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1. Günftige Lage von Eonftantinopel. 
(Stambul.)*) 


In den älteften Zeiten grünte an den Ufern des Thraziſchen Bosporus 
das alte Byzanz, nad) defien Zerftörung fich ein neues daſelbſt bildete. 
Diefes wurde unter dem Namen CE onftantinopel zur größten Refidenz 
des Oſtens erhoben und blübte als jolche ſowohl unter den römischen als 
unter den griehiichen und lateiniihen Kaifern, und noch jeßt, nachdem 
diefe menschliche Anfiedelung im Verlaufe ihres Lebens faſt 20 blutige 
Belagerungen und zerjtörende Eroberungen ausgeftanden bat, ruht fie 
als Stambul in fo großer Kraftfülle auf ihrer Halbinfel, als hätte 
fie taufendjährigen Frieden gehabt. 

Man Tann diefer Stadt noch viele Belagerungen und Zerftörungen 
porherfagen, injofern das Menſchengeſchlecht feine habgierige und blut- 
dürftige Natur nicht ablcgt, und zugleich kann man ihr noch ein langes 
Leben prophezeien, infofern nicht ihre Umgebungen auf 100 Meilen in 
der Runde fih anders geftalten. Nach einer mäßigen Berechnung, die 
das Alter diefer Stadt nur auf 2000 Jahre jeßt, ihre durchſchnittliche 
Bevölkerung nur zu 200,000 Menden anninmt, und diefe jedesmal nad 
30 Jahren abfterben läßt, lebt das jetzige Conftantinopel ſchon auf der Wiche 
von 15 Millionen Menfhen. So groß war das Leben und Sterben auf 
diefem Erdwinkel; und wie viele Ernten wird der Tod hier noch halten? 

Die Lage Conftantinopels läßt fih ungefähr aus folgenden Gefichts- 
punkten betrachten. Zuerft ift fie — und das rief fie in die Welt — ein 


* Nah 3 G. Kohl: „Der Berkehr und die Anfiedelungen ber Weuſchen. A 
Grube, Geogr. Charakterbilder. IL 14. Aufl. 
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2 
Hafenort und als jolder von den Schiffern jehr geſucht, da fie 
einen Hafen bietet, der fo tief, To geräumig und geſchützt ift, wie wenige 
auf Erden. 

Alsdann liegt fie mit Scutari auf zwei Halbinfeln, durch die fich 
zwei Welttheile fajt bis zur Berührung nähern und ihren Zandverfehr 
gegenseitig in einander fließen laſſen. Es ift alfo eine Sauptpaffage 
des Landverkehrs zweier Welttbeile. 

Eonftantinopel ift mithin Hafenjtadt am goldenen Horn, Meerengen- 
ftadt am Bosporus und endlich auch Mündungsftadt des Schwar⸗ 
zen Meeres und aller in dieſes Meer ausgehenden Flüſſe. Aller 
Austauſch des Mittelländiſchen und Schwarzen Meeres geſchieht durch 
Conſtantinopel. 

Man wird ſich daher über die Dauer und Größe dieſer Stadt nicht 
wundern, wenn man bedenkt, daß ſie zwei Welttheile, Aſien und Europa, 
in deren Umarmung ſie entbrannte, und zwei Meere, das Schwarze und 
Mittelländiiche, aus deren Wogenſchaum fie emporſtieg, vermittelt.*) 


2. Konitantinopel, 
nad) dem eriten Eindrud geſchildert.“) 


Wir verließen Therapia, den Sommerſitz des Gefandten, um 6 Uhr 
Morgens; nie viclleiht war das Wetter ſchöner geweſen in einem Lande, 
wo es beftändig ſchön bleibt. Ein jechsruderiges Kaik erivartete ung am 
Fuße des Palaftes; wir feßten ung hinein und das Schiff ftieß vom Ufer. 
Unfere griechiſchen Ruderer ſchlugen die Wellen im Tact. Ihre Beine 
waren nadt; die weiten Beinkleider, von leichtem meißem Stoff, erreich- 
ten nur die Kniee; ihre fehr weiten Hemden von feiner Leinwand ließen 
ihren Hals, ihre Bruft und ihre Arme bloß. Die Haare hatten fie rafirt, 
jo aud den Bart; nur Schnurrbärte trugen fie. Uebrigens hatten fie 
feine rothe Tarbuſchen (Mügen) mit blauem Duaft auf den Kopfe. Die 
„Kaiten“, Heine Kähne von merfwürdiger Leichtigkeit und Reinlichkeit, die 
aber durch die geringfte Bewegung der Paſſagiere umgeworfen werden 
können, find ſehr leicht und ſchmal und endigen in cine fharfe Spitze. 
Pan baut fie gewöhnlich von Ahorn; fie werden mit Schnigmwerf verziert 
und mit einem fehr klaren Firniß überzogen. Die Ruderer figen, der 
eine hinter dem andern, auf Heinen Bänken; die Pafjagiere hingegen 


*) Und wenn man ferner das ebenſo gejunde als angenehme Klima, die Fruchte 
barfeit des Landes und den Fifchreichthuun des Meeres und endlich das günftige Orts=- 
verbältniß zur wirkſamen Bertheidigung der Stadt bei Belagerungen hinzunimmt. 

*#) Aus den Lettres sur l’Orient de8 Baron Theodor Renouard de Buffiere. 


legen fih auf den Boden des Nachens, der mit Teppichen und Kiffen 
verjeben wird. So fuhren wir in fünf Viertelftunden ungefähr von 
Therapia nad) Conftantinopel, eine Entfernung von mehreren Stunden. 

Der Bosporus, den ich der Länge nach durchſchiffte, bietet Dem Auge 
eine ununterbrochene Folge entzüdender und höchſt mannigfaltiger Ausfichten 
dar. Berge von nicht unbeträdhtlicher Höhe erheben fich längs des euro- 
päiſchen und aſiatiſchen Ufers; Dörfer in höchſt malerifcher Lage Fränzen, 
dicht an einander gereiht, das Geftade; Buchten, die eine immer reizender 
als die andere, folgen auf einander und werden von Cypreſſen, Zorbeer- 
bäumen und PBlatanen beihattet. Am Fuße dieſer Bäume fieht man 
Brunnen, Feine Kaffeehäufer und eine Menge Türken, die fi in zahl- 
reihen Gruppen auf bunten Teppichen niederlaffen, ihre Pfeife rauchen 
und ihren Duief*) genießen. Links und rechts Öffnen fich duftige Thäler,. 
wo hundertjährige Platanen ihre dichtbelaubten Aefte weit ausbreiten; 
darauf folgen wieder große Cypreilenwälder. Mitten aus dem dunkeln 
Grün blicken unzählige kleine Denkmale von weißem Marmor, das ſind 
die türkiſchen Friedhöfe, die hier zugleich als öffentliche Luſtgärten benutzt 
werden. Der Bosporus ſelbſt iſt eben ſo belebt wie ſeine Ufer: Tauſende 
von Fahrzeugen durchkreuzen ſich in allen Richtungen; Seevögel laſſen 
ſich überall ſchaarenweiſe ſehen, während Delphine in großen Gruppen 
um die Schiffe ſpielen oder ſich in der Sonne wärmen. 

Je mehr wir unſerem Ziele uns nahten, deſto mannigfaltiger wurde 
der Anblick; endlich umſchifften wir das Vorgebirge,“*) auf welchem der 
Thurm der Janitſcharen ſich erhebt, eine alte Schanze, die von den legten, 
Zeiten des Byzantinifhen Reich herrührt, und den Mittelpuntt zwifchen 
Eonftantinopel und Therapia bildet. Hier genoß ich eines Anblids, deſſen 
Eindrud nie aus meinem Gedächtniß ſchwinden wird. Rechts vor mir lag 
Dolma Baktſche, des Sultans Sommerrefidenz, ein Gebäude, Das bei dem 
eriten Anblid als ein Zauberwerf erfcheint; denn man glaubt beinahe eines 
jener luftigen Schlöffer, jener Phantafiegebilde zu exbliden, die nur in der 
Einbildungskraft orientalifcher Dichter leben. Linker Hand breitet ſich 
Scutari in aller feiner Pracht aus; fein ſchmales VBorgebirge, auf deſſen 
äußerfter Spige man den Kiosk des Sultans fieht, dehnte ſich in ſanftem 
Bogen vor unjeren Augen aus. Etwas weiter, und zwar in der Mitte 
der Meerenge, jah ih den Thurm des Leander, gegen den ſich die Wellen 
brachen. Hinter diefen zeigte ſich das Meer von Marınara, die Prinzen- 
infeln und die Küfte von Bithynien; der ewige Schnee des Olympus 
begrenzte in weiter Ferne die reizvolle Landſchaft. Mitten vor ung aber 


*) Sp nemen die Türken Die ungeftürte Ruhe, das dolce far niente der 
Italiener. 

**) Diefes Vorgebirge, das heute Kislar Burun genannt wird, trug im Alter- 
thume den Namen des Hermes. Bon dieſem Punfte aus fchifften die Gothen und 


die Kreusfahrer von Europa nach Aften. 
1* 
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lag die Spige des Serails, neben welcher fih das prachtvolle Eonftan- 
tinopel erhob. Taufende von Häufern find auf den fieben Hügeln ver- 
ftreut, auf denen die Stadt gebaut ift, und zwiſchen depen ſich das berühmte 
goldene Horn, Eonftantinopel3 ſchöner Hafen, eritredt. Mitten unter 
den Häufern erheben fich die ſchönſten Baumgruppen; eine Menge prädti- 
ger Mofcheen, ſchlanker Minarets bieten fih zu gleicher Zeit den Blicken 
dar, im Elarften Glanze des füdlichen Himmels prangend. Die Luft war 
von der größten Reinheit, nur leife wurden die Gipfel der Bäume durch 
den Hauch eines leifen Seewindes in. Bewegung gejegt; der ftille, klare 
Spiegel des Meeres zeigte den Widerfchein diefer reizenden Landihaft, 
welche auf ſolche Weile in den Lüften zu jchmeben oder golden in einem 
azurnen Ocean zu ſchwimmen ſchien. Der Anblid war bezaubernd; ic) 
wagte faum zu athmen; ich meinte in einem lieblihen Traume befangen 
zu fein und fürchtete, davon zu erwachen. Doch raftlos ruderten wir vor- 
wärts und buld erreichten wir den Hafen. Zur Rechten hatten mir nun- 
mehr Galata, Vera und Tophana, die Duartiere der Franken und des 
Zeughauſes; zur Linken lag das eigentliche Conftantinopel. Gegen Diele 
Seite nahmen wir unjere Richtung und ſuchten unſern Weg mitten durch 
‚einige Hundert Kauffahrteifchiffe, die hier aus allen Welttheilen zujammen- 
fommen. Wir landeten an einem bededten hölzernen Vorbau, wo die 
Kaiken gewöhnlich anlegen. Mein Führer erneute die Warnung, mid 
por den Hunden zu hüten, und befonders in den Gaflen im Vorbeigehen 
Niemand anzuftreifen. Doc bedurfte ich diefer Mahnung nicht, da ein 
neuer Anfümmling meift Die übertriebenfte Angft vor der Pet mitbringt. 

Wir traten in die Stadt. Nun änderte fih die Scene. Die Gaffen 
find widrig; die Häufer haben einen jo leichten und unjihern Bau, daß 
man den Muth und den Yatalismus*) der Leute bewundern muß, welche 
diefelben bemohnen, da jie beitändig bedroht find, verfhüttet zu werden 
oder in den Flammen umzufommen. Das Bflafter ift ebenfalls abſcheu⸗ 
lid, und die Gafjen find jo eng, daß manchmal mit Mühe nur drei 
Perjonen darin neben einander gehen fünnen; und dabei find fie noch be— 
völferter, al3 die Straßen jeder andern europäiſchen Hauptſtadt. Die 
lebbaftefte Einbildungskraft eine Europäers, der noch feine aſiatiſche 
Stadt gejehen bat, vermag nicht, ſich eine Vorftellung davon zu machen. 
Was mir zuerit auffiel, war die Mannigfaltigfeit und Weite der Trachten. 
Man lehrte mich den Rang und die Nationalität der Leute, die mir 
begegneten, nad ihrem Kopfpug und ihrer Fußbefleidung zu erkennen. 
Die Muhamedaner tragen gelbe, die Raja (chriftliche Unterthanen der 
Pforte) rothe und die Juden blaue Stiefeln. Ein ähnlicher Unterfchied 
findet bei den Häufern Statt. Die öffentlihen Gebäude und die, welche 
dem Sultan gehören, jind weiß, die der Emire grün und die der andern 


*) Der Slaude an das unabwendbare Schidjal, gegen das alle Thätigkeit des 
Menſchen unnütz ift. 
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Türken roth; Die Häufer der Rajas und der anderen Unterthanen endlich 
find grau angeftrihen. Ich will nicht lange erzählen von den gerippten 
Turbanen der Effendis, den ſcharlachnen Spitzmützen der Köche des Groß- 
beren, der jonderbaren Mübe der Boſtangis (Gärtner), dem Kalpaf der 
Armenier und dem Kleinen Turban der Yuden, es genüge zu fagen, daß 
jeder Stand feinen eigenen Kopfpuß und Kleiderfchnitt, üfterS auch feine 
eigene Farbe hat. Die Türken allein haben in diefer Hinficht freie Wahl, 
und ich habe bemerkt, daß die jungen Mufelmanen meift dunfelfarbige Kleider 
tragen, während fich die alten gelb, bellgrün und roſenroth zu tragen pflegen. 

Die Hunde, welche mir bei jedem Schritte haufenmweife begegneten, 
waren mir eine miderwärtige Erſcheinung; ihre Race ift häßlich, der 
Geftalt und Farbe nach gleichen fie dem Fuchſe oder dem Wolfe. Sie leben 
in den Gaffen ohne Herren, ganz wild, und vermehren fih auf eine 
beängftigende Weiſe; doch hat man Tein Beifpiel, daß die Tollmuth unter 
ihnen geberriht habe. Eine fonderbare Thatjache ift es, daß fie die 
Duartiere der Stadt ordentlich unter fich getheilt haben. Verläßt ein 
Hund fein Quartier, fo fährt das Hundevolf defjelben insgefammt auf 
ihn los und treibt ihn zurüd, oft halb todt gebifien. 

Spielende Kinder, lärmende und tobende Gaflenbuben, welche die 
Straßen abendländifcher Städte beleben, trifft man in Conftantinopel 
nicht. An ihre Stelle find jene wilden Hundelchaaren getreten, fowie 
Schaaren von Tauben, die in unzähligen Flügen bin und ber flattern. 
Auh Singvögel, die von Alt und Yung in Käfigen gehalten werden, 
find in Conftantinopel fehr beliebt. 

Auf die engen Gaſſen folgen von Zeit zu Zeit unregelmäßige Plätze, 
die mit Bäumen befegt find. Jemehr ich vorwärts Fam, deſto außer- 
abentlicer erichten mir das Leben und die Bewegung. Die bevölfertften 
Quartiere von Paris bieten nichts Gleiches. Ueberall fieht man Buben. 
Hier werden Sorbet3 oder Backwerk im Schatten einer Platane verkauft; 
dort figt mit gefreuzten Beinen ein Steinfchneider auf feinem Tijche, 
arbeitet, raucht ſeine türkiſche Pfeife und bietet feine wunderlihen Ringe 
und gejtochenen Steine den Käufern. Etwas meiter legt ein Pfeifenhändler 
jeine vergoldeten Köpfe, feine Mundftüde von Bernftein und Borzellanmaffe 
aus; neben ihm verkauft ein Kupferſchmied Die jonderbarften Geräthe. 
Darauf fommt man an einen Kaufmann, der Shamls, orientaliiche Stoffe 
und alte Kleider feil hat, und zu einem halbnadten Gärtner, der auf 
feinen Schultern eine bogenförmige Stange trägt, an deren beiden Enden 
Körbe mit Küchengewächſen hängen. Im Anſchauen diejes Wirrwarrs wird 
man plößlic faft umgemworfen durch den breiten Kaften eines Citronen⸗ 
händlers; zugleich aber ertönt ein Hägliches Schreien ; es ift ein Verpefteter, 
den ein Laſtträger in das nächſte Spital ſchleppt. Man ftellt fich mit 
Entjeßen auf die Seite, und faum hat man fich von diefem Schrecken erholt, 
jo läuft man ſchon wieder Gefahr, in die Rinne geworfen zu werden, die 
mitten in die Gaſſe fließt; denn es kommt eine ganze Rotte Ejel, die fo 
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mit Bauholz beladen jind, daß fie faft Die ganze Breite des Weges ein- 
nehmen. Gleich nah ihnen folgen Reiter; dann kommen wieder Kotſchis 
und Arabas, zwei Arten höchſt feltfamer, mit Mouſſelin bedeckter Kutichen, 
die man gemöhnlich für Frauenzimmer gebraudt, und die tbeils von 
Pferden, theils von Dchjen gezogen werden. Mit einem Wort: die 
Straßen wimmeln von Menihen und Thieren der verjchiedenften Art; 
namentlich fieht man auch viele Bettler mit zerlumpten Qurbanen und 
Kaftanen, viele Blinde und Ausſätzige. Doch konnte ich die Schönheit 
der meilten Männer, Die mir begegneten, nicht genug bewundern; ihr Gang 
it edel, zumeilen majeſtätiſch. Der ganze Menſchenſchlag ift ausnehmend 
Ihön, und die Kleidung trägt viel dazu bei, die Vorzüge der Natur noch 
zu heben. Was die rauen betrifft, jo kann man nur von ihren ſchönen 
ſchwarzen Augen, dem einzigen entblößten Theile ihres Gefichts, Tprechen; 
denn im Uebrigen find fie vom Kopf bis zu den Füßen in unmäßig weite 
Gewänder gehült, ihre Feretje und Jackmack (Schleier und Mantel) 
bededen fie jo vollflommen, daß es unmöglich wird, über ihre Geftalt 
und Haltung zu urtheilen. Bon ihnen fagt Ritter: „Seit der neuen 
Umwälzung der Sitten in diefem Theile des Drients füllt fih von Mit- 
tags bis Abends die ganze Stadt, in allen Straßen und Umgebungen, 
mit luſtwandelnden Larvengeftalten und geichäftsiofen Geſchäftigen, 
d.h. mit den türkiſchen rauen, welche ohne alle Viännerbegleitung dann 
ihre Harems verlafien und mit dreiftefter Zudringlichkeit und Neugier 
in allen Läden, Boutiquen und Gaffen herum und duch alle Verfamm- 
lungsorte der Männer im Freien und in geichloffenen Räumen hindurch⸗ 
dringen. Die Gottesäder, die freiftehenden Eafies, die Promenaden, die 
Brüden, die Vorhöfe der Mofcheen, die Bazare find von ihnen belagert. 
Steif, wie lebendig todte Mumien, ziehen fie in langen Schaaren und ohne 
findliche Begleitung vorbei, ganz ungraziös in ihrem Ausdruck, wozu der 
ftet3 auf dem Boden fortihurrende Gang aller Frauen in weiten klappern⸗ 
den und ſchlürfenden PBantoffeln nicht wenig beiträgt.“ 

Nachdem wir ziemlih lange umbergeirrt waren, gelangten wir zu 
den Bazars. Diefe öffentlihen Märkte gehören zu den ſehenswertheſten 
Merkwürdigkeiten der türfifchen Städte. Die „Bazarftraßen‘ find ganz 
und gar mit einem Dachwerk bededt, welches auf hoben Balken rubt; eine 
jede derjelben ift für eine befondere Art von Handwerkern oder Kaufleuten 
beſtimmt. Die Türfen verftehen es jehr gut, ihre Waaren auf eine 
fünftlihe Weife aufzuftellen, jo daß fie den Leuten recht ins Auge fallen. 
Das Koftbarfte behalten fie jedoch gewöhnlich im Hintergrunde und brin- 
gen e3 nur dann hervor, wenn fie das Schlechte den Leuten nicht. auf- 
ſchwatzen fünnen. Sie pflegen unmäßig vorzufchlagen und ſchließen endlich 
den Handel für die Hälfte, ja für das Viertel der zuerjt geforderten Summe. 

Wir machten den Anfang mit der Stoff- und Kleideritraße. Sie tft 
die gefährlichite von allen, nur zu oft hat fi von bier- die Peſt über 
Gonftantinopel verbreitet. Die geräumigen Buden find in diejer Straße 
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mit Shawls, Kaftanen, Mänteln und Kleidern aller Art angefüllt; dar- 
unter befinden ficy denn auch wohl Stüde, die den Opfern jener hred- 
lichen Krankheit angehörten. Aber das kümmert die Menge nicht, die 
ganz jorglos ihren Kleiderbedarf hier erhandeln. Ich jelbit Tieß mich 
keineswegs in meinem Verlangen, Alles zu fehen, irre machen. Langjam 
jcheitt ich vorwärts, und als ich nach meinen Gefährten blidte, ſah ich 
fie weit vor mir an der Wendung des Bazars; fie glaubten mich an der 
Seite, und da fie mit dem biefigen Leben ſchon befannter waren, ges 
brauchten fie weniger Vorfiht und fehritten rajh vorwärts. Ich ver- 
doppelte meine Schritte, in der Hoffnung, fie wieder zu erreichen. Da 
faßte mich aber bei jedem Tritte in diefem ungeheuren Gedränge die 
Angſt, auf einen jener fcheußlichen Hunde zu treten, oder mit irgend 
einem Muſelman zufanmen zu rennen. Es erging mir wie allen Neu⸗ 
lingen, ich glaubte, in jedem Borübergehenden ftede die Pet, und ich 
geftehe, e8 ward mir ziemlich bange bei dem Gedanken, meine Führer zu 
verlieren in dieſer ungeheuern Stadt, wo eine Straße der andern gleicht, 
und wo Sprade und Sitten mir ganz unbekannt waren. Endlich ſtan⸗ 
den meine Gefährten doch ftill, und ich gewann Zeit, fie wieder zu er- 
reihen. Jetzt wage ih es fchon, in Conjtantinopel, der „Heiligen‘‘, mie 
fie die Moslemim nennen, ganz allein umherzuſtreifen. 

Wir gingen nun in den Bazar, wo die Spezereien verfauft werden; 
er ift der gefündefte in ganz Conftantinopel, der einzige vielleiht, mohin 
die Peſt noch nicht gedrungen iſt. Von dort gingen wir in den Bazar 
der Stidereien und koſtbaren Stoffe. Man verkauft hier zugleich kleine 
Spiegel, Pantoffeln und Tabafsbeutel, ſämmtlich jehr geichmadvoll mit 
goldenen und filbernen Arabesken geftidt. Ich ſah hier viel arabiſche 
Kaufleute und Männer aus allen Theilen Afiend. Bei dem Ausgange 
des Bazars ſahen wir auf einen freien Pla und hatten die Mojchee 
von St. Sophia, die prachtvollſte in Conftantinopel,*) vor und. Bon 
vier Minaret3 umgeben, ragt fie mit ihren weiten Kuppeln und ver- 
goldeten Halbmond majeftätiich in die Luft. Sie wurde im Jahre 517 
unter Kaiſer Juſtinian angefangen und binnen 16 Jahren vollendet. 
Der Hriftliche Gottesdienft wurde 920 Jahre darin gehalten, bis im Jahre 
1453 die Mufelmanen fih der Stadt und Kirche bemächtigten. Leider 
ift e8 keinem Franken erlaubt, eine Mofchee zu betreten; man kann nur 
verftohlener Weife einen Blid in die immer offenen Thüren werfen. Vor 
St. Sophien, wie vor allen andern Mofcheen, befindet fich ein vterediger 
Hof, in deſſen Mitte eine Baumgruppe mit einem Springbrunnen Steht, 
wo fi die Gläubigen verfammeln, um die vorgejhriebenen Waſchungen 
zu verrichten; in den vier Eden des Hofes erheben ſich die Minaret3: 
Thürme, Schlank wie Eäulen von ſehr bedeutender Höhe, deren oberfter 

*) Mahmud II. weihte dieſen chriftlichen Tempel feinen Propheten, als er gleich 
nach der Eroberung von Eonftantinopel (1453) feinen Einzug bielt. 
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Theil mit einer oder mehreren Gallerien umgeben ift, und der ſich end- 
lich Tegelförmig jchließt. Dreimal des Tages fteigen die Jmams auf 
jene Gallerien und rufen die Gläubigen mit lauter Stimme zum Gebet. 
Diefer Ausruf hat etwas Rührendes und Melancholiſches. 

Die Hite war äußert drüdend, und ich legte vor Durft. Da id 
meine Gefährten in dem nämlichen Zuftande ſah, ſchlug ich ihnen vor, 
einige Sorbet8 zu genießen. Wir erhielten ganz vortrefflihe zu 16 Pa- 
ras*) das Stüd. Der Para ift eine Keine Silbermünze mit vielem Zu⸗ 
fag von Kupfer und dünn wie ein Blatt Papier. Ein türkiſcher Piaſter, 
der 8 franzöſiſchen Sous an Werth gleichfomnit, enthält 40 folder Ba- 
rag, und 3 Piafter machen 1 Rupie (ein Fleines Goldftüd) aus. ch 
bewunderte bei dieſer Gelegenheit die Ehrlichkeit unſers Sorbets⸗ 
bändlers: ich hatte nämlich fchon jeit einigen Minuten feinen Laden 
verlaflen, als ich ihn außer Athem mir nachlaufen ſah: er brachte mir 
zwei Paras, die ich ihm zufällig über den Preis gegeben hatte. Solche 
Züge find bei den Türken gewöhnlid. Sehr felten läßt fi ein Mufel- 
man zu einem Diebftahl verleiten; von den übrigen Orientalen farn man 
leider nicht das Nämliche fagen. Das gerichtliche Verfahren, wornach 
bier dergleichen Vergehen befiraft werden, ift äußerft raſch, wie überhaupt 
die ganze Rechtspflege der Türken. Bor Kurzem 3. B. wurde bier ein 
Mann vor feiner Hausthür aufgehenkt; er hatte zwei Fleine kupferne 
Platten gejtohlen, die man ihm bei feiner Hinrichtung an den Hals band. 
Ueber feinem Kopfe war ein Zettel, worauf gejchrieben ftand, dieſer 
Mann jei gehenft worden, weil er fih drei Mal des nämlichen Ver— 
brechens jhuldig gemacht habe; das erfte Mal (fo ftand auf den: Zettel) 
hat man ihm gefagt, er jolle es nicht mehr thun, das zweite Mal habe 
man ihm 160 Schläge gegeben, und dag dritte Mal jei er gehenkt worden, 

Wir kamen hierauf an das vor einem Jahre abgebrannte Duar- 
tier, weldes beinahe ein Drittel von ganz Gonftantinopel einnimmt. 
Man baut es emjig wieder auf, aber eben fo leicht al3 zuvor, und die 
neuen Häufer find eben jo unregelmäßig auf einander gehäuft wie früher. 
Es wird vermuthlid nicht lange dauern, bis fic abermals eine Beute 
der Flammen merden. Man zeigte mir in diefem Quartier eine große 
Säule von Porphyr, die noch dem alten Byzanz angehörte. 

Die Zahl der Einwohner ift bei einer türfifhen Stadt ftetS nur 
annähernd zu beftimmen, und Conftantinopel hat überdies eine ſtets zu- 
und abmogende Bevölkerung von Fremden, deren Zahl allein auf 150,000 
geihägt wird. Die anſäſſigen Einwohner bilden ein buntes Gemiſch 
von Nationen, fie beftehen aus osmaniſchen Türken, Neugriechen, Ar» 
meniern, Juden, Franken, Arabern und Perjern. Die Osmanen und 
die Griechen (deren Zahl 200,000 betragen fol) bilden die zahlreichite 
Klaſſe. Die Griehen wohnen größtentheilg in dem Theile der Stadt, 








*) Ungefähr ein halber Eilbergrofchen. 
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welcher dem Arſenale gegenüber liegt und Fanar (Fanal) genannt wird. 
Auch die Armenier und Juden haben ihre beſonderen Quartiere, doch wohnen 
viele Armenier auch zerſtreut. Die Franken wohnen in Pera und Galata. 

Die Zahl der Häuſer Stambuls wird gegenwärtig auf 60,000, die 
Zahl ſämmtlicher Einwohner auf 600,000 geſchätzt. 


Das neue Serail.“) 

Es giebt zwei Serails: das auf der öſtlichen Spitze des Stadt⸗ 
gebietes gelegene neue Serail und das mehr im Innern der Stadt 
ſtehende alte Serail. Beide ſind nicht Herrſcherpaläſte in unſerem Sinne 
des Wortes, ſondern der orientaliſchen Sitte gemäß beſondere Quartiere, 
welche für den Herrſcher, ſein Gefolge und ſeine höchſten Beamten be⸗ 
ſtimmt und durch Mauern von der übrigen Stadt getrennt ſind. Das 
von Mohammed II. erbaute alte Serail dient jetzt nur noch als Wohnſitz 
für die Frauen verſtorbener Sultane. Der herrſchende Sultan dagegen 
wohnt mit ſeinem ganzen Hofe in dem neuen Serail, in welches zuerſt 
Soliman II. den Herrſcherſitz verlegt hat. 

Dieſes neue Serail liegt in der durch den Hafen und die Propon⸗ 
tis gebildeten Ecke des Stadtgebietes, an derſelben Stelle, an welcher 
einſt, wiewohl noch weiter nach Süden ausgedehnt, auch die Paläſte der 
byzantiniſchen Kaiſer ſtanden. Das Ganze bildet eine Stadt für ſich und 
wird von 6⸗ bi8 7000 Einwohnern bewohnt. Es iſt mit einer Mauer- 
umgeben, welche ein unregelmäßiges Sechseck bildet, eine Stunde lang 
ft und 12 Thore bat. Aus vielen einzelnen Gebäuden und Garten- 
anlagen beſtehend, bietet es mit feinem Wechjel von Minaret3, von ver- 
goldeten Dächern. und Kuppeln und von emporragenden Cypreſſen 
nad der Seejeite bin einen großartigen Anblid dar. 

Betrachten wir zuerit die wichtigften Punkte der äußerften Theile des 
neuen Serails, fo befindet fich nahe bei der Sophienkirche der Haupt⸗ 
eingang oder das fogenannte Kaiſerthor, vor welchem die Köpfe 
von Aufrührern aufgejtedt oder zur Erde geworfen werden. Bon ihm 
nad dem Hafen zu weiter an der Mauer fortgehend, gelangt man zu 
einem Palaft, meldher außerhalb der Mauer an einem vorjpringenden 
Winkel derjelben liegt. Er heißt die hohe Pforte, obgleich fich bei 
ibm fein Thor befindet, Durch welches man in das Serail geben Fünnte. 
Sn ihm wohnt der Großweſſir; zugleich befinden ſich aber auch die Kanz⸗ 
leien aller Minifterien in diefem Gebäude und es merden in ihm die 
Minifterberathungen oder Divans gehalten. Weiterhin gelangt man 
an den Hafen. Sn der Ede, welche die auf der Stadtjeite ziehende und 
dann längs dem Hafen fortlaufende Mauer bildet, befindet fich ein Zaifer- 
liher Kiosk und ein Thor, welches das Thor des Ufer⸗Kioskes (Jalli⸗ 
Kiosk) genannt wird. Bon diefem Kiosk pflegt der Sultan das Aus- 





— 


*) ©. L. Krieg Weſtermann's Illuſtr. Monatshefte. 4. 1859). 
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laufen der Flotte zu betradhten. In ihm fteht ein Thron, welcher fieben 
Ellen im Geviert mißt und aus reinem Silber befteht. An der Hafen- 
jeite ſelbſt liegt dag Thor Odunkapuſſi. Es wird bloß Nachts geöffnet, um 
den Leichnamen der im Serail Hingerichteten einen Ausgang in's Waller 
zu bieten. Geht man.von ihm aus weiter nach der Spike des Serails, 
To fieht man auf dieſer Batterien errichtet. Sie dienen nit bloß zur 
Vertheidigung des Hafeneinganges, fondern auch zu Freuden- und Ehren= 
bezeigungen, fowie um durch einen Schuß die Hinrichtung eines Ver⸗ 
brechers im Serail anzufündigen; die Kanone vertritt bei den Türfen 
in meltlihen Dingen die Stelle unferer Gloden. Das an diefen Batte- 
rien befindliche Thor heißt Top⸗Kapu (Kanonen-Thor). 

Geht man durch das KRaijertbor in das innere des Sevails, jo 
gelangt man in den erften Hof. Er ift 500 Schritte lang und enthält 
außer einem herrlich beichatteten Springbrunnen und einem Rajenplate 
Kafernen, Wachen, eine Münze, eine in ein Zeughaus verwandelte Kirche, 
ein Krankenhaus, Bädereien, einen Marftall. Aus ihm führt das fogenannte 
Mittelthor (Orta⸗Kapu) in den zweiten Hof. Diejes Thor ift der Hin⸗ 
richtungsplatz für höhere Beamte. Früher mußten hier auch die Gefandten, 
bevor ihnen der Sultan Audienz gab, verweilen. In diefem mit Baum- 
gängen verzierten zweiten Hofe befinden fih u. A. neun Küchen und. die 
Speijefammer des Serails, jowie das aus zwei Sälen beftehende Divans- 
Gebäude, in welchem die Reichsrathsſitzungen gehalten werden. 

In den dritten Hof gelangt man duch das „Thor der Glückſelig⸗ 
feit”. Nabe bei diefem Thore ift der Audienzjaal mit dem Throne des 
Sultans, der äußerjte Punkt, bis zu welchem Fremde im Serail vor- 
gelafien werden. Sonit enthält der dritte Hof noch viele Säle, Kioske, 
die Schablammer, zwei Bibliothefen, mehrere Mojcheen, Bäder, Fontänen, 
Gärten und den Harem des Sultans. 


3. Der Markt in Damascus.*) 


Mir breden am frühen Morgen auf und treten ein in die langen 
Kaufladenreihen, unter die Schatten der überhängenden Binfenmatten, 
in die angenehme Kühle, welche der reichlich befprengte und ſchon vor 
Sonnenaufgang reingefehrte Eſtrich ausftrömt. Wir jehen die Kaufleute 
aus den Moſcheen fommen, mo fie ihr Morgengebet verrichtet haben, 
und der milde Ernft in den Zügen der glaubengftarfen Männer, Die ſich 
vor dem Tagewerk erſt an ihren Gott gewendet, verfehlt jeinen Ein- 
drud auf den Beobachter niemals, am mwenigften auf das Gemtlith des 

*) Nah Dr. Wetzſtein's Schilderung in der Zeitjchrift der Morgenländifchen 
Geſellſchaft 1857, 3. 


finnigen Deutihen. Es jcheint, als fühle no ein Jeder die Nähe der 
beiden Engel, welche die Tradition an. die Seite des Beters ftellt und 
in deren Schuß er ſich, am Schluß feines Gebetes knieend und mit dem 
Friedensworte rechts und links grüßend, nad oben befoblen hatte. 
Nachdem man die Kaufläden geöffnet, über welchen meiftens die Worte: 
„D Gott, o Erſchließer der Pforten des Erwerbs! o Allernährer!” in 
großen goldenen Buchſtaben glänzen, findet fi immer bis zum Beginn 
der Geſchäfte jo viel Zeit, daß man noch einen Nachbar, der den Koran 
mit kunſtgerechter Modulation vorzutragen verfteht, auffordern Tann, 
eine Kleinere Sure zu lejen, was auch ſtets gern gefchieht. 

Unterdefien wird es auf den Märkten lebendig. Zuerft kommen die 
Bauern aus den Gartendörfern, um auf ihren mohlgenäbrten Ejeln (denn 
Fuhrwerk giebt es aus Mangel an Straßen in Damascus wie in ganz 
Syrien nicht) der volfreidhen Stadt ihren täglichen Bedarf an Semüfen, 
Salaten, Knollen und Wurzeln, und die Früchte vieler einjährigen Cultur⸗ 
pflanzen, wie die Gurke, die Zuder- und Wafjermelone, verſchiedene Arten 
Bohnen, Schoten u. . w. zuzuführen. Sie fehütten ihre Ladungen, um 
fie durch öfteres Beſprengen mit frifhem Waſſer vor dem Welkwerden 
bewahren zu fünnen, in der Nähe der zahlreichen „Meere auf Die Erde 
— 9 heißen nämlich die marmornen, oft mit Schöner Moſaik befleideten 
Baſſins fließenden Waſſers in den Sälen der Damascener Häufer, und jo 
beißen auch jene, Durch ein merkwürdiges, feit uralten Zeiten durch Die 
ganze Stadt verbreitetes Waflerleitungsneg aus dem Barada-Fluß ge- 
Ipeiften öffentlichen Wafjerbehälter, welche meift Werke patriotifcher Mild- 
thätigfeit, fi in allen Straßen der Stabt finden. Unter jenen Bauern 
ſehen wir manchen ftattliden Mann, und das Thier, welches ihn und oft 
noch feine Ehehälfte oder jein Kind als „Hintermann“ trägt, ift nicht felten 
eine echte KRehli-Stute, die duch Kauf und Tauſch von den Beduinen er» 
worben ward. Die Bewohner der Guta find bebäbige Leute. Guta— 
welch' Süßer Laut für das Ohr eines Arabers! Alles, mas die Erde Schö- 
nes und Wünjchenswerthes beligen mag, denft man vereinigt in dem Wort 
el chta, dem meilenweiten Bart um Damascus mit feinen Rofendörfern, 
Wallnußalleen, Aprilojenwäldern, Pfirfichpflanzungen, Granatenbüfchen, 
Dlivenhainen. Die Guta ift überläet mit einzelnen Meierhöfen, größeren 
und Eleineren, mit Ortichaften, Durch die üppige Vegetation oft in nächiter 
Nähe dem Anblid entzogen, deren Getreideernten unter dem Schatten ihrer 
Bäume reifen. Allenthalben jchwingt fich in dieſem reizenden Erdenwinkel 
die fich ſelbſt überlaffene Rebe in vielfachen, oft einem Dugend unter ſich 
verftridter Rieſenſchlangen nicht unähnlichen Berzweigungen den ſchimmern⸗ 
den Stamm der hohen Silberpappel oder den mächtigen Nußbaum hinauf, 
Ipringt von Gipfel zu Gipfel und fällt endlich, einem grünen Sturzbad) 
gleich, in vielen langen, meiſt traubenreichen Ranfen herunter, um den mei» 
denden Edelziegen und Edelrindern einen Theil ihres wuchernden Laubes 
zu überlaffen. Wer einmal unter dem Schatten der Trauermweide oder des 
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wilden Feigenbaumes an dem grünen Ufer der Flüffe und Duellen der 
paradiefiihen Guta gefeflen, während der dienftfertige arabiihe Landmann 
daneben das Feuer der Gaftfreundichaft anzündete, und Frau und Kinder 
dem Fremdlinge die beiten Früchte der Jahreszeit pflücdten und vorlegten, 
und wenige Schritte Davon entfernt der Storck, furchtlos unter den weiden- 
den Lämmern ftehend, in die Klare Fluth hineinjichaute, in der es glikerte 
und wimmelte von Fleinen Filchen, und die Stimme der Turteltauben 
den Beginn der fühleren Tageszeit anfündigte — der wird dies Bild 
fein Leblang nicht vergeflen! Doch kehren wir zum Markte zurüd. 

Sn langen Reiben fommen die Bewohner der reihen Dareja mit 
ihren traubenbeladenen Efeln und Pferden, auf jeder Seite des Thieres 
eine gefüllte, mit Weinlaub bededte Holzkiſte. Sie bringen die Zenit, 
die Lieblingstraube des Damasceners — vielleicht die edelfte Frucht der 
nördlichen Halbfugel. Die Traube ift groß und ſchwer und ihre grünmeißen 
Beeren find lang, oft bis zu zwei Zoll, und von der Dide eines mittel«- 
ftarfen Fingers, daher auch die feinjte Art diefer Traube „Mädcenfinger” 
genannt wird; und jo gedrängt ift Beere an Beere, daß dieſe nicht immer 
die cylindrifche Form behalten Tann, fondern — namentlich in der Mitte 
der Traube, vier- und fünffeitig gedrüdt if. Sie ift nicht fehr ſäftvoll, 
dagegen deſto fleiſchiger, weshalb ſie ſich auch zum Keltern nicht eignen 
ſoll, was — in den Augen des Muſelmans — ein anderweiter Vorzug 
iſt. Dabei iſt ſie vollkommen durchſichtig, ſo daß man nicht nur die beiden 
Kerne, ſondern auch das feinſte innerſte Zellengewebe auf das deutlichſte 
durchſcheinen ſieht. Die Haut der Beere hat ſo wenig Körper, daß es 
vergebliche Mühe wäre, ſie beim Eſſen abſondern zu wollen. Dieſe Traube 
iſt das unentbehrliche Deſſert jedes Damasceners, er ſei reich oder arm, 
und er bat fie friſch während ganzer vier Monate. Im November wird 
fie von der Nilmani abgeldft, einer Riefentraube, die nicht jelten 10 Pfund 
ſchwer wird, und deren freißrunde, braunrothe Beere faft Die Größe eines 
feinen Apfel3 erreicht und, wie diefer, ohne Saft zu verlieren, in viele 
Heine Stüde zerjchnitten werden kann. Sie brauden aber zu ihrer Zei⸗ 
tigung die ſiebenmonatliche Gluth der ſyriſchen Sonne.*) Unter den vielen 
Früchten des Obſtmarktes heben wir bloß noch hervor jene faum einen 
Zoll im Durchmeſſer haltende kreisrunde weiße, fait dDurchlichtige Frucht 
mit wachsartigem Glanze: es ift der. berühmte mismus el hamavi, die 
Aprilofe von Hama. Sie reift im Mai. Der Damascener nennt fie 
Königin der Früchte, und glaubt, daß man davon ohne alle Beſchwerde einen 
mudda**) zu ſich nehmen fönne. Und jene zarte, hafelnußgroße, lang» 
jtielige meiße, mitunter in's Grünliche fpielende Frucht iſt die Myrthen⸗ 
beere; fie bat einen feinen, harzigen Geichmad, der fat dem Geruche 
des Myrtgenblattes gleicht, und tft eine Lieblingsnäfcherei der Frauen. 

*) Mag wohl bie Biefentraube des Sofua und Kaleb fein. - 
**) Der „Mudd“ iftein Hohlmaß, das etwa 27%, Fächfiiche Pfund Waizenkörner faft. 
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Auch die Bauern der öftlihen Dörfer ftellten frühzeitig ihr Con⸗ 
tingent zum Markte. Man fieht ihre Thiere faum unter den leichten, 
bochaufgethürnten Ladungen blendendweißer Hanfſtengel. Die un- 
erichöpflide Güte des Alluvialbodeng jener Gegend begünftigt eine groß- 
artige und einträglihe Hanfcultur. Der Samen der Pflanze iſt ein 
qutbezahltes Futter für die zahlreichen Lurustauben der Damascener, 
das Baſt erzengt und nährt eine Menge Fabriken, die ganz Syrien mit 
Striden und Seilen verjehen; die abgeſchälten Stengel dienen den öffent- 
lichen Badöfen der Stadt als vorzüglichites Brennmaterial, denn Holz 
feuer würde eine größere Gluth geben, als der Heine dünne arabijche 
Brodfuchen vertragen kann oder nöthig bat. Für ein Böckchen oder 
Lamm, die in Damascus jo vorzüglid und zwar in ganzer Leibesgröße 
gebraten werden, braucht man freilich ein befjeres Feuerungsmittel Dafür 
forgt der Neifigniann, der gewaltige Laften von sıh, einer holzigen, viel- 
äftigen, jtodwurzeligen Dornpflanze von Gurd, dem nicht urbaren Hoch⸗ 
gebirge, in die Stadt bringt und in den engen Straßen den vor ihm 
Hergebenden unaufhörlich fein tabrak, tabrak (deinen Rüden, deinen 
Rüden!) zur Warnung ruft, damit man ihm zeitig ausweichen Tann. 

In dem bis 6 Ellen weiten Bogenfeniter fteht eine lange breite 
Tafel, auf welder unaufhörlich jene einen gelben Brodkuchen, unmittel- 
bar aus den Dfen kommend, noch dampfend und einen angenehmen 
Geruch verbreitend, aufgejchichtet und eben jo rajch unter großem Tumult 
vergriffen werden. Hier ftößt der Neger einer vornehmen Familie einige 
ungen beifeit, um raſcher bedient zu werden, dort rollt fih ein Ar- 
naute ein paar Brode zujanmen, um fie bequemer oberhalb der langen 
Piſtolenſchäfte in den Bruftlag zu fteden, während er ſich über eine kleine 
Abeffinierin luftig macht, die, indem fie ſich mit dem täglichen Brode 
ihrer Herrſchaft belud, das Unglück hatte, daß ihr der Geſichtsſchleier 
herunterfiel. Unterdeſſen hat ein Anderer eine Schicht Brode gekauft, 
um ſie unter die längſt mit erhobenen Köpfen in langer Reihe daſtehen⸗ 
den und ihr Frühſtuück erwartenden Hunde unparteüſch zu vertheilen, 
ohne ſich nach dem Bettler umzufehen, der fich mit dem Rufe: „Ein 
Brod, ihr Jünglinge!“ herandrängt. „Wer giebt mir den Preis eines 
Brodes: ?° zuft ein Anderer, den ein Dritter mit den Worten überfchreit: 
„Beim Leben unjerd Herrn Jehja,“*) ih habe noch nicht gefrühftüdt.” 

Ale Arbeit ift in Damascus Öffentlih. Das Haus gehört aus⸗ 
Ihließlich der Familie und der Erholung; das Geſchäft, wie es immer 
heißen mag, gehört auf den Markt. Auf der Straße hat der Fleifcher 
das halbe Dutzend Schafe gejchächtet, aufgeblafen und abgezogen, das wir 
an einem Kae hängen jehen. Die bunten, oft mit Gold- und Silber- 


*) „Johannes“. Man ſchwört auch in Damascus „beim Leben des Hauptes 
unſers Herrn Iohannes”, da bekanntlich das Haupt des Sohnes Zachariä in ber 
Divami-Mofchee beigeſetzt fein fol. 
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fäden geſtickten Schuhe und Stiefeln, welche in langen Reihen aus jener 
Bude glänzen, find da ebenfalls verfertigt worden, und der Schufter 
hämmert rüftig auf die ungefügige Sohle von Kameelhaut los, fo daß 
fie ſich IShüflelförmig ausdehnt, gleich der Kupferplatte unter dem Hammer 
feines Nachbars, des Rupferichmiedes, welcher an einem Kohlenbeden ar- 
beitet, und draußen vor den Kaufläden hat der Sattler die Straße ent⸗ 
lang mehrere Büffel- und Pferdehäute ausgebreitet, um fie unter den 
Füßen der Vorübergebenden und den Hufen der Thiere gerben zu laffen. 
Ebenſo fett der Schneider auf dem Markte fein olivengrünes, mit ſchwar⸗ 
zen oder goldenen Arabesfen reich verziertes Wamms zufammen, dag 
die phantafiereihe Jugend mit jehnfüchtigen Bliden betrachtet. Ebenfo 
jehen wir den Schwertfeger in feinem Laden mit einem PBanzerhemde 
beichäftigt, das ihm vielleiht vom Stamm der Kinder Ruwala*) zum 
Ausbeſſern geichidt wurde, das er aber beim Nahen eines vornehmen 
Herrn ſchnell fallen läßt, um wie von ungefähr eine Klinge von t&bän 
(echtem Damascenerjtahl) hin und ber zu wenden, damit diejer fehen 
möge, wie e8 an ihr lebt und webt von wunderjamen Ameijen.**) 

Die zahlloſen Bafteten- und Zuderbäder, deren Berühmtheit wir ſchon 
aus Taujend und Einer Nacht fennen, haben ihre ledern Kuden und na- 
menreichen Zuckerwaaren, ihre gewürzigen, füßen und pifanten Tränfchen, 
ihre farbenreidhen Geldes und Fruchtſäfte in Dugenden von Täßchen und 
Schüſſelchen auf dem langen Ladentiſch jo bequem aufgeftellt, daß der 
Borübergehende nur die Hand auszuftreden braudt, um feinen Appetit 
im Huſch zu befriedigen, während ſie ſelber beſchäftigt ſind, einige Ladungen 
Schnee zu bergen, der in dicke wollene Decken gehüllt lange vor Sonnen- 
aufgang in Menin***) geladen, und trotz der Hige des Monats Auguſt 
wohlbehalten als vollfommen feite Maſſe angefonmen if. Gleich darauf 
eriheint die Eismaſchine. Ihre Mifchung ift bald beendigt, und während 
die herbeigelockten Näfcher mit Ungeduld ihren Schwingungen folgen, kom⸗ 
men Die Diener der Nachbarn mit der weißen futa (Serviette), um das 
tägliche Duantum Schnee zu holen, ohne welches: der wohlhabende Damas- 
cener in Der märmeren Jahreszeit nicht gern ſein Waſſer trinkt. Diesmal 

*) Die Ruwala ind der mächtigfte Zweig der Anefe oder desjenigen großen 
Beduinenftammes, welcher von Aleppo bi8 an die erften ägyptifchen Dörfer hinab Die 
Weftgrenzen der foriichen Wüfte bewohnt. 

**s) „Ameiſen“ ift der Kunftausprud für die gleichfam beweglichen, in einander 
laufenden Kreife in Wellenlinien der Damascener Klinge, die jedoch nicht mehr in 
Damascu$ verfertigt wird, fondern in befter Qualität aus den nördlichen Provinzen 
Perfiens und ziemlich häufig, aber weniger werthvoll aus Isfahaner Fabriken fommt, 

xxx) In der Nähe des an der Straße von Damascus nah Sebnaja gelegenen 
quellenreihen Dorfes Menin ift eine Gebirgsfluft, in welcher die dortigen Bauern 
während des Winters Schnee auffpeihern, den jie mit einer Lage Erde gegen Sonne 
und Luft ſchützen und in den heißeren Monaten nah Damascus und den Küſtenſtädten 
verführen. Da dieſes Geſchäft gewinnbringend iſt, verſuchten es vor einigen Sahren 
auch die Druſen vom Hermon, doch, wie c8 fcheint, ohne Erfolg. 
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aber jcheint man im Haufe Gäfte zu haben, denen man eine Schnee- 
limonade reihen will; denn der Diener nimmt aus dem bena'hbarten 
Laden noch einige Citronen mit, die ihm der Verkäufer von der Mün- 
dung kleiner Glasflaſchen herabreiht. Nahebei tft die Bude des Herrn 
Sanitätsrathes, zu dem die Fieberfranfen pilgern, um Chinarinde und 
Shinin fich geben zu laflen. Der Doctor dreht fleißig Pillen, und zwei 
Reihen Büchſen und Fläſchchen bilden feine ganze Apotheke. Ein Markt- 
fhreier, der gegen alle Uebel nur Ein Mittel hat, fteht gegenüber als 
unliebjame Nachbarſchaft. Die Butike des Barbiers ift laternenartig 
durhfichtig, damit auf der Straße ſich Jeder überzeugen mag, mit wel- 
cher Gefchicdlichleit er den volliten Schopf in eine Glatze, und dem zwi⸗ 
ſchen die Kniee gellemmten Kinnbaden den böfen Zahn auszubrechen verfteht. 

Hier Ihleppt ein Bauer aus dem Dorfe Gobar einen gewaltigen 
Baumflamm auf einem alten Pferde, das darunter bald zufammenbridt. 
Ein Borübergebender ſchreit ihm zu: „Unfeliger! Fürchteft Du nicht Allah ? 
Willſt Du das Thier umbringen?" Beſcheiden antwortet der Bauer: 
„Rein, mein Herr, aber wir find arme elende Leute!” Ein Dritter endet 
das Geſpräch: „Die Gobarener find Gemaltthäter. Eure Väter haben 
die Propheten getödtet, und ihr tödtet das Vieh!" In diefen Worten 
liegt eine Andeutung, daß die Gobarener ehemals Juden gemejen find, 
von deren Neigung zum Prophetenmord die Damascener gar böje Dinge 
zu erzählen wiſſen. Im Belige großer ſchöner Frucht- und Gemüſegärten 
und faum eine Stunde von Damascus wohnhaft, gleichen fie dem Tan- 
talus in feiner Berdammniß. Sie find mit Grundfteuer und hundert 
Arten von Erbzins ſo belaftet, daß fie gern andern Leuten Haus und 
Vieh und Flur umſonſt überlafien und ſich mit dem nadten Leben retten 
würden, wenn Jemand für fie eintreten möchte, und ohne Erſatzmann 
läßt man fie nicht fort. Vergebens ſucht der Bewohner von Gobar für 
jeinen Sohn eine Frau oder für feine Tochter einen Mann aus einem 
benachbarten Dorfe; Niemand will mit ihnen verwandt werden, weil 
man fürchten ınuß, von ihnen Grundbelig zu erben. 

Wie ſicher tritt Dagegen jener ftämmige Bauer auf, der ung mit der 
ſchweren Art auf der Schulter entgegen kommt. An feinem Arme hängt 
ein großer Henkelkorb von Weidenruthen voll Granatäpfel, und ein 
Knabe, der ihn begleitet, und gleichfall8 zwei Körbe voll rother Trauben 
und gelber Feigen trägt, ruft mit lauter Stimme: „Weiße Baalfeigen, 
Baaltrauben, Baalgranaten!" Der alte fyriihe Gott des Himmels, 
deſſen Sonne das Land verbrannte und defjen Regen die kahlen Berge 
befeuchtete, zu dem die Kinder Israel in großen Nöthen (mohl meift in 
Hungerjahren) jo oft abfielen, er lebt immer noch. Alles Land, das von 
feines Menfchen Hand bemällert, von feiner Duelle beriefelt werden kann, 
das jeine Nahrung nur vom Himmel befommt, heißt „Land des Baal”, 
und alle Bäume, Früchte, Getreidearten und Kräuter, melde dafelbft 
wachſen, tragen feinen Namen. Daß die „Baalfrüchte” ſüßer, nahr⸗ 
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hafter, gefunder find, als die andern, weil fie weniger wäſſerig find, ift 
leicht. einzufehen. Auch die Körbe‘ unferer beiden Halbuner find bald 
geleert. Ihre herrlichen Früchte, namentlich ihre Heinen, gelben, zuder- 

ſüßen Baalfeigen, die für bie beften in Syrien gelten, werden fehr 
gefuht. Der Knabe verläßt den Bater, um feine Mutter aufzufuchen, 
die unterdefjen mit ihrem Ejel in den Stadttbeilen der Armen herumzteht, 
um Spinnväder zu verkaufen, welche die Halbuner, wenn nicht gut, doch 
billig fabriciren. Der Bauer aber geht nur mit der Art feinem Gewerbe 
nad, er ift, wie alle Halbuner, Holzhauer, und immer ficher, in der Stadt 
und ihren Gärten Arbeit zu finden. Kein Wallnußbaum, der hier der 
nordiſchen Eiche gleicht, ift ihm zu groß, feine Dlive zu jpröde, fein 
Aprilojen- oder Maulbeerbaum zu Enotig, feine (oft mannsdide und wie 
aus Eifenftäben gewundene) Rebe zu feft: er allein wirft fie ohne Säge 
nieder und zerhaut fie in Feine Stüde. Uebrigens gelten in Damascus 
die Halbuner für Böotier oder gar für Abderiten und werden von dor⸗ 
tiger Straßenjugend oft genedt, bis fie, ungeduldig geworden, Miene 
machen, drein zu jchlagen und die Neder auseinanderitteben. 

Siehe da, ein Slebi, und noch dazu mit Weib und Kind, — faft 
wie eine Orang:Utang- Familie, denn jie find alle in Gazellenhäute ein- 
genähet. Wit dem lauten Gejchrei: harag, harag! mobei ihm der 
Schaum auf die Lippen und das Auge weit aus dem Kopfe tritt, ftürmt 
ein Mann daher und fehwingt eine lange Flinte über fih. Es muß 
nicht To gefährlich fein. Der Slebi greift rajch zu, betrachtet Das Ge⸗ 
wehr und fragt: Wie viel? Und der Öffentliche Verfteigerer — denn 
ein folcher ift der Schreier — deſſen Geficht plöglich wie jedes andere 
geworden, antwortet mit der größten Ruhe: Hundert! Der Sohn der 
Wüſte bietet einige Piafter mehr, und Die Flinte gehört ihm. Da man 
aber in Damascus nur probehaltige Schießgewehre kauft, jo gehen Beide 
zulammen zum nächften Waffenfchmied, welcher die Waflerprobe anwendet, 
indem er das Zündloch feſt verftopft und dann eine ſtarke Ladung Waffer 
gewaltfam in den Lauf preßt. Bleibt das Rohr wafjerdicht, fo tit der 
Handel richtig; läßt es auch nur etwas Feuchtigkeit durchdringen, fo ift 
er Null. Befriedigt zahlt der Slebi den Preis, und freut fih ſchon auf 
die Stunde, wo er nad) feiner Weiſe das Gewehr probiren wird. Dieſer 
merkwürdige ſyriſche Beduinenftamm des Bent Sieb fennt nichts als 
die Jagd auf Gazellen, deren Fleiih er ißt und aus deren Häuten er 
jeine Kleidung, Zelte und Schläuche macht. Sie haben Ejel, dagegen 
weder Pferde noch Kameele, können aljo weder einen Feind aufjuchen, 
noch fih ihm durch die Flucht entziehen; aber ihrem fiheren Schufle und 
ihrer Armuth verdanken fie jene vollkommene Sicherheit, die ihnen ge- 
ftattet, ganz dem Waidwerke zu leben. 

Bleiben mir einige Minuten unter der Sinanije ftehen; fie ift 
der kühlſte Markt und durch die Höhe und ungewöhnliche Spannung ihrer 
Bogen wird fie zum Kunftwerke, wie alle über ganz Syrien verbreiteten 
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Bauten ihres Tunftfinnigen Urhebers, des Sinan Paſa, des Beflegers 
von Iran und Yemen. Hier ift der Durchgang von der Stadt zu dem 
Midan, bier pafficen die Bewohner der weiten ſyriſchen Steppe, die 
auf die Zeit warten, wo fie wieder losbrechen und erobemd in die be» 


nachbarten Länder dringen können. Der erfte, welcher uns entgegen 


fommt, ift ein hoher, ſchöner Mann, der mit feinen großen, Haren Augen 
wie verwundert umberihaut. Er trägt die Kleidung aller Wanderftämme 
von Palmyra bis zum Berge Sinai, den maslah, einen Mantel von 
Biegenhaaren oder grober Wolle mit. breiten, ſchwarzen und weißen 
Streifen, die Bagdader Keffije, ein dides, roth und gelbgeitreiftes 


baumwollenes oder .halbjeidenes Kopftuch mit Franſen, ımd den akal, 


einen diden, an ben beiden Enden zufammengebundenen Strid von 
braunen Kameelhaaren, welder zur Befeftigung der Keffije über dieſelbe. 
doppelt oder dreifah um die. Schleife geichlungen wird. Das lange 


breite Schwert der Wüfte, feine edle. Haltung und einige ihm folgende, 
aͤrmlich ausjehende Beduinen deuten an, daß er ein Mann von Be 


deutung ift. Vieleicht tft er geflommen, um mit dem. Zugmeifter der 


 Melfapilgerfahrt einen Contract über Lieferung einer Anzahl Kameele 


zum nächften Zuge abzuſchließen, vieleiht auch, um ein Guthaben für 
eine vorjährige Lieferung einzukaſſiren, was bier zu Lande immer mit 
Schwierigkeiten verknüpft iſt. Jetzt bleibt unſer Bedume ftehen und 
horcht; er hört die Töne der Kriegsmuftt der Wüfte, immer näher kom⸗ 
men die ſcharfen Laute der Fleinen defis, Der Tupfernen Pauke der Kameel⸗ 
teiter, und bald erjcheinen auch dieje ſelbſt auf ihren ſchlanken, ſchnell⸗ 
füßigen Thieren, die fo leicht umbergaloppiren, daß man in ihnen das 
ſchwerfällige Laſtkameel gar nicht wieder erfennt. Es find die Guma- 
ride, die fühnen Reiter des Gerudi, des Bauern und Soldaten, des 
einzigen treuen Bannerträgers ded Großheren in Syrien, der niemals 
die Begegnung des Beduinen fchenet, während. Die übrigen Kurden und 


Türken nad) allen Seiten ihre Kundſchafter ausihiden, um e8 zu er- 


fahren, woher der Feind kommt — damit fie ihm aus dem Wege gehen 
Ünnen. Niemals kehrt der Gerudi ohne Beute zurüd; einigemal bringt 
er koſtbare Pferde, ein andermal eine Kameelheerde. 

Betrachten wir uns aber auch jene Beduinenmädden, deren jede 
ein Kameel hinter fih her am Stride zieht. Ihr bronzenes Geficht iſt 
zund, ihr Auge hat die Farbe des ſchwarzen Sammtes, ihr Heiner Kopf, 
von dem ein langes, ſchwarzes Haar niederfällt, ift jchleierlos. Ihre 
einfache, grobe, oft ſelbſtgewebte Kleidung ift ſchwarzblau, umhüllt einen 
mageren Leib und läßt wunderbar Heine Hände und Füße jehen. Die 
Kinder der Wüfte tragen. feine Schuhe. Wie Die Gazellen ihrer Heimath 
bliden fie ängftlih umber. Gewiß haben fie jo eben mit reichlichen 
Thränen und mit dem Berluft eines Theils der Ladung ihrer Kameele 
von der habjüchtigen Thorwache den Eingang in die Stadt erfauft. Vor 
ihnen ift ein freier Plab, mo fie die Kameele niederknieen laffen und, 

Grube, Geogr. Charakterbilder. TI. 14. Aufl. 2 
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fih gegenfeitig Handreihung .leiftend, ihre Ladung auf bie Erbe ſchütten, 
Knollen, jo braun wie diefe Mädchen. Bald tft ein alter befannter 
Ecenfteher in Dienft genommen, und dieſer jchreit nım aus voller Lunge: 
- Braune, Braune der Wüftel Mäpchen der Wüftel Kauft! Die armen 
Weiber müſſen, um Käufer für ihre Trüffeln zu finden, ſich jelber 
mit ihnen vergleichen laſſen! 

Unter zahlveicher Bededung bewaffneter Bauern kommen lange Ka- 
meelzüge durch das „Gitterthor“ und legen ihre Ladungen in den vielen 
Speichern des Midan ab. Sie bradten den föftlihen Baalweizen des 
unerſchöpflich fruchtbaren Horan. Diefelben furdtbaren elementariichen 
Kräfte, welche das infernaliihe Todte Meer fchufen, das Gör und Die 
Fläche des Sees Genezarethb von dem Hochplateau des Dftjordanlarıdes 
. losriffen und hundert Klafter unter das Niveau des Mittelmeeres hin⸗ 
abdrüdten, entzündeten aud das Herz des Horan*), defien aus⸗ 
gebrannte Aſche ein mehr ald 100 Duadratmeilen weites Terrain To 
befruchtete, daß feine Weizenfelder niemals von Menſchenhand gedüngt 
zu werden brauchen. Fröhlich wie die Kinder werfen nun die Bauern 
ihre Waffen ab und eilen in die nächte, mit einer Binfenmatte über⸗ 
ſchattete Kaffeehalle, ſich gegenfeitig beglüdwünfchend, daß jie ihr Getreide 
glüdlich aus den Händen der Beduinen gerettet haben, welche nicht jelten 
von Südoften ber bis an die Thore der Stadt ftreifen, um die Weizen- 
transporte der Hauraner abzufangen. Aber die Freude der Bauern 
dauert niemals lange. Einige von ihnen batten es verfudht, mit der 
großen Getreidefaramwane mehrere Ladungen Holzlohlen — das Haupt- 
brennmaterial in Damascus — einzuſchmuggeln, um nicht von Den 
Soldaten des bier in Garniſon liegenden ſyriſchen Armeecorps bemerkt 
zu merden. Freilich bezahlt auch die Negterungstafie, aber nur 40 big 
50 Piafter für den Kantar (etma 550 Dresdner Pfund), während die 
Bürger 100 bis 150 bezahlen. Zwanzig Stunden weit brachte der Bauer 
jeine Kohlen und vor dem Stadtthor hatte er noch zu dem Schutzpatron 
aller Havarien gefleht, daß es ihm gelingen möchte, glüdlih hinein⸗ 
zukommen. Und es war ihm auch gelungen Aber bei dem Abladen 
der Säde merkten einige Soldaten, daß fein Korn darin fei, und Da 
hatte die Freude auf Ein Mal ein Ende. Zwar nahmen ſich eine Menge 
Menſchen unter Schreien und Stoßen feiner an, doch es war Eeine 
Rettung; ein kluger Damascener verſuchte das legte Mittel, 309g Den 
Bauer bei Seite und. fragte ihn: Kennt du feinen Gonful, für den du 
die Kohlen mitgebracht haben könnteſt? „Nein, bei Gott! ih fenne 
feinen!" Der gute Ratbgeber entfernte fich, laut in die troftlofen Worte 
ausbrechend, mit welchen ſich der Araber in das Unvermeidliche ergiebt: 
„Es giebt feine Kraft und Stärke, als bei dem großen Gott !" 


*) Die höchſte Spitze des Gebel Horan, wahrſcheinlich ein ehemaliger Krater, heißt 
„Kleb Horan“, da8 Herz des Hauran. 
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Während der Vormittagaſtunden werden : bie Egros⸗Beſchafte⸗un 
ben Khanen abgemacht. Der Khan iſt ein großes, meiſt vierecliges, 
ſeuerfeſtes Gebänwe, deſſen Mittelmum oft: ein Baſſin fiießendes offer 
bat und meilt wit einer Kuppel: uswölbt ift, die. file‘. Licht: und Luft 
Fenſter hat. Bei großer Ränmluhleit vuht auch . wohl: die: Kuppel auf 
Säulen oder Pfeilern, wie died beim prüchtigen, einer Patvricierfamilte 
gehörigen Khan Aſad Paſcha am: „Dragsiltenmanit der Fall ik. An 
der Fronte deijelben befindet fih ein Portal, das ein wahres Meifter- 
ftüd mauriſcher Baukunſt iſt, Heilen Höhe Tem Portal unſerer europäi- 
ihen Dome und deſſen wahren: Kunſtwerth nur wenige der lesteren er⸗ 
reihen dürften. Die Hinterjeite 988 Gebäudes begreigen Höfe, wo fich 
die Wohnungen fir Reiſende, die Stallungen und Niederlagen befinden. 
In den meiften Khanen befindet: fich neben der Thür der einzelnen Ma⸗ 
gazine eine erhöhte Eſtrade oder ein Holzgeſtell, worüber eine Matie 
gebreitet und worauf ein Teppich gelegt iſt. Da ſitzt der Kaufmann, 
eine Tabackapfeife rauchend oder einen Brief ſchreibend, wobei er das 
Blatt auf die innere Fläche der linken Hand legt und mit dem Daumen 
berjelben hält, während ‚ex mit der Rechten das Schreibrohr führt, und 
„mit Der Hand zum Herzen" ſchreibt, wie Dieje Art von der Rechten zur 
Linken zu jchreiben genannt wird. Hat er feine Runden zu. bevienen, ſo 
plaudert er meiftens, mit dem Nashben. Aus diefen Magazinen bolen 
die. zahllofen Kleinhändler ihnen. Bedarf: am. Damagcener und 
Fabrikaten*), bier werdan die Zaufchgeichäfte der perfiſchen (Bagdader) 
Tommiſſionäre gemacht, hier die Rohproducke des Landes aufgeſpoichert, 
um größtentheils nach Beirut amd Saida**), den beiden: Häfen non Da⸗ 
mascus, verjendet zu. werben. Eehn belebt mird das Geſchäfterin den 
Khanen, wenn Raramanen nach Bagdad uud Perfien abgehen ‚oder non 
dorther kommen; noch großartiger iß es alljährlich vor dene Abgang: ber 
großen Meltp-Pilger- Antawanz und vier Monate ſpäter bei deren Rüch 
ehr, da jeder Pilger etwas mit nach Haufe bringen. ul Dann gewährt 
namentlich der weitläufige Nobmanft, wo Tanjende von Thieren ver⸗ 
kauft oder. vextauſcht werben, ein ſehenswerthes Bild; man ſieht on 
Menſchen non Yemen, Aegypten, Weſtafrika, Den griechiſchen Inſeln, der 
Türkei, Krim, von Kleinaſien, Kaukaſien, Kurdiſtan, Perſien, Bochara, 
Turkiſtan, Afghaniſtan und Indier in hunteſter Mannigfaltigkeit. 

Wollen wir ung noch in das Gedrünge einer Budenreihe wagen, 
um den Abſchluß eines Geſchäftes zu beobachten? Freilich iſt das Gedränge 
jo ſtark, Daß man vor den ſchmutzigen Araber⸗Toiletten nicht zurückweichen 
Tann, und Dabei der Lärm betäubend. Doc verſuchen wir's getroft. Wir 
treten an eine Bude, wo es fih um Werthvolles handelt im Kauf md 

*) Bon europäifhen Waaren fieht man faft nur englifche, dann auch viel Muffe 


lin mit amerikaniſchem Stempel. 
* Saida, hoch an der Hüfte bes Mittelmeere8 gelegen, bat einen verfandeten 


Hafen, aber jehr beſuchte Rhede, und ver Handel mit Südfrüchten ift beſonders lebhaft. 
® 2% 
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Verlauf; beide, Käufer und. Berfäufer, ſind vornebme Herren und halten 
es unter ihrer Würde, den Umſtehenden das Schaufpiel des Hin- und 
Serredend zu geben. So fprechen fie, ruhig neben einander figend und 
ihre Pfeifen rauchend, von ganz gleihgültigen Dingen, während ein Senfal 
leife bald mit dem Käufer, bald mit dem Berkäufer ſpricht. Nach und 
nad werden indeß dieſes Vermittler Geberden lebhaft, jeine Bewegungen 
bramatifch, er dringt, wenn der Käufer (deffen Intereſſe er zu wahren bat) 
gar zu lange zögert, in diefen mit den Worten: „Ich bitte dich, lege noch 
zul Bein Leben deines Hauptes, wir befommen es ſonſt nit!" Er er» 
wartet die Antwort nicht, fieht ſchon am Auge, daß er noch etwas bieten 
darf, und raſch ift er am Ohre des Andern: „Nun höre mein letztes Ge- 
bot: beim Leben deines Bartes, gieb die Waare dafür, fie tft nicht mehr 
werth. Glaube meiner Erfahrung!” Eine faft unmerfliche Bewegung des 
Haupies jagt ihm, daß man zufrieden ſei. Schweigend tritt der Senfal 
‚einige Schritte zurüd, nimmt jeinen Fes fammt dem darum gemundenen 
Shawl ab, holt das Taſchentuch aus Dem Buſen, um den triefenden Schweiß 
von der Stim zu wilden, und fagt aufathmend mit ruhiger Stinme: 
„Gott fei Dank!“ Sept weiß der Käufer, woran er iſt; man ſteht auf, 
reiht die Pfeifen den Dienern und trennt ſich mit böflihem Gruß und 
ernfter Förmlichdeit, während der Senjal dann das Weitere beforgt. 
Anders verhält es fih, mern ohne Vermittler gehandelt wird. FR 
der Käufer grüßend an den Laden getreten, fo erhebt fih der Verfäufer, 
‚und bittet ihn, Plab zu nehmen, worauf jener fih bemüht, binauf- 
zufteigen und fi auf dem hoben Geftell: den Kaufmann gegenüber 
niederläßt. Diefer — im Fall es ſich nicht um den Kauf einer Kleinig⸗ 
teit Handelt — befiehlt wohl feinem Burfchen, aus dem nächften Kaffee» 
hauſe zwei Taſſen Kaffee und eine Wafferpfeife (Nargileh) zu holen. 
Berbittet fih der Käufer Beides, jo bedeutet es, dab er Eile hat, und 
man geht gleich an's Geſchäft. Selten jedoch hat der Damascener Eile ; 
es dauert eine Biertelitunde, bis der. Burſche zurückkommt, und bis da⸗ 
bin darf Anftands halber nicht von Geſchäften gefprochden werden. End- 
lich ift Kaffee und Pfeife angefommen; bald iſt das Gewünſchte aus⸗ 
geſucht, aber es wird, wie immer, zu theuer gefunden, man bietet Die 
Hälfte, worauf der Verkäufer, mie immer, freundlich fagt: „Nimm e3 
umfonft, mein Lieber, als Geſchenk von mir, thue dir durchaus feinen 
Zwang an!“ Dies ift etwas höflicher als unfer: „Glaubft du, ich habe 
meine Waare geftohlen ?“ ‚bedeutet Übrigens daſſelbe. So fleigt denn 
der Käufer in feinen Angeboten, bis er „beim Haupte des Johannes“ 
fein lettes Gebot thut. Iſt aber die Differenz zwifchen Forderung und 
Angebot immer noch zu groß, jo einigt man fi auf folgende Art. Der 
Käufer verlangt daS rusmäl, den EinlaufspreiS der Waare, mit der 
Erklärung, er wolle jo und fo viel Procent Zufchlag geben; dies ift 
eine Appellation an die Ehrenhaftigfeit des Verkäufers, die faſt nie getäuscht 
wird und dann zur Zufriedenheit beider Theile den Handel beendigt. 


21 


Gegen Mittag wird es vuhiger zwiſchen den Budenweihen. Die helle 
Stimme des Muezzin (Thuinmero) klingt laut durch die Straßen, die 
Menſchen erinnernd, über dem irdiſchen Gewinn nicht den ewigen zu 
vergeſſen, und ein Verkäufer nad) dem andern wirft das aus ſchwachem 


Bindfaden geftridte Neg fiber feine offene Bade, wodurch die Abweſenheit 
des Befipers angezeigt wird, um in der nahen Mofchee, deren es in Damas⸗ 


cus mehrere hundert giebt, fein Mittagsgebet zu verrichten. Wer erft noch 
ein dringendes Geichäft beendigen will, geht ſpäter, oder holt das Gebet 


Abends in feinem Haufe nad, was zuläffig ift; nur am Freitage, wo das 


eine halbe Stunde früher beginnende Mittagsgebet befonders religiöfe 


Wichtigkeit hat; und weder nachgeholt, noch zu Haufe verrichtet werden Fanık, 
ſucht Jeder rechtzeitig in die Maſchee zu Tommien. Aber einen Ruhetag, 
einen werklofen Sabbath kennt der Mufelman nit. Handwerker und 


- Kaufleute treiben ihre Geichäfte, der Landmann pflügt und gräbt, und 


der Tagelöhner ſucht Arbeit am Freitage wie an den übrigen Wocdhentagen. 
NRach dem Mittagsgebet ändert fi) das Bild des Marktes. Die 


mannigfaltigen Trachten der Männer verschwinden und machen dem weißen 


Dattiftenen Zrauenmantel Platz, dem abfcheulichen izär, der, ohne je den 
Veränderungen der Mode unterworfen zu fein, in der einfachen Form 
eines großen Betttuchs das ganze Frauengeihledt, ohne Rüdficht auf 
Alter und Stand, unbarmberzig uniformirt und jede Geftalt vom Scheitel 
bis zur Zebe undurbringlich umbällt. 

Schaarenweis fommen um dieſe Zeit die Grauen aus den Bädern 
wohin fie fih wor mehreren Stunden begeben hatten, die einen, um der 
gejeglichen VBorjchrift zu genügen, Die andern aus Gewohnheit, und alle 
aus Gejelligleitötrieb; denn die Bäder iind für Die Frauen die Orte 
traulicher Zufammenkünfte. Auf dem Rückwege Taufen fie Manches ein, 
3. B. Totlettenerforderniffe, als da find: Spießglanzpulver und Salbe 
zum Schwärzen der Augenbrauen, Henna gum Röthen der Fingernägel 
und zum Tätowiren der inneren und äußeren Hand, Maftir zum Kauen 
und Buben der Zähne, Karmin zum Schminken, Pfläfterdhen, die ſich be- 
jahrtere Schöne in's Geficht Kleben, um beim gewaltjamen Abreißen der- 
felben auch die ftärferen Härchen, die boshafter Weile dem zarten Yrauen- 
finn entiprießen, mit auszureißen. Dort treten mehrere Frauen an den 
Laden eines jungen Kaufmanns, der bunten Schweizer-Rattun verkauft, 
und einige entichletern fih. Sie thun es faft immer an den Kaufläden, 
theils, um die Waaren bejler betrachten zu können, theils um den Ver⸗ 
fäufer durch ihre Reize zu bethören und billiger einzufaufen. 

In der beißen Tageszeit geben überall Verkäufer von reinem Trink⸗ 
wafler oder andern erfriihenden, mit Fruchtſäften gefüßten Getränfen 
umber. Die Waflernerkäufer jpenden mitunter ihre Gabe unentgeltlich. 
Wil nämlich Jemand ein gutes Wert thun, deſſen Segen feinem kranken 
Kinde, feinen verfioxbenen Eltern, jener Gattin bei ihrer bevorſtehenden 
Niederkunft, feinem Freunde auf der weiten Reiſe zu Gute fommen fol: 
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fo: ſpeiſt er entineiwe die Gofangenen, deren Pflege hier traurig beſtellt 
iſt, oder er: Hihtet ein Gaftmahl an und. wait dazu bie: Arnten von:-ber 
Straße herein, oder ev giebt; einen zebil, eins Spende um: Sottestolllen. 
Dapı wendet er fih im der heißen Tageszeit, wo ein Trunk friſchen 
Waſſers eine Wohlthon ift, an eiuen Waſſerverkänfer, von dem er weiß, 
daß er eine fchöne Stimme bat, giebt ihm ein Stüd Geld und foricht: 
Reihe den Durſtigen einen friſchen Trunk als sepil! Ber musebbil 
füllt nun jeinen Biegenfellichlauc aus. einer Quelle, deren Waller be- 
ſonders friſch und gut ift, ftellt fih dann auf dem Markt oder in ber 
Straße an eine Stelle, wo viele Menſchen vorübergehen, und fingt mit ver⸗ 
ſchiedenen Bariationen die Worte: „D Durſtender, fomme zum Opfertrant !" 

Sptrituoja find bloß im Chriften- und Judenviertel zu haben; Die 
fünftlihen Getränke find Zuckerwaſſer mit Schnee gekühlt, oder Emul- 
fionen von Fruchtkernen (+ 8. der Zudermelone und Gurke), oder der 
unvermeidlide Süßholztrank, oder ein durch halbgekochte Roſinen, ge» 
trodnete Aprifojen, Drangen, Waſſer und Schnee bereiteter Trank u. dgl. 

Unter den Ehmwaaren giebt es verjchiedene Arten von Brezeln aus 
Weizenmehl, die ſich wie der Schiffszwieback lange halten, Brödchen mit 
Butter beftrihen und mit Sejam beftreuet, oder auch in Aprifofenöl ge» 
iotten — Alles von Weizenmehl. Der Faftenmonat hat ein befonderes, 
ſtark gefnetetes, 3 bis 4 Finger Dides Faftenbrod. Bon geröfteten Kernen 
fommen drei zum Markt: Die Kichererbfe, der Hanf» und der Waffermelonen- 
fern. Bon den in Eifig und Salzwaſſer eingemadten Pflanzenftoffen giebt 
e8 viele, namentlih Runkelrüben, weiße Rüben, Weißkraut, die rothe Pfeffer- 
ſchote. Der Salatverläufer ruft: Gott ift der Dauernde, der Dauernde 
ift Gott! um anzudeuten, daß der Salat bald vermwelft, und fich Jeder 
noch damit verſehen möge. Der Dragun (Eitragon), die befannte aromas 
tiſche hohe Gartenpflanze mit den Heinen fchmalen Blättchen, wird ohne 
Zuthat roh als Salat genofjen, ſehr geihägt und gut bezahlt. Die Gurte 
ift für den Araber auch ein großes Gut, Sie wird nicht blog als Salat 
verwendet, fondern aud auf mehrfadhe Art als Gemüfe zugerichtet und 
felbft roh gegeſſen; fie ift weit zarter als die deutihe. Zur Gurfenzeit 
leben die Armen oft Tage lang von nichts als Brod und friſchen Gurten. 

Bei der weißen Maulbeere ruft man: D reife Datteln! um aus⸗ 
zudrüden, daß die Beere jo weiß und leicht zu zerdrüden jet, wie Die 
reife Dattel. Die ſchwarze Maulbeere ruft man bei ihrem gewöhnlichen 
Namen aus: Damascener Maulbeere. Auch die beiten Roſinen werden 
ausgerufen: Getrodnete Datteln! oder: D, Schwager der. Datteln! Eine 
edle Art von Granate ruft man aus: Auf der Zunge zergebend und 
jüß! wie Rofenwafjer und ſüß! Die Duitten dagegen: Jeder Biß em 
Wurgen! d. h. fie find ganz fo, wie gute Qultten fern müſſen; jeder 
Biß, den du hineinthuft, koſtet dDih ein Zufammenichnüren des Gaumens. 

Der ſyriſche Cactus, die „Schobbara“, d. i. Dulderin, welche deſto 
fröhlicher grünt und reichlichere Früchte bringt, je mehr ſie der Sonnen⸗ 
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hie ausgeſetzt it; und daraus tn. bem glühenden Becken des galilaͤiſchen 
Meere bei Tiberias zum ftarten hohen Baume wird — traͤgt eine gelb» 
lich⸗ rothe, einem Hühnevet nicht umähriliche Frucht, welche nit den Worten: 
O meblreiche, o nügliche! ausgerufen wird. Die unangenehm ſüße Frucht 
iſt nämlich ganz mit kleinen ſchwarzen Punkten bebedit, denen Bleinere 
Male im Geficht vollkommen gleichen. Aus dieſen Punkten ragen feine 
ſtechende Härchen, bie felbit bei der guößten Vorficht an den Fingern 
haften bleiben und Tage lang ein häßliches Juden verurſachen. Die 
„Rüsliche” wird fie des Gegenſatzes willen (antiphrajttich) genannt, weil 
fie wie Blei im Magen liegt und in größerer Menge genoſſen ſchadet. 
Sie ift jehr billig und die Speiſe der Armen. 

Die ſchon oben erwähnte Myrthenbeere wird unter dem Rufe ans» 
gefündigt: Jetzt ift Die Myrthenbeere füß geworden! Se länger diejelbe 
am Baume hängt, defto füßer wird fie, und von ihr ift das Sprüchwort 
entnommen: Se älter, defto füher! was von Frauen gejagt wird, bie 
mit zunehmenden Jahren an Schönheit und Liebenswürdigfeit zunehmen. 


4. Die Türken in ihrer Häuslichkeit. 


Die Türkei, fo oft von den Reifenden analyfirt, die, nad dem Abend» 
Ionde zurüdgelommen, unter unfern Augen die Folge von Bildern und 
Gedanken entwidelt haben, die fte auf ihren Zügen in Aften eingejam: 
melt hatten; dieſes Geburtsland der alterthümlichen Traditionen, das, 
noch ganz aufgeihichtet von den Trümmern feiner alten Größe, alle 
Geſchicke des Univerfums zu vereinigen ſchien, hat fich, nun es alt ger 
worden ift, in einen geheimnißvollen Schleier gehüllt, der es mie ein 
Leichentuch bedeckt und der wielleicht nie ganz gelüftet werden wird. 

Dad Dafein des Volkes, melches dieſes Land bewohnt, iſt ein 
Räthiel. das die vielen Räthſel noch vermehrt, und wenn fein jo ab- 
geichloffenes, jo tief ſchweigſames öffentliches Leben fi, fo zu jagen, in 
fich jelbft zurüczieht und allen Bliden verbirgt, jo ruht vollends über 
feinem häuslichen Leben ein noch tieferes Dunkel. 

Ein hoher Ernſt ift der unterjcheidende Charakter dieſer Nationen, 
Alles ift feierlih und ftationär bei den Mujelmanen, die, fo zu jagen, 
nur einen Gedanken, den an Gott, und eine Gemohnbeit, die Un- 
thätigkeit, haben. Die Angelegenheiten des Lebens find in ihren Augen 
von geringer Bedeniung; bei ihnen ift Alles proviſoriſch; man könnte fie 
für Nomadenhorden halten, die fich ſchenen, fi) in einem Lande ans» 
wifiedeln, wo fie nur eine jo kurze Zeit bleiben werden. Die Türken 
campiren nur in Europa. Die gebrechlichen Häufer, die bei jedem Wind⸗ 
ftoße ſchwanken und Teachen, ſehen vielmehr den Hütten eines Bivouacs 
als den Wohnungen eines großen Volles ähnlih, und doch tft dieſe 
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ärmliche Tannenbütte den Wünfchen der Menfchen genügend, die jo wenig 
wunſchen. Doxthin ziehen fie ich des Abends zurück, wenn die Stimme des 
Imams, die von den Winarets herab wie ein Eoncert des Himmels über 
die Stadt hin ertönt, ihnen andeutet, daß die Stunde des Gebets ba 
ift, und der Ewige fi neigt, um nad der Erde hinzuhorchen. Dieſe 
Abendgejänge erlöſchen unmerklich mit den legten euer des Himmels, 
und bald hört man in den engen Straßen der Stadt nur noch das 
Auftreten des Nachtwächters, der von Zeit zu Zeit feine ſchwere hölzerne 
Keule auf das Pflafter fallen läßt, um feine Anweſenheit zu bezeichnen. 

Dann würde man in einem vieredigen Gemache auf einem mit 
einem leichten Zeuge belegten Divan ſehen fünnen, wie der. Türke, nieder- 
gelauert und unbeweglich, vollends feine Chiche ausraudt, während 
ſchwarze Sclaven einen niedrigen runden Tiſch vor ihn binftellen, den 
fie in buntem Gemiſch mit jo vielen Schüfjeln belaften, als er zu tragen 
vermag; dann fchwingen fie ihre Palmenfächer, um die Inſecten zu ver⸗ 
Iheuchen, und der Herr beginnt fein Mahl. Da ſehe man, wie er, in 
feine ewige Apathie verfunfen, nadhläffig mit der Hand aus einer Schüflel 
in die andere fährt und durcheinander Fiſch und Wildpret, Salat und 
Eingemadtes ißt. Was Fümmert ihn der Unterfchied des Geſchmacks, 
ihn, der bier unten nach feinem Unterfchiede fragt! Zum Nachtiſch werden 
ihm Pfeife und Kaffee gebracht; er raucht noch eine lange Zeit, den Ell- 
bogen auf das Fenfter feines Kiosk gelehnt und, nad den Sternen am 
Himmel jchauend, die Abendfühle einathmend. Endlich fteht er langſam 
auf, jchiebt einen Teppich zur Seite, öffnet eine geheime Thür, die zu 
jeinem Harem führt, und verfchmwindet. 

Die Paläfte find von den gewöhnliden Wohnungen der Rajahs 
wenig verſchieden; man erfennt fie an ihrem größern Umfange, an ihren 
Gewinden von bemaltem Holz, an ihrer Farbe und an ihren Cypreſſen⸗ 
boskets, von welchen fie in der Regel umgeben find. Ich habe einen 
dieſer berrliden Ruheſitze, bei welchen die Kunſt und die Natur ihre 
Phantafien erfchöpft zu haben jcheinen, um dem Auge wohlzuthun, in 
al’ feinen Einzelnheiten gemuftert. Selbſt diefer Charakter der gebrech⸗ 
lihen und zarten Bauten verleiht ihnen noch einen Reiz mehr: fie find 
leicht, anmuthig wie der heitere Sinn, das muthmillige Lachen, welches 
Raufchen der Blätter des Frühlings und der Anblid eines unbewölften 
Himmels im Gemüth erweden. Der Balaft der fügen Waffer erhebt 
fih hinter Eonftantinopel an dem jchönen Ufer eines Yluffes, der feine 
Fluthen in den Bosporus ergießt. Es ift ein weißer Pavillon mit ver- 
goldetem Gitterwerk, deſſen Dad, ausgejchweift wie eine chineſiſche Mütze, 
in einer hochblauen Thurmſpitze ausläuft, die eine Kugel trägt, welche 
voller myſteriösſer Symbole iſt. Der Großherr bewohnt dieſe Sommer: 
reſidenz nicht mehr. Er iſt nicht mehr dort geweſen, ſeit ſeine Favorit⸗ 
ſultanin das Opfer eines peſtilenzialiſchen Fiebers geworden, welches in 
jenem Bezirke wüthete. Ich gelangte ohne Mühe in das Innere dieſes 
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öde ftehenden Palaftes; ich kam dur große Säle, deren Wände mit 
MRarmorplatten belegt waren, bededt mit vielen Berfen aus dem Koran 
und verziert Durch rund umber angebrachte phantafttiche Arabesken. Es gab 
dort carmoifinrothe Divans, mit taufend Farben geſchmückte Platten, weiß⸗ 
ſeidene Gardinen mit blauen und grünen Franſen, in welchen ein Strahl 
der afiatiihen Sonne fpielte, und Die Durch den Zephyr, welcher durch 
zerbrochene Fenfterfcheiben feinen Weg gefunden, hin und her bemegt 
wurden. Ich ſah Badezimmer, ebenfalls ganz von weißem Marmor. 
Das europäiſche Bad, wie fie es nannten, erft unlängft eingeführt und 
den italienifchen Bädern ziemlich ähnlich, hat nichts Merfwürdiges: es ift 
ein ovales Baſſin, tn welches man auf einer Treppe von Drei oder vier 
- Stufen biriauffteigt, auf die man fich fett, um fi von dem. Waller be» 
firömen zu laflen, welches aus einem filbernen Hähnchen in beliebiger 
Höhe lauwarm und langſam hernieverfält. Ich gewahre bier nur Kleine 
und runde Tifche, auf welden. die Roſen⸗ und Jasminconfitüren geitellt 
werden, die den Geruch erweden und den Sinn neu beleben. Weiterhin 
fommt das Schwitzbad, das nationale Bad, das einzige, welches all« 
gemein bei den Morgenländern in Gebrauch ift. | 
Man denke fich ein achtediges Zimmer, mit einer zierlihen Kuppel, 
deren Heine Deffinungen im Innern ein ungemwifjes und mattes Licht zu⸗ 
laſſen. Hingeftredt auf einer Bank von Zedernholz wartet der Türke es 
ab, daß der Dunft auf feine Poren einwirft und den Schweiß fürdere. 
Bald ift er über und über na. Das Wafler tröpfelt ihm von allen 
Gliedern, über feine Wangen und längs feinem Bart herab; dann ftellt 
ſich der Badewärter ein; er hält in der einen Hand einen Büſchel Werg 
und in der andern einen Kübel Seifenwafler, das er dem Badenden 
über Den ganzen Leib gießt. Diejer leichte Schaum, der ſich unter Dem 
Schlagen mit dem Wergbüſchel bäht und funfelt, überzieht den Badenden 
und deſſen Bank mit einer Art von Dunſtſchleier von blendender Weiße. 
Iſt die Operation zu Ende, jo wirft man ſich in ein Baſſin lauwarmen 
Waſſers und -verläßt diefeg nur wieder, um ſich auf einem Ruhebette 
- auszuftreden und dort bei einer Pfeife und Kaffee das Ende der Trans⸗ 
Ipiration abzuwarten. 
Sp finden wir in diefen jonderbaren Gemohnbeiten Die größte In⸗ 
Differenz und die Senfualität der zarteften Exiſtenz. Marmorbilder in 
hölzernen Häufern; vergoldete Draperien über verfaulten Geftellen; Die 
bäuerlihe Einfalt einer Nation in der Kimdheit und das Raffinement 
einer vollendeten Givilifation. Der Türke jheint mir aus zwei entgegen- 
| gefegten Elementen geihaffen zu fein: er kennt von allen Dingen nur 
die Extreme und gefällt fich in Contraften. Früh Morgens jpendet er 
Gold mit vollen Händen, um jenen Kiosk zu verichönern, und Abends 
fieht er ihn ungerührt von einer der Feuersbrünfte verzehren, die für 
Conftantinopel eine fi jeden Augenblid erneuernde Galamität geworden 
find. Sch habe 15,000 Häufer (!) an einem einzigen Tage in Flammen 
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aufgeben fehen. Die obdahlos gewordens Menge verſammolte ſich ftied⸗ 
lich auf einem Kirchhofe, ſchweigend, gefaßt; fie brachte die Racht ſanft ſchlum⸗ 
mernd zwiſchen der Aſche ihres Herdes und den Gräbern ihrer Bäter zu 


5. Land und Leute in Chiwa. 


Das ſelbſtändige Beſtehen Chiwa's datirt ſeit Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts, als ſich dieſes Landes die Usbeken, ein Volk türkiſcher Race, 
bemächtigten. Im Mittelalter beherrſchten die Khane von Chiwa einen 
großen Theil Central⸗Aſiens und ſogar Perſiens; ihr Land war gut 
bebaut und bevölkert und hatte einen blühenden Handel. Dieß dauerte 
aber nicht lange. innere Unruhen ſchwächten den Staat, fo daß er 
Ende des 18. Jahrhundert? unter die Botmäßigfeit Perſiens gerieth, 
und erit im Anfang dieſes Jahrhunderts gemann er feine Selbitändig- 
keit zurück, worauf er unter der energifchen Regierung des Khans Mur 
hammed Rachim feine Herrihaft wieder über die benachbarten Nomaden⸗ 
ftämme ausdehnte. Aber mit der Thronbefteigung Seid Muhammeds, 
des Vaters des jeßigen Herrichers, im Jahr 1856, begann abermals 
der Verfall, welcher den Zuftand der Schwäche herbeiflihrte, in welchem 
fih das Land auch augenblidlih noch befindet. 

Die Grenzen des heutigen Ehima anzugeben, ift faft unmöglid, da 
es mit Ausnahme der beftimmten nördlichen Grenzen an den Kitten des 
Aral⸗Sees von drei Seiten von Wüften und Steppen umgeben ift, Deren 
nomadifirende Bewohner fih nur dann als Untertanen Chiwa's be- 
kennen, wenn es ihnen gerade vortheilhaft erfcheint. Ungefähr ließen 
ſich die jegigen Grenzen in folgender Weile bezeichnen: im Norden das 
Südufer des Aral⸗Sees und die Provinz Dau⸗kara; im Nordoften die 
Wuſte Kifil-Tum; im Often die Wüfte Batpat-fum, mit welcher e8 an 
Bochara grenzt, herunter bis zum Amu-darja bei Kukertli; in der Rich⸗ 
tung nad) Welten und Nordweſten läuft die Grenze in einer Entfernung 
von etwa 150 Werit am linfen Ufer des Amu⸗darja duch Emöden, die 
mit fliegendem Sande, mit Salzlachen und weiten mit Rohr beitandenen 
Moräften bededt find und fih nur hin und wieder zu Steppen geftalten, 
auf denen die Nomaden ihre Heerden meiden können. 

Inmitten dieſes unwirthlichen Raumes liegt die fogenannte chiwe⸗ 
fie Daje, die von der Stadt Pitnjak bis zur Stadt Kungrad reicht, 
porzugsweile auf dem linken Ufer des Amu⸗darja liegt, und auf welcher 
ſich die jeßhafte Bevöllerung des Khanats gruppirt. 

Der Amu⸗darja durchfetzt dieſen Strich in jchnellem Laufe, das 
linke Ufer tft fteil, aber nicht hoch; das rechte ift höher, befonders ba, 
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wo. es an: das Stheichdſcheli⸗Gebirge⸗ ſtößr. Die Breite bes Stromes 
beträgt yon Pitnjak bis zur Stadt Gurlen etwa 415, dann bis zur Res 
fung Bent 360 Faden und wird weiter ftromabwörts immer - geringer, 
bi fie bei Kungrad nur noch 60 Faden mißt. Während feines ganzen 
Laufs bilvet der Amu niedrige Inſeln, von denen einige 15 Werft lang 
find. Ob fib irgendwo Furten vorfinden, ift nicht befannt.- Bei der: 
Feftung Bent theilt fi der Strom in verſchiedene Arme, welche ein aus⸗ 
gedehntes jumpfiges Delta bilden, das in feinem nördlich von Kungrad 
belegenen Theile mit jo dichtem Rohre bewachſen it, daß mur Die be- 
jonderen Wege paffirt werden fünnen, melde ſich die Karakalpaken und 
Rirgifen für ihren Verkehr gebahnt haben. Außer dem Ulchun⸗ (großen) 
darja, den die Ehimejen für das Hauptbett halten, giebt e8 noch acht 
Mündungsarme, von denen fünf auf der linken, drei auf der rechten 
Seite des Hauptftromes Liegen. Von erfteren ift der Laudan mit dem 
Sſarkrauk der hauptſächlichſte; er fällt in den See Aibugir (früher der 
füdöftliche Theil des Aral-Sees, jebt bereits von demſelben durch eine 
mit Schilf bewachſene Landenge getrennt). Der Sfarkrauf war einft 
wahricheinlih Das Hauptbett des Amu auf feinem Laufe zum Kaſpiſchen 
Meere, iſt jebt aber von den Chiweſen abgedämmt. Die folgenden 
linfen Arme find der Tſchumanai, der Kyjat-diehargen, der Kok⸗darja, 
die gleihfall® in den See Aibugir münden, und der Taldyf, der fi in 
den Aral-See ergießt. Die recht vom Hauptbette liegenden Arme find 
der Kuk⸗usjak, der fich bei der Stadt Chodsheili abzweigt und in den 
See Dau⸗kara tritt, aus welchem er unter dem Namen Jangi-fju in 
den Aral-See abfließt, der Karabaily und der Kaſak⸗darja, von denen 
der legtere wegen der ſtets wachſenden Wafjermenge für den zur Schiff. 
fahrt geeignetiten Arm gehalten wird. Im Uebrigen tritt der Schiffbar⸗ 
feit des Amu nur in der jeihten Stelle, die fih zwiſchen Kungrad und 
dem Ausfluß des Kuf-usjaf befindet, ein Hinderniß entgegen; da aber 
auch diefe Stelle no 4 Fuß Waſſertiefe hat, iſt die Schifffahrt nicht 
geradezu unmöglich. 

Da der Amu⸗darja feine Nebenflüffe aufnimmt, mußte für die Fel⸗ 
der ein ausgedehntes, unmittelbar durch den Strom genährtes, Ueber⸗ 
rieſelungsſyſtem organiſirt werden. Von Pitnjak an fieht man ein ganzes 
Kanalnetz ſich über das Land ausbreiten. Die 10 Hauptkanäle haben 
eine Länge von 20 bis 135 Werft und eine Breite von 3 bis 25 Faden, 
und von ihnen geht eine Menge Heiner Kanäle aus. Da das Waller 
des Amu die einzige Quelle der Fruchtbarkeit der chiweſiſchen Dafe und 
des Mohlftandes der Bewohner ift, jo merden der Mangel und der 
Weberfluß deſſelben im gleihen Grade verhängnißvoll. Gegen den Wajler- 
mangel ift freilich nichts zu maden; damit aber ein Ueberfluß nicht die 
Felder ertränte, haben die Chiweſen längs des ganzen linken Ufer 
einen Damm von hinreichender Höhe aufgeführt, Durch deſſen Dide die 
Röhren führen, vermittelt: deven die Kanäle das Wafler erhalten. Auf 
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ben höher belegenen Stellen und auf dem ganzen rechten Ufer wird das Wafler 
duch allerlei Waſſerwerke gehoben. Es war-ficherlich viel Arbeit, Fleiß 
und Scharffinn erforderlih, um dieſes Werk zu vollenden; aber troß 
aller Mühe bilden von dem 260 Duabdratmeilen großen Delta, defjen 
Spige wir bei Pitnjat annehmen, doch kaum 100 Duadratweilen den 
eigentlich productiven Theil des Khanats, Der Haupttheil der angefie- 
belten Bewohner Chiwa's fibt denn au auf dem linken Ufer des Am, - 
da das auf dem rechten Ufer belegene Land fehtwieriger zu bewäflern 
und demnach au zu bebauen ift. 

Das Klima Chiwa's ift das der Steppenländer: im Sommer ift 

e3 drüdend heiß, und im Winter fteigt die Kälte zuweilen auf 19 Grad. 
Der Amu geht gewöhnlich Ichon im Februar auf und ift nur einen Monat 
zugefroren; bald darauf beginnt denn auch der Frühling. Der Sommer 
- beginnt mit dem April, und der Herbft macht fih erſt Mitte Novembers 
fühlbar. Die Unbequemlichleiten des Sommers find die Hite und der 
unleidliche Staub, der in dichten Wolfen von den Sandwüſten berüber- 
treibt, die des Herbites die große Veränderlichleit des Wetters. Regen 
und Schnee fallen übrigens jehr felten. 
Dank der künſtlichen Bewäflerung geben die in Chima gebauten 
Feldfrüchte vortreffliche Ernten. Der Weizen giebt in guten Jahren das 
fechzigite, der Reis das wierzigite bis fiebenzigite Korn. Die Dibugara 
trägt jogar dreihundertfältig; die Körner derfelben erjegen den Hafer 
und die Stengel das Heu für Pferde und Vieh. Außerdem werden 
auch Gerſte, Linſen und Erbien gebaut. Bon Nubpflanzen werden 
Baummolle (vorzugsweiſe im Süden), Hanf (im Norden, ausichließlich 
zu Striden verbraudt), Kunfhut (eine Delftucht), Krapp, Tabad und 
Flachs gebaut. Da Wieſen fehlen, wird die Luzerne gejäet, die Dreimal 
geſchnitten wird und ein gutes Futter giebt. Weſſen fich aber die dhi- 
wejiihe Dafe ganz beſonders rühmen kann, das find die Früchte, Die 
fih duch einen ungewöhnlich angenehmen Geſchmack auszeichnen. Es ge- 
deiben ganz vortreffliche Aepfel, Birnen, Pflaumen, Aprifofen, Trauben, 
Granaten, Pfirfihe und vor Allem Melonen. Gemüſe wird, mit Aus» 
nahme der Mohrrüben und Zwiebeln, faſt gar nicht gebaut. Von den 
Bäumen, die gleihfalls einer forgfältigen Pflege bedürfen, werden die 
Pappel, der Naruan und Karaman (eine Art Rüfter) als Nutzhölzer 
verbraudt, während der Maulbeerbaum die Seidenwürmer nährt. 

Die Angaben über die Bevölkerung find ſowohl in ftatifiiiher als 
in ethnographiſcher Hinficht jehr unzuverläſſig. Zu den anfäjligen Be— 
wohnern gehören die Usbeken, Tadihils und Perſer. Die Usbeken find 
als die Eroberer Gentralafiens der herrihende Vollsftamm, obgleich fie 
in geiftiger und ſomit auch in moraliſcher Hinfiht den Tadſhiks nach⸗ 
fteben; fie mögen im Ganzen 100,000 Individuen zählen, beichäftigen 
fih mit Aderbau, zum Theil auch mit Handel und liefern das Haupt⸗ 
contingent des Heered. Die Tadſhiks, ein Bolt indiſch⸗perſiſcher Race, 
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find die Ureimwohner Gentralafiens, die von den Usbeken unterjocht 
wurden, jet aber neben diefen leben und fait den ganzen Handel tn 
Händen haben. Sie zählen gleichfalls gegen 100,000 Köpfe, vielleicht 
au etwas mehr. Die Perier find Sklaven oder Freigelaff ene und de- 
ren Nachkommen, und zählen nad Vambéry 40,000 Mann. Sie find 
die arbeitfamfte Klaſſe der Bevölkerung und beihhäftigen fich vorzugs⸗ 
weile mit Aderbau. 

Die Viehzucht ift unbedeutend, und das Vieh tft Fein: Kameele und 
Dromedare werden auch nicht viele gehalten ; von dieſen find letztere 
größer und fräftiger als die erfteren; die Efel find zwar Hein, aber 
ftart, und werden zum Fahren und Ketten gebraudt. Die kirgiſiſchen 
Pferde find klein und ſchwach; die Argamalen von rein turkomaniſcher 
Race aber groß, ſchön, ftark, feurig und ſchnell. Die aus beiden ge- 
miſchte Race, Karabair genannt, ift auch noch Fräftig und ftattlih. Die 
nomadifirenden Bewohner des Khanat3 haben mehr Vieh als die ſeß⸗ 
—* aber lange nicht ſo viel als die orenburgiſchen und ſibiriſchen 

rgiſen. 

Zu den Nomaden gehören zunächſt die Karakalpaken, die in der 
Nündungsgegend des Amu⸗darja bis beinahe nach Dau⸗kara hinauf und 
auch auf dem rechten Ufer des Stromes von Kiptſchak bis Gurlen um- 
berftreifen, und etwa 10,000 Kibitken oder 45,000 Köpfe ſtark fein mögen. 
Sie beichäftigen ſich auch mit Ackerbau und Fiſchfang und ſind ein fried⸗ 
liches Volt, das von den Chiweſen durch Abgaben gedrückt wird, und 
fh dem Erſten unterwerfen würde, der es von dieſem Drude befreite. 
Die Kirgifen, 6 bis 7000 Kibitten, d. b. ungefähr 35,000 Indivi⸗ 
duen ſtark, nomadiſiren theils mit den Karakalpaken zuſammen, theils 
am Taldyk und Aibugir und beſchäftigen ſich vorzugsweiſe mit Vieh⸗ 
zucht, weshalb fie auch oft die guten Weideplätze von Jangiſſu aufſuchen. 
Die Turkomanen haben ihr Nomadenterrain in den weftlihen und ſüd⸗ 
lichen Grenzdiftricten des Khanats und auch in den Steppenzonen zwi⸗ 
ſchen den Srrigationsfanälen. Ihre Zahl iſt ſchwer zu befttimmen, es 
werden aber kaum mebr als 10—15,000 Köpfe fein. Sie können dem 
Khan als Neiterei dienen, find aber arge Räuber, die beim erften Miß⸗ 
"Sg der anfäfligen Bevölkerung gefährlicher werden fünnten, als der 


Außerdem ift noch eine geringe Zahl Araber, Juden und afghani- 
Ider Jamſchiden anzutreffen. 

Im Ganzen zählt aljo Chiwa ungefähr 340,000 Bewohner, 100,000 
nomadifirende und 240,000 anfälfige. 

Die Ortichaften unterfcheiden fich größtentheils wenig von den ge» 
wöhnlichen mittelafiatiichen Dörfern (Kiſchlaks), und beftehen aus krum⸗ 
men, ſchmutzigen oder ftaubigen Straßen, die aus Lehmbütten gebildet 
werden. Saft alle find von Wällen, die oft freilih in Trümmern liegen, 
und von Gärten umgeben. Die Hauptftadt Chiwa Iiegt an zwei Irri⸗ 
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gations-Ranklen, und iſt mit einem über 6 Merit langen Lehmwall von 
10 Fuß Höhe umgeben. Im Innern umgiebt eine andene 2 Werft lange 
Mauer von 3'6 Faden Höhe und 4 Faden unteser Dide die Paläfte 
des Khans, die Häuſer der Würdenträger und einige Mehreiled (höhere 
geiftlide Schulen), deren Chiwa überhaupt 22 zählt. Diele innere 
Stadt bildet eine Art Eitadelle mit drei Thoren, an deren Seiten un- 
gefähr 20 Kanonen auf Laffetten ftehen. (Außerdem lagen 1869 in 
einem Schuppen der Eitadelle noch 60 Kanonen, die in legterer Zeit 
gegofjen zu fein fcheinen.) Die äußere Stadt hat einen großen Bazar, 
und in der Umgegend liegen viele Gärten und die Sommerrefidenzen 
des Khans. Die Stadt hat ungefähr 20,000 Einwohner. Kungrab am 
Taldyk hat in feinen trümmerbaften Häufern 6000 bis 8000 Einmohner 
und treibt einen ziemlich bedeutenden Vieh- und Productenhandel. 
Khodſheili, 65 Werft ſüdöſtlich von Kungrad, ſoll 8000 Eimmohner haben, 
wobei man wahrjcheinlich die umliegenden Dörfer mitgezählt hat. Rumja- 
Urgentih, am alten Amu-Bette, war früher eine ausgedehnte Stadt, 
deren Bewohner jedoch der häufigen Angriffe der Turfomanen wegen 
geößtentheild ausgewandert find. Bent ift eine Heime elende Feſtung, 
die drei Kanonen baben fol. Tamaus, 61! Werft nordweſtlich von 
Chiwa, zählt wenige Bewohner, bat aber eine ſtark bevölferte Umgebung 
Now-Urgentih, 10 Werft vom linken Ufer des Amu, bat eine ziemlich 
gute mit Artillerie armirte Mauer und zählt etwa 3000 Einwohner. 
. Chanfi, an der Ueberfahrt über den Amu, fol 5000 Einwohner zählen 
und eine gute Mauer haben. Chafar-Afp, 57 Werft öſtlich von Chiwa, 
nächſt dieſem die beftbefeitigte Stadt, hat umgefähr 4000 Einwohner. 
Biele andere Drtichaften, von denen mehrere als kleine Forts dienen, 
tragen eben nur den Namen von Stäbten. 

. Die Gewalt des Khans ilt eine vollftändig deipotifche. Die Eiw 
theilung des Landes richtet ſich nach der Zahl der Städte, deren jeder 
eine bejtimmte Zahl von Dörfern zugetheilt if. Die Städte werden 
von Beamten des Khans vollſtändig willfürlih verwaltet. Die Zuſtiz 
wird entmeder von dem Khan perjönlic oder von den Richtern gebt, 
die, da die Benölferung dem ſunnitiſchen Belenninik anhängt, tbeils 
na dem geichriebenen Geſetz GSchariat), theils nach dem überlieferten 
(Adat) entſcheiden. Oft wird auch ein Rechtsfall der vollſtändigen Will⸗ 
für der höchſten Adminiſtrativbeamten anheinmgegeben. Die beſtehenden 
Steuern find das Sſalgyt, das man von jedem Hausbeſitzer mit 4 bis 
20 Rubel jährlih und mit zwei Fünfteln der Ernte erhebt, wenn der 
Aderbau auf dem Lande des Khan betrieben wird, und die Tafapnaig, 
welche in verjhiedenen Beträgen von den Gärten zu entrichten iſt. 
Bon den nomadilirenden Völkern zahlen die Karakalpaken ein Stüd 
von je 100 Schafen, 20 Rindern und 6 Kameelen, die Kirgijen etwas 
weniger. Dieje Abgabe wird in’ Geld berechnet. Bon den importirten 
Waaren werben 2./, Procent Des Werthes erhoben. Troß der Höhe 
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dieſer Steuern wird die Bendlfeyung noch ‚oft:gemug mit. außerorbent- 
lichen Abgaben bei allerlei beſonderen Gelegenheiten heimgeſucht. 

Der Khan Muhammed⸗Rachim ift ein junger Mann von 25 Jahren 
und ſchwachem Charalter, der fih wenig um bie Regierungsgeſchäfte 
fümmert und feine Zeit im Havem ober auf des Falkenjagd zubringt. 
Sein einflupreichiter Rathgeber war bis zur lebten Zeit der Diwan⸗Begi 
Mad-Murad, der bauptiächlih ‚gegen die Auslieferung der ruffiichen 
Gefangenen war, die er als Geißeln zurüdzubehalten rieth. Naſar⸗ 
Jarym, der Kuſch⸗Begi (erſter Miniſter), ift zwar der oberjte Beamte im 
Staat, aber duch Murad mehr in den Hintergrund gedrängt worden, 
daber zwiſchen beiden gerade feine Freundſchaft herricht. Polwan⸗Dſhan, 
der Murfa- Bali (etwas wie Mintiter des Auswärtigen), iſt ein ge- 
wandter Menich, der viele afiatiihe Sprachen und auch Ruſſiſch Spricht. 
Auch find noch zwei Kirgiien zu nennen, die fich der heſondern Gunſt 
des Chans und einer großen Popularität erfreuen. Es find dieß Sfa- 
dyk und Asbergen, zwei. heilloſe Räuber und geſchworene Feinde Ruß⸗ 
lande 


Die reguläre Truppenmacht des Khans beſteht aus 500 Mann zu 
Fuß und 1000 Reitern, die mit Percuſſionsgewehren bewaffnet und uni- 
formirt find. Als Irtilleriften dienen meiſt Hindus und Afghanen. An 
trequlären Truppen kann Chiwa vielleicht 2000 Reiter ins Feld ftellen; 
diejelben würden aber größtentbeils aus Turkomanen befteben, die ein 
äußert unzuverläifiges Element:fink.*) 


6. Zur Charaktetiftil der Berjer.**) 


Die Berfer find nächſt den Ehinefen das höftichſte Volk des Drientg, 
böchft liebenswürdig im Umgange, redjelig, geſchwätzig, zungenfertig; thre 
Rede duftet von poetifchen Blumen, ift aber auch zugleich voller Weber- 
treibung und Unwahrheit. Ste find höchſt intelligent, begreifen ſchnell, 
haben eine geſchickte kunſtfertige Hand‘, welche mit den unzureichendften 
Werkzeugen europäiſche Fabrikate nachzubilden verfteht; aber es fehlt 
ihnen die Ausdauer in der Arbeit, die nachhaltige Kraft. ALS echte 
Sanguiniker geben fie ſich dem erften Eindrude hin; fie können gleich den 
Kindern in Einem Moment zu Thränen gerührt werden und wieder lachen 
und im nächſten Moment ift wieder Alles vergeffen. Höchſt finnlich find fie 
allen finmlihen Netzen bingegeben, trunfliebend, wollüſtig, zum üppigen 


*) Aus dem Rufflichen „Invaliden“ (April 1873). 
**) Bor. Reife der 1. preuß. Geſandtſchaft nach Perſien 1860 und 61, geſchildert 
von Dr. Heime. Brugſch, 2 Bde. Leipzig, 1863. 
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MWohlleben geneigt, «ber auch, echt orientalifch, wieder der größten Ent- 
behrung fähig, in Armuth und Schmuß noch gute Laune bewahrend, zu 
witzigen Einfällen und Spottreden ſtets aufgelegt. Der Gouverneur von 
Khoraffan und fein fauberer Vezier, denen im legten Feldzuge der „Wind 
der Umftände” fo ungünftig gemwehet hatte und die fih nun in der Haupt- 
ftadt Teheran vor dem erzürnten Schah (dem Könige) ftellen mußten, 
der fie in's Gefängnig mies, durchzogen nach dem vorgeichriebenen Ce⸗ 
remoniel die Hauptitraßen der Stadt mitten durch die Höhnende, ziichende 
Bevöllerung. Anftatt auf ftolzen Roſſen zu fiten, umgeben von zahl⸗ 
reihen Dienern und Soldaten, begrüßt von einen jubelnden Volke, 
mußten fie auf einem abgemagerten Gaule reiten, der von einem kaiſer⸗ 
lichen Ferraſch (Hofbedienten) geführt wurde. „Wartet, ihr Herren!” 
ruft ihnen ein Teheraner Bürger zu, „ihr habt zu viel gegefien, wohl 
befomme euch das Brechmittel!‘ 

Die Geldgier und Gewinnſucht geht durch alle Stände, beſonders 
zeichnen fich jedoch in dieſer Hinficht die Dellale, d. h. die Commiffionäre 
oder Unterhändler aus. Dr. Brugſch erzählt: „Eines Tages machte mir 
ein jüngerer Dellal feine Aufwartung, um mir feine Waare und jeine 
Dienfte anzubieten. Ich verwies auf meine ältere Belanntichaft, jeinen 
Zunftgenofien Nasrulah und hatte kaum defien Namen genannt, als er 
in die Worte ausbrach: „Herr, der alte Nasrullah ift ein Betrüger 
und Lügner; bei meinem Leben, ich fage die Wahrheit! Möge dieſer alte 
Hund, deſſen Vater verbrannt ift, nie mehr. Eure Schwelle betreten, noch 
Eure reinen Hände berühren!” Sch merkte mir den Namen des jungen 
Kaufmanns und fragte am nächſten Tage den Alten nach dem Charakter 
feines jüngeren Gei&häftsfreundes. Freiwillig und rubig, ohne vorher 
gereizt zu fein, bemerkte er ſeinerſeits wörtlich, wie folgt: „ „Herr, weſſen 
Hund war fein Vater, daß er e8 wagt, vor dem Staube Eurer Füße 
zu eriheinen? Iſt es nicht der größte Betrüger und Lügner in der 
Wohnung des Khalifen (Teheran? Schmug auf das Haupt des Un- 
reinen, deſſen Angeſicht ſchwarz wie die Nacht werden möge!" Zu dieſem 
Geſpräch muß man wiſſen, wie ich nachher von meinen Dienern erfuhr, 
daß beide in dem zarten Verhältniß von Vater und Sohn zu einander 
ſtanden und ein und daſſelbe Haus bewohnten Es geht doch nichts 
über das Geſchäft in Perſien!“ 

Die Familie, die Grundlage des ſittlichen Lebens, hat bei den 
Perſern allen Halt verloren. Die Weiber werden zwar im Harem ab⸗ 
geſperrt, wiſſen ſich jedoch Zugang zu ihren Liebhabern zu verſchaffen, 
wobei gewöhnlich keineswegs die Liebe, ſondern das Geld es iſt, was 
ſie treibt und blendet. Die Kinder, um die ſich Niemand kümmert, wenn 
ſie laufen gelernt haben, ſehen von Jugend auf die unzüchtigſten Scenen 
im Harem und hören ohne Scheu und Verhüllung von den ſchmutzigſten 
Dingen reden. Die Männer ſprechen von den Frauen, mit Ausnahme 
ihrer eigenen, verächtlich und lieben es, ſcandalöſe Geſchichten zu er⸗ 
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zählen. . Und doch zeichgen füch 'mieher mande Perſerinnen durch Anmuth 
und Zartgefühl und nicht geringe ‚giftige. Anlagen aus, jo Daß, wenn 
das Haremsleben und die Bielmeiberei nit wäre (neben den rechtmäßi⸗ 
gen vier Frauen halten fich Die reicheren Berfer eine beliebige Anzahl 
von Weibern auf unbeitinmte Zeit), fie vortrefflide Sattinnen und Er- 
jieberinnen ihrer Kinder fein Zönnten. ‚Dez Islam aber iſt unfähig, 
das Familienleben zu heben und zu beſſern. 

Die Unreinlichkeit iſt mitunter unhoſchreiblich. Um den giftigen 
Wanzen zu entgehen, die im den, Häulern der Stadt Mianeh Die Ober» 
berrichaft führten, mußte die preußiſche Geſandtſchaft ihre Zelte im Freien 
aufihlagen. Freiherr v. Minutoli, der alle verlommenden Sinfecten 
fammelte, wandte ſich an einen Einwohner bes Ortes, um durch ihn 
ein Dugend jener gefürchteten Inſecten zu erlangen, für melde er ein 
feines Trinkgeld verſprach. Der Mann aus Mianeh blieb ruhig auf 
feinem Plage ſtehen, öffnete feinen Gürtel und holte in kurzer Frift-aus 
den alten jeines Gemandes das gewünſchte Dutend zum Schreden Der 
Reiſenden hervor. 

Wie die meiſten Städte des Orients nehmen ſich auch die perſiſchen 
in der Ferne jehr vortheilhaft aus, kommt man aber näher, fo ner- 
wandelt fich Der. großartige Anblid in's Gegentheil. Die Landftraßen 
find in einem jämmerlihen Zuftande, Bettler an allen Orten und Enden. 
AS ſich die Reifenden der Stadt Täbris näberten, mußten fie fich durch 
bettelnde Männer und Weiber durchlämpfen. Letztere waren in große 
dunfelblaue Tücher eingehüllt, vor den Augen war ein weißer undurd- 
fihtiger Schleier angebradt. Neben den Pferden herlaufend ſuchten fie 
Mitleid zu erregen durch die Rufe, welche auf die chriſtlichen Fremdlinge 
einen guten Eindrud machen. folten: „bei der Excellenz Jeſu!“ „bei 
der Excellenz Martial“ „bei der Ehre der Propheten!“ Die geübteften 
und unverjchämteften Bettler find natürlich die Derwiſche. Sie lafien, 
entgegen der perſiſchen Sitte, nach welcher die Männer fih das KHaupt- 
haar fcheeren, während fie den Bart mit großer Sorgfalt pflegen, ihr 
ſchwarzes Haupthaar wachſen und herabhängen, jo laug es will, tragen 
aber auch feine Kgpfbededung. Unermidlich jchreien. fie ihr Ja hu „o 
Er!” und Ja hay „o Gott!" 

Den Einzug in Täbris, 4000 Fuß ü. M., am Abhange eines ho- 
ben mit Schnee bededten Gebirges — den 8000 Zub hohen Sehänd- 
Bergen — gelegen, ſchildert Dr. Brugſch in folgender Weile: 

„Die Sonne brannte jengend heiß, der Staub wirbelte in dichten 
Wolfen empor und verhüllte den Zug wie dichter Nebel. Der Anblid der 
Straßen und Häufer von Täbris war niederihlagend. Bon der großen 
Stadt liegt etwa die Hälfte in Schutt und Trünmmern da. Erbbeben, die 
ſich in Täbris fehr häufig. wiederholen, die Hand des Menſchen, Krieg, 
der Zahn der Zeit, mit einem Worte jede nur denkbare Urſache der 
Zerftörung hat dazu beigetragen, einen jo beträchtlichen Theil der Stadt 

Grube, Geogr. Charatterbilder. II. 14. Aufl. 
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in traurige Trümmerhaufen umzugeſtalten. Die Straßen, m 
eng und winklig, bieten ein abfebrediendes Bild orientaliſch⸗a 
Liederlichfeit dar. Schmutz und Anrath in Löchern und’ Pfützen, 
fteine, die des Schickſals Tücke nad) Orten befördert hat, wohin 
nicht gehören, Hunde und Aas, Alles liegt chaotiſch wild durch e 
daß man genöthigt ift, Die Augen mehr nad) dem Erdboden als 
Umgebung zu richten. Die Häufer, eigentlih nur hohe Erdmaı 
Heinen Thäröffnungen, laufen in gewundenen Linien nad) allen Ri 
hin und geben den Straßen von Täbris, wie Aberhaupt allen } 
Städten ein fehr häßliches Ausfehen. Hier und da fteden Kin 
tiefverhüllte Weiber den Kopf neugierig über die Mauer hinweg, 
Einzug der preußiihen Gefandtihaft genauer in Augenſchein zu 
Zum Raftort war ihr vom Schah eines feiner Luftichlöfler an 
in einem großen Obftgarten gelegen, der gerade in Blüthe ftand, 
Beiten Feth⸗Ali⸗Schah's berrührend, der als Gemahl von hunder 
57 männlide und 203 weibliche Kinder erzeugt hatte und dem b 
Tode 1834 das Glüd bejcheert war, von 784 Kindern und Er 
weint zu werden. Unter dem Donner von Geidhüßen, die in Der 
von Täbris abgefeuert wurden, zog die Gejandtichaft in den Go 
Sie freuete jih auf die Erholung nad) einem langen beich 
Ritt. Doch kaum hatten die Herren die Kleine Treppe erflette 
in den Hauptjaal des koͤniglichen Palaftes führte, kaum mar 
diefem großen buntbemalten, mit Spiegelfenftern verfehenen € 
gelangt, der zu ihrem Quartier dienen follte, als die Empfangs 
nien ſich abermals wiederholten. Der Gouverneur hatte di: 
Perſern gebräudlichen Gaftgeichente, nämlich Zuderhüte, Kand 
Theepadete, Zuderwerk aller Art auf die Filzteppiche ftellen Laffe 
herum ftanden Stühle, auf welchen die vornehmften Perfer Plat 
und wer feinen Play fand, hockte auf dem Fußboden nieder, : 
begannen abermals die Anreden, Begrüßungen, Complimente. 
Am 7. Mai 309 die Geſandtſchaft in die Reſidenzſtadt 2 
ein. Sie liegt am Südabhange des Elbrusgebirges, 1500 franzö 
ter*) über Dem Meere, unter 35% 40° nördL Breite und 499 2° 5 
Die Zahl der Einwohner ſchwankt zwiichen 30 bis 120 Taufı 
Bäume und Gärten der Umgebung, die Kuppeln der Mofcheen, 
oder verfilbert und in der Ferne weithin glänzend, laſſen fie fel 
erſcheinen; in nächfter Nähe Ichwindet jedoch der Reiz. Teher 
Erdthürmen und Erdmauern eingefchloffen und von einem trode 
ben umgürtet. Ste bat ſechs Thore, zu denen eine Brüde führ 
großem Volkszulauf, empfangen von Ehrenwadhen und Muſik 
mit Baufen und Trompeten einen gewaltigen Lärm machten 
Gefandtihaft in den mit zahlreichen Nofenbeeten gezierten € 


*) 1 Meter = 3 Fuß 2 Zoll rheinifch. 
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weldem, weiße. Rd buntß Wi pagierten, nad) b ihr an⸗ 
gewieſenen, in Form eines Vieleds — Sufthaufe, de deſſen Treppen 
wit Rofenwafler befprengt: waren. Der Kiosk hatte im Innern faft Die 
Geftalt eined Kreuzes, die Decengewoͤlbe waren mit ſauberer Blumen⸗ 
malerei geſchmückt, die Wandflächen mit Bildern perſiſcher Tänzerinnen, 
auf einem großen Tiſche ſtanden volle Roſenſträuße neben Tellern mit 
allerlei Zuckerwerk. Auf den Filsteppichen waren Roſenblätter geſtreuet. 

Am 9. Mai fand der feierlihe Empfang beim „König der Könige” 
Statt. Auf reich geichirrten Pferden aus dem Marjtall des Schah ritt 
man bis vor das Portal des königlichen Schlofjeg. Der Geremonien- 
meifter in hohen Neiterftiefeln von blutrothem Tuch und in eben ſolchen 
Hopfen, in einen Kajchmirkaftan gehüllt, einen hoben mit Kaſchmir⸗Shawls 
ummundenen QTurban auf dem Haupte tragend, in der Hand feinen mit. 
loftbaren Steinen verzierten Amtsttod führend, hatte die Geſandtſchaft 
geholt. Im Borjaale waren 12 „Säulen“, d. h. Großwürdenträger des 
perſiſchen Reiches verjammelt. Ihre Zahl ließ fich jchon vor der Thür 
an den zurüdgelafienen Schuhen berechnen, da fie der Sitte gemäß in 
Strümpfen aufden Teppichen des Zimmers faßen. Einige perſiſche Generale 
trugen reich gefticdte, etwas altväteriſche europäiſche Uniformen, die Civil- 
beamten ihre perfifche Tracht. Am reichſten war der alte Oberceremonien- 
meifter gejhmüdt, fein Dolch im Gürtel blitte ebenſo wie fein Amtsſtock 
von Diamanten. Der Kaliun (die perſiſche Tabadäpfeife) ward nebft Kaffee 
und Thee wie gewöhnlich als Ehrengabe den fremden Gäften geboten. 
Dann fündigte der Geremonienmeifter an, der „König der Könige” fei 
bereit, den preußifchen Abgejandten zu empfangen. Diejer ging zur Rech⸗ 
ten, der Ceremonienmeijter zur Linken, hinter ihm der Dragoman und 
Dr. Brugſch, dag Etui mit den Infignien des Ichwarzen Adlerordens auf 
einem Sammetkiſſen und einer ſchweren goldenen Schüfjel tragend, dann 
ein zahlreiches Gefolge. Nachdem zwei Vorhöfe mit Gärten durchſchritten 
waren, in welchen eine dichte Menge Spalier bildete, hielten fie vor einer 
Pforte ftil. Der Oberceremonienmeiſter vertauſchte Schnell noch feine perſi⸗ 
ide Pelzmütze mit einem Kaſchmir⸗Turban und winkte dem Gefolge zurück⸗ 
zubleiben. Der Hauptgarten wurde betreten, der mit einer Fülle von 
Roſen und Fontänen das Auge überraſchte. Der Oberceremonienmeiſter 
blieb ſtehen und verneigte ſich tief; die Geſandtſchaft desgleichen. Man 
befand ſich vor dem Imaret, einem mächtig großen Bau aus Holz und 
buntem Steinwerk mit offener Vorder⸗ und Hinterwand. Der Ober- 
ceremonienmeilter tief mit lauter Stimme in dag Innere hinein, die 
Ankunft des Gejandten anzuzeigen, und aus dem Saale des Imarets 
erihallte eine bejahende Antwort. Nun abermals Berneigung. Die Gäſte 
zogen ihre Ueberihupe ab und traten in den Thronfaal. Zum dritten 
Mal tiefe Verneigung; man ftand vor dem Schah. Ein ſchöner Mann, 
angebender Dreißiger, mit Fugen duchdeingenden Augen, einem großen 
ihwarzen Echnurrbart. Er trug einen bellleuchtenden goldbrofatenen 
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Kaftan, den auf det Bruft Une größe Agraffe bon echten Perl 
blauen Edelſteinen zuſammenhielt. Ge Haufpt bedeckte die perſife 
ſchwarze Belzmirke, melde ein Büfchel von Gladfedern und eiiie 1 
Diamantagraffe zierte. Im Uebrigen dar er europäiſch gefleibiet, 
Ben Strümpfen. So ſtand er vor feinem von Diamanten und 
blitzenden Thron: 

Der offene Saal gewährte nad) der einen Seite die Ansficht 
großes Wafferbeden, aus heffblauen gebrannten Ziegeln conftruir 
"der andern Seite erblidte man einige fehr hoch gehaͤngte Delbilve 
rer europäiſcher Meiſter und ziemlich verihoffene Gobelins. 2: 
Dede hingen drei Glaskronen nieder; feine europätiche Möbe 
Schmuckſachen ftanden bier und da. Im Hintergrunde öffnete ' 
Pleines Arbeitszimmer. 

Die Thon vorher überfandten Geſchenke, nämlich das Bild € 
jeftdt des Königs Wilhelm I. und die Porzellanvaſen, ftanden a 
Säule gelehnt; Hinter diefer hielten vier perfiiche Großwürdenttä 
mit Diamanten befegten Säbel tiber die Bruft Hin. 

Herr Baron v. Minutoli hieft jeine Antrittsrede franzöfl 
Dragoman überfegte fie in's Perfiihe. Der Schah war in ferne 
wort äußerit lebhaft und drüdte feine Freude über die Ankunft 
‚sten preußiſchen Gefandtihaft in Perften aus: Als ihm der 9 
den ſchwarzen Adlerorden überreichte, öffnete er das Etut, bet 
eine Zeit lang den Orden und Abergab ihn aladann nebft dem 9 
Schreiben dem Oberceremontenmeifter. Er fragte nach dem % 
des Königs von Preußen, auch nach Sanzfouct, und ſchien mit | 
ſchichte des großen’ Friedrich vertraut zu fein. 
Muüuckwärts fehreitend mit angemefjenen Verbeugungen zog 
Gefandtſchaft zurück und machte dem Dinifter der auswärtigen 
genheiten ihren Befuch. 

WVon der Bevölkerung Teheran’s' pflegen alljährlich an 

wanderluſtige Seelen die Stadt zu verlaffen, um Ende Mat und 9 
Juni nad) den nahegelegenen Höhen des Elbrus in die Sommerg 
zu ziehen und ımter Zelten‘ ein vornehmes Nomadenleben zu 

Der Schah felber als Abkommling eines Nomadenftammes, ft der ® 
luft fo wenig abhold, daß er es eigentlich ift, welcher für alle U 
das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch giebt. Die anſäſſige Per 
bie nicht zu den Hofbeamten und höheren Ständen gehört, bi 
Sonne und den Plagen der fommerlihen Hite in der Stadt Tr 
geht bei faurer Milch, Waffermelonen und Eis ruhig ihren Geſchäft 

Man kann in der Bevölkerung Teheran’3 folgende Kajten 
ſcheiden: die Priefter, Beamten, Krieger, Kaufleute, Handmer 
Luti, d. h. Bummler. 

An der Spite fteht die Geiftlichfeit. Die Mollahs, als 
und Lehrer der Religion des von den Perjern bochheilig get 
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ame ‚li, fehen. Heime. Boll, ie qroßten. Anſehen und Ahye, Beredt⸗ 
ſamkeit hat den kn u —— ER k nd ich Die 
Rerhtsgelehrten. - Die ‚Refigien arſetzt in Perſien wie in allen muha⸗ 
medanifchen Ländern jene Beweggruͤnde, die wir in Europa Ehre, Vater: 
land, Liebe zum König, Freiheitsgefühl ic. nennen. Der Kriegeritan 
würde nicht die Maffen ergreifen und in den. Krieg ziehen, wenn nicht 
die Mollahs henielben als nothwendig für ben Glauben, als einen Re⸗ 
ligionskrieg in ihren Predigten, uerfündigt hätten. Darum vermögen 
die Mollahs ſelbſt dem Schgh und feiner: Regierung Trotz zu. bieten. 
Sie betrachten eigentlich den Schah, da er ‚nicht der allein als ‚legitim 
anerlannten Königsfamjlie Der. Saflaniden angehört, als, ungejegmäßig, : 
fügen fi jedoch, weny;f Jein. muß, ‚der Mad. nn 1 

Dex zweite Stand, Die: große weitverzweigte Beamtenwelt umfaſſend, 
wird am beſten ‚durch. den Namen der Mirza bezeichnet. Kenntniſſe, 
welche über die gewöhnliche. Schulbildung hinausgehen, ohne indeß tief 
begründet zu fein, und. pafiender Wig, ein Pferd und einige Diener, 
welche ben ſilbernen Raliun tragen und fabelhafte. Geſchichten vom Ein- 
fluß ihres Herrn zu erzählen willen, prunkhafte Kleider und Luxusartikel 
am Leibe (wenn auch geborgt), vor Allem aber eine kräftige, Protection 
einflußreicher Perionen bei Hofe — das find. die erforberlichen Eigen» 
ſchaften, welche dem Mirza pder Gebildeten nicht fehlen, Dürfen, der auf 
eine Stellung in der Beamtenmelt lauert. en Bu 

Die Kaufleute (fudschir, furusch) bilden einen dritten, jehr bes 
deutenden Stand ber perſiſchen Bevälferung. Merkwürdigerweiſe foll 
gerade diejer Stand fih noch am meijten Durch die Redlichfeit auszeichnen. 
Dan bewilligt den Kaufleuten große Summen und waenn fie den Termin 
der Rückzahlung nicht pünftlich.einhalten fünnen, jo kommt es dad) nie: 
vor, daß ein Gläubiger feinem Schuldner Haus und Hof, Hab und But. 
nimmt; er ſchließt lieber. einen, Vertrag mit ihm und gewährt ihm bie. 
Mittel, meiter ‚zu arbeiten und feine . Schulden allmählig abzutragen, 
Der geſetzmäßige Zinsfuß beträgt in Teheran. wie im ganzen Drient 24%), 
Der Kaufmannsſtand eignet ſich ganz vorzüglich zum Charafter der Perſer; 
das untere luſtige Treiben in den Bazgrs, „gewürzt durch Anekdoten und 
Klatſchereien, das Handeln, Schachern und Gewinnen bietet dem, Sohne 
Irans ein ſehr willkommenes Feld ber Beichäftigung dar. 

Die Handwerker find meilt nad. Zünften georönet, Stehen unter 
nem Altmeifter und haben in. heſtimmten Quartieren ihre Buben neben 
einander anfgeichlagen. Der Altmeifter nimmt die Steuern ein und zahlt 
fie an den Schah. Die Buden find ſehr eng,und Hein,.nac der Straße 
hin offen; fie haben kaum Platz für den. Meifter und feinen Jungen. 
Die Füße mit den heweglichen Zehen helfen zur Arbeit getreulich mit. 
In Nachahmung suenpäiler Warzen — felbit Die Stempel werden ge- 
nau copist — ſind die Teheraner ausgezeichnet. Auch in Der Weberei 
und Färbeveizzeichuen ſich die perſiſchen Handwerker aus; ihre Shqwls, 
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Gold⸗ nd Sitherbrofate, Seibenftoffe ſtid berkhmt. Riät minber 
Sabelktingen. 

Der Kriegerſtand bildet die gedrückteſte und bedaulernawerth 
Kaſte. Der perſiſche Serbaz Soldat) wird den ärmſten Familien 
Städten und Dörfern entriſſen, d. h. denjenigen, die nicht im Stat 
find, durch Geſchenke ſich vom Soldatenſtande loszukaufen. Der perſt 
Soldat muß im Kriege und Frieden bis zum Greiſenalter dienen. Schle 
gekleidet, ſchlecht genährt, ſchlecht bewaffnet, meift ohne Schuh, kann ı 
ſeinem Muthe und feiner Soldatenehre feine Rebe fein. Er erhaälten 
einmal ſeine geringe Beſoldung; denn aus dem Schatze fließt das G 
in die Hände des Generals, der einen guten Theil in ſeinen Beutel ft 
und tröpfelt dann, immer geringer werdend; in die Hände des Oberf 
des Majors, des Hauptmanns u. f. w. So bletbt dem Soldaten ni 
übrig als zu arbeiten und die niedrigften Dienfte zu verrichten, aber i 
von feinem Arbeitslohn muß er den Dfficteren noch abgeben. In gr 
Städten find den armen Kriegern noch Mittel geboten, ihren Lebensun 
halt nothdürftig zu gewinnen; aber e8 geht ihnen ſchlimm, wenn ſie a 
Land verlegt oder in den Feldzug beordert werden, der fie in wüſte Ge« 
den führt. E8 kann nur jo lange geraudt und geplündert werden, al: 
noch etwas zu rauben und zu plündern giebt; find dann alle Mittel 
Sefbfterhaltung erichöpft, fo wird das Gras aus dem Boden geriſſen 
verzehrt, wobei es noch blutigen Streit Über das grüne Befitthunt g 
Verproviantirungsſyſteme find in Perfien noch unbekannt; man ziel 
den Krieg und überläßt dem lieben Gerrgott die ſchwerſte Sorge 
den Feldzug. 

Soo laächerlich bisweilen der Anblick der perfiſchen Serbazen iſ 
ihrer Noth und Zerlumptheit, in ihrem knechtiſchen Gehorſam und | 
Unterwiürfigfeit, fo ehrenwerth ift Doch thr Charakter, der Bewunde 
verdient. Die Ausdauer, mit welder fie ohne Sold, Nahrung, Zelt 
Strapazen eines Feldzuges ertragen, überfteigt faft alle menjchlichen 
griffe. Im vollften Gehorſam ftellen fie fi) dem Feinde gegenüber 
halten aus, fo lange ihre Officiere nit Reißaus nehmen, weiches l 
nur zu oft gefchteht. Denn die perfiichen Offtciere wollen nur die $ 
zu einem gemächlichen Leben aus ihrem Handwerk ziehen, um in 
Städten ftugerhaft geputt auftreten und das große Wort führe 
fünnen. Das Unglüc der perfiſchen Armee ift der Officierſtand Derfe 

Einen fehr gefährlichen und nicht unbedeutenden Beſtandthei 
Bevölkerung Teherang bilden ſchließlich die Lutis. Sobald em 
ftand oder eine Volksbewegung ausbriht und das Zeichen durch € 
Bung der Bazare und Sperrung der Buden gegeben wird, fteigen pl 
wie auß dem Boden geitampft diefe Banden hervor, durchziehe 
Stadt, dringen raubend und plündernd in die Wohnungen Der v 
und mohlhabenden Bürger. Das find die gefürchteten Lutt, 
Galgenvögel, welche in friedlichen Zeiten vom heimlichen Dtebftab) 
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Straßenraub leben und. ihre Seele für einen Pfifterling hingeben. Sie 
find käufliche Mörder, die Jeden zu Gebote ftehen, der fie bezahlt, da- 
bei arge Säufer und Opiumeljer, Faulenzer und Tagediebe. Sie ver- 
ihlafen den Tag oder ftreihen in den Bazars umher, die Nacht aber ift 
die Zeit für ihr Handwerf. Es wirft ein eigenthümliches Licht auf perfiſche 
Zuftände, wenn man erfährt, Daß im Anfang des Monats Februar 1861 
der Bolizeidirector von Teheran, der 70jährige Mahmud⸗Chan, welcher 
jein Amt bereit8 30 Jahre verjehen hatte, überwiejen wurde, vertrags⸗ 
mäßig von einer Luti⸗Bande einen nicht unbedeutenden Theil ihres Rau- 
bes angenonımen zu haben, ohne im Mindeften daran Anftoß zu nehmen. . 

Intereſſant tft, mas Dr. Brugſch über die luftwandelnden Teheraner 
erzählt. — „Da wir — berichtet er — in der Stadt feine pafjende Woh- 
nung gejunden hatten, jo blieben wir bis Ende Mai in dem (oben er- 
wähnten) gaſtfreundlich angebotenen Haufe mitten im ſchönen Rofengarten 
und fchienen beinahe entichädigt für jo mande Enttäufhung geträumter 
Hoffnungen auf unferen vorausfitlih längeren Aufenthalt in Perſien 
und unter den Perſern. Die Anlage, wie, alle Rojengärten des Schab, 
an der Straße gelegen, die yon Teheran nad den Dörfern des Elbrus 
in nördlicher Richtung führt, war tagtäglich, bejonders nad dem Nad- 
mittagsgebet, von Perſern — nie ‚von Perjerinnen — beiudt. Wir 
hatten ſomit die beite Gelegenheit, den Charakter der Teheraner nad) 
manchen theilweile Drolligen Seiten hin kennen zu lernen. Mit den bunt» 
farbigften Gewändern bekleidet, meiſt in hellgrünen Röden und purpur- 
rothen Beinkleidern, Die ſchwarze Pelzmüge nach hinten übergefegt, nach- 
läffig mit einem. Spazierjtödkhen jpielend, wie e8 die Stußer bei und zu 
thun pflegen, Rofenfträuße in den Händen tragend, den Blid alle Augen- 
blide nach der goldenen gder filbernen Uhr lenkend, Iuftwandelten die 
ihwagenden und lahenden Söhne Teherans in den Gängen des Guliftan 
einher — gemöhnlich paarweiſe fih an der Hand haltend — riſſen die voll. 
blätterigen Roſen von den Sträuchen herunter oder fchlugen fie mit ihren 
Stödchen ab, daß die Blätter der perfiihen Lieblingsblume nad allen 
Seiten bin auf den Wegen umberlggen. Andere hatten unter den jchatti- 
gen Gebüjchen einen angenehmen Ruheplatz gefunden oder ſaßen an dem 
großen Baſſin mit ihrem Kaliun beihäftigt und mit ftierem Auge in das 
ruhige Wafler ftarrend. Theeverkäufer hatten auf Kleinen ſauber gededten 
und mit Blumen geichmücten Tiihen den bampfenden Samovar (Thee- 
keſſel) nebſt einer Reihe zierlicher Taſſen aufgeitellt. Man raucht, trinkt, 
muficirt, fingt und jcheint entzücdt von Dem trägen Leben im Guliftan. Die 
Voefie hatte aber auch ihre recht projailche Seite, denn laut ſchreiende Ejel 
und Rinder milchten fich in die Gejellichaft der Perſer, riſſen gemeinſchaft⸗ 
lich mit ihnen Blumen, Blätter und unreife Früchte von den Bäumen und 
wälzten fich bebaglich auf dem Boden der mütterlihen Erde. Von der 
weiten Halle unjerer großfenſtrigen Wohnung aus jahen wir dieſem Trei- 
ben mit Befriedigung zu, höchſtens einmal erjchroden durch den Anblid des 
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rofhjackkgen Wachtpoftihs, der, ſobald wir den. Köpf zum Haufe hin 
ftedten, reipectvol das Gewehr präjentirte, fonft aber Feine Veranlaff 
fand, die rejpectlofen Teheraner zu bedeuten, welche ſich Drei Schritte 
unjerer Wohnung entfleideten und, wie fie Gott erfchaffen hatte, in 
Waller des Baffins hineiniprangen. Die glattrafirten Köpfe mit ber 
fetten Seitenlocke hinter den Ohren überragten mie ſchwimmende Lot 
—— den Spiegel des Waſſers und gewährten einen höchſt unſche 
Anblid. 

Doch muß zum Lobe der Berjer gefagt werden, daß fie nicht | 

eitlem Müßiggange fröhnen, fondern auch manche Stunde des Tages | 
verwenden, die Schriften der iraniſchen Dichter und Schriftfteller zu 
dieren, aus denen jie ganze Verſe und Sätze auswendig lernen, um ı 
in der mündlichen Unterhaltung oder in ihren ſchriftlichen Mittheilu: 
in pafjender Weiſe anzubringen. Der König auf dem Throne, der V 
in der Schreibftube, der Kaufmann in der Bude, der Waſſerträger 
der Gaſſe, der Bauer in der Hütte, die Frau im Harem — Alle 
Verehrer und Bewunderer der nationalen Literatur, find begeiftert 
ber Schönheit der Form und des Inhalts, der Bilder und Gedanfeı 
rühmter Schriftfieller. Wer es irgend vermag, übt ſich, nicht bloß 
Ihöne Handſchrift, fondern auch einen ſchönen geihmadvollen St 
“ Schreiben. 
Das weiche, leicht entzündbare Gemüth der Perjer tft natürlid 
religiöfe Rührungen ganz befonders empfänglich. Auf einem Ritte 
die Straßen Teherang begegnete Brugſch in einer engen Gaſſe 
Haufen von Leuten, die rechts und links der Häufermände entlang 
den oder faßen und fo erbätmlich ſchluchzten und meinten, daß 
das Waſſer aus Nafe und Augen flob und der Fremde aus Franı 
das tieffte Mitleid mit ihrem Zuftande zu filhlen begann. Doch wc 
Sache nicht jo ſchlimm als fie ausfah. Ein hodender Derwiſch mi 
mit lang berabhängenden Haaren trug in Berfen die Leiden Ali'⸗« 
welchem die Berfer die höchſte Verehrung erweifen, in jo erbar 
Weiſe, daß die vorübergehende bärtige Männerwelt ftehen blieb u 
der angedeuteten Weile ihren Sammer kund gab. 

Der fromme Ali ward, als der nächſte Verwandte Muhamel 
war deſſen Schwiegerfohn) nach dem Tode der drei erften Ralifert, 
Bekr, Omar und Othman, zum Salifen erhoben, unterlag allen 
Feinden und ward (660) zu Kuſa erftohen. Die Unterdrüdur 
Hauſes Ali erzeugte große Spaltungen unter den Muhamedaner 
Anhänger dieſes Kaltfen, die ſich beſonders in Perſien ausbreitete 
famen den Namen „Schtiten" oder Sectirer, während fich die € 
Ali's, weil fie zugleich der Sunna oder Weberlieferung ein gleiches 
beilegten wie dem Koran, „Sunniter” nannten. Noch jetzt beſteh 
Ichen den Berfern als Schliten und den Türfen und Nrabern als € 
ten ein unverföhnlicher Haß. Der Kaltf AH mar eine ſehr mili 
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me: tägtichen Gebet, im Ruf des Mollah, das alle Morgen und 
Abend von der Moichee herab. erſchallt, wird Mi der „Stelloertrettt 
Gottes” genaunt. Die Worte lauten:.  . 

„Gott ift jehr groß!” (viermal wiederholt), 

Iq bebenne, daß außer Gott kein Gott if‘ (zweimal), 

„Ich bekenne, daß Muhamed der Geſandte Gottes iſt“ (zweimal), 

„Ich befenne, daß. .Ali der Beherricher der: Gläubigen und der 

Stellvertreter Gottes iſt“ (sweimal). 

Im Juli fereen die Perjer das Trauerfeſt zur Erinnerung an den 
Märtyrertod Hufjeinz, des Sohnes Ali's. Die Bejandtichaft hatte. ein 
Sommerlager in Ruſtom⸗Abad bezogen und jelbit auf dieſem Dorfe 
wurden die Zeichen des angehenden Trauerfeites fihtbar. Die Wände der 
Moſchee wurden mit ſchwarzem Kattun überzogen, der Hof mit Zelttüchern 
überdadht. Die muhamedaniſchen Diener der Geſandtſchaft hülkten ſich im 
kurze Röcke von ſchwarzem Glanzkattun und wechſelten die weiße Veibbinde 
mit einem ſchwarzen Zeugftreifen. Die Soldaten ſtellten zum äußerlichen 
Zeichen ihrer Trauer die Gewehre mit den Mündungen nach unten zu⸗ 
ſammen und präſentirten in gleicher Weiſe, wobei ſie den Kolben der 
Flinte nach dem linken Oberarm richteten. Am 20. Juli gegen ſechs 
Uhr Nachmittags ſchmetterten die ſtarken Töne der uralten, 5 bis 6 Fuß 
langen perſiſchen Poſaunen durch das. Dorf hin, den baldigen Anfang des 
Feſtes zu verkünden. Dazwiſchen machten die großen Holfllappern, w 
aneinander geſchlagen wurden, einen gewaltigen Lärm. Die Diener nä- 
herten fich dem Geſandten, um ihm den Unfang des Spieled anzuzeigen; 
alle folgten ihm in Den Hof der Mofchee, wo eine Art Loge für die Ge- 
ſandtſchaft eingerichtet war, Man hatte Teppiche. ausgebreitet und Stühle. 
darauf geftellt. Der kleine Hof war mit Männern und Weibern Dicht 
beſetzt. Die Männer hodten zufammen, theils mit der hoben perfiichen 
Sammfellmüte, theils mit der eng anliegenden kurdiſchen Kappe bededt; 
die Sajids oder Nachkommen des Propheten trugen grüne, Die Mollahs 
und Schreiber weiße Turbane. An der andern Langfeite des Hofes 
fauerten die Weiber, lebhaft mit einamder ſchwatzend umd mit den be-- 
malten Händen und Armen geiticulivend. Ein Mann mit langem Stode: 
bielt Die bewegliche Schaar in Ordnung und ein anderer ſpendete den 
Durſtigen in einer metallenen Schafe Trinkwaſſer aus einem großer auf 
dem Rüden. befeitigten Schlauce. 

Der Mollah des Dorfes hatte die höchſte Spitze eines thurmartigen 
hölgernen :Stuhles eingenommen. Berwegene Buben Tletterten wie :Affen 
an dem feltfamen Gejtelle anf und nieder, ohne daß fich der fromme 
Mann in feiner unter Thränen abgefungenen ‚Predigt ftören ließ, duch 
welche er: vie Gemlüther auf das bevorſtehende Schaufpiel worbereiten 
wollte. Die Weiber, feine Worte zu Herzen nehmend, fingen bereits an 
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lant zu weinen und zu ſchluchzen, die Männer rauchten noch immer 1 
falter Ruhe ihre Waſſerpfeife. Hier und da wiſchte fih Einer eine Thrä 
aus dem feuchtigewordenen Auge. Die Gefanbiihaft ward mit Th 
Stherbet und Waflerpfeife bewirthet. Endlich langten die Schaufpie 
an, von duchdringenden Trompetenftößen begrüßt. Die Bühne befa 
fich unter einer mädtigen Sykomore. Kleine Haufen gehadten Gtrof 
jollten dazu dienen: bei den ergveifendften Stellen (anjtatt des Staub 
den Kopf zu beitreuen. Ein hölzerne, wie ein breites Bett geform 
Geſtell follte das Innere eines Hauſes vorftellen. 

Die Schaufpielerbande beftand aus einem Director und etiva 
Männern und Knaben. Syeder trug in Geftalt langer beichriebener Bei 
jene Role im der Hand, um dem mangelhaften Gedächtnifje nachzuhelf 
Frauenrollen werden nur von Männern geiptelt. Heilige Perſor 
dürfen nur mit einem grünen Schleier vor dem Geficht vorgeftellt wert 
Es wurde Alles in einem fingenden Tone vorgetragen, doc mit ei 
ſolchen Lebendigkeit und Wahrheit des Mienenjpiels, daß, wer auch 
Worte nicht verftand, von der Handlung ergriffen wurde. Die Zuſcha 
zeigten die höchtte Theilnahme; man heulte und meinte, zerſchlug ſich 
Bruft und das Gefiht, bis das klare Blut berabfloß. Se näher 
Augenblid höchſter Gefahr für den Imam und feine Familie im Et 
beranrüdte, wobei ein ziemlicher Aufwand an Menfchen, Pferden, ! 
meelen und Coftümen Statt fand, je grimmiger ward das zufchaue 
Volk. Unaufhörlich ſtreuten die Schaufpieler Hädiel auf ihr Ha 
Ihlugen mit den Händen auf die Lenden und beulten immer wi 
ihr Wai! Wail ja Haflan! ja Huflein! 

Auf dem Punkte, von den 72 Pfeilen getroffen zu werden, die 
nem Leben ein Ende machen Sollen, bat Hufjetn die Genugthuung, 
ein fränkiſcher Abgeſandter — alle Augen richteten fi dabei auf 
anwejenden Europäer — ihm die Hülfe feines Königs anbietet und 
jelbft die wildeften Thiere, Löwe und Tiger, ihm beifteben wollen. $ 
der fromme Imam weift jede Hülfe zurüd, ſich allein in Gottes W 
Ihidend, und nun gebt die Mordicene in aller Ausführlichleit vor 
Im Momente, wo das rothe Blut auf feinem von Pfeilen durchbot 
Körper fihtbar wird, erhebt fich in tobender Wuth der ganze Zuſche 
freis, drängt nach der Bühne hin, um die Schauspieler, welche Die Fr 
des Imam daritellen, anzugreifen. Dieſe ziehen fih ſchleunigſt z1 

Nicht ſelten tritt ein wirklicher Kampf ein, der mit Dem “ 
mehrerer Perfonen endet. Ein folder Tod wird aber als etwas 
MWohlgefälliges angeiehen, und wenn fi) au der leichterregtere P 
nicht danach fehnt, jo fürchtet er ihn doch auch nit. In der A 
Stadt Demavend, in der Nähe des gleichnamigen Berges, zwei big 
Tagereilen von Teheran entfernt, findet fait alljährlich eine große: 
gtöfe Prügelei Statt. Wer ftirbt, geht Direct in's Paradies und 

geradezu beneibet. 
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Dem perſiſchen Schaufpiele egt folgende geſchichtliche Thatſache num 
Grunde: Der Kalif Al war dem Statthalter von Syrien, Moawijah, 
eslegen. Die Battei der Söhne Alt’s; Huſſein und-Haflan, Kimpfte war 
noch für Alla Hans, hatte jedoch gegen: den Kalifen ebenſowenig Glück 
als unter Moawijahs Nachfolger, Jeſid. Huſſein, der ben neuen Ka⸗ 
lifen nicht anerkennen wollte, mußte die Stadt Medinah verlafien und 
ih nach Mekka flüchten. Die Bewohner von Kufa forderten ibn auf, 
zu ihnen zu kommen, das Kalifat zu übernehmen ımd den Jeſid für 
einen Ufurpator zu erklären. Huſſein brach mit feiner ganzen Familie 
auf, die im Ganzen etwa fiebenzig Seelen zählte. Als er aber- mit den 
Seinen auf die dürre Ebene von Kerbela in der Nähe von Bagdad 
gelangte, ward er von ben Truppen bes Sefid, die der Feldherr Aba- 
dulha anführte, Aberfallen, eingeſchloſſen und zuletzt getödtet. 

Hiermit war die anfänglich bloß politiide Spaltung zum ſchroff⸗ 
ſten Gegeniag zweier Rebigionsfecten vertieft, und wie die Sunniten auf 
Ali als einen Empörer und Keger fchimpften, jo Fluchten und fchimpften 
die Schiiten auf die Kalten Omar, Othmar, Moawijah ꝛc. Man hat niet 
ohne Grund die Anhänger Ali's mit den Broteftanten, die Sunniten mit 
den Katholiken verglichen. Die größere Bildung und Strebjanteit des 
geiftigen Lebens ift: auf Seiten dee „betzeriſchen“ Berfer. Unter den 
perſiſchen Mollahs giebt e8 fehr tüchtige aufgeflärte Männer, die fi 
der Schulen fleibig annehmen. Zu Teheran befinden fih 17 Schulen 
md 11 Mofcheen, großenibeils Stiftungen reicher frommer Berfer. 
Außer dieſen theologifchen Hochſchulen giebt es aber auch noch in ber 
Hauptftadt zahlreiche Privatlinderfchulen, in denen der Akkan oder Schul- 
meifter die Knaben, eine: weibliche Lehrerin, meiftens feine Frau, die 
Mädchen unterrichtet. Die Erlernung der yerfifchen Schrift und das 
Leſen des Koran find die Hauptgegenftände des Unterrichts. Die Kinder 
gehen Morgens früh in die Schule und kehren nah fünf Stunden in's 
Haus der Eltern zurüd. Das Schulgeld beträgt für den Monat 5 Hrän, 
etwas über 1%/; Thaler. Haben es die Kinder fo weit gebracht, daß fie 
den Koran leſen können, fo ſchicken die Eltern dem Allan Zuckerwerk 
und einen goldenen Tomän”) oder nach ihren Berhältniffen nod mehr 
zum Geſchenk. Prügel — auf die Fußſohlen — giebt es in der Schulegenug. 

Teheran bat auch eine polytechnifhe Schule, an welcher nicht bloß 
perfifche, ſondern auch englifche, franzöſiſche und ttaltenifche Lehrer, die 
mit europätfcher Wiffenichaft vertraut find, in der Mathematik, Phyſik, 
Ehemie, Medicin, Pharmakologie (Apothekerkunſt) und in der franzöft- 
ſchen Grammatif Unterricht ertbeilen. Das Gebäude tft in Geftalt eines 
regelmäßigen Vierecks angelegt. Sn der Mitte befindet fich ein großer 
Hof mit Gartenanlage und dem unvermeidliden Balfin. Ringsumher 
liegen hinter einem von Säulen gejtügten Umgang die Schulzimmer, - 


*) 3 Thlr. 3 Sgr. preuß. 
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eimo Kdränder Zahl mit Thuren und großen Fenſtern nach der Hofſe 
hin. Die Schüler, junge und alte, ſitzen auf⸗eppichen oder niedri⸗ 
Bänken. In der Bibliothek. find. viele eumopuiſche, doch meiſt verakt 
Bücher, darunter auch einige: deutiche vorhanden: ' Deu Hauptbucherſch 
bilden die and: dem Frangdliichen in's Perfiſche iibes jeden. viſſenſcha 
lichen Werke, ſänmnmtlich in Teheran. lithographitt und gedruckt & 
Sammlung: Gieiegiicher., aftronomiſcher und —— Inſtrume 
ſind als wiſſenſchafilicher Appatat ausgeſtellt. 

MBiele unter den Perſern find eifrige Jünger der Alchhmie, d. bi 
Kun, aus unedeln Metallen, edle zu mädchen. - Gerade. zur Zeit der I 
weſenheit der preußiſchen Geſandtſchaft bildete ein Hindiu das Tag 
geipräh, welcher von Indien nach. Berfin geivandert war, um t 
„Mittelpunkte des Weltalls“ (dem Schah) zu zeigen, dab er im Sta— 
ſei, Blei in Gold zu verwandeln. Man kann ſich denken, deß der 
diſche Wundermann bei den Perſern williges Gehör fand, denn man 
Reihe und Wohlhabende hatte ſich — geunz wie früher in Europa, 
um. Hab und Gut gebracht, weil er feine Husgabe fcheute, das .chemi 
Mittel zu entdeden, Silber und Gold in beliebiger Menge berquftel 
Der Hindu jollte in Gegenwart des Schah feine Probe ablegen; A 
Blide waren mit Spannung auf ihn gerichtet, aber die Perſer ha 
doch ſcharfe Augen und ſahen, dab der Yauberer eine bieisrne Ki 
ſchnell verſchwinden ließ, um fie durch eine eben Fa große silberne Ki 
zu erfegen Er mußte die Bleikugel wieder bernorholen, die ric 
Blei geblieben mar, und nun mit Schimpf und Schande abziehen. 


Eine perſiſche Todten⸗Karawane *) 


Als wir von Ronaregird**) aufbrachen und ungefähr eine St 
Wegs in der MWülte fortgeihritten waren, murde Da& Bild der ! 
Mondichein beleuchteten öden Gegend immer-mehr und mehr roman: 
Die nächtliche Stille, die hier in der gangen Einöde fich jo zu jagen 
verdoppelt, wirkt unaustprechlich drückend auf das Gemüth des Rei 
den. Wie weit man au in dem finfteren Horizonte umberjpähen ı 
niggends, nirgends findet das Auge einen Anhaltepunft. Nur bier 
da erheben ſich die ppm Winde aufgepeitſchten Sandſäulen gen Him 
tanzen vom. einem Ort zum andern, gleich nächtlichen Geſpenſtern, 
man begreift, daß furchtſame Seelen in.ihnen von Furien gepei! 
Phantome exbliden. Mein Neifebegleiter fchien zu dieſen geipen 
gläubigen Seelen zu gehören, denn er hüllte ſich, tief in feinen Bur 


*) Meine Wanderungen und Exlebniffe in Berfien bon Herm. Bambery Geſi, 1 

**) Das Dorf Ronaregird (wörtlich: Saum des Sande) Hegt am Weltrant 
großen Salzmwüfte, genannt Deſchti Kuvir, an der Straße, biet von Teheran 1 
nach Schiras führt. 





#6 


miſchte ſich immer iindıben dichteſten Woll ver Auramine;'. er wägte % 
nie, auf bie flach ſich dehnende Wulſte hinzublicken. 

Es war ‚gegen -Mitternadit, als wir.von fern einen ionetenen 
Glockenklang vernahmen ımd, wie ich hörte, ſollte dieß eine größere Ka⸗ 
rawane ſein, Die eine: Stunde vor uns hinauszog. Man verdoppelte 
die Schritte, um dieſelbe zu. erreichen, doch kaum hatten wirt uns ehr 
einige Hundert. Schritt genähert, als. ih ein unausſtehlicher Aasgeruch 
zu verbreiten anfing. Die Perſer kannten ſchon die Urſache dieſes Ge- 
ſtankes; man ritt beſſer zu, der Geruch wurde immer heftiger und ſchreck⸗ 
liber und als ich, von. Meugierde geplagt, mich erkundigte,, erhielt ich 
zur Antwort, daß dieß eine Tobten- Raratvane fei. Eine „Todten-Ra- 
rawane“? ſprach ich bei mir ſelbſt, das iſt doch ſonderbar! Ich drang 
in meinen Nachbar, mir Aufſchluß zu geben. Doch er ſchrie mir haſtig 
zu: „Eile! eile!“ und nach heftigem nſpornen meines ohnehin ſchon 
genug gepeinigten Eſeleins gelang es mir, in Geſellſchaft der anderen 
Reiter die gefürchtete Kargwane zu erreichen, welche aus ungefähr vier- 
jig wit Särgen belabenen Pferden und. Maulthieren beftand und von 
drei berittenen Arabern geleitet tourde. „Wir juchten fo ſchnell als mög⸗ 
lich vorüberzukommen. Es war ein Fürchterlicher Anblid, als ih einen 
der Reiter, der Naje und Mund verbunden hatte, mit feinem falben, 
duch das Mondlicht noch mehr entjtellten Geſicht, erreichte; trotz des 
unausſtehlichen Geruchs konnte ich mich einiger Fragen nicht enthalten. 

Der Araber erzählte mir, daß er mit diejen. Fopten, Schon 10 Tage 
lang untetwegs fer imdı noch 20- Tage: zu rehiert habe, bevor er Ker⸗ 
bela erreiche, — den Drt, wo dieje hingeichiedenen Frommen aus Liebe 
zu Imam Huffein, dem heiligen Märtyrer, fi begraben laſſen wollten. 
Diefe Sttte ift in ganz Perfien üblich und men eg nur feine Mittel er- 
lauben, der läßt ſich nach feinem Abſcheiden aus diefer Welt felbft von 
dem fernen Choraflan nach Kerbela transportiren, um dort in derfelben 
Erde zur Ruhe beftattet zu werden, tn welder der Liebling Imam 
Huffein ruht. Der Todte wird vft erſt zwei Monate nach feinem Ab⸗ 
leden dahin trangportirt, meil man mehrere Leichname beifammen haben 
muß; wenn die Reife nicht gar zu koſtſpielig werden fol. Da man aus 
ökonomischen Rüdfichten mo möglich drei oder gar vier Särge auf ein 
und daſſelbe Maulthier laden will, fo werben diefe frommen Todten 
zwiſchen vier Brettern fo eng als möglich zufammengepreßt; ob beleibt 
oder nicht, darauf wird wenig Rüdficht genommen. Alles wird platt 
gebrüdt und bei ber Ankunft in Kerbela findet ſich mancher Dickwanſt 
in eine ſchlanke Figur umgewandelt, in der er nun zur ewigen Ruhe 
eingeht. 
Im Winter iſt ein ſolcher Leichentransport noch erträglich; aber 
man ftelle fich vor, welche Ausdünftungen die In der Juliſonne Berfieng 
um jo fehneller in Fäulniß übergebenden Weberrefte der Frommen ver- 
breiten! Dabei ift es den Rechtgläubigen ftreng verboten, in den Ruf 
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ausubrechen: „Bub, mie es ſtinkt! denn Der Leichengernch der from 
Pilger wird für Roſen⸗ und Ambraduft gehalten. Doch das hind 
meine Gefährten nicht, mir zu: erzählen, deß jene Araber, melde 
Geſchäft der Leihenführung betreiben, es nie länger als einige J 
aushalten und jelbit die Thiere gewöhnen fich nicht an den entlegli 
Geruch und mahen die Reise nicht zum zweiten Mal. 


Als wir die Leichen - Karawane mit ihrem erftidienden Geruch h 
uns hatten, ſchauete ich noch einmal zurüd. Die mit den langen Sä 
beladenen Thiere vergruben ihr Haupt tief in den Naden, die R 
fpornten nur aus gewilfer Ferne mit einem dumpfen Gefchrei den | 
rigen Zug an. Welch ein Nachtbild in Ddiefer von allem Leben 
blößten Wüfte! In jchredlicher Weife verftümmelt, oft ganz unten‘ 
fommen die Leihen gewöhnlih an ihrem Beftimmungsorte an; abeı 
hält die Verfer nicht ab, an dieſer, wie fie meinen, frommen Sitte 
zubalten, denn es ift ihnen eine füße Hoffnung, am Tage der 
eritehung fih in unmittelbarer Nähe des beil. Märtyrerö zu bef 
und von dort unter feiner Anführung in die ewig grünen Flurer 
Paradiejes hinüber zu wandeln. 


7. Ein Blid vom Delberge auf Jeruſalem.“) 


(Im Mai 1851) Wir fiten in einem Saatfeld am Delber 
Schatten uralter Dliven, deren Inorriger Stamm in Stüde zerreiß 
in drei, vier ſcheinbar jüngern Stämmen weiter jproßt. Gege 
jenjeitö des tiefen, teodnen Kidronthals, auf der Höhe feiner B 
Tante, ſtreckt ſich Jeruſalem in den geraden Linien feiner türkifchen 3 
mauer. Die Morgenfonne fteht Hinter ung, denn der Delberg lieg 
Dften und beleuchtet blendend die gelbe Stadt mit ihren gem 
Dächern — jede Stube hat ihr Rundgewölbe. Wir jehen in die 
hinein, die ihre Neigungsfläche ung zumendet, indem fie nach ihren 
lichen, etwas höhern Rand den Berg Zion binaufziebt; ihr ganzeı 
ift indeß von bier aus kaum vom übrigen glei) dDürren, nur mit : 
beitreuten Höhenland zu unterscheiden. In der That fehlt ihr et 
nah Norden, und dort beim Damascusthor, von hier aus zur R 
find von jeher die Eroberer, Römer und Kreuzfahrer, eingedrung 


Zunächſt feflelt uns der weite grüne Raum, mit Cypreſſe 
Maulbeerbäumen bewadjen, dicht hinter der Stadtmauer, aus 
Mitte fih die Schöne dunkle Kuppel von Omars Mofchee erhebt. 


*) Bon I. Br. (U. A. 3. Beil. 250, 1852.) 
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fo beilig, daß fie allen Richtmuhamedanern hirzugänpkich Bleibt Der 
nächſte Waſſerträger ftöpt euch verächtlich zurüd, wenn euch aus den 
dunflen, im Kreuzbogen oder Rundbogen gder Halbbogen überwölbten 
Straßen die lichte Mündung in den Mofcheegarten mit feinen Arkaden 
und Fontänen verlodt bat. Es ift die Stelle von Salomonis Tempel, 
Berg Moriah. Die chriftliche Grabesfirche dagegen ſahen wir auch in 
diefen Dftern wieder zum Schauplag blutiger Schlägereien zwiſchen La⸗ 
teinern und Griechen oder Griechen und Armeniern werden. Hätten die 
türkischen Gewehrkolben nicht aufgeräumt in der ütberfüllten Kirche, als 
das griechiiche Feuer aus der Grabcapelle losging und urplöglich Alles 
in Prügelei begriffen war — fie hätten nach löblicher Gemohnbeit wieder 
die Kronleuchter herabgerifien, um mit deren Armen fich todtzujchlagen. 

Die chriſtliche Grabeskirche verliert fi dort inmitten der Häufer, - 
eine unſcheinbare Kuppel. Aus den verfhhiedenen Bränden tft noch eine 
byzantiniſche Façade übrig mit vier flachen Bogenniſchen, die beiden 
obern auf die untern tretend, wie am Marcusdom zu Venedig Man 
fieht den Himmel durch die fadenicheinige Wölbung der Kuppel, wenn 
man darunter fteht. Sie ruht auf enggeftellten, hohen, vieredigen Pfei- 
lern, die nur je ein Galleriefenfter zwijchen ſich laflen. Das heilige 
Grab, ein balbrundes Gebäude “von geldem Marmor, fteht unter der 
Kuppel, mit filbernen Lampen und fünftliden Blumen, Kerzen und Bil- 
dern behangen und beftedt. Dort aus dem Loch muß das heilige Feuer 
der Griechen herausbrennen — man bindet einige Kerzen zufammen, mit 
deren ſtarker Flamme fich die binzudrängenden Gläubigen ordentlich den 
Leib zu waſchen juhen. Dem Eingang des Grabes gegenüber tft unter 
einer kleinern anjchließenden Kuppel die reiche goldene Kirche der Griechen 
durch ein Gitter abgejondert. Ein Rundgang mit einem Kranz von Capellen 
umgibt fie nad hinten, ober- und unterirdiſch, Die einzelnen heiligen Stellen 
umfaflend. Vom Berg der Kreuzigung 3. B., mit Marmorwänden und 
Marmorfläche, der zu einer Gapelle geworden fit, fteigt man auf mar» 
mornen Treppen zu der Krypta hinab, wo Helena das Kreuz fand ac. 
Das Ganze, nachdem es über Dftern großen Volksmafſen zum Nachtlager 
und jedwedem Unfug gedient bat, bietet einen ziemlich traurigen Anblid. 

Steigen wir den Berg vollends hinauf: auf feiner Höhe ſteht eine 
Moſchee und hat in ihrem Hof die Gapelle des Himmelfahrtsortes, von . 
hriftlich mittelalterlidem Styl. Der nadte Fels, auf melden der legte 
Tritt geſchah, ift bloßgelaffen und die Spur noch zu jeben. 

Bon bier fehen wir den geraden Streif des hoben, blauduftigen 
Gebirges jenjeitd Des Todten Meeres, und deſſen Spiegel jelber da und 
dort. Wir haben's mit der getwöhnlichen Escorte von Beduinen befuct, 
ein malerifher Zug, als wir Mar Saba verließen, die große, geſchicht⸗ 
lid bebeutende griechiſche Klofterfeftung, die fich feltfam kühn in eine 
Schlucht jener Steinwildniß klemmt, ihre Mauern hoch auf den Fels- 
rändern und tief Durch die Schlucht führt. Der Schech niit langer Lanze 
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die über Me Schulter ſchwankt, vornuareitend; bie Beduinen mit d 
gelbrothen,. franſengeſchmückten Kopftuch. und in brauuweißen Sad ı 
‚Heidet, mit den großen. gelbbeihlagenen Flinten nebenher jchreite 
ſchwarzlockige Burſche mit wunderbar weißen Zähnen. Drei deu 
Baftoren zu Pferde, nicht eben die beiten Reiter. Es gebt endlos : 
hinab, denn das Todte Meer Iiegt 1300 Fuß unter dem Mitteln 
3300 Fuß unter Serufalem. Scheußlichere Mienen hab’ ich nie geieh 
als der Genuß feines Waſſers fie veranlaßt. Erſt am Jordan giel 
erquidliden Schatten, aber wir vermiſſen den deutſchen Handwer 
bürichen, der, aus 33 Treffen des ungariſchen Feldzugs hierher v 
Ihlagen, ung zu Fuß begleitet hat. Die Beduimen reiten zurüd ı 
finden ihn umgefallen in der brennenden folfataren Ebene, wo er | 
Grund aufiharrte, um fühleres Lager zu finden. Der trübe Kori 
Ichießt reißend ſchnell feine Windungen ber, unter. Dem dichten Bar 
wuchs, der feinen engen, ſchroffen Thalbruch ausfült. Uns doch Ti 
der See Tiberiad, woher er kommt, jelber jchön 700 Fuß unter ı 
Meer. Dex Drt, da wir raften, wie es fcheint, der einzige Zugang 3 
Fluß, zeigt die Spuren der großen Pilgerfaramane, die por Dftern | 
‚ftattfindet. Man bricht um Mitternadt von Sericho oder der St 
Jericho's auf, und mit Tagesanbruch ftürzt Alles, tauſendweis, je 
Geſchlechts, Kopf an Kopf in's Waller. Die Bedumen, natürlich e 
unſere guien Freunde bier, find hinterher, um die Nachzügler aufzude 
und jener Engländer, welcher meinte, ein paar Stunden ſei's aud) ı 
Zeit, behielt von allen feinen Kleidern nur den Hut übrig. 
: Bethlehem ift nicht fichtbar hier vom Delberg aus. Die Kirche 
Geburt dajelbit tft, wie die andern heiligen Orte, im Beſitz verſchiede 
Parteien, die in eiwigem Hader darob liegen. Bis bierher gebört’s ı 
fagte der deutiche, lateiniſche Mönch, von jenem Bild an den Armeni 
Den fübernen Stern dort im Boden der Niſche, wo der wegführ: 
Stern der Magier niederfiel, haben die Griechen entwendet, weil er 
lateiniſche Umſchrift hatte, aljo für die Lateiner zeugte. Der Mönch 
klärte uns, wie Die Yeier der Geburt hier gar jo ſchön ſei und rüh 
der al3 Alles, In Zerufalem jeien wohl hochheilige Orte, aber nirge 
eine jo kindliche Freude, wie bier in diejer engen Grotte... . 
Brunnen zu Nazareth, der einzige damals wie heute, wo Alle täı 
ihr Waſſer holen, ift mir in der That einer der bedeutiamften Orte 
Fettihmänzige Schafe Klettern herauf, ungeheure Eidechlen lauf 
neugierig wie immer, Die Granatbäume öffnen ihre Gluthbaugen. 8 
mehr als an Blut und Thränen erinnert der Berg jetzt an's Hohı 
Salomonis. „Komm, jagt dort die Hebräerin, „früh hinaus zum Hi 
wo die Reben ſproſſen, die Granaten blühen und die Lilien ihren ‘ 
geben." Die blauen Schwertlilien, bei uns geruchlos, duften bie 
der That wundervoll. Sie find dort unten an den Feljengräbern 
brochen. — 


— 


— — — — — —— 


Auf dem Hügel zu unſerer Linken hauſte einſt der Molochdienſt. Es 
iſt Atar, das Feuer, Atar Molech, Adrammelech, das Feuer, der König, 
und zwar das böſe zerſtörende Feuer, dem man hier ſeine furchtbaren 
Sühnopfer brachte. In dieſes Kidronthal warf man die Aſche der 
Molochprieſter und Jehovah⸗Propheten, wenn ſie ſich gegenſeitig ab⸗ 
geſchlachtet hatten, als Menſchenopfer für den Gott, deſſen Schale eben 
üblen Geruch gab. 
| Der Delberg ift unterhöhlt von umfafjenden Katakomben, Propheten⸗ 
gräber genannt. Unten im Kidron- oder Joſaphat⸗Thal ſteht dieſſeits 
eine Reihe Denkmäler, aus dem natürlichen Fels gehauen, im barbarifirt 
römischen Gefhmad. Sie tragen gleichfalls die Namen aller Derer, von 
denen ein Grab erwähnt ift, Abfalom ꝛc. Wir fommen zur Duelle Si⸗ 
loah hinab, jenſeits, die ihr ftilles Beden tief unter dem Felſen der 
Stadt füllt, jo Far, daß man von der Treppe leicht eine Stufe zu tief 
tritt. Ihr Abflug ift anderswo, zur Linfen, wo fie eine Anzahl grüner 
Gärten, Feigenbäume und Granaten erzeugt. Hier joll Jeſaia zerjägt 
worden fein für feine patriotifche Weberfraft. Jeremia hatte die Ehre, 
daß ein König eigenhändig feine Schriften cenfirte und verbrannte. Es 
geht auf fteilen Feljenpfaden, jo daß ich oft nicht weiß, wie mein Pferd 
ſich hinaufſchwingen fol, wieder aufwärts. Die ſchwarzen ungeheuren 
Gentipeden ringeln fich widerwärtig auf dem Geſtein. 

Die großen Steine drüben in der Stadtmauer, hinter denen die 
Juden wöchentlich einmal Klage halten, ſollen vom Salomonifchen Tem- 
pel berftammen . 

Wir kommen zum Saffathor, dem Thor nad) Weften, das zu feiner 
Linken die malerifche Eitadelle, einft Davids Burg, hat. Dort von Jaffa 
find wir bereingeritten, den ganzen heimfehrenden Pilgerzug entgegen, 
der zu Pferd und Efel und Kameel mit Weib und Kind, alle Trachten 
Vorderaſiens aufmeijend, endlos die Gebirgspfade fich herunterwand. 


8 Serufalem*) 


Die weltliche Anficht der Stadt und das Innere Dderjelben ent- 
Ipreden nicht den Erwartungen, melde man von diefem in der ganzen 
Welt mit Andacht verehrten Drte hegt. Die Straßen find eng, Tchlecht 
gepflaftert und um Dftern meiſt ſehr ſchmutzig. Die Häuſer ſind klein 
und unanſehnlich, und auf den Straßen drängen ſich in merkwürdigem 
Gewirr alle Nationaltrachten einher. Der Syrer iſt in ſeine bunte Chabaja, 
einen rothlichen Sacküberwurf mit Gold geſtickt, gekleidet; der Grieche 


*) Reiſebilder aus dem Morgenlande, von Dr. Fr. Dieterici. II. 
Grube, Geogr. Charakterbilber. II. 14. Aufl. 4 
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in jeine Effenditradht oder den weibiſchen Rod; der griediidhe I 
zieht einher mit feinem langen Gewande und dem Barett; ähnlic 
fatholifchen Geiftlihen. Auch mande in fränkiſcher Tracht dränge 
durch die Straßen; der Jude geht ſtolz einher in ſeinem Kaftan. 
ſieht man den Beduinen, das ſchöne Antlitz maleriſch mit dem Ko: 
ummunden, mit weitem Mantel und langer Lanze auf jhönem ! 
Die fanatiichen Araber erblidt man in ihren verfchiedenen Tra 
zerlumpte Derwiſche — Alles wogt durch einander hin und ber. 
in feiner Stadt läßt fich jo, wie in Jeruſalem, der Religionsfanati 
aus den jprühenden Augen und dem veräctlichen Benehmen des | 
gegen den Andern abnehmen. Der Jude, der Chrift und der V 
medaner fommen hierher, Jeder um feinem Gott zu dienen, und 
glaubt, die Erhabenheit feines Herrn zu verherrlichen, ſei der Hal 
die Verachtung der Andersdenfenden das wirkſamſte Mittel. 

Der Wanderer fühlt ſich bei feinem Einzug in einer ſonder 
Stimmung; die Welt, wie fie ihm bier in der Wirklichkeit entgege 
jteht in fchreiendem Gegenjag zu dem Gedanfenbilde, das er von 
ſalem hegte. Wie iſt der Haß doch dem Menſchen jo leicht un 
ichmer wird ihm die Liebe! 

E3 war am grünen Donnerstag 1849, als wir das langer 
Biel erreihten. Nach langer beſchwerlicher Reife durch die Deden ki— 
- wir in Serufalem in einer protejtantifchen Kirche niederfnieen und b 
jegensreihen Worten des Biſchofs Gobat unfer Gemüth erheben 
Gott für feine Gnade zu danken. 

Am Nachmittag ging ich hinaus nah dem Dften der Stabi 
dem Stephansthore. An der ganzen Oſtſeite von Jeruſalem erhe 
der Berg, der die Mauern trägt, teil aus dem tiefen Thal Jo 
in welchem der Bad Kidron floß, und jenfeit des Baches fteigt eb 
in großer Steilheit der Delberg empor. Hoch überragt der Berg daz 
und rings umkränzt von dem fanften Grün der Dliven feheint 
zuzurufen: „Wie Schön find auf den Bergen die Füße des Frieden: 
der Heil uns bringt und zu Zion ſpricht: Dein Gott ift König! 

Scheuen Trittes hatten mir jo eben die öde Wüfte durch 
wo die Beduinen einhertoben, nach dem Blute des Feindes Iı 
und nun ftieg ich den Berg hinan, auf deifen Blumenteppichen, be 
vom liebliden Grün des Delbaumes, der Erlöfer, der Herr de: 
dens, fo vielfah wandelte. Hierher 309 Jeſus fich zurüd, fein k 
volles Herz vor feinem Vater auszuſchütten und im inbrünftiger 
von Gott die Kraft zu erflehen, den dornenvollen Weg, den feine Mı 
liebe ihn führte, ruhigen Schritte zu wandeln. Nah den mild: 
nen, die wir in der Wüfte erlebt hatten, nah dem fanatiſchen To 
Barteien in der Stadt unter ung, redete die Stille auf diefem B 
ung mit fanfter, Doch unwiderſtehlicher Gewalt: Gott der Allmächt 
Ewige, ift euer Vater, und ihr Menſchen jeid Brüder! 


- 
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Solaphat getrennt,. liegt, von Mauern rings umjchloffen, der Berg Mo— 
tiab, auf den ein großes, Längliches Biered von Mauern begrenzt wird. 
Diefer Berg, geheiligt duch das Andenken an den großartigen Gehor- 
jam de3 Abraham im Glauben (1. Mof. 22), trug einjt den Tempel. 
Alles Herrliche, was nur der jinnige Jude kannte, war bier vereinigt; 
der Berg Moriah erglängte weithin in jeiner Herrlichkeit, ihm nabete fich 
der gläubige Jude mit jcheuer Ehrfurdt. Auf Moriah (d. i. Jehovah 
fiehet) erichallten die Feuerreden der begeifterten Propheten, un das 
jündige, heuchleriihe Volf auf den Richterftuhl des Herrn binzumeilen, 
und die Schmerzen der gottergebenen Gemüther zu lindern mit Der 
Heilsverfündigung der Erlöfung. 

Aber die drohende Weiffagung hat fich wörtlich an denen erfüllt, 
welche das Heil von fih ftießen. Kein Stein ift auf dem andern ge- 
blieben von jenem prachtvollen Tempel, der einjt der Stolz war des 
Judenthums. Nur noch die Mauer des Umriſſes bietet vielleicht einige 
elende Reſte früherer Arbeit, und auf der weitlichen Sette derfelben find 
noch die gewaltigen Steine, welche einft den Berg trugen, der das Thal 
jwiihen dem Berge Moriah und dem öftlihen Berge Zion überbrüdte. 
An derjelben Seite dieſes Vierecks iſt auch noch der „Klageort” der Zus 
den. Hier beweint der Jude noch heute jene Pracht feines Volfes, Die 
auf immer dahin geſchwunden ift, und vergeblich hofft er, mit feiner 
Klage den Meflias zu erwecken. 

Zwei Mofcheen, die von den Muhamedanern heilig verehrt werden, 
ftehen jet in dem genannten Biere auf Moriah — die eine it die 
Moſchee des Dmar, ein weiter vierediger Unterbau im Quadrat, auf 
dem fich die meite Kuppel wölbt. Die Moſchee fteht frei in der Mitte 
der nördlichen Hälfte des Oblongums3 und iſt geheiligt durch die Sage 
bon der Himmelsreiſe des Propheten. Der orthodoxe Muhamedaner 
glaubt nämlih, daß das Flügelpferd Boraf den Propheten, die Perle 
der Schöpfung, von Mekka nad Jeruſalem verſetzt und von da ihn bis 
über den fiebenten Himmel hinaus getragen habe — bis vor das Antlig 
Gottes, in jolde Nähe, wo felbft die Engel nicht mehr den Strahlen- 
glanz Gottes ertragen fünnen. Die ganze Fahrt geihah in einem Augen- 
bil. Gläubig mwalfahrtet nun der Mubamedaner zu diejer „geichicht- 
lich“ geheiligten Mojchee, und mo früher Israel zu Jehovah rief, da 
Ihreien jet die Nachlommen Ismaels ihr Allah! 

In der jüdliden Hälfte auf Moriah fteht die andere Moſchee, 
el Akſa, ein länglich vierediger Bau. Ganze Reihen von Derwiſchen find 
zwiichen beiden Mofcheen in fteter Bewegung, mit dumpfem Gebeul ihre 
furzen Gebete ausſtoßend! | 

Das Süpdoftende der langen Mauer, welche die Moſchee umgiebt, 
begrenzt faft rechtwinklig gen Weiten in jäher Tiefe das Thal Hinnon, 
jenes den Israeliten jo furchtbare Greuelthal, in welchem einft den 

“ 4* 
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Göten geopfert ward. Wir verfolgen mit unferen Bliden einen ‘ 
des Thals. An dem grünen Abhange, welcher ſüdlich das tiefe ‘ 
umgrenzt, fieht man Gräber in die Felſen gehauen. Die dunklen Bä 
der jähe Abhang, die Grabesitätten, der Schatten, der über dem 2 
zu ſchweben ſcheint, prägen mit düftern Farben diefen Abhang dem 
dächtniſſe ein. Am deutlichſten aber tritt in dem Bilde eine Stelle 
por, die fich rothgelblich unter den Oliven unfern Bliden zeigt. ' 
ift Hakeldama, der Blutader, für das Geld des Verrathes erkauft. 

Se düfterer der Anblic des ſüdlichen Abhanges, defto erfreulich 
das Bild von dem nördlichen Thalrande. Da erhebt fich fteil der: 
Zion, rings umgrünt und bepflanzt, wie eine gebieteriſche Königin ı 
den umgebenden Bergen, das Haupt mit einem Kranz von Zinner 
ſchmückt. Doc tritt man näber berzu, jchwindet auch bier die Her 
feit. Da fteht nun eine Mojchee des Nebi Dawud (Propheten D 
mit ihrem Halbmond, und daran reihen fih eine Maſſe ſchmu 
Häufer, das Judenquartier. Wie biſt du Doch gefallen, erhabene Sd 
Das war der Berg, von meldem die Harfe Davids erflang, mo 
gottgejegnete König heraustrat aus feinem Haufe, um dag Kommen 
das Scheiden der Sonne zu begrüßen mit heiliger Harmonie. 
Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Veſte verfündiget jeiner H 
Werk. Ein Tag fagt es dem andern, und eine Nacht thut es kund 
andern. Die Sonne geht heraus, wie ein Bräutigam aus feiner ! 
mer, und freuet jich wie ein Held zu laufen den Weg. Vom Himr 
ende ihr Anfang und am Himmelsende ihr Niedergang; nichts if 
borgen vor ihrer Gluth!“ — Durch die ganze Welt find die Him 
lieder erflungen, aber Zions Pracht ift geſchwunden, Jeruſalems B 
verwelkt! 

Wir wenden in unſerm Umblick das Auge von Sion ab zum dı 
Berge der heiligen Stadt, Akra. Eine einförmige weiße Häufer 
mit platten Dächern ftredt fich weithin, dad Auge ermüdend. Nur 
und da ſchimmert ein grünes Fledchen hervor, und in dunkleren %ı 
zeigen fi die höheren Mauern der Klöfter. Die Armenier, € 
Kopten, Griechen und Lateiner, alle haben bier neben einander Si 
für ihre felbftgerechten Mönche. 

Im Hintergrunde ragt ein präctiges Gebäude hervor, mit 
gemwölbten Kuppeln, eine düftere, melancholiſche Schönheit, — e8 i 
Kirche des heiligen Grabes. 

Wir kehren vom Delberge zurüd, durchſchreiten das Thal des 
faphat und treten abermals durch das Stephansthor in die Stadt. 
dem ausgemauerten Teiche Bethesda vorbeigehend, kommen wir ir 
Ihmugige Gaſſe, welche die Ueberlieferung als den Weg bezeichnet 
der Erlöſer zur Nichtitätte wandelte, und der deshalb die via dol 
(die Schmerzensftraße) genannt wird. Ein über die Straße fich mi 
der Bogen hat noch den Namen ecce homo. Wir wandern fort i 
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ſchlecht gepflafterten, viel beſchmutzten Straße, wo wir zur heiligen Grabes⸗ 
fire, dem Bielpunfte jo vieler frommer Gemüther, gelangen. 

Ich hatte abjichtlih den „Sonnabend des Feuers”, den großen Felt: 
tag der Griechen, gewählt. Auf dem Plage vor dem Eingange zum 
Heiligthume der Ehriftenheit hatten die Krämer aus Bethlehem jich nieder- 
gelaſſen und boten Rofenfränze, Perlmutter mit beiligen Bildern, Steine 
und allerhand andere Sachen den frommen Pilgern zum Kauf an. Ein 
Feilſchen, Schreien und Schwören durchtönte unjere Ohren. Griechen in 
ihrer weibiſchen Nationaltracht, jowie in der Effendi-Jade, Syrer mit 
bunten Weberwürfen, Levantiner in lang berabwallenden ſpaniſchen 
Mänteln, Alles drängte und tobte um die ausgelegten Roſenkränze, und 
über dieſes Tebendige Bild ragte die dunkle Mauer des heiligen Ge— 
däudes hervor, dag mit geſpitzten Bogenfenftern, von denen jedes ein 
Meiſterwerk, geziert ift. 

Durch das Getümmel der Käufer und Verkäufer hindurch gelangen 
wir endlich bis zur Thür der heiligen Kirche, die von gedrängten Schaa- 
zen fanatifcher Gläubiger faft geftürmt wird. Nur dur die Hülfe 
zweier Sonfjulat- Diener (Chavafjo), die mit ihren nervigen Armen die 
Beitihe um die Häupter der Gläubigen jchwingen, gelangen wir durch 
die Maſſen hindurch. Wir fteigen auf einer Treppe empor und nehmen 
dort in einer Niſche auf der oberen Gallerie unfere Plätze ein. Noch 
andere Zujchauer haben fich zu dem jchauderhaften Schaufpiel des „grie- 
Hilden Feuers‘ eingefunden: in einer anderen Loge der Gallerie gewahrt 
man mehrere Conſuln, den franzöſiſchen und öfterreihiihen, auch der 
türkiſche Paſcha figt da, im allerbeiligiten Tempel der Chriftenheit be- 
bagli feine Pfeife ſchmauchend und Kaffee jchlürfend und in feinem 
muhamedaniſchen Hochmuth an den tollen Ausbrüchen des chriftlichen 
Aberglaubens fi ergögend. 

Um ung und über uns wölbt jich eine herrliche weite Kuppel, mit 
Gold reichlich verziert und mit vielen Koftbarkeiten verjehen, in erhabe- 
ner Höhe. Eine runde Fußbodenflähe wird von der Wölbung über- 
dat. In der Mitte des Fußbodens diefer Rotunde fteht das Aller: 
beiligfte, die Capelle, welche das Grab des Herrn umſchließen ſoll. Auch 
dieſe Capelle iſt im Gegenſatz zu der Einfachheit und Demuth, mit wel⸗ 
cher der Herr unter uns wandelte, mit Gold überladen; die Pforte 
ſchauet nach Oſten und vor derſelben ſtehen zwei große Candelaber aus 
Silber; auf der Thür ſieht man die drei Marien aus Marmor gehauen, 
den Erzengel Gabriel und den auferftehenden Heiland. An den beiden 
Seiten dieſer allerheiligiten Capelle befinden fich zwei runde Deffnungen. 

Die ganze Halle ſteht dicht gedrängt voller Menſchen, Jeder trägt 
eine Kerze und iſt mit einer Peitſche bewaffnet. Schon wogt die Menge 
ganz beſonders an dieſe beiden Oeffnungen heran, ſchon iſt ein Stoßen 
und Drängen, doch bisher hält eine Reihe türkiſcher Soldaten, die in 
einem weitern Kreiſe um das Heiligthum gezogen iſt, noch einigermaßen 
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Ordnung. Mit Kolbenſtößen und Peitſchenhieben, die ſie mit wahrer 
Luſt den frommen drängenden Pilgern zutheilen, bändigen ſie noch die 
wogende Menge. Nun ſchlägt es Mittag 12 Uhr. Da umziehen die 
oberſten griechiſchen Prieſter dreimal die heilige Capelle; ihnen folgt meiſt 
der griechiſche oder ruſſiſche Conſul. Der oberſte Prieſter tritt dann in 
den allerheiligſten Raum, nachdem er vorher gezeigt, daß er feine Feuer- 
ftoffe bei fih trage. Sept weicht die türfiihe Wache zurüd, und Die 
ganze Menge drängt in ftürmender Haft den beiden Seitenöffnungen 
der Gapelle zu. Was mill die unfinnige Menge? Sie will ihre Seliq- 
feit erreihen. Wodurch? Etwa durch gottgefälligen Wandel und mahre 
Frömmigkeit? Durchaus nit, ſondern durch das Anzünden einer 
Wachskerze an dem „heiligen Feuer“. 

Es herriht in der griechiſchen Stiche der traurige Aberglaube, Der 
Prieiter könne aus dem Grabe des Herrn ein heilige Feuer herpor- 
rufen, und wer an dieſem Feuer eine Kerze ſich anzünde, der ſchütze ſich 
dadurch vor den Qualen des Fegefeuerd. Die Kraft diejes Feuers et 
um fo intenfiver, je früher man feine Kerze an dem Feuer anzünde. Sp 
harrt die thörichte Menge des Augenblids, Daß das Feuer aus der Lücke 
hervorkomme, und wirklich kommt das Feuer hervor, durch ein Eifenneg 
bindurdflammend. Kaum erfcheint es, fo eilt ein Seder, jo früh als 
möglich feine Kerze anzuzünden. Man beneidet die Vorftehenden, welche 
zuerft ihre Kerze anzünden fünnen, jchlägt fie mit dem Stode und ſucht 
ihr Feuer wieder zu verlöfchen. Jene wehren fih; ein Etoßen, Schlagen, 
Drängen hat nun an heiliger Stätte begonnen, eine mahre Hunnen- 
ſchlacht des Kantſchu's zeigt fich dem empörten Auge. 

Gar mander der armen Schwachen, melde aud gefommen find, 
fich eine heilige Kerze anzuzünden, ftürzen nieder und über fie hinmeg 
jtürmen die rüftigeren Schaaren, fo daß oft die Armen jämmerlich zer- 
queticht und verivundet die „geweihete“ Wahlftatt verlaffen oder bemußt- 
[08 fortgetragen werden Einige Flämmchen fommen aus dem Ge— 
tümmel in die andere verfammelte Menge, und e3 verbreitet jih das 
Feuer mit ungemeiner Schnelligkeit; bis oben nahe der Kuppel in die 
fleineren Nifhen wandern die Flämmchen; Weiber, Männer, Kinder 
haben alsbald brennende Kerzen. Man mwehet ſich den Dampf der heili— 
gen Flamme mit der Hand dem Munde, Die Weiber oft ihrem Bufen zu, 
und löſcht dann mit eigens dazu mitgebradhten Tüchern das Licht aus, 
indem felbft die Echnuppe noch mit frommer Andacht aufbewahrt wird. 
Andere juhen dagegen die Flamme zu erhalten, und Mande jollen in 
ihrem Glaubenseifer die heilige Flamme bis nad Conftantinopel ge- 
bracht haben; auch jagt man in Jeruſalem, das in Petersburg beim 
Beſchützer der heiligen griechiſchen Kirche ftet3 eine Yanıpe von dieſem 
heiligen euer entzündet brenne. Die ganze Scene tft, wie man fich 
denken fann, ein Gegenftand des Spottes für die Muhamedaner. 
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— Betrachten wir, nachdem die wilde Menge jich verlaufen, ruhiger 
die heilige Grabeskirche. 

Die runde Halle um das Allerheiligfte wird von 18 Pfeilern ge- 
bildet, die 5 Fuß 10 Zoll breit find und 4 Fuß von einander abftehen. 
Nur im Weften ftehen zwei Pfeiler 4 Fuß 6 Boll von einander entfernt, 
im Dften dagegen lafjen zwei Pfeiler, die dreimal jo ftark find als die 
übrigen, einen breiten Raum von 20 Fuß zwiſchen fih und bilden den 
Eingang in die Kirche der Griechen. Auf den Pfeilern der Halle find 
zwei Stocdwerfe von Bogengänaen, und bier hat jede Secte ihren be- 
ionderen Gebetyplaß. 

Die große Kirche der Griechen, zu welcher man gerade im Diten 
dem heiligen Grabe gegenüber durch die weiten Räume eintritt, ift die 
geräumigfte und reichſte unter denen, melde die Mittelballe umgeben. 
Mit Gold, Bildwerfen, mit Marmor und Lampen ift fie geihmüdt und 
der Mittelpalle ähnlich mit einer Kuppel überwölbt. 

Im Norden des heiligen Grabes geht man in eine Borhalle, in der 
die Orgel der Katholifen ift, und dann fommt man in die fatholifche 
Kirche. In der Vorhalle diefer Kirche will man die Stelle willen, mo 
Magdalena den auferftandenen Heiland für den Gärtner nahm. 

Hinter der griechiſchen Kirche läuft abermals ein Bogengang, an 
dem zur Linken mehrere Capellen angebaut find, zunächft ein Altar der 
Armenier, dann folgt die Pforte und der Aufgang zum angebauten grie- 
chiſchen Klofter, dann eine Capelle auf dem Orte, wo die Kriegsfnechte 
um den ungenähten Mantel des Herrn mwürfelten; dieje, jo wie die fol- 
gende Gapelle der heiligen Helena, meldye eine Treppe von 28 Stufen 
hinab in einer Grotte liegt und auf 4 Säulen rubt, gehört den Arme> 
niern Hier betete jene Heilige bei der Kreuzauffindung; no 13 Stu⸗ 
fen tiefer ift die Grotte der Kreuzauffindung. An das obere Ende der 
Treppe ftellt die Meberlieferung die Schimpfjäule, zwei Fuß hoch, einen 
Fuß im Durchmeſſer, und der Gläubige findet hier die Stelle, wo der 
Erlöſer verfpottet und mit Dornen gekrönt ward. 

Geht man in dem Gange weiter, ſo fteigt man wieder 20 Stufen 
hinan zur Schädelftätte, auf der auch eine Gapelle erbaut ift, in der 
man die Stelle der Kreuzigung zeigt. Eine Marmorplatte ift bier aus⸗ 
gebreitet, weil die Heberlieferung vorausſetzt, daß der Erlöfer liegend 
an dag Kreuz gebeftet ward. Gen Abend Ichaute derG efreuzigte und 
an der Nordfeite ftand das Kreuz des fich befehrenden Schächers. Auf 
dem Vorplatze tft die Stelle, wo Johannes und Maria ftanden. 

Selbſt von dem Erdbeben, das bei des Herrn Tode nad Matth. 27 
die Erde durchtobte, zeigt man den Gläubigen eine Spur; eine Grotte 
unter der Capelle zeigt noch die Spaltung des Felfens, in der man ſo— 
gar das Haupt Adams gefunden haben will. 

Auch der Stein der Salbung, eine Marmorplatte, wird den Gläu- 
digen gezeigt. Diefe Zufammendrängung aller Stellen, die an die 
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Kreuzigung erinnern, und dieſes Haſchen nad Wiederauffindung hat et- 
was jo Erzwungenes und Unmahricheinliches, dab e3 im Zufammen- 
hange mit jener Scheinfrömmigfeit, die nur am Orte, nicht im Geilte 
haftet, wirklich anmwidert. Auf den Proteftanten, der gewohnt ift, feine 
Religion mehr im geiftigen Sinne zu fafen, macht auch der Beſuch des 
Allerheiligften in der Kirche, nämlich des Grabes, nicht jenen Eindrud, 
den die Mönche fonft bei den Fremden vorausſetzen. 

Durd die enge Pforte, die gen Oſten ſchaut, tritt man in die Grabes- 
capelle, deren Dunkel nur von wenigen Qampen erhellt wird. Das erjte 
ganz mit Marmor ausgelegte Gemach heißt das „Gemach des Engels“. 
In Marmor eingefaßt zeigt man das Stüd Kalfftein, womit jener Engel, 
der zu Maria aus dem Grabe des Auferfiandenen ſprach (Matth. 28), 
den Schlußftein gelegt haben fol. Das zweite Gemach weiſet das Grab 
de3 Heilandes, eine Grotte in Felſen gehauen. Auf einem Steinblode 
lag der Leichnam des Herrn, und diefen Blod dedt eine Marmorplatte, 
die unter die Confeſſionen getheilt wird, und über die man eine Maije 
Ihöner Lampen gehängt hat. In demfelben Gemach zeigt man noch 
den gejpaltenen Schlußftein des Grabes. \ 

— — Wir fegen unjern wandernden Fuß weiter, nur einige 
Schritte find wir durch eine ſchmutzige Gaſſe gegangen, da jehen wir 
in ſchön gezogenen Bogen nody die Ruinen des Gebäudes, welches Die 
Grundftätte des beldenmüthigen Johanniterordens ward. Ein Vorhof 
weilt noch in traurigen Spuren die Reſte jener glänzenden, Fräftigen 
Zeit, die das hriftliche Rittertbum noch im verwejenden Staube ſchön 
und groß binzeichnet. Aber vol von dem größten Schmuß ſtehen Die 
Ruinen da. Dicht bei dem ſchönen Bogen der Johanniter fpannt der 
Gerber die Haut der .Thiere über einen Blod und reibt mit ungelchid- 
tem Inſtrument die Wolle von der Haut herunter! 

Mir durchichneiden den Bazar, auf weldem wir die Schuiter in 
offenen Schuppen arbeiten ſehen, durchmeſſen noch einige hügelige Gaſſen 
und ftehen dann vor einer neuen, anmuthig auf einem freien Blake er- 
bauten Kirche. Dies ift die neuerbaute englisch » proteftantifche Kirche, 
in welcher fich die neuentftandene chrijtlich-proteftantifche Gemeinde ver- 
fammelt, ihren einfachen, ftillen Gottesdienft feiernd fern von dem un- 
chriſtlichen Lärmen und Toben am beiligen Grabe. Die treuen Mij- 
jionare, den vielgeprüften würdigen Biſchof Gobat an der Spige, haben 
aber mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, denn ihre Heine Gemeinde 
wird von den andern Confellionen wie von den Suden jelber 
angefeindet. Jeruſalem ift weder Handels⸗ noch Gewerbsſtadt, daher 
wird der Jude, der zum Chriſtenthum übertritt, aller Hülfe von Seiten 
feiner Glaubensgenofjen beraubt und Tann fich ſchwer einen neuen Er- 
werbszmweig bilden. Sp liegt den Miſſionaren die ſchwere Pflicht ob, 
nicht bloß für den geiftigen, jondern auch für den leiblichen Unterhalt 
der Befehrten zu jorgen. 
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— An der füdmweltlihen Mauer der Moſchee des Omar, die auf 
der Stelle des Tempels ftebt, leſen mit lauter Stimme die jüdiſchen 
Männer in ihren langen Röden, mit gelodten Haaren, langem Bart 
und weinenden Augen die Klagen und Prophezeihungen des Alten Te- 
famentd. Sobald fie einen Vers gelejen haben, erheben die alten 
Männer ein kindiſches Weinen, und Frauen und Kinder ftimmen in 
diefe Seremiade ein! Sind ihre Augen von Thränen roth, kehren fie 
heim in ihre ſchmutzigen Häufer auf Zion; der Vater, die hebräiſche 
Bibel unter dem Arm, die Knaben an der Hand, Daneben die Mutter 
mit dem Kleinen auf dem Arm. Sp nehmen die Kinder von frühefter 
Jugend den Gedanken der Erniedrigung und des Unglüds ihres Ge- 
Ihlehtes auf, und zu gleider Zeit faugen fie den Hochmuth. ein, der 
Meſſias werde ihnen einft reiche Entihädigung bringen für Alles, was 
fie verloren, und fie rächen an allen ihren Feinden. Ihr Haß gegen 
die Ehriften wird beitändig genährt und ihre Wuth gegen die Lehre des 
Heild unterhalten. 

Die Türken binwiederum fehen auf die Juden mit verachtendem 
Hohn; haben fie Doch ihre heiligen Stätten inne und find fie doch die 
wahren Kinder Abrabams und jene die verjtoßenen und verachteten Be- 
trüger. Die Chriften hingegen betrachten fie mit Zorn; fie fühlen wohl 
den politiihen Einfluß, den die mächtigen Staaten des Weſtens auf den 
Dften üben, aber bald — meinen fie — müſſe das Kreuz ſich wieder 
vor den Halbmond beugen. 


9. Die Eedern des Libanon. 


Die Eedern, die noch immer den alten Namen führen, ftehen meijt 
auf vier Kleinen zufammenhängenden Felshügeln, auf einem Raum, der 
weniger als 350 Schritt im Durchmeſſer haben möchte. Sie bilden 
einen dichten Hain ohne Unterholz. Die alten Bäume haben jeder 
mehrere Stämme und breiten jich jo ringsum jehr weit aus. Die mei: 
ften andern jedoch find fegelfürmig und werfen ihre Zweige nad) der 
Seite hin nicht befonders meit. Einige wenige Bäume ftehen allein, 
gleihlam im Vorhofe des Hains; und einer insbejondere, im Süden, 
ift groß und durch feine Schönheit ausgezeichnet. Mit diefer einen Aus- 
nahme fam feiner der Bäume meinem Jdeal von Schönheit gleih, das 
der anmuthige Wuchs der Gedern im Jardin des Plantes in mir her- 
vorgerufen hatte. Einige der alten Bäume find bereits jehr hinfällig 
und werden bald ganz zerftört fein. 

Es iſt jet Mode geworden, allerlei Artifel zum Berfauf an 
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Reiſende aus dieiem Holz zu machen; die wenigen Leute, die den Sont=- 
mer bier zubringen, brauchen es zur Feuerung. Dieſe zeritörenderz 
Kräfte wirken, wenn auch langſam, Do fiher. Man bedenke no, DaB 
Reifende in früheren Zeiten — um nichts von der Gegenwart zu ſagen 
— ſchamlos genug geweſen find, große Stellen an den Stämmen glatt 
hauen zu laffen, und zwar an einigen der herrlichiten Bäume, um ihre 
Namen einzufchreiben ! 

Das Holz der Geder (Pinus Cedrus) ift weiß, mit einem angeneh— 
men, Doch nicht ftarfen Geruch. Weder an Schönheit noch an Duft ift 
e3 mit der gemeinen rothen Ceder von Amerifa (Juniperus Virginiana) 
zu vergleichen. 

Ich machte feinen Verſuch, die Bäume zu zählen. Vielleicht wür— 
den nicht zwei Individuen in Bezug auf die alten vollkommen überein- 
fiimmen, jo menig als in Betreff der Gefammtzahl. Aber ich fühle 
mich geneigt, der Meinung Burckhardt's beizupflichten, wenn er jagt: 
„Bon den älteften und am beiten ausfehenden Bäumen zählte ich elf 
bis zwölf; fünfundzwanzig jehr große; ungefähr fünfzig von mittlerer 
Größe und mehr als dreihundert fleinere und jüngere.“ Allein es ijt 
fein Grund zu zmeifeln, daß mährend der legten drei Jahrhunderte Die 
Zahl der früheren Bäume ſich wenigftens um die Hälfte vermindert bat, 
während der jüngere Nachwuchs großentheild, wenn nicht ganz, erſt 
während diefer Periode aufgewadien if. Büſching nennt nicht weniger 
als 26 Reiſende zwijchen den Jahren 1550 und 1755 mit Namen, vom 
P. Belon bis Stephan Schulz, welche die Bäume gezählt und beichrieben 
haben, und feit jener Zeit hat die Anzahl joldher Beichreibungen menig- 
jtend daS Doppelte betragen. m jechszehnten Jahrhundert wird Die 
Menge der alten Bäume verfchieden von 28 Dis zu 23 angegeben; im 
jiebzehnten von 24 zu 16; im achtzehnten von 20 zu 15. Nach Ver— 
lauf eines andern Jahrhunderts ift, wie wir gefehen haben, Die Anzahl 
der älteften Bäume bis zu einem Dugend gejunfen. Alles diejes deutet 
auf einen allmählich zunehmenden Verfall hin, jo wie es auch Die 
Schwierigfeit einer genauen Zählung beweiſt. Es mird ridtig von 
Fürer und aud von Dandini dem Factum zugefchrieben, daß viele Der 
Bäume zwei oder mehr Stämme haben und jo verjchteden von ver— 
ihiedenen Neifenden gerechnet wurden, bisweilen ald Ein Baum, bis- 
weilen als zwei oder mehrere.*) Alle Reiſenden des jehszehnten Jahr» 
hunderts Iprechen nur von den alten Bäumen, fie erwähnen nirgends 
junger Bäume. Naumolf, der felbit ein Botaniker war, fagt ausdrüd- 
ih, daß er ih nah jüngern Bäumen umgefehen, Doc feine habe 


*, Dandini jagt, Ta. während er 23 Bäume zählte, ein Anderer aus feiner 
Geſellſchaft nur 21 herausbringen fonnte. Es mar daher ein Gegenftand des Volks— 
glaubens, daß fie nicht richtig gezahlt werten fünnten. 


finden fünnen.*) Wenn dem fo it, jo würde fich herausftellen, daß, 
mit Ausnahme der wenigen noch übrigen alten, vielleicht Feiner von 
denen, melde gegenwärtig den Hain bilden, älter als 300 Sabre 
jein mag. 

In den Gemüthern des gemeinen Volls ſchwebt eine Art von 
Heiligkeit über dem Hain, dem Fluß und der ganzen Gegend. Die alten 
Bäume find geheiligt ala aus den Zeiten der Schrift und Salomo's ftam- 
mend, und der Fluß, der nahebei entipringt, ift heilig und wird EL 
Kadisha genannt. In früheren Jahrhunderten pflegte der Patriarch 
der Maroniten jedem Chriften, der die heiligen Bäume verlegen oder 
an ihnen ſchneiden würde, geiftliche Strafen aufzulegen, ja Ercommuni- 
catton darauf zu ſetzen; und es wird erzählt, daß, als einige Mufel- 
manen, die in der Nachbarſchaft ihre Heerden meideten, fo verhärtet und 
gottlo8 Maren, einige der Bäume umzuhauen, fie auf der Stelle mit 
dem Berluft ihrer Thiere beftraft wurden. In früheren Zeiten hatten 
die Maroniten auch die Gewohnheit, das Felt der Verklärung in dem 
heiligen Haine zu feiern, wobei der Patriarch jelbft Gottesdienft hielt 
und vor einem rohen Altar von Steinen Mefje las. Diefer Bann und 
diefe Geremonien dauern big zu einem gewiſſen Grade jebt noch fort 
und der Einfluß derjelben auf den Volksgeiſt ift ohne Zweifel jehr be» 
deutend. Die rohen Steinaltäre find heutzutage von einer maronitiſchen 
Kapelle verdrängt, die während der legteren zehn Jahre erbaut worden. 
Mehrere mit der Capelle in Zuſammenhang jtehende Perjonen mohnten 
bier während des Sommers; allein was für eine Art Gottesdienit darin 
gehalten ward, erfuhren wir nidt. Ein Theil der Abſicht diefer Leute 
Ihien zu fein, die Neifenden zu bedienen und für ihre Bedürfniffe zu 
jorgen und jo einen Anſpruch auf Batichiih zu gewinnen. Ein Mönd 
brachte ung Wein zum Verkauf, und es ſchien ihn unangenehm zu über- 
raſchen, als wir den Handel ablehnten. 

Die Cedern find megen ihrer Lage nicht weniger merfwürdig als 
wegen ihres AlterS und ihrer Größe. Das Amphitheater, in welchem 
jie jtehen, ift an fih ein großer Tempel der Natur, von allen Berg- 
einjamfeiten des Libanon die großartigfte und berrlichite. Der riefige 
Grat des Gebirges, wie er ſich von Süden nähert, biegt fich eine Zeit 
lang um ein Geringes nah Dften und wirft, nachdem er feine frühere 
Richtung wieder gemonnen, einen Sproſſen von gleicher Höhe nach Weiten 
ab, der nah und nach zu dem bei Ehden fich endenden Rüden herab» 
ſinkt. Dieſer Rüden jchwenkt fich fo herum, daß er mit dem Haupt- 
rüden ziemlich parallel wird und fo einen ungeheuren Halbfreis bildet: 
ein Ampbditheater, an Geftalt einigermaßen bufeilenförmig, von den 
höchſten Bergrüden des Libanon umringt, die drei» bis viertaufend Fuß 


-—_ 


+) „So bin id aud ferner auf dem Plag umbergegangen, mid nad) anderen 
jungen umzuſehen; hab’ aber feine, die nachher wachſen, finden mögen.“ 
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über ihn aufiteigen und theilweis mit ihnen bededt find. Syn der Mitte 
dieſes Amphitheaters ftehen die Gedern gänzlih allein; fein einziger 
anderer Baum, noch fonjt etwas Grünes weit und breit ift zu erbliden. 
Das Amphitheater ift gegen Weiten gelehrt, und, wie man es von den 
Cedern aus Sieht, breitet fich die Schneedede von Süden nah Norden 
aus. Die beiden Enden des Bogen liegen von den Gedern gegen Süd- 
weit und Nordweſt. Hoch oben im Amphitheater hat die tiefe wand⸗ 
fteile Kluft und Kadisha ihren Anfang, die wildefte und großartigite 
aller Schluchten des Libanon. 


Vierzehnter Abſchnitt. 


1. Die Heiligthümer von Mekka und Medina. Die Kaaba zu Mekka. Medina mit dem 
Erabe Muhameds. — 2. Das Kameel als Schiff der Wüſte. — 3. Die Beduinen. — 
4. Ein beduiniſches @ebicht. 


1. Die Heiligthünter von Mekka und Medina.*) 


Die Kaaba zu Meta. 


Bevor ich die religiöfen Geremonien befchreibe, die ich felbft mitmachte, 
Wir ich erft eine Darftelung der Mofchee und ihres Heiligthums zu geben 
uchen. 

In einem engen von kahlen Bergen eingeſchloſſenen Thale liegt die 
ganz offene, unregelmäßig gebaute Stadt Mekka, die heilige Stadt, die 
Geburtsſtätte des Propheten, der allgemeine Wallfahrtsort aller Moslemim, 
den jeder Gläubige wenigftens Ein Mal in feinem Leben beſucht haben 
muß, wenn er ruhig fterben will. In der füdlichen Hälfte der Stadt, wo 
dad Thal am breiteften ift, erhebt fih das Beith-Ullah (Haus Gottes) 
oder die große Mofchee von Mekka mit der weltberühmten Kaaba, welche 
dem Tempel erft feine Wichtigkeit verleiht, da es in andern Städten des 
DrientS nicht bloß eben jo große Mofcheen giebt, ſondern aud viele, 


wvelche ihn an Schönheit weit übertreffen. 


Das Ganze bildet ein längliches Viered in der Richtung von Nordoſten 


nach Südweſten; es ift 250 Echritte lang und 200 Schritte breit.”*) 
Die nördliche Seite wird von einer vierfachen Säulenreihe gebildet, die 


übrigen beftehen aus dreifachen Colonnaden, welche oben durch Gewölbe 
verbunden find, von denen je vier eine Eleine Kuppel tragen. Die Zahl 
ſämmtlicher Kuppeln ift 152. Der ganzen Länge nad hängen von den 


*) Nach den „Travels in Arabia etc.“ von Burdharbt (London 1829). Vergl. 
Sommers „Taſchenbuch der Reifen“, IX. 1831. 
Nah Burtons Meflung hat fie 257 Schritte in der Länge und 210 Schritte 
m der Breite. 
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Bogengewölben überall Lanıpen herab, von denen einige jeden Abend, alle 
zufammen aber nur während des Ramadan (der Faltenzeit) angezündet 
werden. Die Säulen find über 20 Fuß hoch und 11,—1?/, Fuß did; die 
meilten find von gemöhnlichem Bauftein,*) wie er bei Meffa gefunden 
wird, die übrigen von weißem Marmor, Granit oder Borphyr. Auch die 
Form und Bearbeitung der Säulen ift jehr verjchteden. Sowohl bei der 
Erbauung als der öfteren Erweiterung der Mofchee wurden dieje Säulen 
aus verjehiedenen Orten zufammengeichleppt, von den Trümmern römi— 
ſcher oder griehiicher Tempel in Aegypten, Syrien w |. wm. Die Mojchee 
iſt nebit der Kaaba ſelbſt im Laufe der Jahrhunderte jo oft zeritört, be- 
ſchädigt, wieder aufgebaut und ausgebefjert worden, daß man fich über 
die Ungleichheit in der Bauart nicht wundern darf. 
Bon den ringsum fi binziehenden Eäulengängen führen jieben 
gepflafterte Wege nach der in der Mitte des Ganzen ftehenden Kaaba oder 
dem heiligen Haufe. Dieſe Wege find 9 Zoll über dem Erdboden erhöbet, 
mit feinem Kies oder Sand beftreut, und von einer Breite, daß vier big 
ſechs Perſonen neben einander gehen fünnen. Die von dieſen Wegen 
eingefchlofjenen Zwiſchenräume find bier und da mit Gras bewachſen, Das 
feine Nahrung von dem Wafler des Zemzem, des heiligen Brunneng, 
erhält, welches aus den in langen Reihen bier überall aufgeitellten Krügen 
teopft. Der Boden der Mojchee iſt niedriger als die benachbarten 
Straßen der Stadt, jo daß man von der Nordfeite acht bis zehn, von 
der Südſeite drei bis vier Stufen herabfteigen muß. 

Die Kaaba tft ein Eleines maſſives Gebäude von 18 Schritt Länge,**) 
14 Schritt Breite und 35—40 Fuß Höhe. Sie fteht nicht genau in Der 
Mitte Der Mojchee, was davon herrührt, daß lehtere ſpäter erbaut und 
nachher zu verſchiedenen Zeiten planlos erweitert worden ift. Die Mu- 
hamedaner glauben, daß Abraham (Ibrahim) der erfte Erbauer der 
Kaaba geweſen jet, und daß fein Sohn Ismael ihm dabei die Steine 
zugelangt bat, welche Durch ein Wunder der göttlihen Allmacht gleich 
pieredig zugehauen aus der Erde zum Vorſchein kamen. Man fieht 
noch jebt an der Nordfeite der Kaaba, nahe beim Thor und dicht an der 
Mauer, eine Fleine, mit Marmor ausgelegte Vertiefung im Erdboden, 
melde El Madſchen heißt, und den Ort bezeichnet, mo Abraham und 
Ismael den Kalk und Mörtel zubereiteten. Nahe dabei lag der Stein, 
welcher dem Abraham zum Fußgeftell bei der Arbeit diente, und eben- 
fals durch ein göttliches Wunder, in dem Verhältniß, als das Gebäude 
höher ward, aus dem Erdboden nahrüdte. An dDiefer Stelle müſſen die 
Pilger ein vorgefchriebenes Gebet verrichten. 


*) Der „gemeine Stein” der Gebirge Mekka's ift ein ſchöner grauer Granit, 
welcher auch das Material für die Kaaba lieferte. 

**) Burtond Mefjungen ergaben 22 Schritte oder 55 Fuß Länge und 15 Schritte 
oder 45 Fuß Breite; die Höbe ſchien größer als die Länge. 


Plan der Moschee dea Propheten, genannt Bait Allah 
zu Mecca (nach Ali Bay.) 


Thoribrahume 
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In ihrem gegenwärtigen Zuftande ijt die Kaaba ein neues Gebäude 
. zu nennen, da fie erſt im Jahre 1627 n. Chr. errichtet wurde. Damals 
hatte eine Ueberſchwemmung drei Seiten eingerifjen, und bei der Wieder- 
erbauung mußte auch die vierte neu aufgebaut werden. Doc fragte man 
vorher die Ulema (Prieſter) um ihren Rath, ob es erlaubt jei, das heilige 
‚ Haus zu zeritören, ohne der Gottlofigfeit Ichuldig zu werden. Die Ant- 
‚ wort fiel bejahend aus. 

Da das Dad der Kaaba ganz flach tft, jo fieht fie von Weiten mie 
ein Würfel (Cubus) aus. Das einzige Thor, welches in das Innere 
. führt und nur zwei» oder dreimal im Jahre geöffnet wird, befindet fich 
an der Nordſeite, aber 7 Fuß über dem Boden, jo daß eine hölzerne 
Treppe angejegt werden muß, um bineinfteigen zu können. Es ift im 
Jahre 1633 aus Conjtantingpel hergebracht worden, ganz mit. Silber 
überzogen und mit Gold verziert. Auf die Schwelle werden alle Abende 
Heine brennende Wahslihter und Rauchpfannen gejegt, die mit Mo- 
dus, Aloeholz und andern wohlriehenden Subftanzen gefüllt werden.*) 

In der nordöftliben Ede der Kaaba befindet fich, nicht meit von 
der Thür, etwa 4 oder 5 Fuß über dem Boden, der berühmte ſchwarze 
Stein. Die Muhamedaner glauben, daß diejer Stein vom Himmel 
gefommen und dem Abraham als ein befonderes Zeichen göttliher Gnade 
durh den Engel Gabriel übergeben worden ſei. Sie jagen, er wäre 
urſprünglich rein und durchſichtig geweſen, durch die Berührung eines 
unreinen Weibes aber ſchwarz und undurhlichtig geworden. Er bat die 
Seftalt eines unregelmäßigen Ovals, etwa 7 Zoll im Durchmeffer, und 
eine wellenförmige Oberfläche, da er aus ungefähr einem Dubend Hlei- 
nerer Steine von verjchiedener Geftalt und Größe zufammengefegt ift, 
die glatt polirt und durch ein Gementmit einander verbunden find. Durch 
die Millionen von Küfjen und Berührungen, die der Stein erhalten hat, it 
er ganz abgerieben, jo daß es jchwer fällt, feine Beſchaffenheit genau 
zu beftimmen. Bielleiht ift e3 Lava,“*) die verſchiedene Steinarten in 
ih aufgenommen bat. Die Farbe des Steines ift jegt ein dunkeles 
Rothhraun, das fih dem Schwarzen nähert, Das Cement, welches den 
Stein ringsum einfaßt, fieht aus wie eine Miſchung von Mech und Sand, 
und über dieſe Einfafjung gebt noch ein filberner Neif,***) der mit 
gleichfalls filbernen Nägeln befeitigt iſt. 

An der weftlichen Seite der Kaaba, etwa 2 Fuß unterhalb des Daches, 
Neht man das berühmte Myzab oder die Rinne, durch welche fih das 








*) Pilgrime und bigotte Andächtige ſammeln die Wachstropfen, die Afche des 
Aloe⸗-Holzes und den Staub von der Thürjchwelle der Kaaba und reiben ſich Damit 
entweder ihre Stirnen ein oder bewahren diefe Dinge als Reliquien. Diefe aber- 
gläubiſchen Gebräuche werden Übrigens von ven Ulemas ftreng getadelt. 

**) Chladni hat ermiejen, Daß e8 ein Meteorftein ift; dann bat die Sage Recht, 
die ihn vom Himmel fommen läßt. Burton beftätigt, daß e8 ein Aörolith ift. 

, Das Band ift jet ein mafjiver Bogen von Gold oder vergoldeten Silber. 
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Regenwaſſer vom Dache auf den Erdboden herabitürzt. Sie iſt etwa 4 
lang und 6 Zoll breit und, wie man fagt, von reinem Golde. An 
Deffnung hängt der jogenannte Bart des Myzab, ein vergoldeter R. 
über den das Waſſer herabfließt. Das Pflafter unter dem Myzab ift 
bunter Moſaik. Hter ſoll Ismail, Ibrahims Sohn, und feine Mi 
Hedſcher (Hagar) begraben liegen. Eine halbkreisförmige Mauer umſch! 
diefen Raum, der Hedſcher Ismail beißt und als zur Kaaba geh 
betrachtet wird, ſo daß die Pilger, welche bier beten, dafjelde Verdi 
haben, als ob fie im Innern der Kaaba gebetet hätten. 

Ale vier Außenflähen der Kaaba find mit einem jchmarzfeide 
Stoffe befleidet, welcher Kifua heißt, und alljährlich zur Zeit der Wallfah 
erneuert wird. Er fommt aus Kairo und wird dafelbit auf Kojten 
Großherrn fabricirt. Es find verfchiedene Gebete bineingewoben, we 
man aber, da fie von gleicher Farbe find, mie der Stoff jelbit, nur 
großer Mühe lefen fann. Etwas über die Mitte läuft rund um 
ganze Gebäude eine andere Inſchrift aus Goldfäden. Derjenige T 
der Kiſua, welcher die Thüre bedeckt, ift reich mit Silber geftidt. Für 
ichmarzen Stein find Deffnungen gelafien, fo daß derfelbe bei dem Umga 
bequem berührt werden Tann. Wenn das alte Kiſua abgenonmen w 
bleibt die Kaaba 14 Tage lang ohne alle Bekleidung, und man jagt al3da 
El Kaaba Yehrem, d.h. Kaaba hat das Pilgerfleid angezogen. Bei 
Abnahme geht es wild ber. Einheimtiche und Fremde, Alt und % 
drängen und raufen fi), um nur einige Feen davon zu erhaſchen. 
Pilger jammeln fogar den Staub, der unter der Bekleidung an 
Mauern liegt, und verkaufen ihn nach ihrer Rückkehr als ein Heiligth 

Die dunkle Farbe der Kiſua giebt der Kaaba, die ganz frei in 
Mitte des ungeheuren Vierecks fleht, beim erften Anblid etwas jehr Eig 
thümliches und Impofantes. Da die Bekleidung nirgends dicht anli 
jo wird fie Durch das leifefte Küftchen in wellenförmige Bewegung gef 
Die frommen Pilger halten dies für ein Zeichen von der Gegenwart 
die Kaaba beſchützenden fiebzigtaufend Engel, deren Fittige, wie fie 
gen, dieje Bewegungen beroorbringen. Wenn die Poſaune des let 
Gerichts ertönt, werden fie die Kaaba in das Paradies tragen. 

Unter den übrigen Heineren Gebäuden, welche die Kaaba innerh 
des großen Viereds umgeben, ift noch dasjenige bemerfenswerth, 
welchem fich der berühmte heilige Brunnen Zemzem befindet. Er ift 
im jahre 1694 erbaut worden und hat an der Nordfeite eine Th 
welche in ein jchönes, mit Marmor von verfchiedenen Farben verzier 
Gemad führt. An dafjelbe ftößt ein Kleinere mit bejonderm Einge 
und einem Behälter, der ſtets voll Waffer if. Die Pilger beftreben f 
davon zu trinken, indem fie, wenn jienicht hineingelangen künnen, die Ha 
mit dem Becher durch eine mit Eifenftäben vergitterte Deffnung fteden. 5 
Deffnung des Brunnens ift mit einer 5 Fuß hohen und 10 Fuß 
Durchmeffer haltenden Mauer umgeben. Auf diefer ftehen die das Waſ 
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mit ledernen Eimern herausſchöpfenden Leute. Ein eifernes Geländer 
hüßt fie vor dem Hineinfallen. Vom frühelten Morgen an, ſchon vor 
Zagesanbrud, bis gegen Mitternacht ift dieſes Brunnengebäude ſtets mit 
Menſchen angefült. Jedermann hat zwar: die Erlaubniß, ſich jelbit Waſſer 


heraufzuziehen, aber gewöhnlich wird dieſes Geſchäft von eigens dazu 


angeftellten und von der Moſchee bezahlten Perſonen verrichtet, die von 
den Bilgern ein kleines Geſchenk dafür erwarten, obwohl fie nichts for- 
dern dürfen, Sehr fromme Pilger degen es fich als eine Buße auf, 
täglich mehrere Stunden unentgeltlih Wafler zu jchöpfen. 

Bor dem Einfalle der Wahabis (Wechabiten) gehörte dieſer heilige 
Brunnen dem Scherif von Mekka, und das Waller wurde, als Gegenftand 
eines Monopol3, zu jehr hoben Preiſen verfauft. Die Türfen betrachten 
«3 als ein Wunder, daß das Waller nie abnimmt, wie viel auch davon 
ausgeihöpft wird. Aber in der Tiefe ift das Wafler fließend, wird 
alſo von einem unterirdiichen Bach herbeigeführt. ES fühlt fi hart an 
und fieht zumeilen mildhicht aus; aber der Geihmad ift angenehm und 
nit jalzig, wie bei den andern Brunnen der Stadt. Wenn es friich 
berauflommt, ift es laulicht und gleicht in dieſer Hinficht vielem andern 
Quellwaſſer im Hedſchas.*) 

Der Brunnen Zemzem verſorgt die ganze Stadt mit Waſſer und 
es giebt kaum eine Familie, die ſich nicht täglich einen Krug voll holte. 
Es wird aber nur zum Trinken und zu den: religiöſen Abwaſchungen ge- 
braucht; zum Kochen oder einem andern häuslichen Gebraud) e3 zu ver- 
wenden, würde für gottloS gelten. alt jedem Pilger wird, wenn er 
zum Abendgebet in der Mojchee ericheint, ein Krug voll von den beim 
Brunnen angeftellten Leuten hingefeßt. Die reicheren Pilger bezahlen 
auch wohl das Waller für die ärmeren, damit diefe nicht Mangel daran 
leiden. Es wird als ein untrüglides Heilmittel für alle Krankheiten 
angejeben, und die recht frommen Muhamedaner glauben, je mehr fie 
davon trinken, defto gejunder werden fie bleiben und deſto gottgefälliger 
werde ihr Gebet. fein. Wie weit der Aberglaube in diejer Hinficht geben 
Ian, mag folgendes Beilptel zeigen. 

Ein Mann, der mit mir in demjelben Haufe wohnte und das Wechſel⸗ 
fieber hatte, erjchien jeden Abend beim Brunnen und verjchlang jo viel 
Bafler, daß er fait ohnmächtig wurde. Hierauf lag er einige Stunden 
ausgeftredt auf dem Pflafter bei der Kaaba und fing dann von Neuem 
anzu trinken. Als er endlich durch dieſes tolle Verfahren fih an den Rand 
des Grabes gebracht ſah, to behauptete er dennoch fteif und feft, fein elender 
Buftand rühre nur davon ber, daß er nicht vermögend fei, genug zu trinfen. 

Viete Pilger halten es nicht für binlänglih, das Waſſer bloß zu 
trinken, ſondern fie ziehen fich in der Vorhalle des Brunnengebäudes aus 
und laſſen fich eimerweiſe Damit begießen, indem fie glauben, daß das Herz 


*, Hedſchas Heißt die Landfchaft, in welcher Mekka und Medina liegen. 
Grube, Geogr. Charakterbilder. II. 14. Aufl. 


dadurd eben jo gereinigt werde, wie der übrige Körper. Wenige Bil 
verlaffen Meffa, ohne etmas von diefem MWafler in fupfernen oder ; 
nernen Flafchen mitzunehmen, um bei ihrer Heimkehr theils Geſche 
damit zu machen, theils es für Krankheitsfälle oder zu Abwaſchun 
nad dem Tode aufzubewahren. So weiß ich, daß in Suez eine Kaf 
Schale vol für einen Biafter verkauft wurde. 

Bekanntlich glauben die Muhamedaner, daß der Brunnen Zem 
derfelbe fei, melden Jehova auf das Gebet der Hagar in der W 
entipringen ließ, als ihr Sohn Ismael in Gefahr war, vor Durit 
verſchmachten.“) Ich vermuthe, daß die Stadt Mekka die] 
Brunnen ihre Entftebung. verdankt; denn viele Meilen 
Der Runde giebt es fein ſüßes Wafſer, und ſelbſt in i 
benahbarten Landſchaft ift dergleiden nur in gerin— 
Menge vorhanden. 

Bei dem Mambar oder der Kanzel, auf welcher die Freitagsprei 
gehalten wird,**) müffen die Pilger, bevor fie den Gang um die Ka 
machen, ihre Schuhe ausziehen und ftehen laſſen, indem es nicht wi« 
andern Mofcheen erlaubt ift, fie in der Hand zu tragen. Einige X 
halten unterdeß Wache bei den Schuhen und erwarten dafür ein klei 
Geſchenk. Trotz dieſer Wache und der Heiligkeit des Ortes finden 
doch öfters Spitbuben ein, und mir murden drei Baar Schuhe ı 
einander gejtohlen. 

Die Betenden ſchließen weite Kreife, oft wohl zwanzig hinter einan 
um die Kaaba, als den gemeinichaftlicden Mittelpunft. Hier ift alfo 
einzige led auf dem ganzen Erdboden, wo die Muhamedaner ihre 
bete nad) allen Punkten des Compafjes richten fünnen, während 
anderwärt? ihr Geftiht nur nad) Einer Himmelsgegend richten dür 
nämlich nur dahin, wo Mekka liegt. Man hegt den auf alte Weberliefer 
gegründeten frommen Glauben, daß die Moſchee jede mögliche Zahl 
Pilgern faſſen könne, und daß felbft, wenn einmal alle Bekenner 
Slam auf der Erde zu gleidher Zeit nad Mekka wallfahrten mol 
der Raum für die Betenden nicht zu Mein fein werde. Die Schugen 
beißt e8, würden dann das Gebäude unfichtbarer Weile vergrößern ı 
den Körper des einzelnen Pilgers verkleinern. Eine Thatſache tft, daß 
Moſchee, welche nad meiner Meinung etwa 35,000 Perfonen fa 
Tann, niemals bald | soll it. Ich zählte nie mehr als 10,000, felbft ı 

Pi Moſ. 21, 14—19. 

**) In allen Kirchen, welche erjt durch Waffengewalt erobert werben mußten, 
ſteigt der Ehatib, welcher das Gebet für den Sultan zu verrichten bat, Die Ke 
(türfifcö Minber) mit einem hölzernen Schwert in der Hand, zum Andenken an 
Gründung des Islam, den der Prophet mit dem Koran in der einen, mit dem Schn 
in der andern Hand verbreitete. Zu beiden Seiten de8 Minber fieht man zmei | 
nen, wovon die eine den Sieg des Islam über das Indenthum, die andere ben ( 
Aber das Chriſtenthum vorftellt. 
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der Rüdfehr von Arafat, wo die ganze Maſſe der Pilger auf einige 
Tage in und um die Stadt verfammelt zu fein pflegt. 

Nur während der Stunden des Gebetes wird die Moſchee als ein 
heiliger Ort betrachtet. Außer diefer Zeit geht es darin ziemlich weltlich 
ber. Zu Kairo habe ih in El-Afchar, der vornehmiten Mofchee, Knaben 
gejehen, die Pfannkuchen zum Verkauf ausriefen, Barbiere, die ihre Kunden 
bedienten, und eine Menge gemeiner Leute, Die ihr MittagSbrod verzehrten, 
während in der Stunde des Gebets fein Laut gehört wurde, als die 
Stimme des Imam. Auch in Melfa iſt die Mofchee der allgemeine 


Verſammlungsplatz für Gejchäftsleute und Müfliggänger, und unter den 


Säulengängen liegen zuweilen fo viele Kranfe, Die von den Borüber- 


gehenden Rath und Hülfe erwarten, daß man eher in einem Spital, als 
imn einem Tempel zu jein glaubt. Knaben jpielen auf dem großen Platze, 
und Laftenträger benuten die Mofchee als Durchgangshaus, um auf dem 


fürzeften Wege aus einem Stadtviertel in das andere zu fommen. Sn 


dieſer Hinficht gleicht die Mofchee allen andern des Drients. 


In mehreren Abtheilungen der Säulengänge wird öffentlih Schule 
gehalten und Fleine Kinder lernen da lejen. Hier gebt es jehr geräufch- 


voll zu und der Bakel des Schulmeifters it unaufbörli in Bewegung. 


An andern Stellen jieht man gelehrte Männer, welche jeden Nachmittag 
Borlefungen über Neligionsgegenftände halten, aber in der Regel nur 
wenig Zuhörer haben. Einige türkiſche Ulemas erklären jeden Freitag 
nad dem Gebet ihren um fie verfammelten Landsleuten ein paar Capitel 
des Korans; nad) Beendigung des Vortrages küßt jeder ihnen die Hand 
und wirft etwas Geld in ihre Kappe. Bei dem Thore Bab el Salem 


fiten den ganzen Tag einige arabiſche Scheiks mit Papier und Schreib- 
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zeug, um auf Verlangen Briefe, Rechnungen, Contracte und ähnliche 
Urkunden abzufaſſen. Auch verkaufen ſie geſchriebene Jauberſprüche, 
Amulete und Liebesrecepte, wofür fie ſich ungeheuer bezahlen laſſen. 
Ihre beſten Kunden ſind die Beduinen. 

Zwiſchen den Säulen ſieht man Tag für Tag eine Menge Leinen⸗ 
zeug hängen, welches im Waſſer des heiligen Brunnens gewaſchen worden 
iſt. Viele Pilger kaufen ſich in Mekka ihr künftiges Sterbekleid, worin ſie 
ſich begraben laſſen wollen, und waſchen es ebenfalls in Zemzem⸗Waſſer. 
Solche Sterbekleider machen einen nicht unbedeutenden Handelsartikel aus. 

Mekka im Allgemeinen und die Mojchee im Beiondern mimmelt von 
Schaaren wilder Tauben, welche als ein unverlegliches Heiligthum des 
Tempels angejehen und Beitullah- Tauben genannt werden. Niemand 
darf eine tödten, jelbft dann nicht, wenn fie in ein Privathbaus fommen 
jollte. Auf dem Platze der Moſchee fieht man eine Menge Kleiner jtei- 
nerner Beden, welche täglich mit friihen Waſſer für fie gefüllt werden. 
Hier figen auch arabijche Weiber und verkaufen Korn und Dura, womit 
die Bilger die Tauben füttern. 

Der Dienft bei der Moſchee beſchäftigt eine große Anzahl Katibs, 
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Smams, Muftis, Muezzins, Ulemas und andere Perſonen geringerer 
Claſſe. Sie werden aus den Einfünften der Mofchee bejoldet und er- 
halten einen Antheil von den Gejchenfen der Pilger. 

Das Einfommen der Mojchee ift immer noch beträdhtlih genug, jo 
Tehr es auch feiner beiten Zweige beraubt worden ift. Es giebt wenig 
Städte oder Provinzen im türkifchen Reiche, mo die Kaaba nicht Grund» 
eigenthbum beſäße; aber die jährliden Einkünfte werden oft von den 
Statthaltern zurüdbehalten oder auf dem Wege durch fo viele Hände 
jehr verkleinert. Es gab Zeiten, mo die Kaaba allein aus Aegypten 
jährlih 295 Beutel!) und 48,000 Ardebs Getreide erhielt. Aus Eon- 
ftantinopel kamen 14,000 Ducaten in baarem Gelde ꝛc. Aber jehon 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurden die Einkünfte aus Aegyp- 
ten durch die Mamelukken⸗Beys mit Beichlag belegt, und jest hat Meh⸗ 
med Alt Alles, was noch übrig blieb, an ſich geriffen. Das Meifte be- 
ruht nun auf der Mildihätigfeit der frommen Bilger. 

Nun, da der Lefer ein Bild gewonnen hat von der Kaaba und 
Moſchee, wird es ihm anfchaulicher werden, wenn wir noch mit furzen 
Umriſſen die | 
. &eremonien des Cultus der Kaaba 
zeichnen. j 

Ich traf am 9. September 1814 zur Mittagszeit in Melfa ein, in 
der vollkommenen Tracht eines arabiihen Moslem. Jeder Pilger, ſowie 
er die Stadt betritt, iſt verpflichtet, auch jogleich die Kaaba zu bejuchen. 
Es boten jih mir auch alsbald ein halbes Dutzend Metowefs (Ciceroni, 
Fremdenführer) zur Begleitung an, von denen ich einen wählte und mich 
nad) der Moſchee begab. Sobald man, nah dem Eintritt durch den 
Säulengang, die Kaaba zuerft erblidt, jagt man gewiſſe Gebete her und 
verrichtet zwei Rifats, d. h. man wirft fich viermal auf den Boden nieder 
und drüdt dadurch der Gottheit feinen Dank dafür aus, daß man die 
heilige Stätte glüdlich erreicht hat. Hierauf jchreitet man auf einem der 
gepflaiterten Wege der Kaaba näher, ftellt fih dem fchwarzen Stein gegen» 
über und verrichtet abermals zwei Rikats, worauf der Stein mit der 
rechten Hand berührt, oder, wenn das Gedränge. nicht zu groß tft, ge⸗ 
küßt wird. Nun beginnt der Pilger den Gang um die Kaaba, das 
Towaf genannt, aber jo, daß ihm diefelbe zur Linken bleibt. Diefer Gang 
muß fieben Mal wiederholt werden, und zwar die erften drei Mal mit 
jchnellen Schritten, als Nachahmung des Propheten, welcher, um das von 
jeinen Feinden verbreitete Gerücht, als ob er gefährlich Frank fei, zu 
widerlegen, drei Mal Schnell um die Kaaba lief. Bei jedem Umlauf 
müſſen mit leifer Stimme gewiſſe Gebete verrichtet und zu Ende deſſelben 


*), Ein Beutel Silber = 250 Laubthaler — 500 Piafter; ein Beutel Gold — 
15,000 Laubthaler = 30,000 Piafter. Alles Gold und Silber, was in den türkiſchen 
Schak kommt, wird in levernen Beuteln aufbewahrt. 
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der ſchwarze Stein, fowie ein anderer in einer Ede eingemauerter Stein, 
gefüßt werden. Zulett tritt der Pilger nahe an die Mauer des Gebäudes, 
zwiſchen dem ſchwarzen Stein und der Hausthür, drüdt die Bruft dicht an 
legtere und fleht mit meitausgeftredten Armen zu. Gott um Vergebung jei- 
ner Sünden. Hierauf zieht er fich gegen das benachbarte Mekam Ibrahim 
zurück, verrichtet hier zwei Rikats und begiebt fi dann zu Dem anftoßenden 
Brunnen Zemzem, wo er, nad) Verrichtung eines Turzen Gebets, jo viel 
trinkt, als er will, oder ihm, bei dem Gedränge des Volks, möglich ift. 

Auf dieſe erjte Geremonie folgt der Gang zwiſchen Szafa und Meroua. 
Diefer Gang beißt der Say. Es ftehen nämlich etwa 150 Fuß füdöftlich 
von der Moſchee auf einem etwas auffteigenden Boden drei kleine offene 
Schwibbogen neben einander, die oben durch einen Architrav verbunden 
find, und zu welden drei breite fteinerne Stufen führen. Dies ift der 
Hügel Szafa. Der Pilger ftellt fih auf die oberſte Stufe, wendet das 
Gefiht nad) der Mojchee, erhebt die Hände gen Himmel und bittet Gott 
um Beiftand auf dem heiligen Wege. Diejer Weg führt eine ebene 
Straße entlang, etma 600 Schritt weit, deren Ende Meroua heißt. Hier 
befindet fih 6—8 Fuß erhöht eine Art von fteinernem Altan, zu welchem 
man auf mehreren breiten Stufen empor fteigt. Der Pilger muß den Weg 
von Szafa bis Meroua mit jchnellen Schritten zurüdlegen, und an einer 
gewiſſen Stelle, die durch vier fteinerne Pfeiler der benachbarten Häufer 
bezeichnet ift, muß er fogar laufen. Zwei von diejen Pfeilern find von 
grüner Farbe und enthalten eine Menge Jnſchriften, die man aber wegen 
der Höhe, in der fie angebracht find, nur mit Mühe lefen kann. Auf 
dem ganzen Wege werden ununterbrochen mit lauter Stimme Gebete 
bergefagt. Kränkliche Perſonen dürfen reiten oder fih in einer Sänfte 
tragen laffen. Sobald man Meroua erreicht bat, fteigt man die Stufen 
hinauf, verrichtet wieder bejtimmte Gebete, und fehrt dann auf demjelben 
Wege nad) Szafa zurüd, um den Gang von Meroua von Neuem zu be> 
ginnen. Im Ganzen muß derjelbe ſieben Mal wiederholt werden, nämlich vier 
Mal hin und drei Mal zurüd, fo daß mit Meroua die Ceremonie beendigt ift. 

Nunmehr folgt die dritte Geremonie, der Befuch von Omrah. Dies 
it ein Ort mit einer Heinen Gapelle, anderthalb Stunden von Meta. 
Indeſſen braucht diefer Beſuch nicht gleih am erften Tage verrichtet zu . 
werden, was ohnehin, da die beiden erſten Ceremonien ſehr abmatten, 
nit wohl möglich if. Ich ging erft am dritten Tage nach Omrah. 
Bevor der Pilger den Weg dahin antritt, begiebt er fich in eine Barbier- 
ftube, deren man in der Nachbarſchaft von Meroua in Menge antrifft, 
und läßt fich hier das Haupt fcheeren. Der Barbier verrichtet dabei ein 
vorgeichriebeneö Gebet, welches der Pilger nachſagt. Die Hanefys, eine 
der vier rechtgläubigen Secten der Moslems, laflen fi) das erfte Mal 
nur ein Biertel des Hauptes jcheeren; die übrigen drei Viertel kommen 
nad der Rüdfunft von Omrah an die Reihe. Auch muß alddann das 
Zowaf und das Say wiederholt werden. Die Wallfahrt nah Omrah 


79 

it zwar durch das Geſetz ftreng anbefohlen, wird aber doch von vielen 
Pilgern unterlajien. Während der Sommerhige verrichtet man tie ge- 
wöhnlih zur Nachtzeit. 

Das Towaf fol der Pilger verrichten, jo oft es ihm nur möglid ift- 
Die Meiſten thun es täglich zweimal, des Abends und vor Tagesanbrud. 

Die große Mofchee, welche während des Ramadans durch Taujende 
von Lampen erleuchtet wird, ift der nächtliche Berfammlungsplag der Frem- 
den, wo fie bis Mitternacht zufammen figen und plaudern. Das Ganze 
bot mir ein Schauspiel dar, welches — ausgenommen, daß feine Frauen 
zugegen waren — eher einer europäiſchen Nachtgeſellſchaft glich, als Dem- 
jenigen, mas ich in Bezug auf die Heiligkeit dieſes Ortes erwartet hatte. 


Medina mit dem Grabmale Muhameds. 


Am Rande der gropen arabiihen Wüſte, dicht an einer Bergfette, 
welche als eine Fortiegung des Libanon das Land von Norden nah Süden 
durchzieht, liegt Medina. Das Gebiet der Stadt iſt ein Theil der 
Landihaft Hedſchas, und zwar des Beled el Haram oder des Heiligen 
Landes, welches jebt den ganzen Küftenftrich von Yemen bis zur Land- 
enge von Suez umfaßt. 

Die legten Ausläufe des erwähnten Gebirges berühren die Stadt an 
der Nordfeite. Nach Süden hin breitet fich eine Ebene aus, jo weit als 
man jehen kann; auf der tiefiten Stelle derjelben liegt Medina, dent 
fie empfängt die Gewäſſer ſowohl von den nördlichen, als den öjtlichen 
Bergen. Dadurch entitehen in der Regenzeit zahlreiche Pfügen, die man 
dulden muß, bis fie von jelbit austrodnen. Das gejchieht wegen der 
vielen Bäume, Gärten und Mauern, womit die Ebene bededt ift, nur 
langjam. Dieje Gärten und Dattelpflanzungen, mit Feldern dazwiſchen, 
umgeben die Stadt von drei Seiten. Bloß auf der Straße nad Mekka 
hin, wo die felfige Beichaffenbeit des Bodens alle Cultur unmöglich macht, 
bat man eine freie Ausficht. 

Medina ift gut gebaut, ganz von Stein; die Häufer ſind in der Regel 
zwei Stod hoch und haben glatte Dächer. Da fie nicht geweißt und die 
‚Steine von dunkler Farbe find, jo erhalten Die Straßen dadurd) ein Düfte 
res Anjehen, wozu noch fommt, daß fie oft bloß zwei bis drei Schritte 
breit find. Nur einige Hauptftraßen jind mit großen Steinblöden ge- 
pflaftert, eine Bequemlichkeit, die man jelten in Arabien findet. Die fonft 
ſehr ſchöne Stadt fängt in der neueften Zeit an, fehr in Verfall zu ge- 
tathen, weil die Zahl der Pilger immer mehr abnimmt, modurd viele Woh⸗ 
nungen, die bloß zum Bermiethen erbaut wurden, leer bleiben und verfallen. 
Diedina gleicht in dieſer Hinficht allen anderen Städten des Orients über: 
haupt, die ihre Blüthezeit gehabt haben, und deren Glanz dahin ilt. 

Die vornehmfte Straße von Medina iſt diejenige, welche vom Stairo- 
thor (Bab el Masıy) zur großen Mofchee führt. Sie ift die breiteite 
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und enthält die meiſten Kaufläden. Auch die Straße El Belat, von der 
Moſchee bis zum ſyriſchen Thore (Bab el Schamy), iſt nicht unanſehnlich, 
‚ bat aber viele verfallene Häuſer und nur wenige Kaufläden. In den 
übrigen Straßen findet man gar feine Kaufläden, und Medina unter- 
ſcheidet ſich dadurch von Mekka, wo die ganze Stadt ein einziger Marft 
iſt. Sie gleicht überhaupt mehr einer ſyriſchen, als einer arabifchen Stadt. 

Das koſtbarſte Kleinod, welches diefer Stadt fat gueichen Rang mit 
Mekka giebt, und ſogar Urſache ift, Daß manche muhamedaniſche Secten 
fie noch höher ftellen, als diefe, ift die große Moſchee mit dem 
Grabe Muhameds, wegen ihrer Unverleglichkeit „Die heilige” genannt, 
gewöhnlich aber unter dem Namen „die Mofchee des Propheten‘, weil 
Muhamed ihr Erbauer war, vorlommend. An Größe fteht fie der zu 
Mekka beträhtlih nad, denn fie hat nur 165 Schritt Länge und 130 
Schritt Breite, ſonſt aber tft fie nad) demjelben Plane gebaut, wie jene. 
Sie bildet nämlich ein offenes Viered, mit einem Keinen Gebäude in der 
Mitte, und nah allen Seiten mit bededten Colonnaden umgeben, die 
übrigens nicht jo regelmäßig angelegt find, wie in Mekka. Die Säulen 
find eben }o ungleich wie dort, aber bier alle weiß angeftrichen; die in 
der. Nähe des Grabes befindlichen find zur Hälfte mit glänzenden grünen 
Platten überzogen, auf denen man allerhand bunte Arabesken fieht. 
Diefe Platten feheinen venetianiſche Töpferarbeit zu fein und gleichen 
den grünen Ofenkacheln in Deutichland und der Schweiz. 

Das Dach der Säulenhallen beiteht aus einer Anzahl Eleiner Kuppeln, 
welche auf diejelbe Art, wie in Mekka, von Außen weiß angeftrichen find. 
Auch die innern Wände find ringsum geweißt, ausgenommen die füd- 
liche und einen Theil der ſüdöſtlichen (dem Grabe gegenüber), die bis oben 
binauf mit weißen Marmorplatten belegt find. Auf den Grunde derfelben 
erblidt man, jo hoch und breit die Mauer ift, eine Menge Inſchriften 
mit großen goldenen Buchſtaben, eine über der andern. Der Fußboden 
der Säulenhallen befteht aus grobem Pflafterwerf, an der Südfeite aber 
aus Schönen Marmorplatten, und zunädit dem Grabe aus Moſaik, die 
zu der Ichönften gehört, welche ih im Morgenlande gejehen habe. Die 
ſüdliche Mauer der Mofchee hat große und hohe Fenfter mit Glasjcheiben 
(die einzigen in ganz Hedſchas), worunter einige gemalt find. Auch die 
anderen Mauern haben Fenſter, aber ohne Glasicheiben. 

Sm füdöftlicden Winkel der Mofchee fteht das berühmte Grabmal 
Muhamed’s, und zwar fo, daß zwiſchen ihm und der füdliden Mauer 
ein Raum von 25, bis zur öftlichen aber von 15 Schritten bleibt. Das 
Grab ift, damit man nicht allzu nahe binzutreten fünne, mit einer Ein- 
jaflung (EI Hedichra genannt) umgeben, welche ein unregelmäßiges Viered 
von etwa 20 Schritten bildet und mehrere von den Säulen der Colonnade 
mit einfhließt. Die Einfaffung befteht aus einem eifernen, grün an- 
geitrichenen Gitter von guter Filigranarbeit. Die Zwiſchenräume enthalten 
Snihriften von gelber Bronze, die von dem Volke für Gold gehalten 
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wird. Alles ift aber jo dicht zufammengedrängt, daß man nicht hindurch⸗ 
bliden kann; bloß ein paar kleine Fenfter, etwa ſechs Zoll in's Gevierte, 
befinden ſich auf jeder Seite des Gitter in einer Höhe von fünf Fuß 
- über dem Boden. An der jüdlihen Seite, wo die Pilger fiehen, wenn 
fie beten, find die Fenfter mit der befannten (in Silber gefaßten) In⸗ 
fchrift umgeben: „Es ift fein Gott als Allah, und Muhamed ift jein 
Prophet.” Die ganze Einfaffung bat vier Thüren, von melden drei be⸗ 
ftändig geſchloſſen find, die vierte aber jeden Morgen und Abend geöffnet 
wird, damit die Eunuchen*) den Staub abwilhen und die Lampen an- 
zinden fünnen. Aber auch andere Berfonen dürfen gegen ein Geichenf von 
12—15 ſpaniſchen Piaftern, das fie an die vornehmiten Eunuchen geben, in 
das Innere hineingehben. Leute von Stande, 3.8. die Paſchas oder Kara- 
wanenführer, find frei. Nur Wenige entſchließen fich jedoch zu diefer Aus⸗ 
gabe, da man weiß, daß man im Innern felbit nichts mehr fieht, als was 
man ſchon von Außen durch die Fenfter jehen kann. Rings um das eigent- 
lihe Grabmal zieht fih nämlich ein Vorhang, zwiſchen welchem und dem 
Gitter ein Schmaler Raum zum Herumgeben bleibt. Er ift jo hoch als das 
Gitter, nämlich 30 Fuß, und beſteht aus reichem Seidenftoff von verjchiede- 
nen Farben, mit filbernen Blumen und Arabesfen durchwebt. Ringsum 
läuft, wie bei dem Vorhange der Kaaba, eine goldene Inſchrift, aber er 
wird nicht alle Jahre erneuert, fondern nur, wenn er ſchon alt ift und 
wenn ein neuer Sultan den Thron befteigt. Diefer Ihict ihn won Con⸗ 
ftantinopel, und die Eunuchen vertaufchen ihn dann, aber bloß zur Nacht⸗ 
zeit, gegen den alten, welcher nunmehr nad Conftantinopel geſchickt wird, 
wo man die Gräber der Sultane oder Prinzen damit bededt. 

Der Vorhang nun bededt ein vierediges Mauerwerk von ſchwarzen 
Steinen, welches von zwei Säulen getragen wird und in jeinem Innern 
nicht bloß das Grab des Propheten, ſondern auch die Gräber feiner 
Freunde und Nachfolger, Abu -Bekr und Dmar, enthält. Diefe Gräber 
haben die Geftalt von Katafalken und find gleichfalls mit koſtbaren Seiden⸗ 
ftoffen bededt. Der Sarg Muhamed’3 ift mit Silber überzogen und bat 
oben eine Marmorplatte mit der Inſchrift: Bismillahi Allahıma Sally 
aley. (Im Namen Gottes, ſchenke ihm deine Gnade.) Davon — wie 
man fonft in Europa erzählte —, daß der Sarg des Propheten in der 
Luft ſchweben fol, weiß man an Ort und Stelle nidht3. 

Rings um die Gräber wurden ehemals die Schäge von Hedſcha's 
aufbewahrt, theils an feidenen Schnüren hangend, die quer über das 
innere des Gebäudes gezogen waren, theils in Kiften, die auf dem Boden 
ftanden. Bei einer Belagerung Medina's dur die Wechabiten im Sabre 
1800 bemächtigten fich die Hauptleute der Stadt einer Menge diejer Schäße, 
angeblich, um fie unter die Armen zu vertheilen, eigentlich aber, um jie 

*) Die Eunuchen (Neger, gewöhnlich ald Hüter des Harem angeftellt und von 
Eonftantinopel nah Mekka und Medina gefhidt) bilden eigentlich die Polizei der hei⸗ 
ligen Orte, haben die Schlüffel, die Oberauffiht und Pflege der Moſcheen. 
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zu behalten. Als Sehud, das Oberhaupt der Wahabis, die Stadt ein⸗ 
nahm, drang er in das Hedichra, ſelbſt bis in das innere, hinter den 
Borhang, und raubte Alles von Werth, mas er bier fand. Einen Theil 
der Koftbarkeiten verkaufte er Dem Scheriff von Mekka, dag Mebrige nahm. 
er mit fich fort nach feiner Hauptftadt Derayeh. Unter den geraubten 


ı Gegenftänden fol fih ein aus Diamanten und Perlen zuſammengeſetzter 





Stern befunden haben, der gerade über dem Grabe Muhameds hing. 
Rings um das Grabmal hängen gläjerne Lampen, welche jeden Abend- 
angezündet werden und bis zu dem Morgen brennen. Das Ganze der 
Hedichra ift mit einer fchönen, hohen Kuppel überdect, welche weit über 
die andern Kuppeln der Mofchee hinausragt, jo daß man fie ſchon in 


weiter Entfernung von der Stadt erbliden fann. Auch verrichten die 
ankommenden Pilger, jobald fie ihnen zum eriten Male fihtbar wird, 


ein gewiſſes Gebet. Die Kuppel iſt mit Blei gededt und hat oben eine 
Kugel von beträchtlicher Größe mit einem Halbmond darüber, beide jtark 
vergoldet, aber wohl nicht von mallivem Gold, wie die Sage geht und 
wie auch die Wahabis glaubten, welche die Kuppel zu zerftören und jo- 
wohl die Kugel als den Halbmond herunter zu werfen fuchten, was jedody 
der feiten Bauart und der Bleidede wegen nicht gelang. Zwei Arbeiter 
glitten auf dem jchlüpfrigen Dache aus und ftürzten herab, worauf man von 
dem Unternehmen abließ. Die frommen Einwohner von Medina erklärten. 
dies für ein Wunderwerf des Propheten. 

Nahe beim Vorhang, aber abgejondert davon, obmohl noch innerhalb: 


des Gitterd, Das ſich hier etwas ausbiegt, befindet fih das Grab der 
Setna Fatme, der Tochter Muhamed's und Gattin Ali's. Es beſteht 
aus einem würfelförmigen Katafalf, mit reichgeftidtem Schwarzen Brokat 


bedeckt, fonft aber ohne alle Verzierungen. Indeſſen ift man nicht einerlei 


. Meinung darüber, ob die Gebeine der Fatme wirklich hier, oder auf Dem 
| allgemeinen Begräbnißplage außerhalb der Stadt begraben liegen. Die 


Pilger verrichten, um ganz fiber zu geben, ihre Andacht an beiden Orten. 
An der Öftlihen Mauer der Mojchee, faft dem Grabe Muhamed's 
gegenüber, zeigt man ein Hleines Fenfter an der Stelle, wo der Engel 
Gabriel mehrmals als göttlicher Bote vom Himmel herabgefommen jein ol. 
Die muhamedaniſche Ueberlieferung jagt, wenn die legte Poſaune 
ertönt, wird Ayla vom Himmel berabfommen und den Bewohnern de 
Erdballs den großen Tag des WeltgerichtS ankündigen. Hierauf wird 
er aber fterben und dann an der Seite Muhameds begraben werden. 
Bei der Auferftehung der Todten werden dann Beide zuſammen ihre 
Gräber verlafjen und zum Himmel emporfieigen. Dann wird Ayla vom 
Almächtigen den Befehl erhalten, die Gläubigen von den Yingläubigen 
abzufondern. Dieſer Ueberlieferung gemäß bezeichnet man aud ſchon 
die Stelle hinter dem Borhange, wo er begraben werden wird. 
Außerhalb der Vergitterung en der Nordfeite, dicht bei dem Grabe 
der Fatme, fteht in der Moſchee eine viereckige Bank, etwa 4 Fuß hoch 
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über dem Boden, welde El Meyda, der Tiih oder die Tafel, beißt. 
Hier pflegen die Eunuden der Mofchee zu fiten und die vornehmften 
Beamten der Stadt ihre VBerfammlungen zu balten. 

Eine hölzerne Scheidewand, etwa 8 Fuß hoch und reih mit Ara» 
besfen bemalt, läuft vom Gitterwerf quer duch die Moſchee, um einen 
25 Fuß breiten Raum abzujondern, welder El Rodha (der Garten) 
beißt und megen des Ausſpruches Muhameds abgeftedt ift: „Zwiſchen 
meinem Grabe und meinem Predigtituhl liegt einer von den Gärten Des 
Paradieſes.“ Der Predigtftuhl der Moſchee fteht dicht an der erwähn- 
ten Sceidewand; um aber dem Namen „Garten‘ einen Schein von 
Wahrheit zu geben, find die Säulen innerhalb diejes Raumes 5—6 Fuß 
hoch mit Blumen und Arabesfen bemalt. Der Fußboden des Rodha ift 
mit einer Menge herrlicher Teppiche, Geſchenke aus Gonitantinopel, be- 
legt, die wohl das Koſtbarſte in der ganzen Mofchee fein mögen. 

Die Gebräude, melde der Pilger beim Beſuche der Moſchee zu 
beobachten hat, find folgende: Gleich nach feiner Ankunft in Medina muß 
. er ein vollftändiges Bad nehmen und womöglich fih mit Wohlgerüchen 
jalben. Sobald er die Mofchee zuerit erblidt, muß er einige furze Ge- 
bete Sprechen. Der Mezomar (Fremdenführer) läßt ihn hierauf in das 
Hauptthor Bab el Salam eintreten und jieht genau darauf, daß der Pilger 
mit dem rehten Fuß die Schwelle überjchreitet;, ein Gebrauch, der zwar 
bei allen Moſcheen eingeführt ift, hier aber mit bejonderer Strenge bes 
obachtet wird. Bon bier begiebt er jich, fortwährend Gebete herſagend, 
nah dem Rodha, verrichtet abermals ein furzes Gebet und wirft fich 
dann, zum Zeichen der Begrüßung, viermal auf die Erde, indem er Da- 
bei zwei furze Capitel des Korang, das 109. und 112., herfagt. Sodann 
geht er durch eine der Eleinen Thüren in der Scheidemand der Rodha 
zu dem Gitter des Hedſchra, mo er ſich vor das meitliche Fenſter an der 
Südfeite ftellt und mit halberhobenen Armen zu Muhamed betet, wobei 
er zwanzig der verichtedenen Namen und Ehrentitel des Propheten öfters 
wiederholt. Er bittet um feine Fürſprache im Himmel und jchließt in 
fein Gebet die Namen aller Freunde und Verwandten ein. Daher kommt 
es, daß ein Bewohner Medina's nie einen Brief erhält, worin er nicht 
am Schluffe gebeten würde, den Namen des Schreibers am Grabe des 
Bropheten zu erwähnen. Daß ein Pilger, welcher im Namen eines An- 
dern auf die Wallfahrt geihidt wird, auch den Namen des Lebtern in 
jein Gebet einjchließt, verfteht fich von ſelbſt. Unter den Gebeten, welche 
an diefer Stelle, fowie an anderen heiligen Orten der Stadt verrichtet 
werden, bejteht das eine in folgenden Worten: „Verdirb unjere Feinde 
und laß ihnen die Qualen des hölliichen Feuers zu Theil werden!‘ 

Nah Beendigung der lauten Gebete jagt der Führer dem Pilger, 
daß er den Kopf dicht an das Fenfter legen und fo einige Minuten in 
Stiller Anbetung verweilen möge. Iſt⸗dies geicheben, fo tritt der Bilger 
zurüd und verrichtet wieder ein Gebet mit vier Niederwerfungen unter 
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der benahbarten, dem Bitter gegenüberftebenden Colonnade. Dann geht e8 
zu ven Grabe Abu⸗Bekr's, und endlich zu den Gräbern Dmar’s und Fatme's, 
wo diejelben Gebräuche verrichtet werden. Der Bilger kehrt nunmehr zum 
Rodha zurüd, richtet bier noch ein Gebet an Gott jelbft und verläßt die 
Moschee, nachdem er mit dem Ganzen höchſtens 20 Minuten zugebradit hat. 

An jeder Stelle, mo Gebete verrichtet werden, figen Leute mit Tüchern, 
die fie vor fich ausgebreitet haben, um die Gaben der Pilger zu empfangen. 
sm Rodha ſtehen die Eunuchen, warten bis der Pilger feine Gebete be- 
endigt hat, wünſchen ihm dann Glüd zur Vollbringung des Tempelbeſuchs 
und entpfangen gleichfalls ihren Antheil. DasBab el Salam ift mit Armen 
angefüllt, die ji beim Weggehen des Pilgers dicht an ihn drängen, und 
zulegt macht ihm noch der Thürfteher feine ganz gehorfamfte Verbeugung. 

Die Ceremonien Fünnen jo oft wiederholt werden, als es jeder Pilger 
wünjht. Aber nur Wenige verrichten fie vollftändig, ausgenommen bei 
der Ankunft in Medina und bei der Abreife. In der Regel geht man 
wenigfteng einmal zu dem Fenfter bei Muhameds Grabe und verrichtet 
bier ein Turzes Gebet. Auch ift es gebräuchlich, jo oft man in die Mofchee 
fommt, um dajelbit zu beten, vorher das Geficht nach Dem Grabe des 
Propheten binzumenden und mit aufgehobenen Händen ihn anzurufen. 
Daſſelbe pflegt überhaupt in allen anderen Mofcheen zu gejchehen, mo 
ein muhamedaniſcher Heiliger begraben liegt. 

Den Wahabis ift es verboten, das Grab des Propheten zu bejuchen, 
indem fie ihn für einen gewöhnlichen Sterblichen erklären, defien Grab 
weiter Feiner Auszeihnung würdig ſei. Die Plünderung der Mofchee 
duch Saud, das Oberhaupt der Wechabiten, mar daher nicht bloß eine 
Handlung der Raubſucht, Jondern auch des religiöfen Fanatismus. Das 
Grab jelbit ließ er jedoch unangetaftet und ſchonte damit theils die from⸗ 
men Gefühle der anderen Muhamedaner, theil3 fuchte er vielleicht fein 
eigenes Gewiſſen Dadurch zu beruhigen, welches in Folge früherer religiöfer 
Eindrüde doch wohl nicht ganz zu beichwichtigen fein mochte. Weder der 
goldene Stoff, mit dem das Grab überfleidet war, noch der reihe Vor⸗ 
bang wurde von ihm angegriffen. In gleicher Weile blieb auch das 
Grab der Fatnıe unberührt. Dagegen zerftörte er ohne Ausnahme alle 
toftbaren Denkmäler des Öffentlihen Begräbnißplages, jelbit Diejenigen, 
welche die Gebeine berühmter Heiligen dedten, indem er der Meinung 
war, daß ein einfacher Stein hinlänglich fei, ihre Ruheſtätte zu bezeichnen. 

Da Mubamed zur Zeit feiner denfwürdigen Flucht von Mekka nad 
Medina (Hedſchra), wodurch der Islam erft feft begründet wurde, felbft 
den Grund zu der Mojchee gelegt bat, jo betrachten fie auch die Wecha⸗ 
biten nebſt dem Beitullah zu Mekka als die heiligjte Stätte des Erd⸗ 
bodeng, und Saud jelbft bejuchte mit feinen Anhängern die Mofchee zu 
Medina jehr oft. Sn dem 1815 mit der Pforte gefchloffenen Frieden 
iſt es ausdrüdlich bedungen, daß es den Wechabiten geftattet fein foll, 
die Moſchee des Propheten — aber nicht jein Grab — zu befucen. 
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Doch ift auch jelbit bei dem rehtgläubigen Moslemim die Wall- 
fahrt nad) Medina zur Mofchee und zum Grabe des Propheten bloß 
eine „verdienftliche‘‘ Handlung, welche mit der „Pflicht des eigentlichen 
Hadſch (der Bilgerfahrt nah Mekka), die allen Gläubigen obliegt, 
nichts gemein hat. Sie halten fie jedoch, ſowie den Beſuch der Moſchee 
zu Jeruſalem und bei vem Grabe Abrahams zu Hebron, für 
eine der Gottheit höchſt mohlgefällige Handlung und für geeignet, mande 
Sünden dadurd abzubüßen und fih den Schuß des Propheten wie des 
Patriarchen zu erwerben. Man glaubt aub, daß vierzig Gebete, in 
einer Mofchee verrichtet, im Stande feien, vor den Qualen des höllifchen 
Feuers nach dem Tode zu jchüßen. 

Die Moſchee zu Mekka wird täglich auch von weiblichen Pilgern 
beſucht, welche daſelbſt ihre angewieſenen Plätze haben. In Medina 
dagegen, wie in allen muhamedaniſchen Ortſchaften des Orients, hält 
man es für unanſtändig, mern Frauensperſonen in die Moſchee kommen, 
obſchon es ihnen nicht geradezu verboten iſt. Die von fremden Orten 
herkommenden Frauen beſuchen die Moſchee zur Nachtzeit, wenn das 
letzte Gebet vorüber iſt und alle Männer ſich entfernt haben. Im Gan⸗ 
zen geht es bei dem Grabe viel ordentlicher und ſtiller zu, als bei der 
Kaaba, und es ſcheint, als ob das Grab des Propheten einen tiefern 
religiöſen Eindruck auf die Bewohner Medina's mache, als dies mit 
der Kaaba in Bezug auf die Mekkaner der Fall iſt, und daß es Niemand 
ſo leicht wagt, ſich der heiligen Stätte mit laſterhaften Geſinnungen, 
oder bloß zum Zeitvertreibe und um weltlicher Geſchäfte willen zu nähern. 





2. Das Kameel als Schiff der Wiülte.*) 


Mo die Natur dem Menſchen nur Tärglich die Fülle ihrer Reich» 
thümer erſchloß und ihm das verjagte, was den Bewohnern der glüd- 
lihen Himmelsftrihe die Möglichkeit eines unendlih mannigfaltigen 
Lebensgenuffes gemährt, da bietet fie ihm gemeiniglih zum Erſatze für 
das Entzogene in einer oder einigen Gaben und in der Befähigung zudem 
umfaſſendſten Gebrauche derjelben ein Erſatzmittel, welches ihm eben fein 
Heimathsland als das Baradies der Erde erfcheinen läßt. Der Bewohner 
der ganzen nördlichen Polarzone von Amerifa, Europa und Alten, bei dem 
jelbft die körperliche Entwidelung durch klimatiſche Einflüffe zurückgehalten 
wird, hat für hundert ihm verfagte Dinge fein Rennthier erhalten 
und in ihm allein den Quell fajt aller feiner Bedürfniffe. Dem mwild- 
fühnen, freien und unabhängigen Araber, dem Eohne dermeiten, pfadlofen 


*) ‚Archiv für Natur, Kunſt und Biffenfchaft,“ Nr. 2. Braunſchweig 1845. 
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Sandmüften und großen öden Steppen, welche fich zwiſchen den cultinirten 
Gegenden im ſüdweſtlichen Aften und nördlichen mie mittleren Afrika hin⸗ 
ziehen, wo unter brennender Sonne, in ſchwüler Luft, auf dürren Ebenen 
und noch dürrerem Boden fein fühler Hauch den erſchöpften Wanderer 
erquidt und feine Spur des gejelligen Lebens vorhanden iſt und die 
ganze Erde rings umber wie ein ungeheures Grab erſcheint: hier ift für 
den Araber dag Ram eel dafjelbe, was den Volarbemohnern das Rem- 
ihier it. Wenn das Kameel im Allgemeinen für die Völker des Orients 
als Laftthier von unſchätzbarem Werthe ift, fo hat es für den Araber 
im Bejondern doc eine nocd viel höhere Wichtigkeit, da er mit allen _ 
feinen Bedürfniifen von ihm abhängt und ihm, gleichiwie der Lappe dem 
Kenntbier, auch Nahrung und Kleidung verdankt. Die Mil des Ka- 
meels ift für ihn ein Hauptnahrungsmittel, denn fie Liefert ihm Butter 
und Käſe. Er ißt das Fleiſch, befonders der jungen Thiere, das für 
ihn außerordentlich wohlichmedend tft und in Gefäßen, mit Fett bededt, 
aufbewahrt wird. Das Haar dient zur Berfertigung von Kleidungs⸗ 
ſtoffen und bildet einen wichtigen Handelsartifel bis nad) Europa bin. 
Die Haut giebt ein gutes Leder; der hellbrennende Mift wird von den 
Drientalen getrocnet allgemein als Feuerungsmittel benugt und ift oft 
das einzige, welches fie befigen. Ya, felbjt der Urin bleibt nit un- 
denußt, da man ihn häufig zur Salmiafbereitung verwendet. 

Die Bedeutſamkeit des Kameels, des einböderigen oder Dromedars 
(Camelus Dromedarius), tritt in ihrem volliten Lichte aber erit durch 
Benugung defielben als Laftthier und den davon abbängenden Einfluß 
auf die Civilifation der erwähnten großen Ländermafien hervor. Es 
vermittelt in dieſen Wüſteneien, in denen fein anderes Hausthier würde 
ausdauern fünnen, die Berbindung quer dur den Sandocean, zwiſchen 
den Sulturländern entgegengelegter Lage, welche Verbindung ohne eine 
Genügſamkeit, ohne feine Fähigkeit, auf lange Zeit des Waflers zu ent- 
behren, und ohne feinen schnellen Gang gar nicht ftattfinden könnte. Ohne 
das Kameel würde Aegypten von Abyſſinien, die Berberei von den Län⸗ 
dern jenſeits der Sahara, Syrien und Perfien, Arabien von der ganzen 
Belt abgeichnitten fein; die Wüften würden unüberjteigbare Hinderniffe 
dem Verkehr zwilchen diefen Ländern in den Weg legen, aller Handel 
hörte auf, die Menſchen würden in ihrer Bildung zurückgehen, verfumpfen 
and verfommen in thieriſcher Barbarei. . 

Alles it aber auch im Körperbau des Kameels in höchſter Zweckmäßig⸗ 
teit auf die Wüſte berechnet. Nicht allein hat es überhaupt wenig Ge- 
tränk nöthig, jondern Tann fi au auf ein Mal für viele Tage damit 
verjehen; denn von den vier Abtheilungen des Magens, die e3 mit allen 
wiederfäuenden Thieren gemein hat, tft Die größte derfelben, der Panien, 
mit zahlreichen Zellchen verjeben, in welchen ſich das genoſſene Waſſer an- 
häuft und woraus nad) dem jedesmaligen Bedürfniß etwas in den Schlund 
zurüdtritt. Dieſe körperliche Eigenthümlichfeit befähigt das Kameel, oft 


drei bis vier Tage ohne den Genuß des Waſſers binzubringen; dagegen 
aber trinft e8 bei fich dDarbietender Gelegenheit 50, 60, ja jogar 100 Pfund. 
Die beften Kameele ertragen den Durft 10 5i8 12 Tage; allein viele 
kommen bet einer jo langen Entbehrung um. Kommt eine Karawane 
von dreihundert Rameelen an die Duelle einer Wüfte, die einen einzigen 
ſchmalen Feljeneingang hat, welcher nur immer einem Thiere das Saufen 
geftattet, jo dauert es oft drei Tage, bis alle gejättigt find. 

Nicht zufrieden mit dem erwähnten einen Mittel gegen die größte 
Gefahr in der Wüfte, den Durft, verlieh die Natur dem Kameel nod 
eine andere, nicht weniger nütliche Fähigkeit. Aus einer Entfernung, in 
welcher der Menfch auch nicht die geringfte Ahnung von dem Borhanden- 
fein des wenigen Quellwaſſers bat, das hier und da in den Einöden 
zwiichen Geftein hervordringt und fi bald im Sande verläuft, vermag 
das Kameel dieſes zu entdeden und eilt in der Noth unaufbaltiam ihm 
entgegen, auf diefe Weile fich und feinen Herrn rettend. Ein Beiſpiel da- 
von erzählt Burdhardt aus der Nubiihen Wüfte. „Eine fleine Karawane 
von fünf Kaufleuten und etwa dreißig Sclaven zog von Berber, am Meer⸗ 
bufen von Aden, nach Darau. Da man fürchtete, Räubern in die Hände 
zu fallen, melche auf dem gewöhnlichen Wege den Reiſenden aufzulauern 
pflegten, hatte man eine mehr öftliche Richtung eingeichlagen, und ein 
angenonmener Führer brachte die Karawane glüdlich bis zu einem Brun- 
nen, von wo der felten betretene Weg fich weiter nordwärts zieht. Diele 
Richtung nun verfehlte er; bald wußte man nicht mehr, wo man ſich 
befand, und nach fünftägigen Umherirren in öden Bergen war der Wafjer- 
vorrath erihöpft. Noch hielt indeß die Hoffnung, beim Weiterziehen nach 
Weften den Nil zu erreichen, die Reiſenden aufrecht; als aber zwei Tage 
unter dem jchredlichiten Durfte vergangen waren und man noch immer 
feine Spuren von dem Strome jab, als ſechszehn Perjonen vor Erſchöpfung 
dahin ftarben, bemädhtigte ſich Verzweiflung eines Theiles der Ueberleben- 
den, in welcher ein Kaufmann den Entihluß faßte, mit feinen Leuten fich 
allein der Führung feiner Kameele zu überlaffen, in der Hoffnung, dieje 
würden, wenn fie ſich ihren Weg jelber mählten, Waller entdeden. Er 
ließ fih, um nicht vor Mattigkeit umzufinten, auf das ftärkite jeiner 
Thiere feftbinden und verſchwand bald mit feinen Leuten den Bliden der 
Zurüdbleibenden, die nie wieder etwas von ihm hörten. Lebtere ver- 
folgten die einmal eingeichlagene Richtung noch einen Tag lang und hatten 
die Freude, endlich ihnen mohlbefannte Berge zu erbliden, zwiſchen denen 
fie Duellen wußten. So nahe den Ziele, empfanden fie auch den Schmerz, 
daß fie fammt ihren Thieren nicht mehr im Stande feien, bis zu jenen 
Bergen fich hinzufchleppen. Nur zwei Kameele waren noch fortzubringen, 
und auf diefen wurden die zwei am menigiten erichöpften Männer ab- 
gefandt, um zu verjuchen, ob e8 ihnen nicht gelingen möchte, einen Quell 
zu erreihen. Der eine von ihnen fiel bald von feinem Thiere herab 
und vermochte, der Sprache beraubt, feinem Kameraden nur duch Zeichen 
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zu verſtehen zu geben, daß er ihn jeinem Schidjal überlaffen jolle, und 
dieſer ſetzte alſo jeinen Weg allein fort. Aber auch auf ihn wirkte der Durft 
bald fo heftig, daß es ihm dunkel um die Augen wurde und er den ihm be» 
fonnten Weg verfehlte. Nach langem Umberirren mußte er abfteigen und 
ſank, während dag Thier regungslos ftehen blieb, unter einen Baum, bier 
das Ende feiner Leiden erwartend. Doch plöglich regte eine neue Hoffnung 
die legten Kräfte in ihm auf. Das Kameel jprang nämlich wie rajend da- 
von, und er war zu gut mit den Gewohnheiten defjelben befannt, um nicht 
den Schluß zu bilden, daß in der Nähe Waller befindlich ſei. Er ſchlich 
ihm deshalb eine Strede weit nad), aber es lief viel weiter, als feine 
Kräfte reichten, und zum Tode ermattet fanf er von Neuem um. Hier 
fond ihn ein vorüberziehender Beduine, goß ihm Wafler in's Gelicht und 
erfriichte ihn dadurch, jo daß er mit dem Retter feines Lebens dem Ka 
meele weiter nacheilen Tonnte, welches fie nach einer halben Stunde richtig 
an einer Duelle fanden, deren Waſſer nun bald die noch übrigen am 
Leben befindlichen Glieder der Karawane zur Fortiegung der Reife ftärkte.‘ 

Was derjelbe Reifende in Bezug auf den Wafjerbedarf einer Ka- 
tamane bemerkt, zeigt mohl am deutlichften, wie völlig unmöglich es jein 
wärde, ohne das Kameel die Wüſte zu durchziehen. „Ein Europäer . 
fann ſich,“ jagt er, „kaum einen Begriff von der Menge Waller madıen, 
die hier nöthig ift, um den Durst des Reifenden zu fiillen, der von den 
meift aus Mehl und Butter beſtehenden Speiſen im höchſten Grade er- 
zeugt wird. Ich übertreibe nicht, wenn ich jage, daß ich oft des Nach⸗ 
mittags auf ein Mal fo viel Waſſer getrunken habe, daß man damit 


zwei gewöhnliche Weinflaichen hätte füllen können. Gemeiniglich rechnet 
man, daß ein Schlauch von mittlerer Größe, der etwa 50-60 Pfund 
Waſſer bält, auf drei Tage für einen Menfchen binreicht, und daß bei 
aller Einſchränkung, der man ſich in der Wüſte unteriverfen muß, mo 


man nie zu einer andern geit trinten Tann, als wenn die ganze Kara⸗ 
wane zu biefem Zweck auf einige Minuten Halt macht, ohne fi dem 
Rufe der Verweichlichung und der übeln Nachrede, „daß man den Wafler- 
ſchlauch an den Mund gebunden habe”, auszufegen. Befinden fich in 
Arifa Pferde bei einer Karawane, jo hat man für jedes derjelben ein 
Kameel nöthig, um nur feinen Waſſerbedarf fortzuſchaffen. Auf die hier 
und da befindlichen Ciſternen und Quellen iſt nie mit Sicherheit zu rech⸗ 
nen, da fie oft verſiechen und austrocknen, namentlich wenn der Samum, 
dieſer Todesengel der MWüfte, über die Fläche binbrauft.” 
| In eben jo auffallender Weife, wie auf langes Ertragen des Dur- 
tes, ift der Körper des Kameels aud) auf langes Hungern angelegt. Es 
itt vielfach beobachtet worden, daß der aus einer fettigen Maſſe beitehende 
Höcker in Zeiten, wo das Thier reihlih Futter empfängt, unverhältniß- 
mäßig wächft, Dagegen abnimmt und faft ganz verichwindet, wenn es lange 
ohne Nahrung iſt; und. fomit kann man es als ausgemadt betrachten, daß 
ur Zeit, wo dag Thier feine Nahrung zu fi) nimmt, es von dem in Die 
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Säftemafje eingezogenen Fette feines Höders lebt, und diefer die Stelle 
einer Vorrathskammer bei ihm vertritt. Außerdem aber findet das Kameel 
auch in der Wüſte immer noch Nahrung, wo nur der fpärlichite Pflanzen- 
wuchs fi zeigt. Die trodenen ftachlichten Kräuter, als Difteln, Neſſeln, 
Sinfter, dann Geſträuch und Baumrinde, zu deren Zerkauen feine Zähne 
eingerichtet find, fucht es felbft da auf, mo es auf üppigen Wiejen ſich näb- 
ren könnte. Vermöge der gefpaltenen, Inorpeligen Oberlippe aber ift es, 
ſo gut wie unfer Schaf, im Stande, den dürftigften Grashalm abzufreffen. 

Zu diefem wunderbaren Schuß gegen Hunger und Durft, den bie 
Ratur dem Kameel angedeihen ließ, fommt nun noch jeine merkwürdige 
Schnelligkeit und Zähigfeit, mehrere Tage ununterbrochen hinter einander 
zu laufen. Ein Kameel der flüchtigen Race, welche die Araber Ma- 
barri oder Heiri nennen, vermag, wenn es nur geritten und nicht 
anderweitig belaftet wird, feinen jchnellen Lauf, der in einem harten 
heftigen Trabe befteht, nach der Ausfage jener Völkerftämme 24 Stunden 
lang ununterbroden fortzufegen, ohne auszuruhen oder Verlangen nad) 
Futter zu zeigen. Es vermag in diefer Zeit 24—28 deutſche Meilen 
zurüdzulegen und mit derjelben Schnelligkeit Wochen lang fortzufahren. 

Eine ſolche Schnelligkeit vermögen nun freilich Die belafteten Kameele 
nicht zu entwideln, indem fie mit einer Bürde von 6—10 Centnern täglich 
im Durchſchnitt nur 6 Meilen zurücdlegen. 

Zu dem Tragvermögen des Kameels tommt endlich noch fein geringes 
Bedürfniß des Schlafs, jo daß es wie ein Seeſchiff Tag und Nacht zu 
fegeln vermag; ferner die mit ftarker, ſchwieliger, aber nicht harter Haut 
überzogenen breiten Ballen unter den Füßen, welche, elaſtiſchen Kiffen ver- 
gleihbar, den Gang in nicht zu tiefem Sande erleichtern; ferner jene fieben 
bornartigen Schwielen an der Bruft, den Vorder⸗ und den Hinterbeinen, 
die beim Niederfauern des Kameel3 zum Ruben und Schlafen die meijte 
Laft tragen, und endlich das Hochhalten des Kopfes und die Verſchließ⸗ 
barfeit der Naſenlöcher, um fich vor dem niedrig ftreifenden Samum und 
gegenda3 Einathmendes vom Winde aufgejagten Wüftenfandeszu bewahren. 

Wie der Araber felbit an Entbehrung des Schlafes, an Ertragung 
unglaublicher Beſchwerden, des Hungers, Durſtes und der Hitze gewöhnt 
it, Jounterwirft er denjelben Strapazen feine Rameele, um jo deren Natur- 
anlage noch meiter auszubilden. Wenige Tage nad) der Geburt lehrt 
er das Thier, fi) auf die Kniee niederzulaffen, und zwingt es, in diefer 
Lage zu verweilen; dann legt er ihm eine beträchtliche Laſt auf, die nur 
fortgenommen wird, um einer jchmereren Raum zu geben. Anftatt es. 
nach Willkür freien und ſaufen zu lafien, regelt und beichränft er ihm 
jeine Nahrung, gewöhnt es nach und nad) an lange Märſche und ſchmälert 
ihm allmählig die Menge des Futterd. Es wird ferner im Laufen geübt 
und Durch das Beifpiel ſchneller Pferde angeregt, bis es eben fo flüchtig 
wird als dieſe, und fie wohl gar noch übertrifft. Da der Araber in der 
Nähe der Wüfte die Thore feiner Häufer, zum befjeren Schuß. gegen 
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Winideveng, nit: wicht Über Blzalı Bach: macht; fer lehet er ſeine Qamegle 
wicht bio: das Ricderkuneen für Dad Be⸗ und Entladen, ſondern auch, um 
anf den Knieen dunch ſolche niedrige Thore bis zur Hausflurx einzugehen. 
Die Sättel, welche man ben Droniedaren auflegt,. find in der Mitte hohl, 
damit fie Den Höder unſchließen können; binten-und vorn haben fie ein 
rundes, ſenkrechtes Std Holz, monon man. dad unrbere mit der Hand 


erfaßt, um fich feſt zu halten. An den Seiten hängen lange Beutel mit 


Lebensmitteln für Reiter und Thier; ein Schlau mit Wafler und ein 
lederner Surt, als Zügel, vollenden das Neifegeräth. Soll das Thier 
befiiegen werden, jo liegt. es auf den Knieen und wird von dem Treiber 
feftgebalten, indem diefer ihm feinen Fuß auf Die Vorberbeine ſetzt. Dann 
muß fich der Reiter plöplich auf die Matragen über dem Höder ſchwingen 
und ſogleich vorn und hinten feithalten; denn das Kameel, von feinem 


Treiber losgelaſſen, richtet fich plößlich ruckweiſe auf; erft vorn — und 


man fällt beinahe auf den Rüden, baun hinten — und man würde ohne 


Anhalt unfehlbar kopfüber ftürzen. Es bedarf längerer Zeit, ehe ein Euro⸗ 


päer fih an dieſe Art des Reitens gewöhnt, denn abgeiehen Davon, daß 


das Gefühl, das Dromedar nit in feiner Gewalt zu.haben, fondern feinem 


Villen folgen zu müſſen, ſehr unbehaglich üt, fo Ichaufelt der Gang des 
Thieres den Reiter unangenehm, bewegt deſſen Oberfürper ynaufhör- 
ih und wirkt auf den Neuling mie eine Seereile; ja es giebt Leute, Die 
anf dem Kameel völlig von der Seekrankheit befallen werden. Dieſes 
Beichwerliche des Reitens wird noch dadurch vermehrt, daß das Thier 
feine Beine nicht kreuzweis hebt, wie die Pierde und Efel, jondern den 
ordern und hinteren Fuß jeder Seite zugleich. Obgleich der Araber un⸗ 
gemeine Geſchicklichkeit beſitzt, durch Die verſchiedenartigſten Lagen und 
Stellungen den unangenehmen Stößendisfer Thiere auszuweichen, jo madelt 
ihm doch fortwährend menigften® ‚der Kopf auf dem Halje und die Kameel- 


reiter jehen deshalb mit ihren ernſten Gefichtern chineſiſchen Pagoden nicht 


unäbnlich. Bald reiten Die Leute auf dem Höder, bald legen fie fich der 
Länge nah auf das Gepäd, und oft figen fie ftundenlang binter dem 
Badjattel auf den untergejhhlagenen Beinen. 

Ein eigenthümliches Gemälde bietet das Leben der Kameele bei den 


_ nomadifivenden Arabern Dar, welche, jedes feiten Wohnfiges entbehrend, 





ewig beweglich mit ihren Kameelen und Zelten die Wülte Ducchziehen. 
Hat der Araber irgendivo fein Zelt aufgeichlagen, jo legen ſich die Thiere, 


ſchon daran gemöhnt, vor dieler luftigen Behaufung nieder ; dann bindet 
der Führer der Heerde um die Kniee der alten Kameele einen Strid, wo⸗ 


duch das Aufitehen verhindert wird, Vor diefen oder zu beiden Seiten 


biegen die jungen auf dem harten Sande. Diejed dauert bis gegen 


Mitternacht, zu welcher Zeit die Araber wieder in Bewegung find. Dann 
nimmt man den alten Kameelen die Stride ab, legt die Netze zurüd, 
welche bei den Stuten den Jungen das Saugen wehren, und beginnt das 


Melken. ft diefes gefcheben, jo legt man Die Nege wieder forgfältig an 


Grube, Geogr. Sharatterbilber. TI. 14. Aufl. 
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die Enter, und jebes Thier ah ſich wiaber an ſeinen Ort Legen, Disk 
Tages Anbruch, mo dann die alten Deere abermala aufftehen und iheen 
ungen zu fangen geben dürfen. Während fo das Hampt ver Familie ber 
I&äftigt if, bricht die ran mit. den Dienern das Zelt ab, Legt es zuſam⸗ 
men, läßt die Kameele niederknieen und padt ihr einfaches Hausgeräth 
darauf. Auf dem Rüden eines: der ſtärkſten Kameele befeſtigt man einen 
ledernen, ungefähr 4 Fuß breiten Korb worin die alten Männer ‚und 
Frauen, die nicht mehr geben können, nebft den Heinen Kindern ihren 
Platz finden und dann geht man "weiter. Man hält ſich To viel als 
möglid in der Nähe diefer Perfonen und zeitet abwechſelad. Das Haupt 
der Familie gebt gewöhnlich vor den belabenen Kameelen ber. Hat ber 
Herr die Richtung angegeben, die man einſchlagen fol, jo bricht er auf 
feinem Kameele mit geladener Flinte auf und trabt fort, bis er einen 
angemeſſenen Ruheplat findet. Die Frau eilt ihm mit möglichſter Schnel⸗ 
ligleit nad. Sobald fie das befannte Zeichen zum Ruhen bemerkt, packt 
fie ihr Kameel ab, breitet das Zelt aus, ſchafft die Heinen Steine ineg, 
entfaltet die Schlafdede, ftellt die Schäffeln in Ordnung und hängt die 
Waflerihläude auf. Gewöhnlich bricht man vor Sonnenaufgang auf, und 
womöglich ift das Zelt gegen 4 Uhr Nachmittags abermals aufgeihlagen. 

Sen der Abendftunde, mern die am Horizonte der Wüfte hinabfinfende 
Sonne die ganze weite, großartig ſchauerliche Wildniß mit einem Beilchen- 
"Schimmer übergießt, gewährt das weidende Kameel einen ebenſo anziehen- 
den als malerischen Anblick; feine abenteuerliche Geftalt, feine tiefgelbe 
Farbe, jein bedächtiger Gang, fein Straußenhals, den e3 bald der ganzen 
Länge nach ausftredt, bald mit ganz eigner Anmuth einzieht, oder umher 
bewegt, fein fanfter, harmlofer Blid — Alles verjegt uns bei feiner Be- 
trachtung unwillfürlich in die früheften Weltalter, in die Zeiten der Hirten- 
fönige und Patriarchen zurüd, und me ſchaut das Längitvergangene 
unverändert in der Gegenwart. 


3. Die Bedninen,*) 

Der Beduine tft der Sohn der arabtfchen Wüſte. Ihm ift noch der- 
felbe Stempel des Charakter und der Sitte aufgeprägt, wie vor Jahr⸗ 
taufenden. Diejelbe Habfucht und Raubgier, diefelbe Tapferfeit und Frei- 
gebigfeit, dieſelbe Mäßigkeit und Enthaltiamkeit, berjelbe Lug und Trug 
im Handel und Wandel, und zugleich diefelbe Biederfeit und Gaftfrei- 
heit — heute noch wie In uralten Zeiten. Der Beduine tft treu und hält 
jelbft dem Feinde das gegebene Wort (nicht fo der Osmane); er iſt ein 
munterer Geſelle und witziger Geſellſchafter, phantafievoll, dichteriſch, ehren- 
haft und ritterlih. Die Schande waͤſcht er nur mit Blut ab. "Den 


” Nach Hammer-Pursftal und Burthhardt. 
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Braud dgg,.Brayp! WEM die ehandi ie Rach die Ra’ k 
nRicht die —* —— —S danfür deine 
feinex- rauen Ehre. kampfendan B na 23 
Sie lieben, bei. nächtlicher Pr ns im. hellen Mendgufgjeine, sch 
Rärchen und Geſchichten zu exzählen oder. zu ſiygen. Jünglinge und 
Mädchen, in Gruppen verſammelt, twicberhalen in Khören den nom Vop⸗ 
fänger gefungenen Vers, indem fie ihren Bejang wit, Händeklatſchen map 
allerlei Bewegungen des Körpers begleiten. : Hemm' und; Tod; Dein Recht, 
bis wir und gerät!" jo lautet ber Schlachtgeſang. Bei freudigen An⸗ 


laſſe eytönt. das Lilu (Thalil) der Weiber fiundeniweie in dig Wuſte 
hinein, und bei Todesfällen heulen die Weibex das Welwele 


Der Beduine wohnt im Belt, deſſen Theile. einen Hauptworterſchatz 


bilden für feine Rede und Dichtkunſt. Seine Geraͤthe find: Kameelſatzal, 


Waſſerſchlauch und Dreifuß; feine Kleidung ein wollenes Hemd und pin 
Mantel (Abba), deſſen weiße and braune Streifen. ber Haut ‚48 Zebra 


nachgeahmt find; jeine Waffen beitehen in Schwert, und Speer, . Holm ud 


Banzer und bier and da auch in Schießgewehren, ſeine Speiſe iſt ſühe 
und ſaure Kameelsmilch, ungeſäuertes Brod, Butter, Datteln und Raüffeln 
der Wüſte; fein Reichihum das Kameel und das edle Roß, deffen Rasen 
fünf ſind. Dieſe Fünf erſcheint öfter in den wichtigſten Einrichtungen und 
it eine heilige Zahl. Die Blutradhe gebt über bis in das fünfte Ge⸗ 
ſchlecht. Fünf find auch die Verhältniffe des. Schuges und, der Unterwür⸗ 
figfeit: 1) der Scheik, d. h. der Alte, Graue (mas bei ung „Graf“ hieß), 
der Vorſtand des Stammes, daS Haupt der innern Verwaltung; 2).der 


Akid, der Krieggoberfie; 3) der Kadi, der Richter, 4) der Wafti, 








Bormrund oder Schugherr, nicht bloß der Unmündigen, fondgen auch) von 


Schwachen gegen mächtige Unterdrüder gewählt, und 5) der Dadil, 
d. h. Jeder, der fih in den Schuß des. Andern zur. Sicherung ſeines Le⸗ 


bens und ſeiner Güter geflüchtet hat. Genießt ein Flüchtling in ſeiner 


Familie Sa und Brod, fo ift er unverletzlich. Damit es aber dan 


Räuber oder Mörder unmöglich fei, Durch Mitgenuß yon Salz und Brod 
oder durch Berührung der Kleider Defjen, der ihn gefangen bält, ſich ein 
Recht auf Freiheit und Schuß zu erwerben, wird derſelbe in einer Grube 


unter der Erde verborgen gehalten. Gelingt es ihm aber, einem Freien 


in's Geſicht zu ſpeien, ſo hat er Anſpruch auf deſſen Schub, der ihm ſo⸗ 
gleich die Freiheit verſchafft. Der Dieb heißt Harami; jo heißen aud) 
die Drei Den Bebuinen verbotenen Dinge: Schwein, Nas und Blut. Dieſe 


Enthaltung, fünfmaliges Gebet des Tages, die Falten des Ramadan 


und das Opferfeit find die einzigen Religionsgebräude. des Beduinen. 
Im Winter, d. h. zur Regenzeit, tragen die Beduinen über Dem Hembe 
noch einen aus Scaffellen zuſammengenähten Pelz; ‚manche tragen dieſe 
Pelze ſelbſt im Sommer, weil die Erfahrung ſie gelehrt hat, daß, je wär- 
mer die Kleidung, deſto weniger Beſchwerde non der Sonne. Der Bebuine 
ift gegen das Ungem ſeines Winters merlwürdig abebaret; während 
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Alles Wrker von der alte leibet, TORE er batfuß EN 'oitenER geltel wo 
Bas Feuer nich langer ARE Mitternacht unterhallett Wr. gIn Dr 
Mitte des Sommers ſchläft er fiimen RAR gewickelt/ in hrennenben 
Sande, den Strahlen der heiheſlſen Senne atsgefett.  - ' 

"Keine arabiſche Famtlie kann bhne Kameele beftehen. Wer deren zehn 
de Mi ein‘ armer Mann; wer dreißig vder wiergig befitzt, iſt in mittleren 
Vnmſtoinden, und wer ihrer fechtig hat, iſt reich. Einige Scheils des 
Stammes der Ainiſe Baben deren mehr als dreihunbert. 

Wag ihre Erziehung betrifft, fo tft em junger Ainiſe das wahre Kind 
der Natur. Seine Eltern überlaffen ihn feinem eignen freien: Willen ; fie 
ftrafen iin felten, bärten ihn aber von der Wiege an zu den Mühfelig- 
leiten und Befahren des Romadenlebens ab. Man fieht da nadte Knaben, 
die mitten im Sonmer, in ber Mittagshige auf dem Brennenden Sande 
ſpielen ımd rennen, bis fie ermüdet find. Kehren fie aber zu des Waters 
Zelte zurück, fo werden fie gefcholten, daß fie nicht ihre Uebungen fort- 
geſetzt haben. Statt dem Knaben feine Sitten zu lehren, weiſet ihn der Vater 
an, die Fremden, die fich dem Zelte nähern, zu fehlagen oder mit Steinen 
zu werfen, eine Kleinigkeit zu ftehlen oder im Scherz zu verbergen; jetölpel- 
hafter, unverfchämter, quälender fie für Fremde wie für Die Männer des 
Lagers find, deſto mehr werden fie wegen diefer Borzeichen Fünftigen Un- 
ternehmungsgeifte8 und Muthes gepriefen. Ein arabiſches Kind jagt 
einem Fremden nie mehr als jeinen eigenen Namen und verbehlt den 
feiner Familie, damit er nicht megen der Blutrache zum Opfer fallen möge, 
falls ein Mitglied feiner Familte einen fremden Stamm beleidigt bat. 

Fremde, welche feinen Befannten oder Freund im Lager haben, ftei- 
gen bei dem erften beiten Zelte ad. Sei der Gigenthümer zu Haufe oder 
nicht, jo breitet Die Frau oder Tochter fogleih einen Teppih aus und 
räftet ein Frühſtück oder Mittagsmahl. Wenn das Geichäft des Fremden 
längeren Aufenthalt erfordert, 3. B. wenn er unter dem Schube des 
Stammes die Witte zu durchwandern wünſcht, jo fragt tim drei Tage 
und vier Stunden nach feiner Ankunft der Wirth, ob er ihn länger mit 
feiner Geſellſchaft zu beebren gedenfe. Iſt Dies der Fall, fo erwartet 
der Wirth von feinem Bafte, daß dieſer ihm in häuslichen Gefchäften, 3. 8. 
im Waflerholen, Kameelmelken und Pferdefüttern, zur Hand gehe. Sollte 
er ſich deſſen weigern, jo kann er zwar nod) immer bleiben, wird ſich 
aber die Verachtung des ganzen Stammes zuziehen. Er kann aber in 
ein anderes Zelt als Gaſt gehen, und jeden dritten oder vierten Tag 
den Wirth wechſeln, bis jein Geichäft zu Ende If. 

Der Bednine in der Stadt iſt ein ganz anderer Mann, als der in 
der Wüfte. Diefer verachtet Die Städter; er weiß, daß fie abgeſchmackte 
Begriffe von feinem Bolfe haben. Barum bemüht er fich, gegen dieſe 
den Schein ſchweigſamen Scharflinnes anzunehmen. Sobald er aber in 
"die Wüfte zurüdtehrt, tft er wieder unbefangen und offen. Die Stäbte- 
bemohner (Fellahs) müfjen fich gletch den Osmanen mancher imfchreibungen 
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indem . er u 
BR er Pre ar er 
Fr Relghon re klag. Ihe Peiſt Dinbkeige Aus- 
ſchweiſungen ge —— ‚ADB Gemüch Dach Helanere nicht — 
Daheim in ſeinem ‚it Der Beduine jahrläſg ud. Fam]; ſeine 
einzige Beiftigung age Das Pferd. zu. füttegg,.die: * zu Welten 
und mannmal mit den Falken zu jagen. Gin Mietbling . bewasht Die 
Geerden. Während daß Weib und die Tüchter- die. haͤuslichen Späte 
beſorgen, ‚Weizen anf der Handmuhle mahlen Oder im Mörfer. foßen, 
am Webftuhle die Zeltdecken weben, oder Brod ‚baden, Butter gigchen 
und die Mahlzeit. zubereiten, figt der Mann gemächlich vor dem Zelte 
und raucht jeine Pfeife. Ein gauz anderer Menic aber ift ber. Hebuing, 
wenn ex in der Wüſte reitet, ſchnell mie der. Vogel fliegt, liftig und ge- 
wandt, tapfer im Angriff wie in der Bextpeidigung, ein uneruudlicher 
Reiter und ein unyerbeſſerlicher Rauher. 





4. Ein oma Gedicht.) 


„Spleyman! Leihe mir pie Feder und das weißgefathte Blatt, daß 
id meine Berfe, die Sprache der Wahrheit nieberfchreibe. Ya: mich Gottes 
Beiſtand aniufen; und ex möge und unfre Sunden gnäbig verzeihen! 

Laß uns ihn preifen mit Bob, fo unzählig wie die aufgeſpeicherten 
Körner, wie die Vebauer der Erde, die Bedus und die Hirten! 

Und möge der Prophet bei Gott uns vertreten: unſere Verbrechen 
werden dann Vergebung finden. 

D du, der du von mir jhetdeft, fitzend auf dem bellfurbigen Kamel, 
welches auf feinem Rüden den vierfeitigen Sattel trägt. 

Und feinen Beutel und fein Halsleder**) und gut gemahlenes Del, 
ſammt den Kaffeebohnen und dem füßduftenden Tombal.***) 

Ein braver Yüngling iſt er, geliebt von feinen Gefährten und der 
Stolz jener jungen Frau. 

Die Pfade des Landes weiß er beſſer auszukundſchaften, als der 
des Nachts umherziehende Katta,}) und feine Augen dringen weiter als 
die Augen des Adlers, wenn fie auf die Beute fich richten. 

Der Weg gebt. nad) Bubiche 11) langſam ſchreiteft du vorwarts, denn 


*) , Bemerkungen über die Beduinen und bie Wahabis“, von Johann Ludwig 
Vurkhard. Aus dem Engliſchen. 
**), Gin Stück Leder, auf den Hals des Kameels gelegt, damit der Reiter feine 
Füße darauf ſetze. 
*) Eine Art Tabal, ber aus der Argyle oder perſiſchen Pfeife geraucht wird. 
+) Schalal. 
m Ein Brunnen bei 4 Mogenib, wei Tagereifen füdlih von Damascıe. 


——— — Duo, und reiche WEN wirſt dan Enſt erlungen vom 


Der wanbernden FAIRE air du hentpfen auf beinem Wege iind 
ihn: verfülgen ; aber, Freund !’ Beinahe beine Kameele gut, | onft wird dich 
der Dieb in der öden Ehene umlommen Laffen. “ 

Reiſe des Nachts lange Zeit nah Sonnenuntergang, und laß das tır 
ber Ferne blinkende Feuer nicht eher deinen Schritt beichleimigen, als 
bis du das Bellen der Hunde hörſt — und die Gefänge deines Volks. 

Unter den Herden der wachſamen Hirten kannſt du Wadha's 
Brüder finden, welcher der weidenden Heerde folgt. 

Abend auf feirier ſchneeweißen Stute, holt er jeben Reiter en, und 
die Beute, Die er macht, ift unermeßlich. 

Wer kann die Helden zäßlen und die Krieger, die er geſchlagen Hat, 
deren Herzblut anf die Erde gefloflen Mt? 

Er faßt fie in's Auge, und bei feinem Srtegsgefhrei"*") geht Keiner 
zurüd, jelbft der Feige kämpft für feine Beute. 

Hat nicht fein eigener Verwandter die Schwere feines Armes ge- 
fühlt? Eine preiswürdigere That ift nie erzählt worden. +) 

Und wenn du jegt dem Lager dich vgheſt, do weruen Freudenlieder 
gefungen, laut wird das Jauchzen fein, und viele Thiere werden geichlachtet. 

Daun kommen die Mädchen mit Zähnen jo Heil wie der Blitz, um 
die Thaten von Wadha's Bruder zu erfahren; reich find ſeine Araber. Tr) 

Sein Bart ‚glänzt vor Tugend, die Dunfelheit der Nacht verbirgt 
nicht eine feiner Gandlungen, denn er ilt frei non allem Tadel. 

Ihm bring’ ich meine Gruße und viele Snswanſche dar, und in 
ſeine Hand lege ich meine Verſe, die ihn loben.“ 


*) Die Araber rühmen fi, daß fie die nad) Meita gjehenden Karawanen berauben 
und plündern. 

**) Sobald der Hirt einen Mann zu Pferde ober zu Kameel in der Ferne erblickt, 
meldet er bie8 ben Arabern im Lager durch lautes Gefchrei. 

*e*) Jeder Araber bat irgend einen Lieblingsausprud, mit welchem er in ber 
Schlacht jeinen und feiner Freunde Muth belebt. Die Berübenten bedienen fich meiſt 
ihrer eigenen Namen, um den Feind in Schrecken zu ſetzen, wie z. B.: Ich bin der 
Bruder des Wadha. 

T) Der Scheik, an den bie Verfe erichtet find, ſchlug einen feiner BVBettern mit -. 
einem Stode, fo daß derſelbe einige —5 verlor, weil er ſich feige benommen hatte 
in einem Kampfe, welder der Ehre de Stammtes gale Der Scheil’wurbe Überall 
gepriefen, obwohl ihn der Mechtsipend des Kadi verurtheilen mußte, 

rr) Nämlich durch die Großmuth des Scheils. 


ünfzehnter Abſchnitt. 


Bilder aus dem aftatifhen Rußland. — 1. Der Baitalfee. — 2. Irkutsk. — 3. Kopal, 
ein ruſſiſches Fort in der Kirgifenfteppe. — 4: Anſiedelungen der ARuffen am Amur. 
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Bilder aus dem afiatiſchen Rußland. 


1. Der Baltalfee. *) 


Diefer zu den größten und tiefften Süßmwafferbeden der Erde gehörige 
See (in der Alten Welt der größte) liegt im gebirgigen Theile von Dft- 
Sibirien, in langgeftredter Vertiefung von S. W. nah N. D., 85 Meilen 
lang, bis 12 Meilen breit, mit einer Oberflähe von 625 DM.**) 
(Der Bodenfee hat nur 7 Meilen Länge und 3 Stunden Breite, 91, IM. 
DOberflähe und 30 Stunden im Umfange.) Die Küftenlinie des Baifal 
erreicht eine Länge von 2000 Werfte (7 Werfte — 1 deutſche Meile), 
alio von circa 300 Meilen. Seine Höhe über dem Meeresfpiegel iſt 
1360 Fuß, über Irkutsk 90 Fuß. In feinem ſüdweſtlichen Ende er- 
reicht er eine Tiefe von 3900 bis 4000 Fuß, in welcher Tiefe ihm 
fein anderer See gleichlommt. 

Dur Failerlichen Befehl von 11. Juni 1851 wurde der füdliche 
Theil des Gouvernement3 Irkutsk, welcher zwiſchen dem Baikalſee und 
der hinefiihen Grenze liegt, von genanntem Gouvernement getrennt und 
erhielt den Namen „Trans-Bailalifches Gebiet”. 

Die Hauptflüfje, welche den See fpeifen, find die Selenga und der 
Barguſin, welche auf der Südoftjeite münden, und die obere Angara, welche 
am Nordoftende mündet; als untere Angara, an welcher Irkutsk liegt, 
fließt das Wafler aus dem See nah dem nördlichen Eismeer. 

Geröllablagerungen, die fih 18—20 Fuß über den heutigen Wafler- 
ipiegel erheben, deuten auf ein vor Zeiten höheres Niveau des ‚Sees, 


*) Beiträge zur Kenntniß des ruffifchen Reihe; 23. Bd.: Berichte Über Reifen 
im Süden von Oft- Sibirien von Guft. Radde (St. Yetersburg, 1861) umb Atkinſon: 
Oriental and Western Sibiria etc. 

“), Nach G. Schweizers Berechnung beträgt dad Areal des Bailalſees nur 585 LIM. 
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welcher urſprünglich nicht durch die Angara abfloß, ſondern in den Irkut 
mündete, von welchem früher die Angara nur ein kleines Nebengewäſſer war. 

Die Gebirgstette, welche fih dem nordweſtlichen Ufer entlang zieht 
(vorzugsweiſe das Bailalgebirge genannt), und welchem die Duellflüffe der 
Lena entipringen, erhebt fich felten über 3000 Fuß; die bedeutenderen 
Erhebungen hat der Südmelt-, Süd- und ein Theil des Dftrandes; da 
fteigen fie über 5000 und erreihen im Kamar-Daban 7000 Fuß; aljo 
die Schneelinie. Steilwände von Spenit- und Bmeisfelfen fteben oft 
bart am Ufer und mächtige Conglomerate erheben fih aus dem Flufie 
600—700 Fuß hoch. 

Das helle klare Waſſer läßt, wenn es nicht vom Winde aufgeregt 
iſt, in große Tiefen hinabſchauen; aber ſelten iſt das Waſſer ganz ruhig, 
ſchwächere oder ſtärkere Winde durchwühlen ſeine Oberfläche und die 
kurzen kräftigen Wellen haben eine ſolche Kraft, daß ſie anſehnliche 
Steine am Ufer auf ihre Scheitelfläche heben. 

In den Morgenſtunden der Sommermonate iſt der See meiſt von 
einem kalten Nebel bedeckt, der mitunter ſo dicht wird, daß die Fels⸗ 
wände der Küſte in einer Entfernung von 40 bis 50 Schritten unſicht⸗ 
bar werden. Exft mit Anfang Auguft werden diefe Nebel feltener. 

Sn dem Pflanzen» und Thierleben, das die Ufer des Baikalſees 
umgiebt, fehen wir die mafjenhafte Entwidelung einzelner Familien. Bon 
den Höhen der Gebirge bis zum Spiegel des Sees fteigen die Lärche und 
die Kiefer (Pinus sylvestris), jeltener die Zirbelkiefer, welche ausſchließ⸗ 
lih die hohen Rücken der Gebirge liebt, während die fibirifhe Tanne 
(Abies sibirica) und eine Sibirten eigene Fichtenart (Picea obovata), 
ſich meiftend nur in den geſchützten Bachthälern findet. Lebhaft gegen 
die ftarren Dunkeln Zapfenträger, deren Dickicht nur ftarfe Winde faufend 
durchſtreifen, contraftirt die Leichtbelaubte Birke mit zerriffenen Eonturen, 
im Halbdunfel der Waldperipective durch die alten weißen zerplagten 
Stammrinden dem Auge allerlei phantaftifche Formen vorführend. Der 
letfefte Abendwind ſpielt im Laube der Birkenhaine, in denen wir nicht 
felten die Zitterpappel eingefprengt finden. Aber das fchattige Laub⸗ 
dach der Buche und der Ulme, die majeftättfche Eiche- mit den winkligen, 
Inorrigen, todten Xeften in der Spite, wie fie Weft-Europa unter glei» 
hen Breiten bat, fehlen hier. Es iſt die Einförmigfeit, welche in koloſ⸗ 
faler Entwidelung den Beobachtern biefiger Vegetation anfangs ftaunen 
macht, aber auch ſehr bald ermüdet. Nur Ein Baum erinnert durch 
jeinen Wuchs und feine Belaubung am die europäiſchen Wälder, obwohl 
er fih nur auf die Thäler der in den See mündenden Bäche beſchränkt: 
die Balfampappel (Populus balsamifera). Aus der Ferne Betrachtet, 
bat dieje ſchöne Pappel, zumal bei hohem Alter, in ihrer Verzweigung, 
Blattform, Farbe der Rinde große Aehnlichkeit mit dem Wallnußbaume. 
Die Oberfläche des Blattes hat wachsartigen Glanz und eine friſche, 
dunkelgrume Farbe. 
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Meherttreaer melicher ı Vegenecidn finden: toig im Nurterhates 
te buſchig irkensstikäinshetule), * ——* Weißdonn ya⸗ 
twegus.sanguinos} und Die :öbereiebe: ‚(Senken amonparin) bilden bie 
halfen. Gebilde; ſie rroichen nit 30 Hübs · Die Enlanbirte .(Alyaber 
tuln). erſtredt ſich gleich linpig vom Seeufer, bia auf den Näden dar Ge⸗ 
birge, wogegen der Weißdorn ausichließlic dem Ufer und den Bächen des 
Baikal angehört. Unter den Gebütchen zweiter Größe iſt vor allen bie 
da uriſche Alpenroie (Rhododendron daurieum: zu mennem. Dieles 
4—5 Zub babe Strand) entfaltet chen Mitte Mai feine dunkelrothan 
Blumen in folder Menge auf den: noch blatiarmen Achten, dab bat 
feiner Härfigkeit ganze Waldgebiete, aus der Ferne beteachtet, in der 
eigenthümslichen rothen Farbe ericheinen, mit welcher freilic noch kein 
Blattgrün, das Hervortreiben der Stauden ſelber, wechſelt, fondern ;nur 
die braunen Stämme der Zapfenbäume und ber. vorjährig verhlicdhene 
Graswuchs um jo unangenchmer abſtechen. 

Sehr bemerkenswerth it die. Spiräenflora des Bailalfees, die nicht 
weniger als 9 Arten zählt. Nubert man in den Sommermonaten jpät 
Abends oder Nachts an das Ufer, jo glänzt das lebhafte Weiß der Spiräen 
aus Der Ferne, als wollte e8 die ſchwarze Waldnacht erhellen. Dringen 
wir dann bei dämmerndem Morgen weiter in den Wald, jo wird uns 
der ganze Blumenreichthum der Umgebung. offenbar. Hier eine Heme- 
rocallie, dort ein Lilium Martagon (Türlenbundlilie). Zahlloſe Wurzel⸗ 
blätter der Ranunkulazeen, beionders Delphinien (Ritterſporn), Alkonit 
(Eifenhut) und Trolius verdeden in ihrer Ueppigkeit die vielen über- 
einander geftürzten Stämme, die ſchon Jahre lang hier liegen und fi 
mit Flechten und Moofen überzogen haben. Stolpernd dringt man 
über die Hinderniffe, durch die hochaufſchießenden AfonitenBlumenftengel, 
die nicht jelten Manneshöhe erreichen. Undurchichreitbare Ribes⸗Gebüſche, 
deren Wurzeln felbit das jenjeitige Bachufer erreichten und Dart neu trieben, 
ummadyjen die feuchten Bachränder; unter dem fchügenden Dache ihres 
friſchen Grüng mudert Saxifraga aestivalis, deren fchlanfe Blüthenftiele 
fußhoch ſich entfalten: Reben ihr, halb im Waſſer zwiichen Geiteinen, 
die träftige Saxifraga crassifolie. Dazu. gefellt ſich die dottergelbe 
Caitba, und in ſumpfigen Buchten wuchert wieder Rubus Chamaemorug, 
der Zmwergbrombeerftraud (der in Torfiümpfen auf unferem destichen 
Riefengebirge erſcheint). 

Während die Bachthäler der Süd- und Weitfeite einen reihen Blu⸗ 
menwuchs haben, tik dies jedoch nicht der. gleiche Fall mit denen der Oſt⸗ 
und Rorbjeite; dort zeigen die Wälder jene einfürmigen Streden der 
Heidel⸗ und Krähenbeeren (Vaceinium und Empesraum), wie in unſeren 
Radelholzwaldenn, Hoc. warden in den ſumpfigen Doalerv die Arten wia⸗ 
Dex menmnigfaltiger. 

Ende Auguſt find, die blumenreichen Stellen. in der Naͤhe plätſchern⸗ 
der Waldbüche ichon geſchwunden, die Höhen ber Yalkakıfer ſchon mit 


” 


Schnet bedect, u: foltzen fidy Hager Die. Stine und ſchlumenb rollt 
Welle auf Welle, nure teltun Beführt ein Boot das erregte Elentent, Die 
Rachtfröfte übersiehen mitunter ſchon tın Shrgufi und September poräber> 
gehend die feuchten Gewächſe niit Reif und nach und nad zieht der Win⸗ 
ter gun; in bie Thäler hinab. Aber auch. in ſeinem Gefolge fehen wir 
erhabene Raturfehönheiten. Treten wie am: fübweltlihen Oſtwinkel des 
Baikalſees in das geichüßte That der Pachabicha, eines reißenden Berg» 
baches. Umſchloſſen von rafchanfteigenden Bergen (kryſtalliniſchen Kalter 
und Schiefern), trifft uns der hochziehende Wind nicht; er jauft in dem 
ſterren Kronen alter fibttifcher Tannen und euthlätterten Lärchen. Im 
Thale ſelbfi iſt Alles ruhig, ferner vornimmt man das Haͤmmern eines 
Spechtes, der ab und zu feinen einſylbigen pfeifenden Ruf horen läßt. 
Hoch in der Luft über uns tummeln fi Herumftreifende Dompfaffen. 
Bon Mt zu AR der dunleln Tannen, die in der Nähe des Baches ftellen- 
weis fo enge bei einander gewadfen find, daß fein Sonnenftrahl ihr 
Dunkel durchdringt, ziehen ſich fadenförmige meißgriine Ylechten und 
bebärten die Pflanzenfolofie vom Gipfel bis zur Wurzel. Das Knappern 
and Piden der lebhaften Schmanzmeife läßt fih aus dDisfem Didicht ver⸗ 
nehmen; eine Zahl luftiger Häher nimmt ihre Zuflucht jchreiend auch hier- 
ber und raujhend am Fuße der Stämme wälzt Der Bach, feine Fluthen 
dem dampfenden Baikal zu. Die bingeftärzten Stämme dienten dem 
fihtriichen Warder (Mustela sibirica) als Brüde über den Bach, feine 
Spur ift im Schnee kenntlich, er folgte einem Eichhörnchen, deſſen Eile 
fi$ an der weiten Entfernung je zweier Spuren erkennen läßt. Im 
Birkengeftrüpp fingt der Leinfint und auf dünner Eisſcholle, ganz am 
Rande des Waſſers, lauert unbeweglih die Waſſerdroſſel auf Feines 
angeſchwemmtes Gewirm. 

Wir verlajien das ſtille Thal, in deffen geihüsten Raum ſich gern 
die Vögel im ftrengen Winter zurüdzieben, und erflettern die Wände 
deſſelben. Kuppelförmig neigen fi die Höhen; unser Blick jtreift in Die 
Tiefen, aber nicht weit jeben mir deutlich — die Stämme hindern ung 
daran. Unbeittmnter merden bier die Umriffe und zuletzt verſchwindet 
Alles in gleihfürmigem Grau, aus dem fi das Schwarz der Tannnadeln 
hebt. Fuchs und Reh ließen ihre Spuren im Schnee; außer ihnen wer⸗ 
den wir auf der lodern Oberfläche unregelmäßig-runde Eindrüde gewahrt. 
Woher diefe? — Sie find entftanden Durch das Auffallen kleiner Schnee» 
maflen, die auf den Aeſten und Gabeln der Bäume lagen und bie ein 
leihter Wind fallen machte. Es dammert. Die Schneeeule verläßt ihr 
verborgenes Haus und ſchwingt fi mit ſanftem unhörbarem Fluge durch 


die Walbung, ein Haſelhuhn zu überrafchen. Wir fehreiten dem Dorſe 


za. Aus der Eindbe der großartigen Waldnatur treten wir zum foeien 


Sandgeftade des Sees, in deſſen jet ftilen Waſſern ſich Mond und - 


Stone fpiegen. Das flimmernde rothe Licht aus den Fenſtern einer 


Witte, dev Schall der Poſtglodde zeigt uns: die Nähe unſeres Bieles an. | 


Ri: 


— E ne te: DEE or Ban: gerne ke 


we ** Pe m ie nach lanter: Teigeswanderuung en. 
Aberomichto Annmer zeigt ſich die battattfche"Winternätikr fe‘ ceiſenb 
Pe wenihe Tage Pater haben wer ein ganz andres Yild. 'Statter 
Saneefan hat die Banme bedect, ein heftiger Std brauft durch ven 
Bald. Inbom er kleine Maſſen von den ſteifen Unterlagen löſt, zerſtiebt 


er fi während bes Falles ti die Heinfien Kryſtalle und eine Schneewolke 


folgt der anderen. Der ganze Walt raucht formlich, denn ununterbrochen 
wiederholt fi das Fallen und Zerftieben des:Schnees an jedem Baume. 
Dabei Melt fich ftarte Hüfte ein und das Krachen und Borſten der todten 
Stämme Täßt'fih unaufhörlich vernehmen. Die Schneemuiien fliegen vor 
dem Winde; umrandet von einem hellen Ringe, ſchaut die Sonne durch 
dad gleichfdemige Grau des Himmels. Mit der Zeit nimmt der Schnee 
zu; man weiß nicht mehr, kommt er vom Simmel ober treibt ihn der 
Bind nur vom Boden auf, endlich umgtebt ung die ſibiriſche Purga (der 
Schneeſturm). Der fchmale betretene Fußweg im Walde, die Fährten des 
Wildes Werden bald unkenntlich; glülcklich noch zut rechten Zeit findet der 
wandernde Bäger eitten dürftigen Berihlag von einigen Baumſtämmen 
mit Mleferäften gededt, hier wartet er bei loderndem Feuer das drohende 
Unwetter-ab. Oft erft nach tagelanger Dauer legt ib Sturm und Schnee» 
Kl. Die durchbrechende Sonne beleuchtet die Schneehöhen der Gebirge, 
die ZufluchtSorte für. das Hochwild, welchem der Wolf dahin folgte: Durch 
die Ichneserfilliten Hüfte und Abdänge dem Menfchen unzugänglih, wer⸗ 
den Die Gebirgskämme dem flüchtigen Hochwild, dem Moſchusthier, dem 
Glenn und Hirſche fihere Aufenthaltsorteim Winter, und angezogen durch 
fe folgen ihmen die Räuber: Luchs, Wolf, Bär und Vielfraß. 

Unter dem Pelzwild ift das allergeichäßtefte dev .Zubel. Die Zobel- 
jagd iſt amt ergiebigfteri zu Anfang des Winterd, wo man der Spur des 
ſcheuen Thieres mit Hunden folgen kann. Gewöhnlich rettet fich der Zobel 
auf einer Baum und wird dann mit der Kugel heruntergefthoflen. Bet 
hohem Schnee oder Glatteis, wenn die Hunde der Spur des Zobels nicht 
folgen konnen, ftellen die Jäger, die auf Schneefchuben vorwärts dringen, 


- on den Zobelfährten- Bögen auf, welde; wenn das Thier jie berührt, einen 
Beil abſchnellen. Doch bleibt dieſe Art des Fanges ſehr unfiher. Der 


Zzobel iſt ein ſehr wildes Thier, das fih von menjchlichen Wohnungen 


fern halt, jo daß die Pelziäger oft 60 demtiche Meilen weit von ihrer 


Heimath ausziehen. Sie nehmen auf:ihren Harbflfllttten Lebensmittel für 


die ganzeRoiſe mit ſich, vertheilen fih in den Wäldern in einzelne Trupps 
ms eneichlenr hölzerne Hätten, um des Nachts ein Unterkommen zu finden. An 


nem gemeinfchaftlichen Samnielplatze finden fie ſich dann wieder zufammtert. 
Die nordlichen Gegenden Aftens und' Amerikas ſind noch immer reich 
an an Zobeln; ;*) dic beften find jedoch die fibirifchen und wiederum find die 


— —— — — — 


Man berechnet die Tährliche Beute an Job eln fuͤr Sibirien umb das Früher ruffi⸗ 
ſche Amerika anf 108,000 Städ- (100,000 Süd auf Sibirien und den Norden Chinab) 
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iu Üflicn: —— 7 abe de ar weſlichen. Mi Figat Man 
guſin, etwoq hinnenwarts um Be ee. DRS gelegen i wegan 
Drer Zohrl bexubmt. An keinem Punkte der Wekt Inden: ſich, Kahbnere 
Deka; ſie ind non tiefem Pechſchwarz wit Dam dankelhlauan Alafier: Dex 
Kabenflügel, und ganz befonder$ geſchätzt find diejenigen; dercn la 

Haare meiße Spitzen ‚haben und bie man deshalb „Sülpeganhel“ uemnt. 
Atkinſon ſah ein ſolches Fell, für weiches der Jäger 18 Pfd. Stel. = 
216 SL verlangte. Der gewöhnlide Preis für Das Stüd ift 10 bis 
150 Thaler. Webrigens wird der Hobel an dem Ufergebirge, der Weſt⸗ 
und Oſtküſte Des Sees jeltener und fehlt ftredenweile gang; häufiges ifi 
er am Nord- und Südweſtende des Sees zu finden. Beionners unter 
ben Fellen von der nördlichen Angara finden fich noch manche mit weißem 
Langhaar, während die am Südweſtende geringerer Art find. Es giebt 
Jagdreviere am Süduier des Sees, welde von ben Tunguſen aljährlih 
an ruſſiſche Jäger verpachtet werden. 

Die ſibiriſchen Zobel find in China eben jo beliebt wie in Rew- 
York und Philadelphia, Paris und Wien, werben in Europa und Amerika 
bejonders zum Belag von Damenpelzen benugt, in Rußland zu Pelz 
füttern, Kragen und Mügen, in China zu einer Art Stola, in wolcher 
die reichen Chinejen prunfen. Der Raifer von Rußland macht mit Bobel- 
pelzen Ehrengeichenfe und feine Krone it eine mit Juwelen und Gold 
verzierte Zobelmütze. 

Eine noch exgiebigere Nahrungsquelle für die Anwohner des See’s 
beruht in den Stösen und Larhfen. Das reine, klare und kalte Waffer 
des Bailals, fein meilt fteinigeß Beden, die zahlreichen Gebirgabäche bes 
dingen das vorzägliche Gedeihen der Lachfe, ſowohl an Zahl der Arten 
wie an Mafle der Individuen. Namentlih an den Münbungen der Se- 
lenga und Angara wird alljährlich ein bedewiender Fiſchfang betrieben 
und als die ergiebigfte Salmenart ermweift ſich der D mul (Salms Omul), 
von welchem eq. 4000 Tonnen jährlich erbeutet werden, im Großhandel 
einen Werth: von etwa 120,000 Silberrubeln darftellend — die Tonne 
zu 30 bis 35 S.⸗R. gerechnet. Vierzig größere Schiffe werden zum 
ange gerüftet, aber außer Diefen wimmelt es auf dem Waſſer von grö⸗ 
Beren und kleineren Barken und Kähnen. Un dem belebieften Uferitellen 
werden. Zelte aufgeihlagen, Gaufler und Luſtigmacher treiben da ihr 
Weſen, 43 wird getrunfen, geipielt, gelungen, gekauft und verkauft; denn 
Die aus Dem Gouyernement Irkutsl und Transhaikalien yılauumenfträmen- 
den Maſſen Volks bieten für den- Jahrmarkt die befte Gelegenheit. 
EGnde Juli und Anfangs Auguſt ziehen die Salmen in Die Mundungen 
ber: Fluſſe hinauf, um zu laichen. Aber icon um Mitte Juli martet mn 
auf die ie in “ Bewess ſaenda⸗ Schwarne. und Falle übe: Ne: ber, be- 








un Werth von 1,450,000 Thalem. a; AR Norbamerita dedſbuateiterrecai, Canada 
aub bie Vereinigten Staaten) auf 130,090 Stüch im Werth von 1,000,000 Thaler. 


08 
— See verlaſſen haben. Ss folgen aber Leitnler frifche guge 


a und ie orgiebigfte Fiſcheret beginnt erft At’ Augufi wenn die Date 


in die Minden der Selenga und Angara eingezogen find. Die Angarer 


| Omul, als die Meinfie'Surte, werden haupffächtitd ihres: Rogens wegen 


> 


zul Aaviar benutzt, da aber, mit 1 Faß Kaviar zu bekonimen, 10 bis 


18 Faß Fire nötig find: fo kann man ſich denten, welche werwuftung 
auf dieſe Weiſe unter den Fiſchen angerichtet wird, und darf fi nicht 
wendern, wenn die Ausbeute mit jedem Jahr geringer: wird. 

Da das Salz, deilen man ih zum Einfalgen ber Lachſe bedient, ſehe 


bltker iſt ſo ſind die Salmen auf den Tafeln der Vornehmen niöht Des 


liebt, obwohl fie ein jehr mohlichmedendes Fleifh haben. Dagegen find 
fe dem ärmeten Volke unentbehrlich, daS während der langen Faſtenzeit 


| witimter gar Tein anderes Nahrungsmittel hat. 


Auch an Stören und Robben fehlt es dem Batfalfee nicht und na- 


mentüch find es die Burjäten auf ber Infel Olchon, welche ſich auch mit 


ber Robbenſchlägerei abgeben. 

Diefe Injel Olchon ift die größte des Sees, 7 Meilen lang und 
11, Meilen breit; fie cheilt gewiſſermaßen den See in eine nördliche und ſüd⸗ 
liche Hälfte und jene wird von den Anwohnern „der heilige See” genannt, 
worauf auch der Name baikal hindeutet. Rach einer frommen Sage Toll 
nömlih Chriſtus, als er Sibirien bereifte und einen-Berg am Batlalfee 
beſtieg, alles nördliche Land. gefegnet, dann mit der Hand nad Süden 
gewieien haben. fprechend: Dort hinaus ift nichts! woraus man fich die 
Unfruchtbarkeit des Südens erlärt, infofern dort fein Brodforn wachſen will. 

Einen fehr freundlichen Eindrud machen die am nordöftlihen Ufer 
gelegenen ruſſiſchen Klöfter, die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun- 
derts, alfo zur Zeit der Eüfaftfchen Eroberung Sibirien, gegtiindet wurden; 
fie find alle in jchöner Lage und mit vielem Geſchmacdck erbauet. | 

Für die Wege rings um den See und bejonders für Die Erhaltung 
der großen, durch das Selengathal führenden Handelsftraße ift im legten 
Jahrfunfzig Manches geihehen; in feiner anderen Gegend des großen 
afiatiſchen Rußlands find aber auch die Straßen fo wichtig, als wie im 
Gebiet ſüdlich vom Baikal. Denn dur daffelbe gebt der von den wich⸗ 
tigen Handelsplägen an der ruffiſch⸗chineſiſchen Grenze: Kiachta und 
Meaimatfhin, fommende Waarentrandport, vor Allem der gegen ruf- 
fie Waaren umgefehte Thee. Und durch eben diefe Länder gebt auch 
De Straße nach dem Amurgebiet, dem wichtigſten Landerwerb, den Rup- 
land in neuerer Zeit gemacht hat. 

Als der Engländer Atlinfon den Baikal befuchte, fand er bereits ein 
Dampfſchiff auf demfelben. Diefer Builal-Dampfer wurde von einem 
Schweden befehligt, der auf der britifehen Flotte unter dem Admiral Co⸗ 
drington gedient hatte. Ex verficherte, daß die Stürme auf dem Baikal 
jehr gefährlich feien und die Schifffahrt viel größere Schwierigfeiten biete 
als auf dem Ocean. 


— — 


Das Sechoden· ii, bohſt ungleich "Sa: fand: bes exwahnt⸗ Sapikde 
auf 100- Schritte yon einer Sandhank bei 200 Saſchinen (=> 1400') au 
ein ander Mal ſogar bei 300 Saſchinen noch keinen Grund, jo daß jehr 
tiefe jäh abfallende Spalten im Seehecken porhanden ſein müßen. 

Bon jenen oſtſihiriſchen Volkerſchaften, welche ſich ihren Syrache nach 
entweder an den mongoliſchen oder mandſchuriſchen Hauptitamm 
anichließen, leben an den Ufern des Bailaljees zwei: die Burjäten umd 
die Tungujen,. jene auf der ſüdweſtlichen Hälfte und. auf der Inſel 
Olchon, dieſe am. nordöſtlichen Winkel des Sees. Sowohl im Körperbau 

als im Temperament und Eharabier zeigen. dieje Stämme. dig auffallend⸗ 
ſten Verſchiedenheiten. 

Der Tunguſe iſt fröhlich, raſch achtſam, offenhernig beſcheiden, 
kühn; der Burjäte ſtumpfſinnig, verſchloſſen, gleichgültig, furchtſam, grob. 
Die Tunguſen find ein. Jägervolk, deſſen Wiege der Nadelbolzwald, 
deſſen Hauptthätigkeit das Erlegen wilder Thiere iſt; die Buxjäten ein 
Nomaden⸗ und Fiſchervolk, das in der raucherfüllten INmugigen Surte 
verdunmt. 

Die Burjäten leben am ganzen Weftufer, nicht hloß — wie &. Ritter 
in feiner Erdkunde *) mittheilt, bis zum Rytoi⸗Thälchen. Die Inſel Olchon 
wird von ihnen ausjchließlich bewohnt. Sie haben ſchwarzes ftruppige® 
Haar und größere Augen als die Tungulen; das Geſicht ift meiſtens 
fteif., der Mund breit, die Naſe gewöhnlich ſtumpf, eingedrüdt und in 
der Jugend oft aufgeworfen. Phlegmatiſch und mundfaul, ſtörriſch und 
unluftig zur Arbeit ift wenig mit ihnen anzufangen Wie faft alle wilden 
Bölfer ‚lieben fie leidenjchaftlich den Tabak und den Branntwein; obwohl 
der Feuertrank von den ruffiihen Händlern ihnen ſehr verbünnt zukommt, 
werden fie Doch leicht beraufcht. In der Nahrung find fie nicht wähleriſch; 
fie verzehren auch das Fleiſch von gefalenem Vieh und in der Noth jelbft 
nieht zu alt gewordenes Aas. Ein befonderer Lederbifien iſt für fie wie 
für Die Zungufen das Fett des Seehundes, das fie in lange Streifen 
Ichneiden und Der Art verjpeilen, Daß fie das Ende mit den Zähnen 
paden, mit der linken Hand das andere Ende hochhalten, während Die 
rechte den Biſſen abjchneidet. Sie verzehren das. Fett ohne Salz und 
Brod, welches fie zwar lieben, aber nicht bereiten. Ihrer Begierde nad 
recht fetter Speije entipricht Denn auch ihr Feitmahl, welches fe Salamat 
nennen. Es wird in einem eiſernen Kefjel ein großes Duantum jaurer 
Sahne erhigt und Dann mit einigen Händen voll Mehltüchtig durchgequirlt; 
in der ſich ausjheidenden Butter ſchwimmt dann eine Art Mehlgrütze! 
‚Die alltägliche. Speiſe der Reicheren, d. h. Solcher, die im Stande find, , 
ſich fortwährend mit Mehl zu verjehen, ift der Burduk — daſſelbe Gericht, 
nur daß flatt. der Sahne nur ſaure Milch genommen wird. Den Biegel- 
thee genießen nur bie Reichen, fie bezeiten ihn aber mit Salz und Felt, 
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Ihre Wohnungen find in der Ragel ſechscaig, ſelten auadratiſch, nur 
werige Fuß had, aus übeseinonber gelegten, an den Enden ineinander 
gefügten dünnen Balken gebaut. Der Durchmeſſer beträgt 4 bis Hd 
den*), und alle finb nahezu glei grob. In der Mitte der Wohnung, 
da, wo daB Feuer unterhalten wird, befinden ſich 4 ſchwache Pfoſten, Die 
einige Fuß höher al& die äußere Mandung der Hütte find und das flache 
Dach ftügen, das mit Erde beworfen ift. Der zwiſchen dieſen Pfoſten 
befindliche innere Raum bleibt oben unbededt und dient ala Luft-, Lichte 
und Nauchdach. Die niedrige hölzerne Thür hat eine Schwelle und mei- 
fiens einen hölzernen Riegel. Den Wänden entlang, eima 1 Zub über 
dem Boden, find 2 Zub breite Diefer gelegt, die zum Schlafen und Ar- 
beiten dienen, Einige ausgehöhlte Baumſtämme, zur Aufnahme der 
Milchvorräthe beitimmt, einige Lederſchläuche und Beutel, Mirle, ein 
paar eiferne Grapen und einige Lederkleider bilden Den ganzen Hausrath. 
Dies find die Sommerwohnungen. : Etwas fefter, ſonſt aber auf gleiche 
Beile gebauet, Die Fugen der Wände: ſorgfältig mit Kuhmiſt verſtrichen, 
And die Winterhäufer angelegt. Ein nachläſſig wnzäunter Hofraum nebit 
einigen niederen Ställen find in der Nähe jedes Burjätenhauſes. Bon 
den Burjäten, welche das Bailalufer bewohnen, find die am nördlichen 
Ende des Sees big zum Olchon⸗Sund mohnenden die ärgıiten, Die auf der 
Inſel Olchon die reichiten, denn dieſe befigen Schafheerden, Pferde und 
Hornvieh. Alle Heiden ſich in die Felle ihrer Haustbiere, erhandeln aber 
gern die nöthigfte Wäſche bei den Rufen. . 

Die Zagd treiben fie nur nebenbei, Nur im Südweſtwinkel des 
Sees, im Dorfe Kultuk, findet man ausichließlih jagdtreibende Bur- 
. jäten, die überhaupt Vieles mit den transbaikaliſchen Stammmgenofien ge- 
mieinſam haben. . Großentheils haben ſich dieſe Dem Glauben der Ruſſen 
zugewendet. Im Webrigen find die Bailal-Burjäten dem Schamanenthun 
. geben; fie opfern und beten jedoch auch ohne Beilein ihrer Schamanen, 
bald einzeln, bald ganze Dorfichaften zufammen, Sie verehren viele 
Plätze am See, namentlich Borgebirge, einzelne Feljen, heiße Duellen 
und Anhöhen als heilige Orte, die entiweber von böfen, zienenden oder 
gütigen Geiftern bewohnt werden. Sie opfern an ſolchen Drten Häute, 
Bänder und Pferdehaare. Außerdem opfern fie Daheim bei. anzutvetenden 
RKeiſen ımd wichtigen Gelegenheiten und Greigniffen. Faſt alle find im 
Beſitz einiger Götzenbilder, die aus dünnen Mefingpletten -geichnittane 
wenſchliche Beitalten narfiellen. Doch auch Steine geniehen göttlicher 
Autorität - Eo uud ©. Radde auf einem al, in. einen ee 
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Die meiſlen der arvren Tunguſen welche Kabde amı nordlichen Ufer 
zur Zeit der Lachsernte fand, hatten ſich taufen laſſen und andere Namen 

angenommen; doch wie es ſchien mehr auß Gefälligkelt gegen Die Ruſſen 
als aus eigener Ueberzeugung. Sobald fie wieder wandern und ihr freies 
Waldleben beginnen, kehren fie auch zu ihrem Schomanenthum zurück 
Ein Tunguſe, der kleine thierähnliche Zinnfiguren in feinem Gurtel trug, 
antwortete auf die Frage, was dies zu bedeuten habe? es ſei ihr Glaube, 
man müſſe dergleichen tragen, wenn man reiche Beute gemacht habe und 
für die Zukunft glüdlich fein wolle. „Wie aber, du bift doch getauft?" 
13a," erwiederte er ganz aufrihtig, „wir find zwar getauft, haben aber 
außer deinem. Gott noch unfere eigenen, denen wir eben jo glauben als 
dem Eoangelium.“ 

Die Tungufen Durchitreifen das nördliche Thal des Baitaljee and 
die Oſtkuſte bis zur Bargufinmindung; fie ſehen diefen Diftriet als ihr 
Eigenthum an. Sie find echte Waldnomaden, lieben die Freiheit über 
Alles und nur der Mangel treibt fie zeitweilig. in den Dienft der Rufen. 
In ihren Wäldern kennen fie jeden Stein und Weg, fie haben ein be- 
munberungsmilrdiges Drtögebächtniß und große Gewandtheit, Die Moräfte 
und Diefichte des Urwaldes zu durchdringen. Ste find höchſt genügſam, 
dabei heiter und geiprädig. 

Ihre Korperbildung ift mertiger ſchwerfällig als Die der Burjdten. 
Sie find kenntlich an den gefäligten Mugen und ſchräg gegen die Naien- 
wurzel gejentten Augenbrauen; fie haben eine hohe und freie Stimm, ein 
fpige3 Kinn, eine gelbbräunliche Gefichtsfarbe vortretende Jochbeme, 
wenig oder keinen Bart. 

Ein Thier und ein Baum liefert faft ale Befriedigung ihrer Lebens⸗ 
bedürfniffe — das Rennthier und die Weißbirke. Bon der Zahl feiner 
Renntbiere hängt der Wohlftand eines Tungufen ab. Die reichften Fami⸗ 
lien haben’ Heiden von 100 Stüd, aber die Zahl der nühlihen Hirſche 
bat jeher abgenommen und viele Tungufen find froh, wenn. fie nur ein 
paar-Rennthiere halten fönnen. Das Fell des Roanthiers liefert ihnen 
die Dauerhafteite Kleidung, die fie zugleich ſehr elegant anzufertigen wiſſen. 
Sehr geſchickt And fie in der Bereitung des Leders. Die Weiber reiben 
die ae lern Felle weich und ölen fie mit dem Fett der Quappe 

8). Die dunnen Fußhäute des Rennthierd werden zu ſchönen Deden 
—— wobei mit wahrem Schönheitsſinn die Farben zuſam⸗ 
mengeſtellt werden. Die Kiſten, in denen ſie ihre Sachen aufbewahren, 
And ſo fein gearbeitet, daß fie einem Kunſtſchreiner Ehre machen würden. 
Ste find leicht, weil das Rennthier, welches fie auf der Wanderung trägt, 
nicht ſchwere Laſten erträgt. Der obere Rand dieſer Kiften ift elliptifch, 
die Wände neigen ſich nach dem Boden zu, wie bei Körben. Die Birken⸗ 
rinde, aus der fie gemacht werden, ift jehr leicht; man überzieht fie aber 
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| noch mit den Furzhaarigen Sommerfellen des Rennthiers oder auch mit 


den Fußhäuten des Elenng, und verziert diefe Umkleidung mit mofaifartig 
eingenäbten Figuren. 
Ihre Hütten find höchſt einfach, nämlich ein kegelförmiges Gerüft 


von 15 bi8 20 Stangen, die mit Birkenrinde belegt merden. Bein 


Meiterziehen bleiben in der Regel die Gerüfte der Hütten ftehen, da es 


on Holz nicht fehlt, um neue aufzubauen. 


Der wandernde Tungufe führt folgende 7 Sachen ſtets mit fich: 
1) Die Bärenlanze mit 6 Fuß langem Birkenihaft; 2) die Büchſe 


mit Steinſchloß; 3) einen Pferdejchweif als Fliegenwedel; 4) die chine- 





fiihe Pfeife, meiftens von Meifing; 5) ein dünnes Brett von 1, Fuß 
Zänge und 4 bis 5 Zoll Breite, das mittelft eines Riemens über die 
Schulter geworfen wird und dazu dient, die Kleider des Wanderers ohne 
Unbequemlichkeit auf dem Rüden zu tragen; 6) ein Kleiner Kahn aus 
Virfenrinde, 6 Fuß lang, der troß feiner Gebrechlichfeit von den Tun- 
guſen jehr geſchickt gerudert wird; 7) den Dreizad zum Filchen, eine 
6 Zoll lange, mit einem Widerhafen an jeder Zinfe verjehene Gabel. 

Bei den Tungufen nimmt, wie bei den Burjäten, das Weib eine 


| untergeordnete Stellung ein. Die Frau der Tungujen baut die Hütte 
auf, fie gerbt das Leber, nähet die Kleider, beforgt das Hausweſen, leitet 
die Rennthiere oder nimmt fich der Viehheerden an und hilft bisweilen 


jogar dem Manne bei der Jagd. Das Weib ift daher dem Tungufen 


umentbehrlich, er hielte fi) ohne daflelbe für verloren. Am Oftufer des 








‚ Sees traf Radde einen ſchwachen 73jährigen Tungufen, welcher vor wenig 
Monaten ein 2Ojähriges Mädchen geheirathet hatte. „Warum haft du 
‚ denn eine fo junge Frau genommen ?" fragte ihn der Reifende, und er 


antwortete: „ES war feine andere zu haben und ohne Weib komme ich bald 


‚ um, denn ich habe feine Verwandten, die mich ernähren könnten.“ . 


2. Irkutsk.*) 

Irkutsk, die Hauptftadt von Dftfibirien, Lagerplatz der fibirifchen 
Pelze und der Theefiften von Kiachta, ift eine der hübfcheften fibirifchen 
Städte, unter 52° 40 nördl. Breite in einer Krümmung des Angara 
gelegen, gegen Dften und Nordoften von bewaldeten Hügeln eingerahmt, 
die auch das meftliche Ufer der Angara bis zu dem Punkte begleiten, wo 
fie fih mit dem Irkut vereinigt. Das Flüßchen Usbakofka trennt die 
Stadt von dem Gefängniß und den Werkftätten der Verurtbeilten einer- 
feits, wie von der Admiralität und den Werften auf dem öftlichen Ufer 


| der Angara andererfeits. 


Der Haupttheil der Stadt liegt in dem Winkel, den die Angara und 
die Usbakofka bilden. Die Straßen laufen faft parallel mit der Angara 


*, Nah dem o. a. Werke von Atlinfon und den von tejjen Frau (Ronton, Mur- 
ran 1868) herausgegebenen: Recollections nf Tartar Steppes. 
Grube, Geogr. Charakterbilder. IL 14. Aufl. 7 
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und durchſchneiden ſich in rechten Winkeln. Die Häuſer ſind freundlich 
und einige können ſogar auf architektoniſche Schönheit Anſpruch machen. 
Jedes Haus hat einen großen Hof und manches auch einen hübſchen 
Garten. Der Kaufläden ſind nicht viel, aber ſie ſind bedeutend und ſo⸗ 
wohl mit europäiſchen Artikeln, die den Weg über Niſchnei-Nowgorod 
nehmen, als auch mit chineſiſchen Waaren, die über Kiachta kommen, 
wohl verjehen. 

Der Balaft des Generalftatthalters bildet den oberen Endpunkt einer 
Ihönen breiten Straße längs dem Ufer der Angara. Das prachtvolle 
Gebäude ward von einem Kaufmann erbaut, der fi im Handel mit 
China ein unermeßliches Vermögen erworben hatte und das Geld nicht 
ihonte, um an der Grenze China’3 ſich mit aller Bequemlichkeit und 
allem Luxus von Europa zu umgeben. Uebrigens trug er viel Dazu bei, 
daß die rohen Sitten feiner Landsleute fich milderten. Nach feinem Tode 
zog die Familie nad) Moskau; das ſchöne Haus ward von der Regierung 
angefauft. Mehrere jeiner Berufsgenoffen, die gleih ihm Millionäre 
geworden find, haben ihm nachgeftrebt; fte befigen mitunter recht gute 
Bücherfammlungen, fammeln hinefiihe Merkwürdigkeiten und ſchmücken 
ihre Gärten mit europäiſchen Pflanzen. 

Der architektoniſche Mittelpunkt von Irkutsk iſt der große Parade⸗ 
platz, auf der einen Seite begrenzt von der Kathedrale, in deren Nähe 
noch zwei andere Kirchen ſtehen, auf der anderen von den Gerichtshöfen 
und Regierungsgebäuden. Alle Kirchen der Stadt find von ſchönen offer 
nen ‚Blägen umgeben. Mehrere von dieſen Kirchen find von zwei ſchwe⸗ 
diſchen Ingenieuren erbaut, die in der Schlacht bei Pultawa gefangen 
genommen und von Peter dem Großen hierher verbannt worden. Sie 
müſſen echte Baukünſtler geweſen ſein, denn ſie hahen Bauwerke hinter⸗ 
laſſen, deren edler Styl mit den beſten europäiſchen wetteifern kann. In 
der legten Zeit bat ſich der Kaufmann Kutznettſoff, der während Atfin- 
ſons Anweſenheit ftarb, um Irkutsk verdient gemacht, indem- er das 
prächtige Haus, das jebt der Civil- Gouverneur bewohnt, der Stadt ver⸗ 
madte. Er hat mehrere Schulen gegründet und außerdem noch 350,000 
Thaler für gemeinnügige Zwecke hinterlafjen. 

Irkutsk hat eine Bevölkerung von 20,000 Seelen und dieſe iſt in 
ſtetem Wachſen. Durch die Erwerbung des Amurlandes hat Irkutsk und 
die Angara unendlich an Bedeutung gewonnen und verſpricht einen großen 
Aufſchwung. Der Verkehr mit China iſt zur Zeit noch die Haupterwerbs⸗ 
quelle. Der Waarentransport iſt freilich noch manchen Unglücksfällen aus— 
geſetzt. Die chineſiſchen Waaren werden auf Schlitten nach Paſolsky ge- 
ſchafft und dort auf Transportſchiffe, ſogenannte Sudnas, verladen. Eine 
ſolche Sudna, die glücklich über den Baifal gelangt war, fuhr die Angara 
nad Irkutsk hinab und ftieß gegen Eismaffen, die ih auf dem Boden 
des Fluſſes feftgejegt hatten. Das Schiff zertrümmerte und von den 
1200 Theefiften, die jeine Ladung bildeten, ging der größere Theil ver- 


99 

Ioren. Der Schaden ward auf 133,000 Thaler geſchätzt. Solche Un⸗ 
fälle find auf der Angara nicht jelten, denn der Fluß bat jehr gefährliche 
Stellen; Doch bietet er wieder den Vortbeil, Daß er unter allen fibirifchen 
Flüffen am jpäteften zufriert und am früheſten aufthauet. Die Sciff- 
fahrt auf derfelben dauert meift bis Mitte December und beginnt wieder 
Mitte April. 
| Auf den Märkten von Irkutsk findet man alle Arten von Lebens- 

mitteln, Schaffleiih ausgenommen. Rinder werden von den Burjäten 
am Bailaljee in Menge herbeigeführt; Wild und Filche find in Fülle und 
wohlfeil zu haben. Wer feine Bedürfnifje bloß mit den Erzeugniffen des 
Landes befriedigt, kann daher jehr billig leben. Um fo theurer find aber 
die europäilchen Artikel. Zucker koſtet 26 Sgr., Kaffee 1 Thlr. 1 Sgr., 
Reis 5 Sour. das Pfund; Citronen bezahlt man mit 1 Thaler, Apfelfinen 
mit 1 Gulden das Stück; für eine Flaſche engliſches Porter oder Ale for» 
dert der Kaufmann 3 Thlr. 20 Sgr., für eine Flaſche franzöſiſchen Cognac, 
der aber meift in Rußland gebrannt wird, eben fo viel, für eine Flafche 
Champagner 5 Thlr. 18 Sgr., und doch wird von diefem Wein mehr als 
von jeder anderen Sorte getrunfen. 

Atkinſon verlebte zwei Winter in Irkutsk. Zum erften Male betrat 
er die Stadt auf der von Rußland Tommenden Straße, die etwa 15 deut- 
ibe Meilen dem Thale der Angara folgt und manche jchöne Ausficht auf 
grüne Berge und Thäler gewährt. Den erjten Anblid ſchildert Atkinſon 
alſo: „Endlich erblickte ich bei einer Wendung des Thales einen Dom 
und verjchiedene ſchlanke Thürme, die über einem Birfen- und Tannen- 
walde hervorſchaueten. Es war das Klofter St. Irkut, das am Ufer der 
Angara auf einem höchſt maleriihen Punkte erbaut worden ift. Sch war 
erftaunt, in dDiejen fernen Gegenden ein Gebäude zu finden, das fo viel 
baukünſtleriſchen Geſchmack verräth. Nachdem ich bei dem Klofter voritber- 
gefommen, lag Irkutsk in der Entfernung einer halben Stunde vor mir. 
63 war ein ſchöner Sonntagsnachmittag, nit eine Wolfe am Himmel. 
Die Angara zeigte fih in voller Breite und ließ fich biS zu den Mauern 
der Stadt verfolgen, wo jie eine große Biegung gegen Welten madıt. 
Jenſeits der Stadtmauer wurden zahlreiche Thürme bemerfbar. Da fie 
über eine große Fläche fich verbreiteten, gaben fie dem Ort das Anfehen 
einer großen Stadt.“ 

Sehr interefjanten Umgang gewährte für ven Winter die Geſellſchaft 
von ſechs Verbannten; e8 waren die adeligen Verſchwörer, die dem Kaiſer 
Rifolaus den Thron ftreitig gemacht hatten, nämlich: die Fürften Wol- 
konskoi und Trubetzkoi, Oberſt Rogge, Mokhanoff und die beiden Brüder 
Barriſoff. Sie genofjen jebt völlige Freiheit, nur daß fie Verbannte 
blieben. Atkinfon ließ ſich von ihnen ihre Schidhle erzählen. Sie wur⸗ 
den in Ketten von Petersburg fortgeführt; jeder fuhr in einer befonderen 
Zelega und hatte einen Gensdarmen zur Seite. Man ſchlug mit ihnen 
nicht die gemöhnliche Straße über Moskau ein, jondern' ließ ſie über Ja⸗ 
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xoslam und Watka gehen, den einfamften Weg. Erft vor ‘Bern betraten 
fie wieder die große fibirifche Straße. ES war Befehl ertheilt worden, 
unterwegs feinen Aufenthalt zu geitatten. Die 7000 Werft lange Reife 
murde alfo Tag’ und Nacht fortgeſetzt. Am Abend des dreißigſten Tages 
erreichten fie Nertichinsf und murden den Behörden übergeben. Hier 
Ichliefen fie, um am nächſten Morgen zu den 279 Werft entfernten Berg⸗ 
werfen aufzubrechen. Sie erreichten diefelben am Nachmittag des folgen- 
den Tages, nachdem fie aljo in 32 Tagen 7308 Werft zurüdgelegt hatten. 
Hier war ihr Gefängnig, bier ihr Strafort, und fie befanden fi) in den 
Händen eines Mannes, der Das gegen fie erlaffene Urtheil mit der äußer- 
jten Strenge zu vollziehen enti&hlofjen war. 

Die erſte Dame, melde ihrem Gemahl in die Verbannung folgte, 
mar die junge ſchöne Fürftin Trubetzkoi. Es war eine Verordnung er» 
lafjen, daß Frauen, welche ihren verbannten Männern folgten, nicht wieder 
in die Heimath zurückkehren dürften. Das jchredte fie nicht ab, mitten 
im Winter 1000 deutihe Meilen weit zu reifen, oft überfallen von den 
furchtbaren ſibiriſchen Schneeftürmen und verfolgt von Wölfen, die darauf 
lauerten, daß die Roffe ermatteten oder fallen möchten. Endlich kam Ste bei 
den Bergmerlen an und bat den Beamten um die Erlaubniß, jeden Tag 
ein paar Stunden ihren Mann ſehen zu Dürfen. Das ward ihr rund abs 
geichlagen, Doch erlaubte man ihr unter der Bedingung zu bleiben, daß fie 
wie eine Gefangene ſich der Disciplin der „Unglüdlichen“ — jo hießen 
die Berbannten — unterwerfe. Als dies geichehen, befahl der Beamte 
feinen Untergebenen, die Frau zu Nummer jo und jo (denn die „Unglüd- 
lichen“ verlieren ihren Namen und behalten nur noch eine Zahl) zu füh- 
ren. Als fie in die Grube binabfuhr und in die Galerie trat, ftaunten 
die Unglüdlihen fie an mie ein Gejpenft, ihr Gatte aber fiel ihr mit 
klirrenden Ketten in die Arme. Bon diefem Tage an wurde die Fürftin 
auf Gefängnißkoſt geſetzt und ihr ſelbſt Der Thee entzogen; auch durfte 
fie ihren Gemahl nur des Sonntags, dann jedoch außerhalb der Minen, 
ſehen. Nach vier Wochen fainen zwei andere Damen, die ſich den gleichen 
Bedingungen unterwarfen. Achtzehn Monate dauerte dieje rohe Behand- 
lung, dann ftarb der Beamte und an jeine Stelle trat ein Ehrenmann, 
welcher die Damen wie Familienangebörige behandelte, den Berbannten 
alle Erleichterung gemährte, die fich mit feinen Amtspflichten vertrugen, 
und es endlid dahin bradte, daß fie an einen andern Ort geichidt wur⸗ 
den, mo fie es beſſer hatten. 

Die genannten Familien waren jeßt Die angefehenften und gejuchte- 
ften in Irkutsk and mit ihrem Schidjal ziemlich ausgejöhnt. Fürſt Wol⸗ 
konskoi war eben im Begriff, feine Tochter mit dem Secretär des Gene- 
ralgouverneurs zu verheirathen. „Das Reifen” — äußerte er fid) einmal _ 
auf humoriſtiſche Weile — „hat oft ganz eigenthümliche Wirkungen. ch, 
zum Beiſpiel, ging als ungeſtümer Jüngling nad) Deutichland, Frankreich, 
England. Als ich nah Haufe zurüdfehrte, merkte ich unglüdlicher Weife, 
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daß eine Reife nach dem Weften der gerade Weg nah Sibirien und in 
die Bergwerfe iſt.“ Des Morgens war der Fürſt ftet3 auf dem Markte 
anzutreffen, mo er mit allen verfaufenden Bauern auf vertraulichen Fuße 
ftand. Er beforgte dort die Einfäufe für feine Familie und fehrte dann 
mit einem Truthahn oder einer Gans oder ſonſt einer tragbaren Eß⸗ 
waare im Arm nach Haufe zurüd. Dazu trug er eine Mütze und einen 
alten Kittel, der jelbft dem ärmften Bauern zu jchlecht geweſen wäre, 
troßdem mußte er fich immer feine Würde und ariftofratiihe Haltung. 
zu bewahren. 

Zwei der Töchter des Fürften Trubepfoi wurden im kaiſerlichen In⸗ 
fitut zu Irkutsk erzogen, ganz gegen den Willen der Fürftin. Ihre 
Großmutter, die Gräfin Lava, hatte nämlich, ohne die Eltern zu fragen, 
vom Kaiſer Nikolaus die Gnade erbeten, daß ihre Enfelinnen in das fai- 
ſerliche Inſtitut aufgenommen würden. Das Geſuch wurde bewilligt und 
nun mußten die jungen Fürſtinnen aufgenommen werden, wenn man ſich 
nicht ‚ganz um die Gnade des Kaiſers bringen mollte. 

sn einer Modewaarenhandlung zeigte man der Mrs. Atkinſon eine 
Dame, deren Lebenslauf höchft merfmürdig und für die gejellichaftlichen 
Zuftände der Ruſſen fehr charakteriftiih war. Sie war in jüngeren Jah⸗ 
ren ſehr jchön gewejen und ſehr jung an einen reichen lebenzluftigen 
Mann verheirathet worden. Diejer mar aber einem ruffiichen National⸗ 
Iafter, dem Spiel, im höchften Grade ergeben. Sin wenig Jahren verfpielte 
er jein großes Bermögen, ohne daß die arme Frau das Geringfte geahnt 
hatte, bis zu ihrem nicht geringen Schred eines Tages ſich ein Herr bei 
ihr melden ließ, der ihr erklärte, Daß er nicht nur das Haus mit allem 
Zubehör, fondern fie felbit im Spiel gewonnen habe. Ahr Mann batte 
die verflofjene Nacht jehr unglüdlich geipielt. Als das Geld bis auf den 
legten Kopefen, dann alle bewegliche und unbemegliche Habe, Haus und 
Möbeln, Ader und. Pferde verjpielt waren, feßte er feine Frau auf die 
legte Karte. Der Einjag wurde von dem Gegner angenommen und — 
gewonnen. Das Glüd war für die Frau aber doch nicht unhold, denn 
fie bat jeitdem mit dem Gewinner 20 Jahre glüdlih und mufterhaft ge- 
lebt. Ob eine Eheſcheidung zur Legitimation des Spielergeminnes nad» 
folgte, davon jagt Mrs. Atkinſon nichts. 


Kopal, 
ein ruſſiſches Fort in der Kirgiſenſteppe. 


Am Abhang des Karatau (der ſchwarzen Berge) entſpringt der Fluß 
Bean, der die Weiden der großen und mittleren Kirgiſenhorde trennt. 
Die dortigen Steppen ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach früher bewohnt 
geweſen und zwar nicht von einem reitenden Hirtenvolk wie die Kirgiſen, 
ſondern von ſeßhaften Ackerbauern. Nach vorhandenen Spuren zu urtheilen, 
bedeckten früher Kanäle das Land mit einem Waſſernetz; noch jetzt, wo in 
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einzelnen Rinnen das Waffer überläuft, breiten fich fette Wieſen mit ſchö⸗ 
nem Blumenteppih aus. Man trifft auf viele Grabhügel, ſowie auf Trüm- 
mern ausgedehnter Schußbauten, jei e3 von Stadtmauern oder Beiten. In 
den Bergen ftieß Atfinfon auf alte Gruben, in. deren Nähe er ein Stüd 
Malachit fand, jo daß wahrſcheinlich auf Kupfer gebaut worden mar. 

Dieſes Gebiet ift aber, feitdem e83 Nomadenland ward, zum Tunmel- 
piab milder Kämpfe und Raubzüge geworden. Hier trafen die Heerden 
der großen und der mittleren Kirgifenhorde aufeinander. Die große Horde 
erklärte die Ländereien am Lepſa und Bean als ihr Eigenthum und drohete 
Jedem den Tod, der mit feinen Heerden diefe Grenze überjchreiten würde, 
mährend die Leute der mittleren Horde behaupteten, das Weiderecht gehöre 
ihnen bis zum Akſu und fie würden Jeden, der ihnen das Recht ftreitig 
machte, niederhauen. Sp entipann lich eine unaufhörliche Reihe von Feh⸗ 
den; jeder Theil juchte Den anderen zu berauben und zu ſchwächen, To viel _ 
er Tonnte, und dieje Ueberfälle und Plünderungen verwüfteten das Land 
und eritredten fih jogar auf die Karawanen, welche dent Verkehr zwiſchen 
dem ruffifchen und chineſiſchen Reiche unterhielten. 

Die Rufjen haben diefen Streitigfeiten ein Ende gemacht und bereits 
die Steppen der Kirgifen durch eine Reihe hölzerner Feitungen eingefangen, 
die fih bis an den Iſſikul erftreden. Zu Atkinſons Zeit (1850) follte 
aber erft das nördlichere Fort Kopal erbauet werden, dag am Nordfuße 
des Alatau und drei Tagereilen von Kuldicha, einer Stadt von 40,000 
Einwohnern des chineſiſchen Kaſchgariens, entfernt liegt, unter dem 43. 
Grade n. Br. und dem 63. Grade ö. X. 

Bier Jahre vorher, ehe Atkinſon in dDiefe Gegenden fam, hatte Die 
ruffiihe Regierung den Artillerie - Sapitän Abakamoff mit ſechs Kanonen 
und 100 Mann Koſaken in den Alatau gefendet, um dort feiten Fuß zu 
faſſen. Mit unendlichen Schwierigkeiten hatte er die Geſchütze durch die 
Sandwüſte und die feindlichen Stämme der Steppen hindurch gebradit. 
Im Spätherbit langte er an und wählte zu feiner Niederlafiung einen 
Gebirgspaß, acht engl. Meilen füdnlih von dem fpäteren Koyal, wo er, 
duch Felfen gejchüßt, fich leicht verfehanzen und feine geringe Mannſchaft 
gegen feindliche Ueberfälle fihern fonnte. Die grasreichen Thäler in der 
Näbe verfprechen den Pferden auch für den Winter hinreichende Nahrung. 
Das aftatiihe Roß ift nicht Durch warme Ställe und reihlihe Stallfütte- 
zung verwöhnt, es ſcharrt mit feinen Hufen den Schnee von Grafe ab 
und der Wald genügt ihm zum Obdach. . Die. Steine im Bette des 
Gebirgsbaches, der den Paß durchbraufte, boten willfommenes Material, 
um die Mauern der Winterhütten aufzuführen, Baumſtämme wurden als 
flaches Dach quer darüber gelegt und mit einer 9 Zoll dicken Erdſchicht 
bededt. Die Fenſterſcheiben beftanden in Ermangelung von Glas aus 
hellem chineliichen Seidenzeug. Die Thüren wurden aus Baumrinde ge- 
macht. An Fleiihnahrung war fein Mangel, da Rebe in den Ebenen, 
Marals (große Hiriche) und Argalis (Bergichafe) in dem Gebirge genug 
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vorhanden waren; letztere zogen ſich aber auch in die Ebene, fobald die 
Berge fich mit Schnee bedeckten. Man erlegte jo viel Wild als möglich), 
um im Winter nicht in Verlegenheit zu kommen. 

Ende Dftober brach der Winter mit einem ſchrecklichen Schneefturme, 
der bis zum 4. November faſt ununterbrochen wüthete, in die Abhänge 
des Alatau. Der Schnee bedeckte maſſenhaft die Hütten und erſchwerte 
anfangs den gegenſeitigen Verkehr (beſonders hatten die, welche von der 
Küche am weiteſten entfernt waren, viel Arbeit, um ſich den Zugang zu 
dieſem gefegneten Erdenwinkel offen zu halten), bis er endlich fo hoch 
lag, daß man unter ſeiner Decke eine Galerie hindurchführen konnte. 
Der Schneefall waͤhrte bis zum 4. December, dann trat helles Froſtwetter 
ein mit 300 R. und der Schnee murde fo hart, daß man ſich wieder 
im Freien bewegen und auf die Jagd gehen konnte. 

Von den Kirgiſen war nichts zu fürchten, da keiner ihrer Stämme 
es wagen würde, in ven Gebirgsichluchten, mo die böfen Dämonen ihr Spiel 
treiben, zu überwintern. Sie verlaffen mit Anbruch des Winters die 
Berge und ziehen an die Ufer des Balkaſch⸗Sees. Der Buran (Schnee- 
flurm) würde ihren Heerden, ganz abgejehen von Mangel ar Weide, ver- 
derblich werden. Bis Mitte Februar wiederholten ſich diefe Stürme und 
die armen Anſiedler hatten jehr zu leiden. Sie hatten am Ende des 
Binters 13 Koſaken zu Grabe getragen und 57 Pferde eingebüßt. 

Um einen geigneten Platz zur Anlage eines größeren Forts zu wäh⸗ 
len und den Bau in Gang zu bringen, warb von Petersburg ein Ge⸗ 
neral mit militäriſcher Begleitung abgefandt. Diefer machte ſich's auf 
feiner Inſpectionsreiſe jo bequem als möglich, ſchickte jedes Mal feine 
Köche nach dem Lagerplaße voraus, die Tagereilen waren ganz kurz, die 
Zahl der Champagnerflaſchen aber, die zur Erholung vor dem Mühſal 
der Reife beſtimmt wären, nicht Hein. Selbſt Eisftüde mußten von den 
Bergen heibeigefchafft werden, um den Ehampagner zu fühlen. So rüdte 
Seine Ercellenz bis zum Kopalfluſſe vor. Auf einer Anhöhe, etwa 400 
Ellen öftlih vom Fluffe, mitten unter alten Grabbügeln, wurde der Platz 
zur Feftung ausgewählt. Die glänzenditen Berichte über die wundervolle 
Lage und Fruchtbarkeit des Ortes wurden veröffentlicht , das Bauholz fei 
im Weberfluß vorhanden und faum eine Meile entfernt. - Dies war 
völlig erlogen, Da man auf der Steppe nod 20 engl. Meilen und dann 
im Bett eines Waldbaches noch 3 engl. Meilen aufwärt3 gehen mußte, 
um in's nächſte Hoiz zu gelangen. 

Um die neue Station zu bevölfern, hatte der Kaijer befoblen, daß 
500 Koſaken mit ihren Familien ihre bisherigen Wohnpläge verlaſſen foll- 
ten, um dem neuen gelobten Zande zuzuziehen. Zmeihundert andere Ko⸗ 
fafen begleiteten fie, um 3 Jahre lang zu bleiben und beim Feſtungsbau 
zu helfen. Sie kamen im Auguft an ihrem Beſtimmungsorte an und 
ſahen fih mit Schreden den Steppenboten an, auf dem die Sommer- 
ſonne jeden Halm verfengt hatte und jedes Feuerungsmaterial fehlte. 
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Capitän Abafamoff hatte mit feinen Leuten gleichfalls überfiedeln 
müffen und bot Alles auf, vor dem herannahenden Winter wenigftens ein 
größeres Gebäude aufzuführen, um die Lebensmittel unterzubringen und 
Schuß gegen die Stürme zu finden. Während ein ftarker Trupp der Ko- 
jafen im Gebirge Holz fällte, begaben ſich andere zu den Kirgijen, um 
von ihnen Zugochſen zu erhandeln, welche das Holz fortihaffen ſollten. 
Biele mußten fib für den Winter mit Filzjacken bebelfen; ein Theil 
der Koſaken gruben Löcher in die Erde, um dort unterzufommen. 

Der Winter wurde überjtanden und e8 ging mit dem Bau der Feftung 
rüftig vorwärts. Da erſt merkten die Kirgifen, daß die neue Anlage gegen 
fie jelber gerichtet jei, und erft nach Vollendung der ruſſiſchen Veſte kamen 
fie zum Entſchluß, das Fort zu beitürmen. Die Schaaren der großen Horde 
zogen ſich zufammen und bildeten ein Reiterheer von 6— 7000 Mann, Die 
freilih nur mit Streitärten und Spießen bewaffnet waren und von denen 
nur wenige ein Schießgewehr hatten. Im Vertrauen auf ihre Ueberzahl 
rüdten die Kirgifen in zwei Säulen vor. Capitän Abafamoff, der die 
Tragmeite feiner Gefüge genau Fannte, ließ fie ruhig herankommen. 
Erſt als fie in gehöriger Schußweite ritten, ließ er mit Kartätfchen unter fie 
feuern. Bon der Wirkung der Kanonen hatten die Kirgiſen noch gar Teine 
Borftellung. Jeder Traubenſchuß riß eine Gafje in ihre Geſchwader; ent» 
ſetzt machten die Reiter Kehrt und ſammelten ſich erſt wieder, als fie vor 
dem ruffiihen Geſchütz ficher zu fein glaubten. Nun aber ließ fie Aba- 
famoff mit Hohlkugeln bewerfen, die im Zerplagen den dichten Reiter⸗ 
Ihaaren gewaltigen Berluft beibradhten und fie zum Nüdzug zwangen. 

ALS die Berg⸗Kirgiſen, welche im fünlihen Gebirge wohnen, von dem 
glänzenden Erfolg der ruſſiſchen Waffen hörten, war ihnen das ſehr will- 
fommen, denn fie lebten mit der großen Horde in Fehde. Sie ſandten 
Boten nad Kopal und baten um die Freundſchaft der Rufen, welde 
natürlich das Bündniß annahmen. Diejer Umftand trug viel Dazu bei, daß 
fich die große Horde nun völlig der ruſſiſchen Oberherrſchaft unteriwarf. 

Das Fort Kopal, das nun ein Marftplag. für das reihe Hirtenvolk 
wurde, entmwidelte ſich raſch zu einer angejehenen Stadt und zäblte jet 
ichon über 11,000 Einwohner, trotzdem daß bald nachher 200 engl. Meilen 
ſüdweſtlich am Almatai oder Apfelflufie ein zweites Fort gegründet wupe 
(Wernoje), das gleichfalls ſchnell aufwuchs. In Kopal haben ſich bereits 
eine Anzahl Tataren- Kaufleute feſtgeſetzt und Ruſſen find in nicht ge= 
ringer Menge ihnen nachgefolgt. 

Der Ruſſe ift zum Anfiedler und bahnbrechenden Pionier wie ge- 
ſchaffen, er findet fich leicht in alle Verhältnijfe, bauet den Ader, ift ein 
geihidter Holzhauer, macht die Zimmermanns« und Schreinerarbeiten für 
den eigenen Bedarf, ift zugleich ſein eigener Schneider und Schufter, den 
jelbftgebauten Flachs verjpinnen jeine Kinder und das Gewebe machen 
die Frauen. Den wilden Nomadenftämmen der Kirgijen gegenüber find 
Koſaken und ruffiihe Bauern Verbreiter der Civilifation. Freilich gehtdiefe 
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Civilifation nur big auf einen gewiſſen Bunkt, da fie der Theilung der 
Arbeit widerftrebt. Aber e3 ift bedeutend genug, wenn große Länder- 
fireden des Steppenlandes für den Aderbau gemonnen und für den 
Handel gejicherte Plätze (Factoreien) gegründet merden. 

Die Ruffen find nun Herren des Handels mit den Horden der großen 
aftatiichen Steppen geworden. Aus den Gebieten der großen und mittleren 
Kirgijenhorden führen fie Hornvieh und Pferde nach ihren Berg- und Hüt- 
tenwerfen Oſt⸗ und Weſt⸗Sibiriens, Schafe bis zur europäiſchen Grenze. 
Atfinfon erzählt, daß ein einziger tatarifcher Viehhändler 50,000 Stüd 
Rinder jährlich nach den Goldminen von Sibirien ſandte — es begegneten 
ihm Heerden von 3 bis 4000 Ochfen, welche in langjamen Märchen ſchon 
400 deutſche Meilen weit gewandert waren und noch 150 Meilen zurüd- 
zulegen hatten, bis fie ihren Beitimmungsort erreichten. Die Schafe 
nehmen ihren Weg vorzugsweiſe über Petropawlosk nad Selaterinburg- 
Dort werden jährlich über eine Million gejchlachtet, der Talg wird theils 
nad) Europa verjandt, theil3 an Ort und Stelle zu Talg- und Stearin- 
kerzen verarbeitet, die man jebt in den meilten ſibiriſchen Bergwerfen 
eingeführt hat. Auf jeiner Reife von Eemipalatingt nah Kopal traf 
Atkinſon einen firgifiichen Viehhändler, der eine Heerde von 7000 Stüd 
Rindvieh, 2000 Pferden und 20,000 Schafen vor ſich bextreiben ließ, 
welches Viehheer einen Werth von 100,000 Thalern darftellte. Die Be- 
zahlung wird dur Waarentaufch geleiftet, wobei die Händler mindeftens- 
100 Procent verdienen. Unter den Waaren, die non Rußland nad den 
Steppen verführt werden, find bejonders hervorzuheben: Eifengerätbe, 
geprebte Metallwaaren, namentlid Tupferne, und Hutzuder (das Pfund 
foftet über 1 Thaler). Beliebt find in den Steppen gedrudte und in 
lebhaften Farben geftreifte Baummollenzeuge, türkiichrothe Tafchentücher, 
ſchwere Seiden« und Sammetitoffe (die von China fommen) und mollene 
Zeuge mit lebhaften Farben. Desgleichen gefärbte Bänder, Korallen 
und Glasperlen, Ohrringe, Armipangen und Fingersinge, Scheeren und 
Meter, Heine Spiegel, Radeln, Aerte, Schießgewehre und Bulver. Die 
Einfuhr von Waffen jeder Art iſt aber von Rußland ftreng verboten. 

Bon Kopal läuft eine Straße gegen Süden umd zweigt fich jenfeits 
des Matau-Gebirges in zwei Straßen ab, von denen die eine na Kuld⸗ 
ſcha in China, die andere nah Kokſand und Taſchkend in Zuran führt. 
Wo Die letztere 45 deutſche Meilen jüdweltlih con Kopal den Almati 
oder Apfelfluß überfchreitet, wurde von den Rufen das, oben erwähnte 
Wernoje gegründet. Die Bergfirgifen betrachteten das Aufblühen diejer 
beiden Städte mit Neid und. Naubgier. Im Sommer 1860 verſuchten 
fie, mit den Kokſandern verbündet, ihr Glüd auf's Neue und zogen in 
großen Heerhaufen auf’3 ruffiiche Gebiet. ’ Ihr Schickſal mar das gleiche, 
wie das erſte Mal und die Ruffen haben nun den beften Vorivand, den 
Koflandern Gleiches mit Gleichen zu vergelten und ihre beiden Hauptftädte 


zu beiegen. Das gejchieht, jobald fich eine günftige Gelegenheit bietet. 
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3. Aufiedelungen der Ruſſen am Amur. 


Ungleich den übrigen großen Strömen Sibiriens, welche ſich alle dem 
Eismeere zuwenden und die ſumpfigen, weit ausgedehnten Ebenen des 
aſiatiſchen Nordens durchziehen, wendet ſich der Amur oſtwärts dem 
Großen Ocean („Stillen Meere“) zu, nachdem er zuvor eine große Bie— 
gung nad Süden, tief in die chineſiſche Mandichurei hinein, gemacht hat. 

. Die Dwelllüfle des Amur find befanntlich Die Schilfa und der Ar- 
gun, und der Punkt, wo fich beide vereinigen, mar von 1689 bis 1854 
der öftlichite Punkt des ruſſiſchen Reichs. Während diejer Zeit hatten die 
Grenzkoſaken wiederholte Streifzüge in die Mandfchurei unternommen und 
manche abenteuerliche Erzählung von ihren kühnen Thaten lebt noch im 
Munde des Volls. Kojafenhorden waren bis zum Ochotskiſchen Meere 
vorgedrungen und batten Kamtichatla entdedt; eine Handvoll Koſaken 
vertheidigte die ſchnell erbauete hölzerne Feftung Albafin (am oberen 
Amur) gegen eine ganze chinefiiche Armee. Es gingen auch manche Den 
fibitifhen Bergwerken entiprungene Sträflinge den Fluß hinab, gerietben 
aber fast immer in die Hände der Chineſen. Einem diefer Abenteurer 
glüdte es jedoch, an allen mandſchuriſchen Militärpoften in feinem Heinen 
Kanot vorbeizufahren, indem er fih ſtets am Nordufer hielt. Sein 
Sagdgemehr lieferte ihm das Wild, mit dem er fein Leben friftete, und 
nad vieler Mühſal erreihte er endlich die Mündung des Amur. Er 
Hatte gehofft, dort ein Schiff zu finden, das ihn aufnehmen follte; aber 
vergeblid wartete er von einem Tage zum anderen und endlich mußte er 
ſich zur Rückkehr entichließen. Als er an einer UÜferftelle eine Tungufen- 
bande traf, die ihn freundli aufnahm, ging er mit dieſer landeinmärts 
auf die Jagd und begleitete Diefelbe au, um die erbeuteten Felle zu ver- 
faufen, an die obere Zeya zu einem Jahrmarkt der Koſaken. Doch dieſe 
erkannten alsbald den entwiſchten Vogel und brachten ihn in Die Bergmwerfe 
von Nertſchinsk zurüd. Die Kunde, welche der weitgereifte Mann von 
Dem Amurlande zu geben vermochte, erſchien dem Präfecten jo werthvoll, 
daß er ihm die Freiheit fihenkte unter der Bedingung, - einen zweiten 
Streifzug zu unternehmen. Die Koſaken nahmen ihn zum nächſten Jahr- 
markt mit, und jubelnd begrüßten ihn die Tungufen, feine alten Gefähr- 
ten, mit denen er auf die Zobeljagd abzog. Dießmal lernte er die Re- 
viere und Volksſtämme zwiſchen der Yablonostette (der alten Grenze Ruß⸗ 
lands) und dem Amur kennen und erftattete Bericht. Nun unternahm er 
zum dritten Male einen. Streifzug mit den QTungufen, kehrte aber nicht 
mehr zurüd und alle Nachforſchungen über fein Schickſal blieben fruchtlos. 

Im Jahre 1847 ward Graf Nikolaj Murawieff zum Generalgouver- 
neur von Dftfibirien ernannt und nun begannen die Erforſchungsreiſen, 
welchen die Anlagen von Militärftationen folgten, mit friiher Kraft. 
Vorerſt jandte er ein Kofalenhäuflein unter Waganoff, dem befannten Ge- 
fährten Middendorfs, ab. Im Frühjahr 1848 309 dieſes Detachement 
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von Uftj-Strelfa ab, tehrte aber nicht mehr zurüd und alle Nachforſchungen 
waren wiederum vergeblich 

Graf Muramieff Ihlug nun den entgegengefeßten Meg ein; er be- 
ſchloß, von der Mündung des Amurſtromes aus nach dem Innern vorzu- 
dringen, verftändigte ſich mit der rufiüch-amerifanifchen Compagnie, welche 
eine Erpedition ausrüſtete, die zuerit die Küften von Ochotsk unterjuchte, 
am Tage Peter und Baul die Glücksbay (Tschastnaja) entdedte und dort 
die Winterftation Petrowskoi gründete, die jedoch wegen ihrer Unzugäng- 
lichfeit von den Ruſſen bald wieder verlaffen wurde. Im Jahre 1850 
drang das erfte ruſſiſche Schiff unter Lieutenant Orloff in die Amur- 
mündung ein und verbreitete Schreden unter den Anwohnern, welche wicht 
anders glaubten, als daß eine große ruffiihe Flotte an der Mündung des 
Fluſſes Liege und ihre Streitkräfte nun ausichiffen wolle. Orloff begnügte 
fih jedoch den erhaltenen Befehlen zufolge mit Erforfhung der Ufer, um 
paſſende Stellen zu Niederlafjungen aufzuſuchen. Im folgenden Jahre 
wurden die beiden Handelsftationen Marjingt am unteren Amur und Ni» 
folajewst am Ausfluß des Amur gegründet, im Jahre 1853 Alexandrowsk 
an der Caſtries⸗Bai und ferner ein Theil der Weftküfte von Sadhalin, 
wo man Kohlenlager entdedt hatte, in Befit genommen. 

Sm Sabre 1853 jtellte ſich General Murawieff jelber an die Spike 
einer Expedition, die ftarf. genug war, um mit Gewalt die Schiäffahrt auf 
dem Amur zu erzwingen. Seine E3corte beitand aus einem Bataillon 
Linieninfanterie nebit einigen Kojaten, im Ganzen 1000 Mann; mehrere 
ſachkundige und wiſſenſchaftlich gebildete Dfficiere waren in feiner Beglei« 
tung. Der Dampfer Argun, gefolgt von 50 Transportichiffen, führte ſie 
abwärts. Am 27. Mai war man von Schilinsk abgefahren, Ende Juni 
erreihte man Marjinzf und in den erften Tagen des Juli Nikolajewsk. 
Diefe beiden Punkte mußten mit allen Mitteln unterftügt werden und er- 
hielten eine Bejagung von je 500 Mann. 

Sm Sabre 1855 entfaltete Rußland eine noch größere Thätigfeit; e3 
gingen drei bedeutende Expeditionen von Schilinst ab und führten 3000 
Mann Soldaten, 500 Eoloniften mit Rindvieh, Pferden, Broviant, Acker⸗ 
geräthichaften den Strom hinab. Die erite dieſer Erpeditionen ward aber- 
mals vom Gouverneur Muratvieff angeführt. Die Chinefen, welche mit 
Beſorgniß und Schreden dieſen Unternehmungen der Ruffen zujaben, wur» 
den mit der Verfiherung beſchwichtigt, daß man nicht im Entfernteiten 
daran denke, am oberen und mittleren Amur NRiederlaffungen zu gründen, 
die militärifche Machtentfaltung fei nur hervorgerufen duch die Anweſen⸗ 
beit der allüirten Flotte im Stillen Dcean. Die chineſiſche Regierung, im 
Krieg mit England und Frankreich begriffen, mußte die Rufen gewähren 
lafien und bieje hätten feinen günfttgeren Zeitpunkt für ihre Unterneh» 
mungen wählen tünnen. Im Juli fanden ſich zwar einige Mandarinen in 
Nikolajewsk ein, um mit den Ruffen über die Grenzen zu verhandeln, die 
nicht überfchritten werden dürften. Muramieff aber wies diejelben mit dem 
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Bemerken zurüd, er könne nicht mit ihnen unterhandeln, meil fie mit ihn 
nicht gleichen Ranges Seien. 

Unterdefjen wuchſen die Niederlaffungen am unteren Amur raſch 
empor. Marjinst, welches im vergangenen Jahr nur aus einigen Häufern 
beftand, breitete fich immer weiter am Ufer des großen Stromes aus und 
erhielt zur Vertheidigung zwei wohl angelegte Batterien. Auf der Inſel 
Sudi, wo früher Koſogarski ftand, erhob fich bald ein von Gärten, Wie- 
fen und Feldern umgebenes Koſakendorf. : Bon den Coloniften, welche 
Murawieff mitgebracht hatte, wurden die Dörfer Irkutskoi, Bogorodsfoi 
und Michailewsk gegründet und der fruchtbare Boden war bald in frucht- 
bare Felder verwandelt. Den größten Aufſchwung aber erfuhr Nikolajewsk. 
Die früher nur 10 Häufer zählende Niederlafjung wuchs auf 150 Häuſer 
heran, worunter ein Clubhaus und zwei Schulen, und drei Batterien mur- 
den zu ihrem Schuß erbauet. Auch Gaftries-Bai war im Juni wieder 
bejegt worden und jtatt vier fchlecht gebaueter hölzerner Baraden erhob 
ſich jegt ein zmedmäßig eingerichtetes Lager für 500 Mann, folid genug, 
um and für einen Winteraufenthalt benußt zu werden. 

Die Operationen der Alliierten im Stillen Dcean im Jahre 1855 ſchie⸗ 
nen zwar auch den Rufen zu gelten, aber fie wurden ihnen nicht gefähr- 
lid. Ein von Admiral Brute commandirtes Geſchwader Treuzte im 
Ochotskiſchen Meere; ein zweites, von Str James Stirling befehligt, im 
Süden, doch gegen die Amurmündungen und Niederlaffungen der Rufen 
ward nicht8 unternommen. Man batte wie vor Sebaftopol und im Fin- 
niſchen Meerbuſen auch bier die meiften ruſſiſchen Schiffe abgetafelt und 
in die gefchüßteften Stellen des Hafens geſteckt. Nur einige ruflifche 
Wallfiſchfahrer wurden gefapert und die verlaffenen Niederlaffungen auf 
Kamtſchatka theilmeis zerſtört. Der einzige größere Verluft, den die Ruſſen 
erlitten, war der Schtffbruch der Fregatte Diana, deren Bemannung, aus 
200 Soldaten und 87 Dfficieren und Matrofen beftebend, von den heran 
fonmenden Engländern zu Gefangenen gemacht wurde. 

Der Friedensihluß zu Peking, der aber in jenen Gewäſſern exit im 
Juli des folgenden Jahres 1856 befannt werden fonnte, befreite auch Die 
Amurcolonien von dem Drude, der auf ihnen gelaftet. General Murawieff 
eilte nach Petersburg, um neue Unterſtützung für ſeinen Coloniſationsplan 
zu erlangen, und er hatte die Genugthuung, noch im ſelben Jahre 697 
große Boote und Flöße mit Lebensmitteln, Geräthichaften, Coloniften, 
Pferden und Ochſen den Fluß hinabienden zufönnen. Neue Kojalenfiationen 
wurden gegründet an der Mündung der Kamara (Kamarsk), der Dzeya 
(Uftj Dzeist), am oberen Eingang des Burreja⸗Paſſes, ſowie gegenüber der 
Mündung des Sungari, des größten Nebenflufjes des Amur. Die chine⸗ 
ſiſchen Beamten wagten nichts weiter zu thun, als die Zahl und Stärke 
der den Amur binabfahrenden rufjiihen Fahrzeuge aufzuſchreiben und nach 
Peking zu berichten. Als ſie aber wieder anfingen, einzelne ruſſiſche Kauf⸗ 
leute zu bedrücken und feindlich zu behandeln, erwirkte Murawieff, der 
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abermals perjönlich in Petersburg Bericht erftattete, neue Verftärkungen 
für den Amur. Das Amurgebiet jelbjt wurde duch Ukas vom 31. Dctbr. 
1857 von dem Gouvernement Irkutsk getrennt und mit Kamſchatka und 
der ganzen Seefüfte von Ochotsk unter der Benennung Seeprovinz 
von Dftfibirien vereinigt, Nikolajewsk als Hauptftabt erklärt, jedoch 
wie bisher unter dem Befehl des Generalgouverneurs von Oftfibirien. 

Am 28. Mai 1858 ward zwiſchen der chinefifchen und ruffiichen Re⸗ 
gierung der Vertrag zu Aigun geſchloſſen, in welchem China das ganze 
linfe Amur⸗Ufer bis an den Ufuri abtrat, ferner die beiden Ufer des Amur 
68 zur Mündung, endlich den ruſſiſchen Kaufleuten die freie Schifffahrt 
anf den beiden aus der ſüdlichen Mandichurei fommienden großen Neben- 
füflen Sungari und Aſuri bemilligte. 

Um eine Hauptftadt der ruſſiſchen Mandſchurei inmitten des Amur- 
landes zu haben, beihloß Murawieff (der den Ehrermamen „Amurski“ 
erhielt), Die obengenannte an der Mündung der Dzeya ſehr günftig ge- 
legene Koſakenſtation Uftj Dzeisk in eine Stadt zu vermandeln, welche 
Blagowjeſchtſchensk (Stadt der glüdlichen Kunde) heißen follte und 
alsbald, natürlich von Soldatenhänden, in Angriff genommen wurde. Im 
Jahre 1860 hatte Die neue Hauptftadt des ruffiihen Amurlandes folgendes 
Anfehen — nad dem Bericht des ruſſiſchen Naturforſchers Marimom: 

Eine Reihe neuer Häufer, ſechszehn an der Zahl, ziemlich weit aus⸗ 
einander gebauet, zieht fich in gerader Linte längs dem flachen Ufer des 
Amur hin. Alle diefe Häufer find von Holz, alle haben rothe Dächer und 
md in gleichem Styl gebaut. Zwei von ihnen, ein Edhaus und ein in 
der Mitte gelegenes, traten mit ihren Balkonen bi dicht an den Rand 
des Fluſſes heran, die übrigen fteben weiter zurüd, wodurch eine Art 
langer Esplanade gebildet wird, bie freilich noch ſehr verfandet und ver- 
ſtaubt ausfieht. Diefe noch durch feine Zäune umfriedeten, nur bier und 
da von ſchlechten Außengebäuden umgebenen Häufer, die dazwiſchen liegen⸗ 
den wüften Stellen, die Abweſenheit auch des Heinften Bäumchens, die 

unwirthliche Steppe, die ſich zur Rechten, zur Linken und im Hintergrunde 
der Gebäude ausdehnt: das Alles fieht wenig einladend und fehr un- 
wirthlich aus. Genannte Häufer find in der Eile gebaut: Kafernen, 
von inienfoldaten zujammengezimmert, Die noch überdies mit jehr unvoll⸗ 
Iommenen Beilen arbeiten mußten. Im Sommer dringt der Regen, 
m Winter der Schnee durch die Lüden ein, der Wind pfeift durch die 
senfterrahmen, denen das Moog zur Ausfülung der Swifchenräume fehlt. 
Gleichviel — wen e8 friert, der bleibe im Pelz figen. In der ganzen 
Stadt fol e8 im vorigen Winter nicht mehr als drei bis vier marme 

_ Zimmer gegeben haben; das Wort Comfort, Bequemlichkeit, ift im Wörter: 

| buche von Blagowjeſchtſchensk noch nicht verzeichnet, denn man lebt dort 

für die Zukunft, nicht für die Gegenwart. Jedenfalls werden die wüften 
| Stellen bebaut und bevölkert, die Zwiſchenräume ausgefüllt werden. Zivi- 
ſchen den Kafernen ift bereit3 der Grund zu einem großen Haufe für den 
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Gonverneur und zu einem kleineren Privathauſe gelegt. Hinter den Ka⸗ 
fernen fieht man eime fertige Heine Kirche und viel Baugerüjte. Auf den 
beiden Flügeln. der in Rede ftehenden Kafernenreihe hat man, zwei won 
Zäunen eingeſchloffene abgefonderte Stadtviertel angelegt, wovon das eine 
der Amurcompagnie, das andere dem Artilleriecommando gehört; jenes 
heißt daS Amurviertel, dieſes das Artillerieviertel. Da gewinnen bereits 
die Häufer ein ſolides dauerhaftes Anſehen, das von der leichten Bauart 
der übrigen Stadttheile abftiht. Der Raum zwiſchen den Amurviertel 
und dem Flußufer wird von zwei großen Waarenichuppen bededt, an die 
fih den Fluß hinab die Häufer und Läden der Kaufmannſchaft reiben. 
Eben ſo jtehen zwischen dem Artillerieviertel und dem Fluß zwei große von 
der Regierung erbaute VBorrathshäufer, hinter welchen die Hospitäler zu 
jtehen fommen. An diefem Ende von Blagowjeihtichenst haben fich auch 
noch ein paar mit Lehm beworfene Baraden erhalten, in denen die erſten 
Coloniſten ein Unterkommen fanden. Weiter an dem nun ſchroff abfallen- 
den Ufer des Amur zieht fich eine Reide von Erbhütten, die, etwa 12 an 
der Zahl, dit bei einander ftehen, und in ähnlicher Weile findet man 
foldde auf entgegengejehter Seite im Amurviertel. In diefen Hütten cam- 
pirt die nicht militärtiche Einwohnerſchaft. Aber das militäriihe Element 
überwiegt noch To jehr, daß man nur jelten einem Mudſchik (Bauer) oder 
Civilbeamten begegnet. Bon allen Seiten hört man die Schläge der Art, 
das Pfeifen der Säge — aber diefe Friedensinftrumente find in der Hand 
der Soldaten. Soldaten jchleppen die Balken von den Flößen an’s Ufer, 
behauen und zerjägen fie, fügen fie zufammen und begleiten ihre Arbeit 
mit den melandolifhen Bolfsliedern. 

Lodender fieht es zur Zeit noch auf der chineſiſchen Seite (dem rech⸗ 
ten Amurufer) aus. Da ift der Pflanzenwuchs viel üppiger und die 
Mandſchurendörfer drängen fi, wie man ſich der Hauptitadt Aigun nähert. 
Blagowjeſchtſchensk gegenüber liegt das große Mandihurendorf Sada- 
lan - Ula. " 

Die ruſſiſche Anfiedelung hat mit zwei großen Hindernifien zu käm⸗ 
pfen — Die Soloniften, welche das Amurland bevölfern, werden Sibirien 
genommen und dann ift der Amur doch nur im Mittellauf, wo er dem 
Sungari fich näbert und tief in die Mandjchurei einbiegt, mit einem mil» 

deren Klima bedacht. Sein Oberlauf ift Die Hälfte des Jahres zugefroren 
und die Mündung eben jo lange mit Ei bededt. Der mittlere Lauf des 
Amur, obwohl fünf Grade weiter nach Süden hinabreichend, hat immer 
noch 5 Monate Eis. Nur die Caftriesbai ift etwas milder, weshalb man 
auch Damit umgeht, eine Eifenbahn von Marjinsk*) zur Caſtriesbucht zu 
führen. Der ganze nord>afiatifche Often ift befanntlich viel Fälter als der 
vom atlantiichen Dcean bejpülte Weiten Europa’3 unter gleicher Breite, 


*) Marjinsk Tiegt am Kififee, der mit einem Arm in den Amur mündet. Bon 
bier ift die Entfernung bis zur Caſtriesbai am Tatarifchen Golf eine geringe, denn vom 
Meere bis zum üftlichen Endpunkte bes Kififees beträgt fie nur 41/, deutſche Meilen. 
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und die Gegenfäge großer Kälte im Winter und großer Hibe im Som- 
mer find viel Ichroffer. In London beträgt der Unterſchied zwiſchen der 
Sommer: und Wintertemperatur nur 11 Grad R., in Irkutsk, dem Gen- 
trum Nordafiens, hingegen volle 28 Grad, und in Nifolajemsf immer 
noh 26 Grad. Im Sommer fteigt die Wärme ungemein raſch. Guſtav 
Radde fand im Burrejagebirge warme, ſehr feuchte Sommer, einen ganz 
kurzen Frühling, einen langen Herbſt und ſehr kalten Winter. Gegen 
Ende April entwickelt ſich der Pflanzenwuchs, durch Nachtfröſte zurüd- 
gehalten, jo raſch, daß die Schwarzbirke in 2 Tagen Blätter von 
einem Zol Länge trieb. Am 16. Mai erreichte die Nachmittaggwärme 
bereit3 23 Grad R. und doc fiel das Thermometer in der Morgenfrühe 
noh am 18. Mai auf den Nullpunkt. Run hielt Die Wärme mit einer 
höchſten Höhe von 28 Grad bis zum 17. Auguft an. Dann trat der 
Herbft ein, am 15. September fiel der erfte Neif, im Anfang October 
famen Rachtfroſte und am 27. Detober ſah man auf dem Amur das erſte 
Treibeis. In der Nacht des 18. November kam der Strom zum Stehen. 
m Januar trat eine Kälte ein, die 8 Tage lang über 30 Grad be⸗ 
trug und einmal jogar bis auf 35 Grad ftieg. 


Sechzehnter Abſchnitt. 


— 
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I. Aus dem Mongolenlande und Tibet. *) 
1. Die Hochebene. 


Die Mongolei bietet im Allgemeinen einen traurigen und wilden Anblid 
dar, und vergeblich Schaut das Auge nach einem Wechſel in der Landſchaft 
aus. Die Einförmigkeit der Steppe wird nur unterbroden durch Schluch- 
ten, tiefe Erdjpalten oder unfruchtbare Feljenhügel. Gegen Norden hin, 
im Lande der Khalfas, ift die Natur fchon belebter; die Berge find mit 
Hochwald beitanden und die Wiefengründe von Flüffen und Bächen durch— 
zogen; aber im Winter tft alles Land meit und breit mit einer Schnee= 
decke belegt. In der Nähe der großen Mauer fchleicht die chinefifche 
Civilifation wie die Schlange in der Wüſte; dort erheben fih Städte, tm 
„Graslande“**) gewinnt man ſchon Ernten, und der Hirt muß nad Nor- 


*) Wanderungen buch die Mongolei nah Tibet von Huc umd Gabet. In beute 
ſcher Bearbeitung von K. Andree. (Xeipgig 1855.) 
**) Sp nem man in China Die mongolifhe Steppe. 
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den bin zurüdweihen. Der größte Theil der Mongolei befteht aus 
fandigen, volltommen baumlofen Ebenen, fnum gedeiht auch nur jpärlich 
kurzes, ſprödes Gras; dazu gejellen ſich dornige Kriechpflangen, bin und 
wieder einige Streden von magerem Haidekraut: dies ift der Pflanzen- 
wuchs der wallerarmen Gobi. In weiten Abftänden findet man Brun- 
nen, zum Gebraud der Karawanen gegvaben. Die Mongolei hat nur 
zwei Sabreszeiten, nämlich neun Monate Winter und drei Monate Som- 
mer. Manchmal wird die Hibe übermäßig, namentlich auf den Sand- 
ſteppen, doch hält fie nur einige Tage an. Die Nächte find faſt immer 
fat. In jenen Landſtrichen, mo die Ehinefen Aderbau treiben, fallen 
faft fämmtliche Arbeiten in den Zeitraum von etwa hundert Tagen. Der 
Boden wird, nachdem er einigermaßen aufgethanet it, in aller Eile um⸗ 
gepflügt und fogleich beſäet; Alles wächſt ungemein raſch, und gleich 
nad der Ernte tritt der jcharfe Winter ein. 

Die ungemein ftrenge Kälte rührt hauptſächlich von drei Urſachen 
ber: von der hohen Lage des Landes, dem mit Salpeter geſchwängerten 
Boden und der Abweſenheit al’ und jeden Aderbanes mit Ausnahme der 
Heinen Strecken, welche die Ehinejen unter den Pflug gebracht haben. Syn 
dieſen Ießteren ift die Temperatur merklich milder geworden, die Wärme 
nimmt zu, je weiter Der Anbau vorrüdt, und einige Getreidearten, welche an- 
fangs der Kälte wegen nicht gedeihen wollten, geben ſchon jeßt guten Ertrag. 

In der weiten Einöde ſchwärmen viele wilde Thiere umher: Hafen, 
Faſanen, Adler, „gelbe Ziegen”, d. h. Antilopen, „graue Eihhörndyen“ 
— mohl ein Erdhafe, wie jener in den rujliichen Steppen oder wie Arc- 
tomys ludoviciana, der fogenannte Prairiehund in Nordamerika —; 
Füchſe und Wölfe find ungemein häufig. Es ift bemerkenswerth, daß 
die Wölfe in der Mongolei lieber Menſchen als Thiere angreifen; fie 
laufen nicht felten um Schafheerden herum, laſſen diefelben in Ruhe 
und fuchen Gelegenheit, um über die Hirten berzufallen. In der Nähe 
der großen Mauer brechen fie manchmal in die chienefiih-mongolifchen 
Dörfer ein, laflen das Vieh unangetaftet und dringen in die Wohnun⸗ 
gen, um Menſchen zu zerreißen; fie paden ihr Opfer allemal am Halſe. 
— Ferner hat die Mongolei Hirſche, milde Böde, Diehiggetais, Yaks, 
braune und ſchwarze Bären, Luchſe, Unzen und Tiger. Die Mongolen 
reifen ftet3 mohlbemwaffnet mit Bogen, Lanze und Flinte 


2. Der Mongele. 


Der Mongole hat ein plattes Gelicht, vorjtehende Backenknochen, kur⸗ 
38, zurüdtretendes Kinn, eine nad) binten zurüdtretende Stirn, Fleine, 
ſchräg geichligte, gelbliche Augen, ſchwarzes, ſtraffes Haar, dünnen, ipär- 


Grube, Geogr. Charakterbilder. II. 14. Aufl. 
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lichen Bart, dunfelbräunliche, außerordentlich grobe Haut. Sein Wuchs 
ift von mittlerer Größe. Er trägt hohe Lederftiefeln, einen weiten Schaf- 
pelz, und ſieht daher Kleiner aus, als er wirklich if. Sein Gang iſt 
langſam und jchmerfällig (durch das von Jugend auf geübte Sitzen zu 
Pferde haben fie jogenannte Säbelbeine befommen, deren Form nun ftehend 
geworden ift); feine Sprade ift hart, -Iharf und mit abicheulihen As⸗ 
pirationen überhäuft. Im Gegenfag zu diejer äußerlich unvortbeilhaften 
Erſcheinung bat der Mongole einen milden, äußerjt gutmüthigen Cha⸗ 
rakter; äußerfte Fröhlichkeit wechjelt bei ihm mit tiefem Trübfinn. Im 
gewöhnlichen Verkehr hat er etwas Schüchternes (vom ſchlauen Chinefen 
wird er oft genug betrogen und ausgebeutet); aber er it heftig, jtürmijch 
und muthig, fobald Fanatismus oder Rachſucht ihn in Wallung bringen. 
‚Er ift unbefangen und leichtgläubig, mie ein Kind, und liebt deshalb 
auch leidenichaftlihe Erzählungen, Sagen und Märchen. 

Im Nordweſten vermiſchen fih die Mongolen vielfah mit Mufel- 
manen und im Süden mit den Si⸗fan oder Dft- Tibetanern. Das 
zablreichfte Mongolenvolf find die Khalkas, welche den ganzen Norden 
der großen Region inne haben. An Berühmtheit und Wohlitand fteben 
fie oben an. Ihr Gebiet erftredt fih von Weiten nah Often 500 Stun- 
den meit, und von Norden nach Süden 200 Stunden. E83 zerfällt in 
vier große Provinzen (deren jede unter einem bejonderen Herrſcher ſteht) 
mit 34 Bannern (hinefifh „Ky“, mongoliih „Boſchkhon“), wovon jedes 
wieder feinen bejondern Fürften hat. Der Oberherr über Alle ift Der 
Guifon Tamba — ein Oberlama, der lebendige Buddha*) aller 
Khallas- Mongolen. 

Die ſüdlichen Mongolen haben feinen gemeinjchaftliben Namen, 
werden vielmehr nach den einzelnen Fürftenthümern benannt, deren Zahl 
25 tft. Die bedeutendften find die Ortus. Durch die Nadbarichaft 
der Chineſen find fie in mander Hinficht verfeinert worden. 

Im Südweſten finden wir die Mongolen von Kuku⸗Noor, d. h. 
vom Blauen See (hinefiih Tfing- hal). Auf den Landkarten wird ihr 
Gebiet zu groß angegeben, denn es begreift nur das Land, welches den 
See umgiebt. Ihre Stämme find fchon vielfach mit Si⸗fans vermilcht. 

Im Nordweiten haufen die Torgot-Tataren, die vormals in 
der Gegend von Karakorum lebten, das zu Dſchingis⸗Khans Zeiten 
Hauptitadt des Neiches mar. In Sprache, Tracht und. Sitten unter- 
fcheiden fie fih durdhaus nicht von den übrigen Mongolen. 

In der Mongolei bilden fämmtliche Familien, welche mit dem Herr- 
cher verwandt find, den Adel, wenn man fo jagen darf: die Batricierfafte. 
Diefem Adel gehört aller Grund und Boden. Die Edelleute, „Taitſi“, 


*) Buddha, der menfchgewordene Gott, wandert von einen Oberpriefter in den 
anderen, fo daß er nie ausftirbt. Es giebt eine ziemlich große Anzahl folder „Scha= 
berens“ oder lebendiger Buddha's; fie eben jedes Mal an der Spige bebeutender Klöfter. 
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tragen einen blauen Knopf auf ihrer Mütze; aus ihnen wählt der Herr- 
ſcher feine Minifter, gewöhnlich drei an der Zahl, die einen rothen Knopf 
(Glaskugel) tragen und „Tutfelaftßi” heißen. Die mongolifchen Fürften 
find zwar von China abhängig; fie halten fich für verpflichtet, dem 
„Sohne des Himmels und Gebieter der Erde” alljährlih ihre Unter- 
würfigfeit zu bezeigen, doch fteht ein für alle Mal feit, daß der Groß- 
Khan nicht das Recht hat, irgend eine dieſer mongoliihen Herrſcher⸗ 
familien zu befeitigen, wenn er aud unter Umftänden den Häuptling 
abſetzen kann. Die mongoliihen Fürften bezahlen ihren Tribut in Vieh, 
erhalten. Dagegen vom Belinger Hofe Geſchenke in feidenen Tüchern, Pelz- 
Heidern und anderen Lurusartifeln. Die zahlreihen Klöfter mit ihren 
Taufenden von Lama's werden von der chinefishen Regierung befonders 
begünftigt, weil fie recht wohl berechnet, wenn die Geiftlichfeit auf ihrer 
Seite ift, darf auch das Volk nicht murren. 

Ale Mongolen, die nicht von fürftlichen (adeligen) Familien find 
oder zum geiftlihden Stande gehören, ſind Sclaven, von ihren Ge- 
bietern unbedingt abhängig. Sie müſſen denfelben Gefälle zahlen und 
das Vieh hüten; aber es fteht ihnen frei, ſich eigene Heerden zu halten. 
Uebrigens‘ trägt die Sclaverei durhaus fein hartes Gepräge. Die 
Aelsfamilien find in Nichts von den Sclavenfamilien verfchieden; beide 
haufen unter Zelten, beide find nomadiſche Viehzüchter. Der Edelmann 
lebt nicht in Pracht und Ueppigfeit, giebt alſo dem Armen feinen Anitoß. 
Benn der Sclave in des Herrn Zelt eintritt, bietet diefer ihm Thee und 
Milch; beide rauchen Tabak mit einander und wechſeln gegenfeitig ihre 
Pfeifen. Die jungen Sclaven und jungen Barone haben alle Spiele 
und Luftbarfeiten gemein; der Stärkere ringt den Schmächeren zu Boden, 
gleichviel, wer er fei. Sehr oft find Sclavenfamilien reiche Heerden- 
befiker und viel wohlhabender als ihre Herren, die denn auch an einem 
ſolchen Berhältniß nicht den geringften Anftoß nehmen. Webrigens hat 
der mongolifche Adel das Recht über Leben und Tod, und mande Häupt- 
Ulinge wiffen ihre Stellung zu allerhand Erpreffungen zu benugen, indem 
ſie z. B. ihren Untergebenen das ſchlechteſte Vieh zum Hüten geben und 
ſich dann die beſten Stücke zurücknehmen. 


3. Einkehr in einem Mongolenzelte. 


Soweit das Auge reicht, gewahrt man nur Wieſenſteppe; manchmal 

it fie duch Seen und Flüffe unterbrochen, oder gewaltige Berge ragen 

‚ Über fie empor, meift aber fieht man unendliche Ebenen. In diejen 

grünen Einöden, wo der Horizont fo weit entfernt liegt, glaubt man ſich 

aumuf einen Dcean verfeßt. Der Anblid diefer mongoliihen Wiefenfluren 
8* 
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erregt in der menſchlichen Seele weder Traurigfeit noch Freude, wohl aber 
ein aus beiden gemiſchtes Gefühl, eine melancholiſche, religidfe Stimmung. 

Zuweilen gelangt man in Landftrihe, wo die Ebene ſehr belebt 
erfcheint, wenn nämlich Wafler und Weide der beiten Art viele Menſchen 
berbeigezogen bat. Dann erheben fi überall Zelte von verfchtedener 
Größe; fie ſehen aus wie Luftballons, die eben vom Gaſe angeſchwellt 
find und in die Höhe fteigen wollen. Die Kinder haben Tragkörbe auf 
dem Rüden und ſammeln Aglos*) ein, welche fie dann am Zelte in einen 
Haufen legen. Die Frauen fangen Kälber ein, oder kochen Thee in freier 
Luft, oder bereiten die Milchſpeiſen; Die Männer tummeln fenrige Rofje 
und treiben die Heerden von einem Weideplat zum andern. Aber diefes 
belebte Bild verwandelt fih oft in allerfürzefter Zeit, und mo eben noch 
das lautete Treiben herrſchte, wird Alles plöglich leer und übe; denn 
Zelte, Menſchen und Heerden find auf Ein Mal verſchwunden. Man 
fieht in der Einöde nur noch Afchenhaufen, ſchwarze Stätten, auf welchen 
ein Herd fand, dann und wann Anochen, um melde die Raubvögel 
ftreiten. Das ift Alles, woraus man abnehmen kann, dak am Abend 
porher der mandernde Mongole dort fein Zelt aufgeichlagen hatte. Die 
Heerden hatten Grad und Kräuter abgemeidet, der Führer gab das 
Zeichen zum Aufbruch, die Hirten brachen die Zelte ab und legten fie zu- 
fammen, um fie an einer andern futterreichen Stelle wieder aufzujchlagen. 

Wir ritten abermals durch eine prächtige Wiejengegend, die noch 
zum Rothen Banner”*) gehörte, und machten Abends in einem Thal- 
grunde Raft. Es ſchien zur Beit ftarf bewohnt zu fein; denn faum waren 
wir abgeftiegen, als auch ſchon viele Tataren ung umringten und bilf- 
reich an die Hand gingen. Sie halfen beim Abladen des Gepäds, beim 
Aufihlagen des Zeltes, und luden ung ein, bei ihnen Thee zu trinfen. 
Das lehnten wir für heute ab, weil es fchon zu ſpät war, machten aber 
am nächſten Morgen unfern Gegenbefud. Denn die Einladungen waren 
ſo freundlid und dringend, daß mir ung entjchloffen, eimen Tag bei 
diefen guten Menſchen zu verweilen; ohnehin mußten wir allerlei aug- 
befjern und Ort und Wetter waren günftig. Während Sandadſchiamba 
(der Diener der beiden Miffionäre) unſer Leinwandhaus bewachte, gin- 
gen wir zu unjern Freunden. Dabei mußten wir wohl aufpaflen, daß 
unfere Beine nicht zu Schaden famen, denn Schaaren großer Hunde 
liefen bellend gegen ung an. Doch genügte ein fleiner Stab, um fie ab- 
zumehren. Dieſen Beſchützer mußten wir an der Thürfchiwelle ablegen, weil 
die Höflichkeit e8 erfordert. Denn wer mit einem Stod oder einer Peitſche 
in's Belt träte, der würde der ganzen Familie eine jchmere Beleidigung 
zufügen; es wäre das ſo viel, al$ wenn man fagte: Ihr ſeid Hunde! 


*) Getrodneter Kuhdünger, ber das Feuermaterial bildet. 
**) Im Tſchakar (wörtlih Grenzland), das in acht Banner zerfällt, das weiße, 
blaue, rothe und gelbe, das meißliche, bläufiche, röthliche und gelbliche. 
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Wer fi bei den Mongolen einführt, tritt ganz einfach und frei- 
müthig auf; von den vielen läftigen Umftändlichkeiten und Höflichfeits- 
formeln der Chineſen ift auch nicht eine Spur vorhanden. Man geht in's 
Zelt und wünſcht allen Anmelenden Glüd und Frieden, indem man die 
Worte Amor und Mendu fpridt. Darauf jet man fih zur Rechten 
des Familienvaters, dex allemal jeinen Pla der Thür gerade gegenüber 
bat. Sogleich nimmt Jeder aus dem Gürtel feine Feine Schnupftabalg- 
bofe, Die berumgereicht wird; Dabei wechlelt man einige höfliche Worte. 
Man fragt 3. B. ob die Weide gut fei, die Heerden ſich wohlbefinden, die 
Mutterpferde gut fohlen, ob Frieden ringsum fei u. dgl. m., Alles in 
ernſter, würdiger Weile. Dann naht fich die Frau und reicht dem Fremden 
Ihweigend die Hand. Darauf zieht man aus der Buſentaſche das Holz- 
näpfchen hervor, das der Mongole ſtets bei fich führt, und reicht es Der rau. 
Sie bringt es fehr bald mit Thee und Milch gefällt wieder. In wohl: 
habenden Familien ftellt man den Gäften auch ein Tiichhen him mit Butter, 
Hafermiehl, geröfteter Hirſe und Käfefchnitten, jedes in einem bejonderen 
ladirten Käfichen. Davon mählt man nach Belieben und wirft es in den 
Thee. Wer aber außerdem feinen Gäften eine noch größere Güte thun will, 
telt anf den Herd in heiße Aſche ein mit mongeliidem Wein (Kuhmiß 
gefülltes Fläſchchen aus gebrammtem Thom. Diefer „Wein“ beſteht aus 
Molken, die man bat gähren laffen und dann unvollfommen deitillizt. 
Man muß Mongole jein, um einem ſolchen Getränfe Gejchmad ab- 
zugewinnen; es ſchmeckt fade und bat einen abicheulichen Geruch. 

Das Zelt des Mongolen hat vom Boden bis zu halber Maunshöhe 
eime walgenförmige Geftalt. Auf dieſem 8 bis 10 Fuß im Durchmeſſer 
baltenden Cylinder erhebt ſich ein abgeitumpfter Kegel. Das Gezimmer 
für ein ſolches Zelt befteht im unteren Theile aus einem Gitter von 
übereinander gefreuzten Stangen, die ſich mie ein Netz verengen und er- 
weitern laffen. Von dem fegelfürmigen Umfreife laufen Stangen in die 
Höhe, die oben ebenſo zufammenftoßen, wie das Fihchbein am Geſtell 
eines Regenſchirms. Diejes Gerüft wird mit geober Leinwand und zwar 
je nach Umftänden mit Einer Sage oder mit mehreren überfpannt. Die 
Thür ift eng und niedrig, hat aber doch zwei Flügel; ein bößerner, 
jiemlich hoher Duerbalfen bildet die Schwelle; wer in's Zelt hinein will 
mug zu gleicher Beit den Fuß bochheben und den Kopf büden. Oben im 
Regel. ift gleichfalls eine Deffnung angebracht, durch welche der Raud 
abzieht; man kann fie vermittelft eines Stückes Filz nad) Belieben ſchließen, 
denn es ift ein Seil angebracht, defien Zugende an der Thür befeftigt wird. 

Das Innere des Zeltes zerfällt in zwei Abtheilungen. Die Seite 
links vom Eingange ift den Männern vorbehalten und dorthin müſſen 
fich auch die Fremden begeben; ein Mann, welcher auf die rechte Seite träte, 
würde eine große Unjchielichleit begeben. Denn dieſe rechte Seite ge- 
hört den Frauen, und dort liegt und fteht auch alles Zeltgeräth, 3. 3. 
an grobes Gefäß von gebranntem Thon, in welchem Waſſer aufbewahrt 
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wird, ausgehöhlte Holzftämme von verfchiedener Größe und Dide, Die als 
Gelten und Eimer benußt merden; man bewahrt darin Mil und mag 
daraus gewonnen wird auf. Mitten im Zelte fteht ein großer Dreifuß 
und auf demfelben ein großer eiferner Kefjel, den man fortnehmen Tann ; 
er hat die Geftalt einer Glode. Hinter dem Herde und gegenüber Der 
Thür findet man eine Art Kanapee; es tjt das ſeltſamſte Geräth, Das 
uns im Lande der Mongolen vorfam. An beiden Enden defjelben find 
Lehnen, mit vergoldetem, gut ausgemeißeltem Kupfer geziert. Ein der- 
artiges Feines Bett findet man fat in jedem Zelte; es fcheint ein un- 
umgänglich nothwendiges Stüd Möbel zu fein. Aber es ift uns auf- 
gefallen, daß wir auf unferer ganzen Reife keins fanden, dag in neuerer 
Zeit gemacht worden wäre. Es erbt von einem Geſchlecht auf das andere. 

Neben dem Kanapee, nad) der Abthetlung für die Männer bin, ftebt 
insgemein ein Heiner Schrank von vierediger Form ; in demſelben werden 
die vielen Siebenſachen aufbewahrt, mit welchen dies einfache Eindliche 
Volt ſich berauszupugen pflegt. Er dient zugleih als Altar für ein 
fleines Idol, das den Buddha darftellt. Der Gott ift aus Holz oder 
vergoldetem Kupfer gebildet, gewöhnlich in fitender Figur, mit über- 
einander gefhlagenen Beinen und bis an den Hals mit einer gelbſeidenen 
Schärpe umwidelt. Neun Tupferne Gefäße, von der Größe und Geftalt 
unjerer feinen Liqueurgläfer, find der Reihe nad) vor dem Buddha auf⸗ 
geitelt; in diejen kleinen Keldden opfern die Mongolen täglih ihrem 
Gott Mich, Waſſer, Butter, Mehl. Den Schmud diefer Heinen Pagode 
vollenden einige, gleichfalls mit gelber Setde umwickelte tibetaniiche Bücher. 
Dieje Gebetbücher darf nur ein Lama, ein Mann mit gejchorenem Haupte, 
der in ehelojem Stande lebt, berühren; ein „ſchwarzer“ Mann, der fie 
mit feinen unreinen weltlichen Händen aufſchlagen wollte, beginge gleich- 
jam eine Tempelihändung. — An den verſchiedenen Pfählen und Stan- 
gen find Bodshörner angebradt und damit ift die Möblirung eines 
Mongolenzeltes vollendet. An diefen Hömern hängt man Rind- und 
Schöpfenfleiih auf, Blaſen mit Butter gefüllt, Pfeile, Bogen und Lunten- 
gewehre; faft jede mongoliihe Familie befitt eine Feuerwaffe. 

‚Die Gerüche, weldhe man in einem Mongolenzelte einathmet, find 
abicheulih und für Jeden, der noch nit daran gewöhnt ift, beinahe 
unerträglid. Die ſcharfe Ausdünftung will einem das Herz aus dem 
Leibe drüden; fie rührt daher, dab die Kleider und alle Gegenftände, 
deren fih die Mongolen bedienen, mit Fett und Butter überzogen und 
davon gleihlam durchdrungen find. Wegen ihrer Unfauberkeit heißen 
diefe Leute bei den Chinejen „Stinf-Tataren’' (Tſao⸗Ta⸗Dze) und alle 
Welt weiß, daß auch die Chinefen nicht vom Beſten riechen und es mit 
der Sauberkeit nicht genau nehmen. 

Das Hausweſen und die Sorge für die Familie ift Obliegenheit der 
Frau. Sie melkt die Kühe und bef orgt die Milch, holt Waſſer, das oft 
ſehr weit ab vom Zelte tft, fammelt Aglos, trodnet fie und ftapelt fie 
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auf; auch verfertigt fie Kleider, gerbt Felle, Fänmt und jpinnt Wolle, und 
die Kinder helfen ihr nur, fo lange fie flein find. Der Mann dagegen 
bat nur wenig Beihäftigung; er treibt die Heerden auf gute Weidepläße 


. amd jeßt den entlaufenen Thieren nah. Um feinem Fürften ein Gefchent 


zu machen, reitet er auch wohl auf die Jagd, um Rehe, Hirihe oder 
Salanen zu befommen; aber zum Vergnügen thut er es niemals. Wenn 
fie nicht reiten, verbringen die Mongolen ihre Tage im Müßiggang, 
liegen im Zelt umber, rauchen, ſchlafen oder trinken Thee mit Milch. 
Bird es dem Manne zu langweilig, nimmt er feine Peitfche vom Bockshorn 
über der Zeltthür, befteigt ein Pferd, jprengt in die Steppe hinaus, 
gleihviel nach welcher Richtung, reitet Dem erften Beften, den er anfichtig 
wird, entgegen und ſpricht in den Zelten vor — lediglich zur Unterhaltung. 


4. Dm ma ni pat= me hum, das buddhiftifche Gebet.*) 


„Om ma ni pat- me hum“ iſt die verbreitetfte und beliebtefte unter 
allen buddhiſtiſchen Gebetsformeln. Sie tft aus dem Sanskrit genommen 
und bedeutet wörtlich: „Heil dir, Töftlich blühende Seeroſe.“ Indeß ba- 
ben die Tibetaner, die diefe Formel ebenfalls in ihre Sprache aufnahmen, 
einen umfafjenderen, myſtiſcheren und mit ihrem Glauben mehr über- 
einftimmenden Sinn damit verbunden. Für fie ift fie das Symbol der 


Seelenwanderung. 


Man ſpricht dieſes Gebet, indem man einen Roſenkranz von hundert 
und zwanzig Kügelchen herbetet, welcher aus hartem Holz, getrockneten 
Früchten, Kernen u. dgl. gemacht iſt, bisweilen aus Fiſchkräten oder ſelbſt 
aus kleinen Menſchenknochen beſteht. Alle Anhänger Buddha's, Männer 
und Frauen, Greiſe und Kinder, Lama's (Geiſtliche) und ſchwarze Men⸗ 
Ihen (Laten), tragen dieſen Roſenkranz am Halle in Form eines Hals- 
bandes oder, um den Arm geihlungen, in Form eines Armbandes. 

Ueberall in der ganzen Tatarei, noch mehr aber in Tibet, findet 
man diefe Formel als Inſchrift auf Monumenten, an den Giebeln der 
Häufer und an den Portalen der Tempel. Dft ftößt man Auf lange 
Bandfetten von Papier, Seide, Häuten und anderen Stoffen, welde an 
Stride gebunden find, die von einem Baum zum anderen reihen; mand- 
mal hängen fie in Schluchten quer über den Fluß; ja man findet ſolche, 
die in grandbiofem Maßftabe vom Gipfel eines Berges bis zu dem eines 
anderen reihen, jo daß das Thal von ihnen mit einem ftet3 bewegten 
Schatten bevedt wird. Jede diefer Ketten ift von dem taufendmal fich 
wiederholenden Gebet „Dm ma ni pat-me hum“ bedeckt. 








— — 


*, Nouv. Ann. des Voy. 
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a den Einöden werden die Bäume ihrer Rinde beraubt, um dieſes 
Gebet auf das Bloßgelegte Holz aufzunehmen. Die Wege find mit 
Steinen eingefaßt, auf denen man Spuren diejer halberiofchenen Inſchrift 
findet; Die Felſen find damit bedeckt und bieten fie in gigantiichen Zügen 
dem Auge des Reiſenden dar. Auf den Berggipfeln und in den Thä- 
lern trifft man bei jedem Schritt große Denfmäler, aus rohen auf- 
gehäuften Steinen beftehend; jeder Stein trägt auf allen Seiten Diele 
ſymboliſchen Worte. Häufig fieht man folde Monumente mit Baum⸗ 
zweigen befrängt, an welchen Tanjende von Schulterlnochen oder anderen 
Sebeinen, ganz bededt mit diefem Gebete, herabhängen. Bisweilen fin- 
det man auch, ftatt der Baumzmeige, Hirſchköpfe mit ihren langen, äftigen 
Geweiben, Köpfe von Ochſen oder ungeheuren Steinböden mit ihren’ 
fihelförmig zurüdgebogenen oder jpiralfürmig gemundenen Hörnern. 
Die Stirn diefer Köpfe, der Haut beraubt und gebleicht, ift immer ganz 
und gar mit Schrift bededt, und diefe enthält nichts als jenes Gebet. 

Man fchreibt es auf getrodnete Menſchenſchädel, auf Ueberrefte von 
menſchlichen Skeletten, die man an der Seite der Landftraßen aufpäuft. 

Es findet ſich namentlih rings um die Peripherie des Tehu⸗-kor 
oder Gebetrades. Die Vorliebe der Buddhiſten für Alles, mas um- 
laufende Bewegung, beitändigen Aus- und Rückgang daritellt, ſcheint Der 
Grund zur Erfindung des Gobetrades geweſen zu jein. Es veranſchau⸗ 
ligt in dem einfachen und richtigen Bilde feiner Treisfürmigen Bewegung 
das Geſetz der Wanderung aller Weſen — diefen erften und tiefwurzelnd- 
ften Grundjat ihres Glaubens — gerade jo, wie fie dieſes Geſetz fich denken. 

Es giebt tragbare Gebeträder, welche man in der Hand unaufhörlich 
fih drehen läßt; es giebt größere, Die auf einer Achſe ruhen, und noch 
andere in wahrhaft großartigen Formen, die mittelft einer Kurbel zu 
dreben find. Man jteht fie am Rande der Ströme aufgeftellt, wo fie mittelft 
ineinandergreifender Räder gedreht werden, oder an der Spige der Häuſer 
angebracht, um vom Winde bewegt zu werden; noch andere ſtehen auf 
dem Feuerberde und erhalten ihre Bewegung durd den Raud. Jedes Haus 
bat fein Gebetrad, welches im Vorhof fteht, und Kein Gaſt unterläßt bei 
feinem Eintritt, e8 in eine ftarfe Rotation zu jegen, in der Hoffnung, 
daß es ihm ſowohl als dem von ihm bejuchten Haufe Glüd bringen werbe. 

Jedermann kennt das Gebet „Om ma ni pat-me hum“; das Kind 
lernt dieſe ſechs einjylbigen Wörter berftammeln, eben jo find es die 
legten Töne von den zitternden Lippen des Sterbenden; der Wanderer 
murmelt fie auf feinem Wege, der Schäfer fingt fie bei feinen Heerden, 
Mädchen und Frauen führen fie immer im Munde; in den Städten und 
an den Berfammlungsorten der Ramapriefter erichallen ihre Echo's mitten 
durch den Tumult des Verkehrs. Im Augenblid der Gefahr find fie 
der Schredensruf, welchen man vernimmt, und im Kriege bleibt der 
Soldat bei dem eben getödteten Feinde ftehen, um fiegestrunfen Durch 
diefe Worte feinen Triumph zu feiern. 
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Die umberfhiweifenden Stämme der Mongolei und freien Tatarel, 
bie Horden, welche nördlich von der Kette des Bokte⸗oola (der heilige Berg) 
ein wanderndes Leben führen; Die wilden, menfchenfreilenden Buddha⸗ 
Berehrer, welche ſüdlich davon ihr ganzes Leben hindurch unaufhörlich 
den berühmten Berg Sumici umkreiſen — alle jene auf der Wanderung 
begriffenen Bölferfchaften murmeln beftändig die myſtiſchen Worte. 

Das ganze Eentral-Afien ift mit immerwährenden Wallfahrten von 
Pilgern bededt, die fi, mit Gold und Silber beladen, zum Buddha⸗ 

berge begeben oder mit den empfangenen Segnungen von dort zurüd- 
fehren — und immer bört man fie ihren langfamen, jchiweigenden Marſch 
in der Wüſte mit dem Geſang der myſtiſchen Yormel begleiten. : Vom 
japanefiichen Meere bis zu den Grenzen Perfiens ift dieſes Gebet nur 
ein langes, ununterbrochenes Gemurmel, welches alle Völker, alle Feſte 
belebt, das Symbol aller Glaubensformen und die beitändige Hymne 
aller religiöfen Geremonien bildet. 

Die buddhiſtiſche Religion. mit ihren gigantifhen Geftaltungen ift 
über einen großen Theil der Welt verbreitet, und überall ift dieſes Gebet 
das Vehikel des Lebens, der Nero aller Bewegungen. 


I. China. 
1. Ein Aufenthalt in Beling.*) 


Sin den erften Tagen umjeres Aufenthaltes in Peking fühlten wir die 
Unbequemlichdeit unjerer europäiſchen Kleidung bei den falten chinefifchen 
Wohnhäuſern jehr und eilten darum, uns in chineſiſche Gewänder zu ſteden; 
mit Hülje unterer Belannten kauften wir die Stoffe und Pelze für die 
Hauskleider wie für Die Baradekleider zum Ausgehen ei, mas Teine geringe 
Summe, nämlich itber 500 Silberrubel ausmachte; und. doch waren wir 
mr zw Rothdurft anftändig gelleivet und ſtanden hinſichtlich der Koft- 
Ipieligfeit de3 Anzuges jedem bemittelten Chineſen nach. Und dabei mar 

uunſere Garderobe noch jehr unvollſtändig. Man macht fi gar feine Bor- 
ſiellung, wie wiel Ober- und Unterabtheilungen in der chinefiſchen Garderobe 
ftattfinden; jede Jahreszeit führt einen Wechſel des Coftüms mit ſich, und 
diefe durch die Gewohnheiten befeitigten Wechfel werden vom anftändigen 
Chinefen fo heilig beobachtet, als die Geſetze der Mode von unſern Da- 
men und Löwen“, nur mit Dem Unterſchiede, dab bier Die Diode keinen 
Einfluß bat, und der Schmitt am Kleide des Großvaters Tein anderer 
iſt, als der am Aleide des Enkels. Nur die Façon der Mützen und 





*) Aus den Mittheilungen eines Rufen. Dtet. Sap. 
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Schuhe mwechielt faft jährlih. Man darf indeß nicht glauben, daß es eine 
Sache der Liebhaberei tft, bei dem Wechſel der Jahreszeit auch Die Kleider 
zu wechjeln; die beftimmte Zeit tritt ein, und ein kaiſerlicher Befehl ver- 
fündet dem Volfe, daß von dem und dem Tage an die Frühjahrsmützen 
mit den Sommermüßen, oder die Sommermüßen mit den Herbitmüten 
vertauscht werden follen; wer fann nun noch jagen, daß fich Die weiſe 
hinefifche Regierung nicht um die Köpfe ihrer Unterthanen befümmert? 

Die chineſiſche Kleidung hatte ihre nicht geringen Unbequemlichkeiten; 
was man anfaßte, Alles war theuer, und die Nothwendigkeit, anftändige 
Befanntichaften zu unterhalten und doch auch mit der Wiſſenſchaft und 
dem Leben der Chineſen befannt zu werden, nöthigte auch zu einer an- 
ftändigen Kleidung. Dabei muß ich bemerken, daß mein Wuchs im Ber- 
gleich mit dem der Ehinefen ziemlich groß war, und es ganz befondere Mühe 
foftete, Kleider für meine Größe zu erhalten. In China wird der Stoff 
für jedes Kleidungsftüd befonders gewoben, und fo viel man nun aud 
Stücke herbeibrachte, der Schneider bejah fte, maß, ſprach fein Verwerfungs⸗ 
urtheil „bugoi“ (e3 reicht nicht) und legte fie bei Seite. Endlich tft der 
Stoff ausgeſucht, der Schneider mißt die Größe vom Kopf bis zur Ferſe 
und merkt fih das Maß. Nach drei Tagen bringt er die Kleider; wir be- 
zahlen ihm eine Kleinigkeit für feine Mühe, fo wie das Dreifache für 
jeine Zuthat, und unjere Verwandlung beginnt. Zuerft wurde mit dem 
Kopfe angefangen; ein fohmieriger, zerlumpter, nach Knoblauch duftender 
Bader erjchten mit einer ungeheuren Tafje heißen Waſſers und begann 
ohne alle Geremonie ung den Kopf einzureiben. Dann zog er aus einem 
leinenen Sädchen ein Turzes Scheermefier und fing nun an, ung im Kreiſe 
umher die Haare abzuſcheeren, ſo daß ſie nur am Wirbel für den Zopf 
ſtehen blieben. Als ich von ſeinem etwas ſtumpfen Inſtrument befreit 
war und mich im Spiegel betrachtete, wußte ich nicht, ob ich lachen oder 
mich ärgern ſollte; ich kam mir ſo einfältig vor, und mich übermannte 
eine ſolche Trübſeligkeit, daß ich mich unwillkürlich von dem Spiegel ab⸗ 
wandte und gute Luft hatte, mich in einen finftern- Winkel zu verſtecken. 

Unfere Hauskleidung beftand aus leinenen genähten Strümpfen mit 
geftopften Sohlen, aus ſchwarzen Schuhen von chinefifchem Atlas mit 
weißer Sohle von mehr als einem Zoll Dide, aus feidenen Knieftüden, 
die am Knieband befeftigt waren, aus einem Ueberrod von Hammelpel; 
mit fetdenem Ueberzug und einem grauen Creppgürtel zugebunden, einem 
Biberfragen, der beſonders umgelegt wird, und einer runden, Kleinen 
ſchwarzen Atlasmütze mit einem rothen feidenen Knopf und einer diden 
nach hinten hinabhängenden Troddel. Die chineſiſchen Hammelpelze find, 
wie ich bei diefer Gelegenheit bemerten will, ausgezeichnet leicht und zart, 
und die Wolle manchmal gegen vier Zoll lang; fie find dabei jo vor⸗ 
trefflich gegerbt, daß die innere Seite fein tft wie Papter und durdaus 
feinen Geruch hat. Ein folder Pelz koftet aber auch ohne allen Ueber 
zug 80. Gulden Conv.-Münze. 
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Zum Ausgehen zogen wir an: erſtens ein Winterkleid, d. h. einen 
blauen Erepprod mit ſeidenem Futter von derſelben Farbe, einen Rod von 
Eihhornfellen mit Schligen hinten und vorn, und bededt mit einem blau» 
feidenen, mit Biber beſetzten Stoff; dazu kam noch ein bejonderer Biber⸗ 
fragen, ein kurzes Oberfleid mit breiten kleinen Aermeln; über den mit 
einem violetten Seidenftoff bevedten Eichhornpelz fam ein ſeidener Gürtel, 
der an den Enden mit ſchwarzem Atlas bejegt war, und womit man den 
Rod zufammenband. An diefem Gürtel hängen unmittelbar fieben big 
acht ſeidene Beutelchen mit verjchiedenen Gegenftänden; in dem einen be- 
findet fih eine europäifche Uhr, in dem andern eine ſteinerne chineſiſche 
Doje mit einem beinernen Löffelden und ganz zu Staub gejtoßenem 
Schnupftabak; in dem dritten find die beißenden Sachen, an denen die 
Ehinefen nach dem Eſſen fauen; im vierten Geld u ſ. w. Unter dieſen 
Beutelhen hängt auch ein Futteral mit einem Mefjer und zwei beinernen 
Stäbchen, welche die Stelle der Gabel vertreten. Zu dem Wintercoftüm 
gehören endlich noch Mützen von violettem Atlas mit ponceaurotber 
jeidener Duafte und einer ganz ſchwarz gefärbten Zobelverbrämung, Schuhe 
aus ſchwarzem Atlas mit zwei Zoll diden und mit weißer Leinwand bes 
ſezten Filzſohlen, die nicht, wie man bei ung glaubt, an den Zehen auf: 
wärts gebogen find. Dies ift das vollftändige Wintercoftüm eines an- 
ſtaͤndigen Chinefen für die erften Wintermonate. So wie aber die Kälte 
färfer eintritt, wird der Eichhornpelz mit einem Fuchspelz vertauscht, 
und der Dberrod beiteht aus Zobel oder Biberpelz und wird mit Dem 
Tel auswärts getragen. — Außer der Winterfleidung ließen wir ung 
auch Kleider für die übrigen Jahreszeiten machen; ich mill aber die 
lieben Leſer nicht mit einer genaueren Aufzählung aller einzelnen Theile 
ermüden, um jo weniger, al3 Façon und Farbe fat immer diejelben 
find, und die Kleider fih nur dadurch untericheiden, daß die einen aus 
kurzwolligem, die andern aus langwolligem Pelz befteben ; die einen wattirt 
find, die andern aus einfachem Tuch oder aus Seide mit Unterfutter von 
Camelot, oder Seide ohne Unterfutter, Flor u. dgl. beftehen. 

So Hleidete ich mich alfo wie ein echter Chinefe. Die erite Zeit 
meines Aufenthalts war ſehr langweilig, Stellt Euch einen Menichen 
vor, der mit einem Male in eine jo volfreihe Stadt, in einen Schwarm 
von Menſchen gejchleudert wird, deren Sitten, Gewohnheiten, Lebens- 
weile ihm ganz fremd find, deren Sprade ihm ganz unverftändlich tft, — 
und Ihr werdet meine trübjelige Lage erfennen. So allein mitten unter 
diefer Menfchenmenge follte ich zehn meiner beiten Lebensjahre in Peling 
zubringen? Ich fragte mich oft, welchen Nupen für meine Kenntnifje ic) 
aus diefer meiner Reife ziehen könne, und ob der Erfolg auch das ge- 
brachte Opfer aufwiege? Doch ich war einmal da und mußte aushalten. 
Um inzwifchen jo viel als möglich aus meiner unangenehmen Lage 
berauszulommen, und bei der mir verliehenen Gabe der Sprade nicht 
fumm zu bleiben, fuchte ich mir vor allen Dingen einen Lehrer des Chi- 
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nefiſchen auf und ich fand dentelben auch bald in der Perſon eines ent- 
laſſenen chineſiſchen Beamten, Tun -jjan- deu. Es war ein Mann von 
60 Sahren, übrigens munter und frifch, und jehr belejen. Er erfchien mit 
aller Gravität eines chineſiſchen Bädagogen, ſetzte fih ohne Geremonie auf 
den Ehrenplatz, tauchte jeine Pfeife und ſah mich und feine andern Schüler 
mit einem Durchdringenden Blicke an, ob wir auch mohl tauglich fein möch- 
ten. Nachdem wir feinen infpicirenden Blid ruhig ausgehalten hatten, 
baten wir ihn, mit ung zu ſpeiſen. Dies tft nicht als ein Zeichen beionderer 
Höflichkeit anzufeben, jondern eine unerläßlihe Bedingung der Bekannt⸗ 
Ichaft mit einem chineſiſchen Lehrer: ohne Mittagsmahl kann hier Teine 
Lection beginnen. Erſt am folgenden Tage nach dem Mittagsmahl fingen 
die Lectionen an; unjer Lehrer begann fie damit, Daß er eine ziemliche - 
Menge Tuſche einrieb, dann nahm er einen Heinen, in ein Rohr geftediten 
Binfel, tauchte ihn in die mabereitete Tufche und begann num mit unnach⸗ 
ahmlicher Leichtigkeit und erftaunlicher Reinheit Chineſiſch zu fehreiben. 
WS er die erfte Zeile beendigt hatte, las er dad Geichriebene law vor 
und forderte uns dann auf, jedes Wort ihm nachzuſprechen. Man kann 
ſich kaum eine Vorftelung machen, wie jchiver das ungemohnte Ohr die 
Klänge diejer Sprache auffaßt, und wie wir Alles, was unſer geduldiger 
Lehrmeiſter ung wiederholte, unter gewaltigen Gefichtsverzerrungen ihm 
nachſprachen. Das Synterefiantefte aber war, daß wir unſere Lectionen 
anfingen, ohne ein einziges chineſiſches Wort zu veritehen, und daß umier 
Lehrer fein Wort ruſſiſch verftand, To daß er uns die Bedeutung Der 
chineſiſchen Worte in chinefticher Sprache erklärte. Mit allem Eifer und 
im Schweiße feines Angeſichts arbeitete unter Chineſe, wir hörten ihm 
mit nicht minderem Eifer zu, fehlugen jeden Augenblid das franzöfiſch⸗ 
chineſiſche Leriton nad, überzengten uns aber endblidy, Daß wir fir ven 
Anfang nothivendig zu einem Mame unjere Zuflucht nehme müßten, 
der Ruſſiſch verftände. Das Hanpthinderniß für uns war die für einen 
Europäer außerordentlich mähjame Ausſprache, indem ein umd derſelbe 
Laut, je nachdem er einfach, hoch oder tief, oder abgeftoßen ausgeſprochen 
wird, eine eigene Bedeutung hat. In dem eriten Halbjahre machten mir 
faum einen Fortjchritt, und erjt nach zwei Jahren fingen wir an, in Die 
Geheimniſſe dieſes Labyrinths, das man die chineſiſche Sprache nennt, ein- 
zudringen, aber erft nach wer Jahren konnten wir und frei mit Chineſen 
unterreden. — Wir hatten indeß große Weit, Peling zu jehen, und ſobald 
wir in vollkommen chinejiiche Kleidung gehüllt waren, fuhren wir al&bald 
in gemietheten Sarriolen dur die Straßen der Hauptitadt. Zuerft 
lenkten wir Die Fahrt nach dem kbaiſerlichen Palafte, wo der Kaifer in 
den Wintermonaten verweilt, während er den Frühling, Sommer und 
Herbft in einem Palafte drei Stunden von Being zubringt. Der Winter- 
palaft nimmt eiwen außerordentlichen Raum ein und beſteht aus einer 
Menge beionderer, einftödiger, aus Badfteinen ausgeführter Häufer, von 
denen jedes feine befondere Beftimmung bat. In dem einen wohnt der 
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Ratfer, in dem andern macht er feine Geſchäfte ab, in einem dritten ift 
die Kaiſerin, in einem vierten find die anderen dem Kaiſer gehörenden 
Frauen, in anderen feine Kinder, die verwittiwete Katjerin, die Frauen 
des verftorbenen Kaijers, die Eunuchen und das weibliche Hofgefinde. 
jede diefer Abtheilungen ift mit einer ziemlich hohen Mauer umgeben, 
deren Grenzen nur die Hofleute Überjchreiten dürfen. Im Kreiſe um 
diefe Mauer zieht fih eine Einfriedigung, innerhalb deren fich viele 
Privatbuden befinden, und mo jeder gehen und fahren darf. Die Ba- 
läfte jelbft konnten wir nicht jehen, und mer das gelbe Dach aus glafir- 
ten Ztegeln blidte über die Mauer herüber. Die Straßen in der Nähe 
‚ des Palaſtes find eben jo wenig mie in ganz Beling gepflaitert. 

Ohne auch nur im Geringiten ımjere Neugier befriedigt zu haben, 
fuhren wir vom Balaft aus dur die Straße Sy⸗vi⸗lu, welche, wie alle 
Hauptftraßen, duch ihre Breite und Regelmäßigkeit ſich auszeichwet. 
Mitten in jeder Hauptitraße von Peking tt ein etwa drei Fuß hoher Erd⸗ 
aufwurf für leichte Fuhrmerfe und Fußgänger; ſchwer beladene oder mit 
fünf oder fieben Maulthieren befpannte Wagen müflen auf der ſchmalen 
Straße zur Seite der Erhöhung fahren. Nur zur Zeit ftarfer Regen, 
duch welchen die Straße zwiſchen der Erhöhung und den Häufern mit einem 
undurchdringlichen Koth fich füllt, dürfen auch fchmere Wagen auf dem 
Damme fahren. Diefer ift ziemlich breit und würde für die Equipagen 
ſehr bequem fein, wären nicht an den Seiten fortlaufende Zelte und Buden 
aufgefchlagen, welche die Straßen dermaßen einengen, daß faum zwei Wa- 
gen neben einander fahren können. Wenn aber der Kaiſer ausfährt, was 
emige Male im Jahre geſchieht, jo werden alle Diefe Zelte und Buden ab- 
gebrochen, der hohe Weg wird geebnet und mit gelbem Sande überjchüttet, 
jo daß der Beherrfcher des chineſiſchen Reiches nie Etwas von den Un- 
annehmlichkeiten Schlechter Wege in den Straßen feiner Hauptftadt erfährt. 

Bei der ungeheuern Bewölferung Pekings find die Straßen den 
ganzenTag hindurch mit zwei ununterbrocdhenen Reihen von Wagen bededt, 
welche fich langſam in entgegengefeßter Richtung fortbewegen. Es ift eine 
wahre Noth, wenn ein zu Fuß gehender Ehinefe einem fahrenden Belannten 
begegnet; der Legtere muß nad) den mit der. firengften Pünktlichkeit ein- 
zuhaltenden Geſetzen chinefticher Höflichkeit anhalten, ausfteigen, trog Wetter 
und Schmub jagen: Wie fteht es mit Deiner Gefundheit? — und ihn 
dann einladen, fich zu ihm in die Equipage zu feßen. Es verfteht fich 
von jelbft, daß der Fußgänger verbunden ift, dieſe Fragen zurüdzugeben 
und feinen Bekannten zu bitten, den Weg fortzufegen. Der Fahrende will 
nit einfigen, ohne abzumarten, bis der Fußgänger weiter geht, und 
diefer will warten, bis jener ſich wieder in den Wagen geießt hat. Die 
Geremonie dauert manchmal eine halbe Stunde, und während diefer 
ganzen Zeit müfjen die hinteren Magen warten, weil gar feine Möglich. 
feit da tft, den anhaltenden Wagen zu umfahren. Wenn der Aufenthalt 
duch das Zufammentreffen von Beamten veranlaßt wird, fo marten die 


Chinejen geduldig, aber zumeilen reißt auch den Geduldigen die Geduld, 
mie wir das gleich bei unferer erſten Ausfahrt erfuhren. Ein zerlumpter, 
gemeiner Menſch in einem fchmierigen leinenen Kittel fuhr auf einem 
balbzerbrodenen Wagen daber, an den ein magerer Ejel geipannt war ; 
er machte Halt, als er einem ähnlich gekleideten Belannten begegnete, 
und bielt alle hinter ihm Fahrenden 15 Minuten lang auf. Da ver- 
loren die Chinefen doch die Geduld und forderten ihn mit lautem 
Geſchrei auf, den HöflichleitSbezeigungen ein Ende zu machen. 

Nachdem wir drei Stunden lang durch die Straßen von Peling 
gefahren waren, hatten wir einen ziemlich vollftändigen Begriff von Dem 
Aeußern der Stadt befommen. Die Hauptitraßen find ziemlich breit, Die 
Seitenftraßen aber jo eng, daß zwei fich begegnende Garriolen einander 
nicht ausweichen können, weshalb ein Kutſcher erft immer in die Straße 
hineinrufen muß, ob ihm nicht Jemand entgegen fomme. Jede Seiten- 
jtraße hatte vormals bei der Kreuzung mit andern Seitenftraßen ein 
Thor, yon denen viele noch jeßt erhalten find; diefe Thore wurden da⸗ 
mals von Wächtern, die in der Nähe in Kleinen Wachthäuſern wohnten, Des 
Nachts geichlofien, und es bedurfte einer bejonderen Erlaubniß, um das 
Thor paffiren zu können. Jetzt bat diefe Strenge aufgehört; die Wächter 
rufen nur noch die bei Nacht Hindurchgehenden an, und jelbft dies geſchieht 
jegt jelten. Bei der Gewohnheit der Chineſen, fich mit hohen Mauern zu 
umgeben, find die Straßen Pekings äußerft einförmig ; allenthalben dehnen 
fih hohe, aus baldgebrannten, grauen Badfteinen aufgeführte Ein- 
Ihließungsmauern aus, allenthalben bliden hinter diefen Mauern jpikige, 
ausgejchweitte Dächer hervor, die Durch Form und Farbe wieder ganz 
eintönig find. Nur der kaiſerliche Palaft ift mit verglaften grünen Ziegeln, 
die übrigen Wohnungen find aber ſämmtlich mit grauen, halbgebrannten 
gededt. Außer dem faiferlichen Balafte finden ſich noch etwa fieben bis acht 
fürſtliche Paläſte; alles Uebrige ermüdet durch feine Staubfarbe den Blid, 
und das Auge könnte durchaus auf Nicht ruhen, wenn nicht Die auf Den 
Straßen befindlichen Kaufläden die ertödtende Einförmigfeit belebten. Vor 
dem Eingang in eine jede Bude hängen ſchwarz ladirte Tafeln, die mit 
diden goldenen Buchſtaben bejchrieben find. Unter den Buden ift indeß 
durchaus Fein äußerer Unterjchied, und nur diejenigen, in denen Süßig⸗ 
feiten verkauft werden, zeichnen fich durch ihren Lurus aus. Die ganze 
vordere Wand dieſer Buden ift falt ohne Ausnahme bis zum Dad) ver- 
goldet und mit Drachen und verſchiedenen andern Bildern geziert. Die 
Pracht diefer Läden it um fo auffallender, als daneben eine halb ein- 
geftürzte Ningmauer , oder ein dem Einfturz drohendes Häuschen fteht. 

Deffentliche Plätze und Gärten giebt es in Peling nicht; unter den 
Gebäuden find. nur die verſchwenderiſch mit Zinnober bemalten Tempel 
bemerfenswerth. Man hätte in der That unrecht, den Chineſen Bigotte- 
tie vorzumwerfen: ihre Tempel ftehen fortdauernd leer, und nur bier und 
da hält e8 ein Beamter, der eine neue, verfteht ſich einträglicde Stelle 
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befommen bat, für feine Pflicht, alle Tempel der Stadt zu befuchen. Da- 
bei benimmt er fich folgendermaßen: Beim Eintritt in den Tempel trägt 
erein Bündel Kerzen, die aus Baumrinde von wohlriechendem Holz ge- 
macht find, zündet diefe vor dem Gößenbild an und macht einige Verbeu- 
gungen bis auf die Erde; während diefer Zeit ſchlägt der Priefter mit einem 
bölgernen Schlägel auf eine metallne Schale. Hat der Bilger auf ſolche 
Weiſe feine Andacht verrichtet, jo wirft er einiges Geld hin, geht dann in 
den zweiten Tempel, bierauf in den dritten u. f. f. Selbft die gemeinen 
Leute gehen nur bei befonderen VBeranlafjungen in den Tempel; wenn 
j. 2. eine große Trodenbeit eintritt, ſammeln fih alsbald Schaaren von 
Bauern in dem Tempel, um von Gott Regen zu erbitten, und zünden 
dabei nicht bloß Kerzen an und machen tiefe Berbeugungen vor dem 


Götzenbilde, fondern fie bringen auch Opfer dar, die aus verſchiedenen 


Broden beftehen. Ein wahres, nicht auf Intereſſe berechnetes, die Seele 
des Betenden erhebendes Gebet kennt der Chineje gar nicht. Allerdings 
find in jedem Monate einige beitimmte Tage, in denen die Tempel von dem 
Bolfe bejucht werden, aber dann ftrömt man nicht des Gebetes, jondern 
des Handelns willen dahin. Auf den Höfen der Tempel werden Waaren 
ausgeftellt, namentlich Galanteriemaaren, und die Befuchenden Tpazieren 
von Mittag bis zum Abend unter den Reihen der Verkäufer herum und 
handeln mit den Kaufleuten, die gewöhnlich unmäßige Preife fordern. 
yür einen Nephrit 3. B., einen Stein von grasgrüner Yarbe, der bei 
den Chineſen befonder3 geachtet ift, und den man zu Ringen, Tabaksdoſen, 
Armbändern u. ſ. wm. verwendet, verlangte ein Kaufmann 250 Lan (der 
Lan etwas über 4 Gulden) und überließ ihn mir zu 261 Hier zeigen 
auch die Gaufler ihre Künfte, der eine geht auf den Händen, der Andere 
wirft Meſſer u. dgl. Gegen Abend verödet der Hof des Tempels, es 
wird wieder ftill bis zum folgenden Jahrmarkt, und nur die Priefter 
brennen dreimal am Tage eine Kerze vor jedem größern Gößenbilde an, 
wobei fie fich jedesmal auf die Erde werfen. Wenn e8 dem Priefter 
nicht zu Sinne fteht, dieſe bejchwerliche Pflicht zu erfüllen, jo jchidt er 
einen feiner Schüler, der die Kerzen anzündet und fich verbeugt; und bat 
der Schüler nicht Luft, fo thut es auch wohl ein gewöhnlicher Tagelöhner. 

Wenn auch die Tempel fait immer leer ftehen, jo find dagegen die 
Gafthäufer vom Morgen bis zum Abend mit Menfchen angefüllt, ob- 
glei in jeder Straße fich deren einige finden. Im Aeußern zeichnen fie 
fh duch Nichts von den Kaufläden aus, auch bei ihnen geht eine Thür 
auf die Straße hinaus, und an der Seite der Thür find Tafeln mit 
goldenen Snichriften aufgehängt. Das Innere diefer Anftalten ift nad) 
dem Range der Bejucher. eingerichtet, für welche das Gafthaus beftimmt 
it. Für das gemeine Volk find in einem ungeheuern Raum Tiſche und 
Schemel aufgeitellt, für reiche Beſucher find befondere Zimmer beftimmt, 
die gewöhnlich von einer ganzen Gefelichaft gemiethet werden, die fich 
darin einquartiert. Die reiche chineſiſche Jugend verſchwendet namentlich 
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ungeheure Summen in Wirthshäufern, und hält es für eine Ehre, an 
eine Mahlzeit 200 Gulden zu menden. Das „Berzehren” muß man bier 
ganz wörtlich nehmen, da das Weintrinlen ganz wegfällt, und der Haupt⸗ 
genuß im Eſſen befteht. Aber was eſſen fie denn? Allerlei theure Sadgen, 
3. B. gebratenes Eis, wovon man einen Heinen Teller mit 6 Lan 
(24 Gulden) bezahlt. Es wird in folgender Weile bereitet: Der Koch 
nimmt kleine Stücdchen Eis; auf einem aus Stäbchen gemachten Steb 
taucht er es in einen ziemlich flüffigen, aus Yuder, Eiern und ſcharfen 
Sachen gemiſchten Teig und ftößt es dann raſch in eine mit fiedendem 
Schweinefette gefüllte Pfanne. Die ganze Kunft des Koches befteht nur 
darin, daß er das Gericht früher auf den Tiſch bringt, als das Eis in 
den Teighäutchen geſchmolzen ift. Einen befonders angenehmen Geſchmack 
darf man nicht erwarten, bringt man es in den Mund, jo verbrennt 
man ſich, zerbeißt man es, jo iſt es kalt. Der hohe Preis der Schüſſel 
fommt daher, daß jehr wenig Köche fie gehörig zu bereiten verfteben. 
Im Ganzen genommen find die chinefifhen Gerichte für den Europäer 
unangenehm, denn fie bereiten Alles ohne Salz und verfchwemmen es in 
einem Ueberfluß von Schmweinefett; menige Gerichte find ohne Ingwer 
und Knoblauch: nur die Braten find ſehr jchmadhaft. - 

Die Urjache der unmäßigen Anzahl Traiteurg liegt in der Gewohn⸗ 
heit der Chineſen, einander nicht zu Hauſe, ſondern in den öffentlichen 
Anſtalten zu bewirthen; nur Verwandte und genaue Bekannte laden zum 
Mittags- und Abendeſſen im Haufe ein. Bei den Traiteurs ſammelt 
fih die Jugend, und die Alten fpeifen da nad dem Theater; Theater 
und Gaftmahl beim Traiteur gehören zu den Vergnügungen, weldhe un⸗ 
mwandelbar auf einander folgen müfjen. Die theatraliihen Vorftelungen 
beginnen um 11 Uhr Morgens und dauern bi8 zu 6 Uhr Abende. Im 
Laufe des Spiels kommen hübſche Knaben, welche die Rollen von Weibern 
Ipielen, in die Logen der Reichen und beſtimmen ihnen einen Traiteur, 
wohin fie zu fommen verjprechen, um mit ihnen zu Abend zu efien. Wäh- 
rend des Abendeſſens wählen diefe Knaben die Speifen aus, verlangen 
gewöhnlich die theuerften Sachen, meil fie zuvor mit dem Traiteur ber 
eine Belohnung verhandelt haben. Alle diefe Knaben find ſehr reich 
und mit Geſchmack gekleidet, geivandt im Umgange, bebend und wikig. 

Meder in den Theatern, noch in den Spetjehäujern, no in Den 
Tempeln zur Zeit der Jahrmärkte fieht man Frauen, aber auf den Straßen 
begegnet man ihnen ſehr häufig. Frauen der gemeinen Claſſe geben zu 
Fuß, wer aber nur etwas wohlhabend und angefehen tft, fährt in Carrio⸗ 
len; Frauen und Töchter von Fürften laſſen ſich in Sänften tragen. 
Frauen wie Mädchen erjcheinen auf: den Straßen mit offenem Gefiht und 
ungefünftelten Haaren, welche fie mit ſchönen künftlichen Blumen ver- 
zieren. Selbft die zerlumptefte, ſchmutzigſte glte Köchin hat, wenn fie nur 
por die Thüre gebt, um etwas Knoblauch oder Kohl zu Taufen, unfeblbar 
irgend eine- wo möglich rotbe Blume in ihrem grauen Haare jteden. 


Die Kleidung der Frauen zeichnet fich Durch helle Farben aus, und befteht 
bei den Mandſchurinnen hauptfächlich aus einem langen Oberrod mit un- 
geheuern weiten Aermeln. Diejer Rod bededt die Taille ganz, aber die 
Chinejen fümmern ſich wenig um diefen Nachtheil, da fie die Schlanfheit der 
Frauen in engen Schultern und einer flachen Bruft juchen, weshalb die 
Frauen auch die Bruft mit einem breiten Gürtel zubinden, der die Stelle 
unferer europäiſchen Corſette vertritt. Die Kleidung der eigentlichen Chine- 
iinnen befteht aus rothen oder grünen Hojen, die mit verfchtedenfarbiger 
Seide geftickt find, aus einigen gleichfall3 gejtidten Jacken und einem reich 
geſtickten Ueberrod. Noch mehr unterfcheiden fich die Chinefinnen von den 
Nandihurinnen durch die Füße; letztere verderben ihre Füße nicht Durch 
ſtarkes Einwideln und tragen Pantoffeln wie die Männer, nur ihre 
Strümpfe werden - aus bellfarbigen Stoffen gemacht mit Fußſohlen, die 
nicht weniger als 4 Zoll did find. Die Chinefinnen dagegen binden vom 
fünften Jahre an ihre Füße mit breiten Bändern ein, fo daß vier Zehen 
binab gebogen werden, und die große Zehe Darüber gebogen wird. Die 
Nägel dringen dadurch in das Fleifch ein und verurſachen faft immer 
Bunden. Die unglüdliben Frauen leiden faft ihr ganzes Leben lang 
an diefer barbariichen Sitte; nicht eine kann auf dem ganzen Fuße fte- 
hen, und alle geben bloß auf den Ferien. Ihr Gang ift deshalb jehr 

unihön, und fie ſchwanken immer von einer Seite zur andern. Man ftelle 
ih einen Fuß mit abgehauenen Zehen, mit unmäßig hohem Oberbein, 
einem Pferdefuß nicht unähnlich, vor, in ein farbiges, mit Seide au3- 


genäbtes Pantöffelhen mit einer ganz dünnen Sohle geitedt, jo bat - 


man einen Begriff von dem Fuß einer chinefiihen Schönen. Verſucht 


aber einmal, einem Chineſen die Dummheit diefer Sitte zu beweisen, er 


loht euch gerade in's Geficht und ift feit überzeugt, daß die Schönheit 
dieſes Heinen Füßchens mit Nichts zu vergleichen if. Vergebens wendet 
der kluge Kaiſer Kan-fi alle Kräfte an, China aus feinem taufend- 
jährigen Schlafe zu wecken, und wollte auch diefe barbarifche Gewohnheit 
ausrotten, indem er den mit dem Tode bedrohte, der die Füße feiner 
2öhter Durch Einfchnüren verunftalten würde. Die furchtbare Maßregel 
konnte die Kraft der Gewohnheit nicht brechen, und der Kaifer war ge- 
 nöthigt, fein Gefeg unausgeführt zu laffen, und bloß zu verordnen, daß 
die Frauen und Nebenmweiber des Kaifers und felbft der Fürften nur 
aus den Töchtern der Mandihuren*) genommen werden follten. 
..  Da& Ausgehen einer reihen Mandichurin oder Ehinefin gejchieht 
immer mit ziemlichem Prunf. Voran zieht ein Reiter, binter ihm führt 
ein Kutſcher das an einem zmweiräderigen Karren gefpannte Maulthier 
am Zügel; Dach und Seiten des Wagens find mit blauem Tuch verhängt, 


— 


Bei einem innern Regentenkriege China's wurden die mongoliſchen Man dſchus 
im Amurlande zu Hülfe gerufen, die ihr eigenes Oberhaupt Kang-hi zum Kaiſer 
machten, 1662, und ſeitdem Üüber China herrſchten. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. IT. 14. Aufl. 9 
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in welchem auf jeder Seite Stüde. von ſchwarzem Sammet und Glas 
eingenäht find; links und rechts vom Wagen gehen zwei Leute, welche 
denjelben halten, um das Umfallen bei Unebenheiten zu verhindern; 
hinter dem Wagen kommt wieder ein Reiter. Man jteigt von porn in 
die und von da aus der Equipage, meshalb auch. jedesmal der Kutſcher 
das Maulthier ausfpannt; die an den Seiten gehenden Leute führen bie 
Carriole bi hart an die Treppe, laffen die Stangen auf die Stufen 
der Treppe. nieder und wenden dann fogleich der Equipage den Rüden, 
indem fie nad, chinefiiher Sitte Der Herrin nicht in's Geſicht ſchauen 
Dürfen. Dann fteigt die gewöhnlich vorn ſitzende Dienerin auf den Boden 
herab, ftelt ein Schemeldhen hin und hilft ihrer Gebieterin ausiteigen. 
Bei der Abfahrt wiederholt ſich dies, d. h. zuerit ſetzt fich die Frau und 
die Dienerin hinein, dann ſpannt der Kuticher das Maultbier wor, und 
Die Gortöge folgt in der obigen Drdnung. Die Pracht bei der Ausfahrt 
des Mannes befteht in der großen Anzahl Reiter, welche die Carriole 
begleiten. Dieſe Anzahl fteigt oft auf zwanzig und darüber. Aber worin 
beftebt das Gefolge? Die zwei oder drei Vorderften find noch ziemlich 
gekleidet, Die Andern aber haben Lumpen an und ſchleppen fich auf dür- 
ren, lahmen Maulthieren fort; der Hochmuth geftattet aber dem Chineſen 
nie, beim Ausfahren die Zahl feiner Diener zu bejchränfen, obwohl die 
Unterhaltung diefer müſſigen Schaar fehr hoch zu ſtehen kommt. 

Die Straßenbemegung in Beling beginnt mit Anbruch des Tage, 
d.h. im Sommer um 4 Ubr, im. Winter um 6 Uhr. Morgens. Zuerft 
erſcheinen in den Straßen die Beamten, die mit Acten in den Palaft 
gehen, und dann die Kleinhändler mit Eßwaaren. Der Lärm und die 
Bewegung nimmt allmählig zu, und gegen 7 Uhr Morgens find alle 
Straßen mit einer zahllofen Menfchenmenge bededt. Der Chineje, wert 
er Morgens aufiteht, wäjcht ſich auf befondere Weile: er taucht ein ganz 
feines Handtuch in warmes Wafler, das man ihm in einer Fupfernen 
Schale bringt, und reiht fih Kopf und Hände damit. Nach den Waſchen 
trinkt er Thee, ohne vorher irgend religiöfe Gebräuche vorzunehmen ; nad) 
einer oder anderthalb Stunden, nämlich um 9 Uhr, ſetzt er fih zum 
Mittaggmahl nieder, und geht dann feinen Gefchäften nad. Um 2 Uhr 
fommen die Beamten aus dem Bureau und gehen dann in's. Theater 
oder machen. Beſuche. Um 5 Uhr fommen fie nad Haufe zurüd, um . 
zu Abend zu fpeifen, und um 9 oder 10 Uhr legt man fich Ichlafen. Um: 
diefe Zeit herrſcht auf den verüdeten Straßen bereits völlige Stille, und 
nur da und dort brennt das trübe Licht der Papierlaternen, die an niede- 
ren Säulen befeftigt find. Bei Nacht finden feine Auffichten und Batrouillen 
ftatt; die Wächter ſchlafen ruhig in ihren Wachtftuben, und nur zumeilen, 
wenn fie gerade einmal aufwachen, rufen fie einem verfpäteten Fuß⸗ 
gänger zu: Na-erl? (Wohin gehft du?) — Der Wanderer antwortet: 
Zjä-ka! (Nah Haufe!) und jet ruhig feinen Weg fort. Räubereien und 
Gewaltthaten kommen nie auf der Straße vor: aber Diebe fehlüpfen nicht 
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jelten in die Fenfter der reichen Häufer hinein und beftehlen die Un«- 
vorfihtigen auf eine ſehr geſchickte Weife. 

Bekanntlich find die Chineſen die ärgſten Memmen auf der Welt, 
und entiehließen fich nie, mit den Waffen Jemanden anzufallen, oder auch 
me fi) zu vertheidigen, fo lange noch irgend eine Möglichkeit da tft, 
fh davon zu machen. Aber e3 kommt doch auch vor, daß felbft diefe 
Shafsnaturen in eine rajende Stimmung gerathen, und dann find fie zu 
Allem fähig. So waren wir in den erften Zeiten unjered Aufenthalts 
in Beling Zeugen eines Straßenauftritts. Zwei gemeine Chinefen, die 
auf einen Dritten durch irgend Etwas erdittert waren, geriethen in eine 
unbejchreiblihe Wuth und begannen auf den Unglüdlichen mit dicken 
Prägeln loszudreſchen. Der arme Menſch, welcher einige harte Schläge 
auf den Kopf erhalten hatte, fiel befinnungslos zu Boden, aber feine 
erditterten Feinde fuhren nur um jo mehr fort, ihre Bosheit an ihm 
auszulafien. In einem Xugenblid ſammelte fi eine ungehenre Menge 
Zulhauer um fie und war bemüht, dem unmenſchlichen Dreinichlagen 
duch Schreien ein Ende zu machen; aber Reiner entichloß fich, die Leute 
mit Gewalt zu trennen. Nach einigen Minuten erichtenen „die Wächter der 
guten Ordnung“, d. h. die Volizeidiener, aber auch dieje fcheuten fich vor 
dem furchtbaren Anblick, den funfelnden Bliden und wohl nod mehr 
vor den dicken Prügeln der Erbitterten, und warteten, bis diefe ihre Wuth 
 gelättigt hatten und mit dem Schlagen aufhörten. Dann erft wagten 
fie einzufchreiten,, banden den beiden Webelthätern, ohne den geringften 
Wderſtand zu erfahren, die Hände und führten fie vor die Behörde. 


2. Ein dinefifhes Gafltmahl.*) 


Minqua, bei dem wir eingeladen waren, ift einer der reichtten Hong- 
Raufleute.**) Am 2. März erhielten wir die chineſiſch auf rothes Papier 
geſchriobene Einladung, und am 4. um 6 Uhr des Abends begaben wir 
und in das Haus, mo die beiden Brüder Minqua uns empfingen. Der 
engliſche Kaufmann Dent ftellte uns vor; mir waren acht Officiere der 
Fregatte, außerdem noch der Conful Durand und fünf andere Perfonen. 
Die beiden Mingua, ſowie die von ihnen eingeladenen chineſiſchen Freunde 
baren in großem Coftüm. Ihre langen Gewänder von blaubrodirter Seide 
hatten das prächtige Drachenzeichen aufgeſtickt. Ein fegelförmiger Stroh⸗ 


9) Epifode aus der Reiſe der Artemife. „Journal de la Marine“, December- 
1840. 


ft 
*) Sp beißen bie chineſiſchen Kaufleute in Canton, die von ber Regierung eigens 
dazu beſtimmt find, mit ben fremben Nationen zu verlehren, und barum in befonderen 
abgeſchloſſenen Etabfiffements (Factoreien) wohnen, bie gleichfalls Songs heißen. Hier - 
auch die Fremden Zutritt. 


9% 


132 


hut mit einer Quaſte von Seidenplüjch bededte den Kopf. Bei ihrer 
Jugend und vortheilhaften Geftalt ftand ihnen Dies Coſtüm recht gut 
und batte troß dem ſpitzigen Hut unddem langen Zopf etwas Würdevolles. 

Wir wurden in einen langen, durch Laternen von jeder Form und 
Farbe, die in Form von Lüſtren am Plafond hingen, beleuchteten Saal 
geführt, deſſen Ameublement in einer Reihe kleiner Theetiſche beſtand, 
an deren jedem zwei Lehnſtühle von Bambus ſtanden. Ich nahm einen 
Schluck Thee, um das wunderbare Getränk in feiner Reinheit zu ge- 
nießen, fonnte ihm aber, obgleich das Parfüm vortrefflihd war, feinen 
ſonderlichen Geſchmack abgewinnen; bei dem Mangel an Zucker ſchien 
er mir ſcharf und trocken. Die andern Gäſte theilten meinen Geſchmack. 

Nach einigen Minuten kam Herr Dent mit einer Liſte, rief fünf der 
Eingeladenen zu ſich und verließ mit ihnen den Saal; er kam dann noch 
zweimal, um die letzten Abtheilungen von Fünfen zu rufen, und ſo fan⸗ 
den wir uns alleſammt in dem Speiſeſaal verſammelt, wo unſere Gaſt⸗ 
wirthe uns erwarteten. Auch diefer Saal war mit Laternen, die voll 
glänzender Zeichnungen und mit ſeidenen Quaſten behängt waren, beleuch- 
tet und in der That in jeder Beziehung reich ausgeſchmückt. Ungebeure 
Rahmen mit farbigen Släfern bildeten ftatt der Mauer den Hintergrund 
des Zimmers, das auf der andern Seite mit Papierrollen behängt war, 
auf denen eine Menge moraliicher Sentenzen in chineſiſcher Schrift ge- 
Ichrieben ftanden.*) Ein prächtiger Teppich bededte den Boden, und alle 
aus grün gefirniktem Holze gefertigten Stühle waren mit Deden von blauem 
Tuch überzogen, auf welchen Blumen mit Seide eingeftidt waren. An⸗ 
riebtetifche waren im Saale umhergeſtellt und follten dazu dienen, um Platten 
und Teller darauf zu ftelen und um die Braten zu zerichneiden; endlich) 
in der Mitte waren drei Tiſche im Triangel aufgeftellt, aber ganz won 
einander getrennt. An jedem derjelben follten fünf Gäfte Pla nehmen 
mit einem der Herren des Haufe, der die Honneurd machte. Es iſt zu 
bemerfen, daß dieje Aufftellung im Triangel nicht bloß Modeſache ift, 
jondern duch die Nothwendigkeit geboten wird, denn die großen Gaft- 
mähler bei den Chinejen find ſtets von Tänzen oder Darftelungen von 
Songleurs begleitet; damit nun Jedermann gut fehen könne, ohne von der 
Stelle zu rüden, müſſen die Tiſche fo aufgeftellt fein, daß die eine Seite leer 
bleibt. Dies war denn auch hier der Fall. Ein Freund der Minqua machte 
die Honneurs an dem Tifche, wo ich aß. Jeder hatte vor fich eine Unter- 
tafje von Porzellan, zwei Eleine Stäbchen von Ebenholz, unten mit Silber 
verziert, und in einem dreiedigen, rothen und weißen Papier einen Zahn- 
ſtocher aus dem Flügelglied einer Fledermaus, endlich eine ganz Kleine Taffe 
zum Trinfen des Kamſchu und eine Heine Untertaffe vol ſchwarzer Sauce 
aus Aſſeln (doportes). Ein Dugend Schüffeln aus blaubeblümtem Bor- 


*, Auch auf den Aushangeſchildern der Buden ſteht häufig ein Sinnſpruch, z. B. 
„Plaudern und langes Sitzen verhindert das Geſchäft“. 
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zellan mit delicat zubereiteten, ung aber ganz unbefannten Speiſen bededten 
einen großen Theil des Tifches; der nicht befeßte Theil defjelben, der nur 
das Auge reizen und unberührt bleiben jollte, war mit einer Menge von 
Shüffeln vol Blumen und Früchten, fo wie mit Kuchen bededt, die 
mit Orangenkörnern 9 künſtlich und in ſo bizarren Formen beſpickt waren, 
daß man vergebens nach einem Namen für dieſe bedeckten Platten ſuchte. 
Nun begann das Mahl; zuerſt hatte ich meine liebe Noth mit den 
Stäbchen, endlich aber gelang es, aus einem wunderlichen Gemiſche, worin 
ich Gurkenſchnitte, Würſte u. dgl. erkannte, einige Brocken herauszufiſchen; 
es war nicht ſchlecht, obgleich in dem Ragout ſich getrocknete und ge⸗ 
räucherte Haienfloſſen befanden. Ich koſtete ſodann etwas Gebratenes, 
das aus Schwalben gemacht ſein ſollte; auch dies war ſehr gut, nur 
fand ich einen ſtarken, ekelerregenden Geſchmack wieder, den ich ſchon bei 
der erſten Schüſſel bemerkt hatte. Auch die berühmten Vogelneſter waren 
etwas fad, und der fatale Geſchmack, der mir den Magen umdrehte, 
verfolgte mich allenthalben, ſo daß mein Widerwille gegen das Eſſen 
ih fortwährend ſteigerte. Eine infernaliſche, der europäiſchen Küche un- 
befannte Zuthat befand fih in allen, übrigens vortrefflich zubereiteten 
Speiſen. Ich fragte, mas es jein fünne — e3 war Ricinusöl.*) 
Noch etwas plagte mich fortwährend. Seven Augenblid mußte ich meinem 
Nachbar, dem Chinefen, auf die Gejundheiten, die er ausbrachte, Be- 
ſcheid thun und die Heine Taſſe mit Kamſchu leeren; es ift dies eine 
Art ſüßſaurer, weißer Wein, aus gegohrenem Reis und andern Ingre- 
dienzen bereitet, und wird warm genofjen. Ich hätte viel Darum gegeben, 
einige Gläſer Wafler trinken zu fünnen, aber Brod und Wafler find aneinem 
chineſiſchen Tifche verbotene Dinge. Die Etikette nöthigte mich, auf die 
Geſundheiten Befcheid zu thun und dann die Taſſe umzuftürzen, zum Zeichen, 
daß nichts mehr darin fei. Der verzweifelte Mundfchent aber mit feiner 
unerbittlichen Kanne fam jeden Augenblid wieder, um fie zu füllen. 


’ 3. Die chineſiſche Eultur.**) 


China bietet das Bild einer rein materiellen Cultur, die ſich mit 
dem äußern Leben, fo gut e8 geben will, abfindet, ohne alles ideale Stre- 
ben, fomit ohne allen wahren lebendigen Fortjchritt. Religion, Kunft und 
Viſſenſchaft bleiben im Materiellen ſtecken, ſelbſt die Lehre eines Confutſe 


*) Der frambſiſhe Miſſionär Huc widerſpricht der Behauptung, daß die Chineſen 
ihre Speiſen mit Ricinusbol fett machen, giebt jedoch zu, es möchte hier und da in 
Canton gejchehen, „um die Europäer zu myſtificiren“. 

‘ *®) Journal des voyages en Chine en 1843, 44, 45, 16 par M. Jules Itier. 
Vgl. Magazin der Lit. d. Ausl. 1853, Nr. 138. 
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(etwa 500 Jahre v. Chr.) war Teineswegs eine für hohe Ideen be— 
geifternde Religion, jondern eine praktiſche Sammlung moralifher Re⸗ 
geln, zu Nutz und Frommen des Lebens in beſchränktem Kreife. Kein 
Streben nad bürgerlicher Freiheit; wie die Sprüche des Confuzius me⸗ 
chaniſch nachgebetet wirrden, jo ward auch die bürgerlihe Ordnung ein 
mechaniſches Uhrwerk, und von der Regierung den Unterthanen ihr 
Wiſſen und Denken zugemellen. Das materielle Leben entwidelt wohl 
den Verſtand, aber es macht ihn fpigfindig abgefeimt, wenn die ideale 
Seite des Lebens abftirbt. Man trifft unter den chineſiſchen Gelehrten 
Iharffinnige Freidenker, aber nirgends wirkliche Philoſophie, im großen 
Ganzen aber den kraſſeſten Aberglauben und Unglauben. 

Eine Haupturfahe der Verſumpfung chineſiſcher Eultur lag bisher 
in der Abgeſchloſſenheit diefes großen Reichs. China ift ein ſehr frucht⸗ 
bares, an Erzeugniffen aller Art ungemein reiches Land, aber dennoch 
kann fih nie ein Land zum eigenen Vortheil von der übrigen Welt ab- 
Ihließen. Nicht Einem Volke, und zählte es auch 200 Millonen, tft es ge- 
geben, Alles zu erfinden, Alles zu vervollfiommnen. Im Menichenleben 
iſt die Gejelligkeit nicht allein eine Duelle der Freude und des Glücks, 
jondern auch gebieterifche Nothwendigkeit, eine heilige Pflicht. Kein Vol 
hat mehr Erfindungen gemacht, als die Chineſen, aber es ift ein Gefeg, 
daß eine Erfindung duch die Welt gehen muß, um fi zu vervollkomm⸗ 
nen. Abgeſchloſſen auf der Landfeite duch feine berühmte Mauer und 
Durch Wüſteneien, abgeichloffen auf der Meerfeite durch tyranniide Ver⸗ 
prdnungen oder ſtupide VBorurtheile, hat China einen großen Theil feiner 
Erfindungen in ihrem urfprünglihen Zuftande behalten, ja manche 
wieder eingebüßt. Der Compaß, den uns die Araber im Mittelalter aus 
China zuführten, war bier ſchon 1700 Jahre vor Chriftus befannt. 
Schießpulver und andere brennbare Zufammenfegungen zu glänzendem 
Feuerwerk waren ihnen längit befannt, als das Schießpulver in Europa 
auf das Culturleben umgeftaltend einwirkte; aber die chineſiſchen Feuer- 
gewehre find SKinderfpielzeuge geblieben, die vor europäiſcher Artillerie 
aus einander ftieben, und fie müfjen ihre Gewehre den europäiſchen nachr 
bilden. Sie haben ſich von jeher auf das Schneiden und Poliren von 
Steinen und Metallen verftanden, aber zu großen Mafchinen, wie fie das 
europäiſche Fabrifweien kennt, haben fie es nicht gebracht. Ihre mecha- 
nischen Mittel beſchränken fich auf den Hebel, die Rolle, den Wellbaum 
und auf das einfache gezahnte Rad. Erft kürzlich haben fie den Euro- 
päern die Schraube entlehnt. In der Optik haben fie niemals die Eonftruc- 
tion eines Fernglaſes oder Teleſkopes begreifen können. Ihre Mathematik 
beichränft fich auf das Rechnen und die erften Elemente der Meßkunſt. 

Die Bereitung des Porzellans erreichte bei den Chinefen einen jo 
hoben Grad von Vollfommenbeit, daß man in Europa die größte Mühe 
hatte, fienur einigermaßen nachzuahmen. Sie hatten da längft die Theilung 
der Arbeit, wie wir fie jeßt in unfern Fabrifen anwenden. In ihren Por- 
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zelanfabrifen zeichnet z. B. Diefer eine Blume, Jener einen Vogel, der 
Eine trägt nur die blaue Farbe auf, der Andere Die rothe. Und doch 
gefteben fie jelbft, daß heutzutage ihre Arbeiter nicht mehr jo vorzügliche 
Porzellanwaaren liefern, als es vor mehreren Jahrhunderten der Fall wär. 

Es ift beiwundernsiwerth, was der Chineſe mit geringen Mitteln zu 
leiften verfteht. Aus dem Bambus verfertigt er taufenderlei Sachen, ſogar 
ein feines Papier; das chineſiſche Baummollenzeug, der Nanking, tft in 
der ganzen Welt berühmt; der geblümte Atlas, auf einem einfachen Web- 
ftuhle bereitet, iſt ſammt den chineſiſchen Crepes noch heute muflerhaft. 
Aber die europäifche Eultur wird fie auch bald hierin überflügelt haben, 
und das Geheimniß ihrer Tufche und trefflihen Farben ihnen ablaufen. 

Die Chinejen find der Bilder- und Symbolſchrift treu geblieben, 
mit welcher alle Völker begonnen haben, weil ein Bild für den bezeichneten 
Gegenftand das Einfachlte Ichien, jo lange man noch wenig zu bezeichnen 
hatte. Aber jobald ein Volk fi aus dem Zuftande der Rohheit heraus- 
gearbeitet hat, muß e8 zu den phonetifchen oder Laut=-Zeichen übergehen 
und ein Alphabet haben, das mit einer geringen Anzahl von Zeichen alle 
möglihden Sprachlaute darftellt. Die Chinejen haben das Ueberlieferte 
zäh feftgehalten und nichts weiter gethan, als daß fie neue Zeichen er- 
fanden für Die neuen Ideen, die ihnen zuftrömten, womit ihr Vorrath von 
Schriftzeichen fo anwuchs, dab das Behalten derfelben immer ſchwieriger 
witde*) Es Ternt zwar aud) das Volk fchreiben und rechnen, aber jeder 
nur jo viel, als er zu feinem Geſchäft braucht. Ein Bedienter des Heren 
Stier, feines Handwerks ein Schufter, konnte die Schilder der Kaufleute 
Nur infomeit lejen, als fie auf das Schuhmachergemerbe Bezug hatten. 

Die Ehinefen find ein paffives Culturvolf ; es fehlt ihnen die Energie, 
jene unruhige Kühnheit, welche „die Race Japhets“ auszeichnet. Zur 
lebenskräftigen Civilifation gehört nicht bloß Berftand, ſondern auch Kraft. 
Der Ehinefe ift verftändig, aber e8 fehlt ihm das energifche Temperament, 
welches erforderlih ift, damit der Verſtand Frucht bringe und dem 
Druck der Tyrannei nicht unterliege. Der Chinefe ift nicht jo weich, wie 
fein Nachbar, der Hindu, aber er ift doc viel zu weich, Fräftigeren 





*) An fi find die Wortzeichen einfach, aber ihre Menge muß dennoch die Leber: 
fht erſchweren. So bebeittet das zeigen A den „Mann“; fügt man zwei Punkte 


» der Augen hinzu, fo erhält man das Schriftzeichen für ‚Sue K. Das Zeichen 


fir Schaf (Jang im Chinefifchen) fieht fo aus F. Das oberſte Zeichen mag den 


Reit des Kopfes, die beiden Duerftriche den Körper und der unterfie Strich den Erd⸗ 
boden bebentet haben. Durch häufigen Gebrauch lernte man e8 ſich bequem maden 
und beſchränkte fih auf die nothwendigften Striche. Auch die hebräiſchen Buchſtaben 
entflanden auf ähnliche Weife, aber bie Bilder ſanken eben zu Buchftaben herab, was 
in China, wo man confervatio war, unterblieb. 
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Stämmen Afiens gegenüber. Darum wurde das Reich der Mitte mehrere 
Male von einer Handvoll Tataren erobert, Darum erträgt e8 die Tiyrannei, 
darum hat es ſich Durch argwöhniſche und gebieterifche Herren von andern 
Kationen abfchließen lafjen, obwohl fie ein echtes Handelsvolk find. 


— — — — —— — — — 


4. Chineſiſche Culturbilder.*) 


1. 
Die Chinefen als Handelsvolf, 


Uralt ift auch der hinefiihe Handel. Während Fremde die Häfen 
des bimmlifchen Reich bejuchten, fuhren chineſiſche Kaufleute mit ihren 
Dſchunken in den Indiſchen Dcean und handelten auch in Arabien und 
Aegypten. Noch heute kommen ihre Schiffe nach den Inſeln des öft- 
lihen Archipelagus, nah Malakka, Bengalen, Codindina und Japan. 
Am Landhandel haben fich die Chineſen lebhaft betheiligt, und es leidet 
feinen Zweifel, daß eben des Handels wegen hinefische Eolonien in der 
Mongolei fich anfiedelten. Gegenwärtig wird ausmwärtiger Landhandel 
auf der Nord» und Weftgrenze getrieben. Die Chinejen Taufen beſonders 
mongolifche Pferde, Nephrit (Nierenftein), Moſchus und Shamls aus 
Khotan und Tibet, Pelzwerk aus Sibirien, Tuche, Seife, Leder, Gold- 
und Silberdraht aus Rußland. Aus dem nordmweitlihen Kan-fu und 
über die Kleine Bucharei find in alten Zeiten chinefiihe Seidenwaaren 
nah Europa gekommen; aber der Transport tft jehwierig und der Land» 
handel deshalb bei Weitem nicht jo wichtig als der Seehandel. Für 
den europäischen Verkehr war befanntlich bis vor Kurzem allein der Hafen 
von Canton geöffnet. Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts nahm 
China für feinen Thee nur Silber, feine Waaren. Erft jeit Anbeginn 
des laufenden Sahrhundert3 werden Baummwollenwaaren, Tuche, ver 
arbeitete Metalle, Uhren u. dgl. eingeführt. Indien liefert Gemürze, 
Kampher, Elfenbein und insbefondere eine große Menge Opium, deſſen 
Gebraud in Ehina unglaublich um ſich gegriffen hat. Die Hauptausfuhren 
China's beftehen in Thee und Rohſeide. China hat nöthig zu verkaufen, 
nicht zu faufen. Es nimmt Opium und Baumwolle, weil es an beiden nicht 
jo viel liefert, um die Nachfrage zu deden; die übrigen Einfuhrartifel 
nimmt es nur, um dem Abfaß feiner eigenen Waaren förderlich zu fein. 

Die Regierung bat niemals den Handel mit den Europäern be 
günftigt; auch könnte China des Verkehrs mit dem Auslande um 10 
leichter entbehren, als in der That fein Binnenhandel ungeheuer 
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*) Wanderungen durch das chineſiſche Reich, von Huc und Gabet. Im deutſcher 
Bearbeitung won K. Andree (Leipzig 1855). 


ausgedehnt ift. Derſelbe beihäftigt Fahrzeuge jeder Größe, die zu 
Hunderttaujenden auf den Strömen, Flüffen, Seen und Kanälen ſchwim⸗ 
men. Er umfaßt hauptfächlich Getreide, Salz, Metalle und viele andere 
Natur: und Kunftproducte, welche die verfehiedenen Provinzen mit ein- 
ander austaufhen. China hat eine jo gewaltige Ausdehnung, ift fo 
reich, jo mannigfach gegliedert, daß der innere Handel Alle, die fich mit 
Kaufen und Berkaufen befafjen wollen, vollauf beſchäftigt. 

Mer die drei Binnenftädte Hanyang, Utſchang-fu und Han-Feu 


geſehen bat, kann fih einen Begriff von dem Umfange des Handels 


betriebes machen. Namentlich in Han-teu, dem „Mund der Handels- 
niederlage”, ift Alles ein Waarenlager und Berfaufsladen, und das 
Menfchengewühl jo ftarf, daß man nur mit Mühe fih bindurchwindet. 
Die Stadt hat aber aud) eine günftige Lage, die fie zum Hauptftapel- 
plag für alle 18 Provinzen madt. Sie liegt fo recht im Herzen von 


China, wird vom Blauen Steome umfloffen und fteht vermittelt deſſel⸗ 


ben in directer Verbindung mit dem Weften und DOften. Große Handels- 
dſchunken gelangen nah Süden bin in den Puyang- See und in den 
hung » ting- See, die gleichfam Binnenmeere bilden. In diefe Seebeden 
fallen viele Kleine, aber fchiffbare Flüffe, auf welchen die Waaren aus 
Han⸗keu nah den Südprovinzen befördert werden. Nah Norden zu 
dat man dem Mangel natürlicher Verbindungswege durch ein wunderbar 
fünftliches Kanalivftem abgeholfen. Dafjelbe verbindet alle Seen und 
ſchiffbaren Flüffe unter einander, und man fann alle Provinzen durch» 
teilen, ohne nöthig zu haben, jein Fahrzeug zu verlafjen. 

Der Chinefe bat ein wahres Genie für den Handelsbetrieb. Er ift 
im böchften Grade geldgierig und gewinnſüchtig, er liebt die Speculation 
und mwürchert gern, fein ganzes Wefen ift pfiffig und verichlagen; er tft 
abgefeimt und verſteht die Wechielfälle eines Handelsgeſchäfts wortrefflich 
zu erwägen. Der echte Chineſe fit mit Vergnügen vom Morgen bis 
zum Abend in feinem Laden und harrt geduldig der Kunden; wenn feine 
Bude leer ift, rechnet er, wie viel Profit er gemacht hat und noch machen 
wird. Er bringt den Handels» und Schachergeift mit auf die Welt, es 
ift fein Welen, fein Naturtrieb. Der erfte Gegenftand, welcher das Kind 
reizt, ift Die Sapeke (ein Heines rundes Stüd, aus einem Gemiſch von 
Kupfer und Zinn, die einzige legale Münze); Iprechen lernen und zählen 
lernen find beim Kinde gleichbedeutend; fobald es den Pinjel halten 
kann, fängt es an, Zahlen zu fehreiben, und jobald es ſprechen und 
laufen kann, treibt es auch fogleich Handel, kauft und verfauft. Wer it 
China einem Kinde den Auftrag giebt, etwas einzufaufen, darf dabei ganz 
getroft fein, denn das Kind läßt ſich nicht betrügen. Selbit die Spiele 
der Heinen Chinefen find von diefem Handelägeifte gleichfam durch» 
ſchwängert; fie halten offene Bude oder ein Pfandhaus und gewöhnen 
fih von Kindesbeinen die Handels- und Schadheraugsdrüde an. 

Die „Thien“ (Sapeken) haben in der Mitte ein vierediges Loc, 
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damit man fie auf eine Schnur ziehen kann; ein Strang von taufend 


Sapefen kommt etwa einer Unze Silber gleih. Bei größeren Käufen 
giebt man Gold und Silber, die wie jede andere Waare gewogen werden, 


weshalb in den Städten jeder Chineſe eine Kleine Geldwage in Der 


Zafche hat. Im ganzen Reihe lauen auch Bankbillet3 um, zahlbar auf 


den Inhaber; ſie werden von den fgrößeren Handelshäuſern ausgeftellt 
und in allen Hauptſtädten angenommen. 

Die Sapeke iſt für den Kleinverkehr von unberechenbarem Vortheil; 
ſie macht es möglich, daß auch mit dem winzigſten Gegenſtande Handel 
getrieben werden kann. Der Chineſe kauft ein Schnittchen von einer 
Birne, einer Nuß, ein Dutzend geröſteter Bohnen, einen Becher Melonen⸗ 
kerne, eine Taſſe Thee, eine Pfeife Tabak — Alles für eine Sapeke. 
Wer nicht Geld genug hat, eine Orange zu bezahlen, kauft eine halbe. 
So ſind in China eine Menge kleiner Induſtrieen entſtanden, von welchen 
Millionen Menſchen leben. Mit 200 Sapelen Capital macht der Chinefe 
Ihon eine Handelsipeculation. Mit einer Sapefe laſſen fih aber auch 
die Bettler abfinden, deren Zahl Legion fft. 


2. 
Pauperismus und Kindermord in Chin. 


Arme Leute hat es zu allen Zeiten gegeben und es wird deren ftet$ 
geben; aber jchwerlih hat jemals in irgend einem andern Lande ein 
ſolches Elend geherrſcht, wie im himmliſchen Reihe. Es vergeht Fein 
Jahr, wo nicht auf dem einen oder andern Punkte eine erſchreckliche 
Menge von Menſchen vor Hunger oder vor Kälte umkommt. Sobald 
in Folge von Ueberſchwemmung oder Dürre oder fonjt duch ein Miß⸗ 
geihid die Ernte in einer Provinz ſchlecht ausfällt, find gleih zwei Dritt- 
theile einer Provinz der Hungersnoth preisgegeben. Dann ftreifen große 
Banden, fürmliche Bettlerheere, Männer, Weiber und Kinder, im Lande 
umber und fordern in Stadt und Dorf Lebensmittel. Manche finten 
vor Erihöpfung nieder und fterben im freien Felde, wo ihre Leichnamee 
liegen bleiben. Man gebt gleichgültig daran vorüber und achtet kaum 
darauf, denn man ift an bergleihen gräßlide Scenen ſchon gewöhnt. 
Höchſtens aus Egoismus findet man fich in einigen Gegenden bewogen, 
ſolche Todte zu beerdigen, die feine Freunde und Verwandten haben. 
Man glaubt nämlich, die Seelen der Abgeſchiedenen verwandeln fi in 
böfe Geifter, welche die Lebendigen quälen, aber den verjchonen, der zur 
Deerdigung der Leiche beiträgt. 

Die Wohlhabenden jtiften Feine Vereine, um den Armen ihr Elend 
zu erleichtern. Dagegen bilden die Armen Commanditgefellichaften, um 
die Reichen auszubeuten. Jeder Theilhaber bringt dem Vereine eine 
wirkliche oder Fünftlihe Körperſchwäche oder Krankheit als Capital zu, 
das man zu verwertben fucht. Dieſe Bettler- Armee zerfällt in Rotten 
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and Bataillone, und bat als Oberhaupt einen „König der Bettler”, 
' welchen der Staat gejeglich anerkennt. Er muß für feine gerlumpten 
Untergebnen baften, und an ihn hält man fi, wenn das Unmelen zu 
arg wird, daß es die Öffentlihe Ruhe gefährdet. Der Bettlerfünig in 
Peling ift gewiffermaßen eine Macht; er darf an beitimmten Tagen feine 
Schaaren in's Feld führen, und es ift ihnen dann geftattet, im der Um⸗ 
gegend der Hauptftadt um Almofen zu bitten. Sie find einem verheeren- 
den Inſectenſchwarme vergleichbar, und fuchen Die Leute einzuſchüchtern. 
Der König läßt dann die Borfteher der Dorfihaften und Gemeinden zu- 
lammenberufen und erklärt, daß er gegen Empfang einer gewiſſen Summe 
ſich anheiſchig mache, jeine Leute zurüdzuziehen. Nach langem Hin» und 
Herftreiten einigt man fich, das Dorf zahlt feine Ranzion und die Bettler 
ſuchen einen andern Landſtrich auf, um dafjelbe Spiel von Neuem zu be» 
ginnen. Manchmal fällt die Beute jehr ergiebig aus; Alles, was ein, 
geht, wird Dem König abgeliefert, welcher die Vertheilung bejorgt. 

In Folge des Pauperismus Tommt der Kindermotd in China ſehr 
häufig vor. Wenn die neugebornen Kinder den Eltern Unbequemlichkeit 
verurjachen, werden fie ertränkt oder erſtickt; namentlich trifft dies Schick⸗ 
jaldie Mädchen. Ein Knabe kann arbeiten, fobald er heranwächſt, und 
kann jeinen Eltern behülflich fein, wenn fie alt werden. Ein Mädchen ift 
der Familie zur Laſt; der chineſiſchen Sitte gemäß wird es gleichem 
eingeſchloſſen gehalten bis gum Tage der Hochzeit, und da es feine Ar- 
beit treibt, welche Geld einbringt, eutſchädigt e3 die Eltern nicht für die 
often, die es verurfacht. Doc weiß man da, wo der Baumwollenbau 
und die Seidenzucht den Mädchen eine lohnende Beihäftigung gewähren, 
auch ihr Leben zu ſchützen. 

In großen Städten giebt e8 geräumige Gerüfte, in welche die Kinder 
genorfen werden, die man nicht anderweitig begraben läßt. Die Behörde 
trägt Sorge, daß ungelöſchter Kalk hinzugethan wird. In Peling ziehen 
altäglih vor Sonmenaufgang fünf von einem Ochſen gezogene Karren 
durch die fünf Stadttheile und man erkennt an beftimmten Zeichen, welche 
der Fuhrmann giebt, feine Ankunft. Wer todte oder lebendige Kinder 
(08 fein will, übergiebt fie ihm. Die Leihen werben in gemeinfcheftlidge 
Gruben gelegt und mit ungelöfchtem Kalk bedeckt. Die lebendigen Liefert 
der Fuhrmann in Yü-png-lang, d. i. im Tempel der Neugeborenen, ab, 
in welchem Ammen auf Staatstoften unterhalten werben. Dergleichen 
Aufnahmehäufer für Kinder findet man in allen großen Städten. 


3 


Eine chineſiſche Heerichan. 


Im legten Jahr unferes Aufenthaltes in China bejorgten wir eine 
Heine Miffion in einer füdlichen Provinz. Wir hatten eine Capelle und 
ein Haus mit einem Kleinen Garten; das Ganze war von hohen Bäumen, 
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Bambusgefträudh und einer hohen Steinmauer umgeben. Dort lebten 
wir mit zwei Chinejen. ‘Der Eine, etwa 30 Jahre alt, war Katechift, 
lehrte die Kinder hriftliche Gejänge und bejorgte den Haushalt. Außerdem 
war er feines Zeichens ein Schneider; im Uebrigen ein fanfter wackerer 
Menſch, der wenig überflüffige Worte ſprach und mit Eifer medicinische 
Bücher la8. Der Andere, 60 Jahre alt, fegte die Capelle und hatte die Be— 
jorgung des Gartens, war Koch und jehr freigebig mit Thee und Tabak ge- 
gen jedermann. In früheren Jahren lag er dem Schmiedehandwerk ob, 
und die Leute nannten ihn nur den Schmied Siao. Dieſe zwei Bieder- 
männer famen einft und fragten und umRath. Aus Peking war ein außer- 
ordentlicher Truppeninipector angefommen mit der Meldung, daß demnächſt 
eine große Mufterung und Heerihau abgehalten werden folle. Nun fragten 
fie, ob wir damit einverftanden ſeien, daß ſie fich Dabei betheiligten.. Wir 
erfuhren bei diefer Gelegenheit, Daß der Schmied und der Schneider kaiſer⸗ 
lich hinefiihe Soldaten jeien, und daß Jeder, der nicht erfcheine, dafür 
500 Bambushiebe erhalte, außerdem noch eine Geldftrafe erlegen müſſe. 
Der Schneider - Katedift geftand ein, daß er in feinem Leben noch Fein 
Gewehr abgefeuert und mit dem Schießen überhaupt nichtS zu thun babe. 

Am Tage der Heerihau frühftüdten unfere beiden Kriegshelden, [eer- 
ten eine Schale Wein, jeßten einen Strohhut auf und zogen einen ſchwar—⸗ 
zen, mit breiten rothen Streifen bejegten Rod an. Auf diefem befand ſich 
porn und binten ein weißes Stüd Zeug, auf welchem das Schriftzeichen 
Ping ftand, d.i. Soldat. Auch wir Miffionäre begaben ung als Zu⸗ 
Ihauer zur Mufterung, die auf einer fandigen Ebene vor der Stadt ab- 
gehalten wurde. Die Krieger kamen in fleinen Rotten heranmarſchirt, mit 
Flinten, Bogen, Lanzen, Säbeln, Dreizaden und fogar mit Sägen an 
einem langen Stiele, mit Schilden aus Bambusgefleht und mit einigen 
Feldſchlangen, denen die Schultern zweier Soldaten ala Laffetten dienten. 
In diefem bunten Gewirr fiel und aber Doch eine Uebereinftimmung auf; 
jeder hatte einen Fächer und eine Tabakspfeife, Viele trugen auch einen 
Schirm unter dem Arme. An einem Ende des Platzes erhob ſich ein Bretter- 
gerüft, überjchattet von einem gewaltigen rothen Schirme, und mit Fahnen, 
Wimpeln und Laternen geihmüdt; wozu dieje letzteren dienen follten, 
- wurde ung nicht recht Far, denn es war heller Sonnenjhein. Auf dem 
Gerüfte befanden ſich der Inſpector und die höchſten Civil- und Militär- 
mandarinen. Sie hatten es ſich bequem gemacht, in Lehnfefieln Pla ge- 
nommen, tranten Thee und rauchten Tabak; einDiener ging mit brennen- 
der Lunte umber, nicht um Kanonen abzufeuern, fondern um Pfeifen an- 
zuzünden. An verſchiedenen Stellen hatte man detachirte Forts gebaut, aus 
Bambusftäben und bemaltem Papier. Die Hebung begann, das Zeichen 
wurde Durch Abfeuern einer Feldſchlange gegeben; die Richter auf dem 
Gerüfte hielten fich mit beiden Händen die Ohren zu. Auf dem einen Fort 
wurde eine gelbe Flagge aufgezogen, die Kefjelpaufen erdröhnten, die 
Soldaten liefen durcheinander, jchrieen, drängten fih um die Fahnen 
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ihrer Rotte und verfuchten fich einigermaßen zu ordnen; doch gelang das 
nur ehr dürftig.‘ Darauf ein Scheingefecht mit allerlei Schwenkungen. 

Man kann fi kaum etwas Komiſcheres denken, al3 ſolch eine chine- 
ſiſche Heerſchau. Die Soldaten laufen vorwärts, gehen zurüd, Ipringen, 
büpfen, verfriechen ſich hinter den Schild, als wollten fie den Feind er- 
ſpähen; ſtehen raſch auf, hauen von recht3 nach links um fi, und ren: 
ven von dDannen mit dem Rufe: Sieg! Sieg! Es kommt Einem vor, 
al3 ſähe man eine Seiltänzerbande. 

Sp lange dieſe Art Scheingefecht dauert, ſchwenken zwei an jedem 
Ende des Gerüftes aufgeftellte Dfficiere eine Fahne, und deuten dur 
mehr oder weniger raſche Bewegung an, wie higig es hergehe. Sobald 
die Fahne gejenkt wird, ruhen auch die Kämpfer aus, und jede Rotte 
begiebt fih an ihren Standplap. 

Nach diefer großen Schlaht mußten ausgewählte Compagnien ma- 
nöpriren. Sie waren recht gut eingeübt, doch erſchien und auch ihr Auf- 
treten Sehr komiſch. Die engliihe Artillerie bat ein leichtes Spiel mit 
Leuten gehabt, deren Soldatengeſchicklichkeit hauptſächlich darin beiteht, 
daß fie allerlei Capriolen machen und lange auf einem Beine ftehen 
fnnen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Die Füſiliere und Bogen- 
hügen zielten nach der Scheibe und trafen nicht übel, troßdem daß die 
chineſiſchen Flinten feinen Kolben haben, fondern nur einen Handgriff”), 
wie die Piſtolen; man ſetzt fie nicht an die Schulter, jondern oberhalb 
der Hüfte an. Man faßt das Ziel in's Auge und läßt den Hafen mit 
brennender Lunte fallen. Den Feldichlangen fehlen die Laffetten; bie 
meni&hlichen Unterlagen gewähren aber einen ſeltſamen Anblid, wern Feuer 
gegeben wird. Sie ſuchen Ruhe und Seelengröße zu behaupten, verziehen 
aber doch das Geficht im Fritiihen Moment. Ihre Ohren find jedoch, auf 
borforglichen Befehl faiferlicher Regierung, tüchtig mit Baummolle veritopft. 

Die Heerihau wurde mit einem allgemeinen Sturme gegen die De- 
tabirten Forts beichlofien. Uns blieb die Taktik völlig unverftändlich; 
wir begriffen nicht, was die jeltfamen Märſche und Bewegungen eigentlich 
bedeuten jollten. Aber an Gefchrei war fein Mangel. Endlich wurden 
die Fahnen nicht mehr gejchwenft, die Mandarinen auf dem Gerüfte er- 
boben fih und riefen: Sieg! und die gefammte Soldatesca wiederholte 
diefen Ruf dreimal aus voller Kehle. 

*) „Ich befite Die Ausrüftungsgegenftände eines chinefifchen Soldaten: Bogen und 
Pfeile find worzüglich, Die Schwerter, zwei in einer Scheide, von fchlechtem Eifen und 
da8 Gewehr eine ganz erbärmliche Runtenflinte mit plumpem, fchwerem Lauf und einem 
langen Draht ftatt des Ladeftodes; man fagt, fie wagten nicht, das Gewehr an den 
Baden zu bringen, und ich geftehe, baf ich meinem Orbonnanzftüd ein ſolches Zu- 
frauen auch nicht ſchenken möchte. Dazu fommt der Schild von ſpaniſchem Rohr, ber 
mit der abſcheulichen Frage eines Tigerkopfes den Feinden Schreden einflößen joll, 
und die Montur mit dem Worte „Muth“ auf Bruft und Rücken; Alles mehr darauf 
berechnet, den Gegner durch ſolche Schreckniſſe vom Kampfe abzuhalten, als ihm ſelber 
Widerſtand zu Teiften.“ (Graf Görz, Reife um die Welt, III. Band.) 
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Unfere beiden Chriften, der Schneider und der Schmied, kehrten 
mit Staub und Ruhm bededt heim. Sie mußten auf unfere Fragen 
wenig zu antworten, weil fie jelber nichts von der Sache verſtanden; fie 
meinten, dafjelbe fei reichlidy mit zwei Dritteln der übrigen Mannichaft 
der Fall. Die Zahl der Mandieba-Soldaten mag etwa 60,000 betragen; 
fie find ftetS unter den Waffen und befjer eingeübt, als die 500,000 
Mann EChinejen, denen e3 ein Leichtes wäre, die Mandſchu⸗Dynaſtie aus 
dem Lande zu treiben, wenn Triegerifcher Geiſt fie bejeelte. 


4, 
Complimente. 


Nie darf man ficher fein, ob das, was ein Chineje jagt, wirklich 
feine Meinung if. Es ift Alles Firniß, Schein, Künftelei geworben in 
ihrer verzwickten Cultur. Das Heulen und Weinen bei Leichenbegängnifien 
tft gezwungen und gemacht, nicht minder die übertriebenen Betheuerungen 
von Zuneigung und Hochachtung Leuten gegenüber, die man haßt. Ein 
Chinefe hat mehrere Landsleute zu einer Ceremonie zu ſich gebeten; er 
veranlaßt fie, noch zum Effen zu bleiben, aber Alle, dem Geremoniell ge- 
treu, refüfiren. Er läuft von Einem zum Andern, ohne Erfolg; endlich 
wendet er fih an einen feiner Vettern und bittet ihn, wenn er denn 
Doch nicht bei ihm efien molle, wenigftens ein Glas Weinzu trinfen. — „Ein 
Glas Wein? Meinetwegen, das koſtet nicht viel Zeit.” Der Herr des 
Hauſes befiehlt mit lauter Stimme, doch ohne fich eigentlich an Jemand 
zu wenden, daß man den Wein warm mache und ein paar Eier dazu bade. 
In der Erwartung, daß dieſe Befehle ausgeführt werden, zündet man die 
Pfeife an und raucht, plaudert Dann und raucht weiter. Der Better, der 
vielleicht wirklich Eile hat, fragt endlich feinen Liebenswürdigen Verwandten, 
ob es wohl noch lange dauere, bis. der Wein warm fei. — „Wein ?" 
bricht nun diefer ganz verwundert aus, „Wein? Haben wir denn welchen 
hier? Weißt Du nicht, daß ich nie Wein trinke, daß er meinem Unter- 
leibe ſchädlich it?" — „In diefem Falle bätteft Du mich follen gehen 
laffen. Warum fo in mich dringen?” Nun erhebt fi der Herr des 
Haufes und ftellt fich mit Unmillen vor den Herrn Vetter. „In Wahrheit,“ 
jagt er, „ich möchte wiffen, aus welchem Lande Du kommſt. Wie? ich 
erweiſe Dir die Artigfeit, Did einzuladen, ein Glas Wein mit mir zu 
trinten, und Du erweifeft fie mir nicht, es auszufhlagen? Wo haft Du 
denn die Manieren gelernt? Wohl hei den Mongolen, nicht wahr?” Und 
der arme Better bittet beihämt um Vergeihung wegen feiner Unhöflichkeit. 

Das Geremoniell jchreibt in vielen Fällen vor, die Freunde eitt- 
zuladen, aber die Freunde müffen regelmäßig die Einladung ablehnen. 
Ebenſo unhöflih wäre es freilich, abzulehnen, wo die Etikette die An⸗ 
nahme fordert. Wer einen Beſuch abftatten will, fendet einige Stunden vor⸗ 
ber durch jeinen Diener ein Billet; diejes, ein Bogen rothen Papiers, ift 
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aber mehr oder minder groß, wird jo oder jo viel Mal doppelt gefaltet, 
je nah der Würde und dem Refpect, den man bezeichnen wil. Um in 
die Höflichkeit etwas Großartiges zu legen, werden die Schriftzüge groß 
bingemalt, man macht fie Tleiner gegenüber ſolchen Perſonen, denen man 
wirkliche Ergebenbeit und Achtung erweiſen will. Der Hausherr tritt 
werft auf die rechte Seite des Beluchenden; nach dem Empfange geht er 
zur linken und fagt: „Sch bitte Dich, vorauszugeben.” Dann begleitet 
er ihn in Der Weile, daß er ein wenig binter ihm zurücdbleibt. 

Iſt eine Geſellſchaft geladen, fo findet man im Empfangsjaale die Sitze 
bereit3 in zwei geraden Reihen einen vor dem andern aufgeftellt. Beim 
Eintreten macht man eine Reverenz, d.h. man verbeugt ſich an der Seite 
des Befuchenden, aber einen Schritt hinter ihm, fo tief, Daß die in ein- 
onder gelegten Hände den Boden berühren. In den Südprovinzen ift 
die Südſeite Die rejpectoollere; im Norden ift es umgekehrt; man giebt 
alfo je nach der Provinz dem Beſucher die Ehrenfeite. Durch eine finn- 
reihe Höflichkeit Tann man mit zwei Worten den Stand der Dinge än- 
dern, und wenn man jenen auf die Südfeite geftellt hat, jagen: Pe⸗li; 
da8 ift bier die Geremonie des Nordens, was fo viel jagen will, als: 
ih hoffe, Du wirft mir die geringere Stellung anweiſen, wenn ich mid) 
nah Süden ftelle. Aber der Hausberr giebt das nicht zu, ſondern ent» 
gegnet: Nan⸗li, das ift die Geremonie des Südens, und Du befindeit 
Dich an der geeigneten Stelle. 

Bei den Hochzeitäceremonieen ſpielt die Familie der Braut eine jehr 
beiheidene Role. Wenn 3. B. der Bater des Bräutigams nah dem 
Namen des Mädchens fragt, antwortet der Vater deflelben: „Ich habe 
mit Hochachtung die Beweiſe der Güte empfangen, welde Du für mic 
haſt. Du thuft meiner Tochter die Ehre an, daß fie Gemahlin Deines 
Sohnes werden fol; aus diefer Wahl erkenne ih, daß Du meine 
arme, Falte Familie höher achteit, als fie verdient. Meine Tochter 
itein plumpes Gefhöpf ohne Geift, und mir bat ed an Ta⸗ 
Int gefehlt, fie gut zu exziehen; indeffen wird es mir zum Ruhme ge- 
reichen, mern ich Die in diefer Angelegenheit Gehorſam bezeige. Du 
wirſt auf einem befondern Papier den Namen meiner Tochter nebft dem 
Zage ihrer Geburt finden, fodann auch den Namen ihrer Mutter.” 

Das Geremoniell greift bei feinem Bolfe fo tief in's Leben ein, 
tie bei den Ehinefen, darum wird es aber auch ſchon im Elementar- 
unterricht als ein Hauptlehrfach der Jugend beigebracht. 


5. 
Wider die Natur. 
Auch der Natur jucht der Chineſe die Feſſeln anzulegen, in denen 


er jelber mit feiner ganzen Natur erftarrt ift. Nicht nur, daß er Bart 
und Haupthaar abrafirt; und von letzterem nur ſo viel übrig läßt, um 
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den charafteriftifchen Zopf zu bilden, auf deflen Pflege er die größte 
Sorgfalt verwendet, auch die Augenbrauen werden nach bergebrachter 

Form beichnitten und raſirt. Den Kaben aber verfrüppelt man gem 
die Schwänze, damit diefe nichts haben, mas dem Zopfe ähnlich fieht. 
In den chineſiſchen Kunftgärtchen richtet fih der Fleiß des Gärtners 
por Allen dahin, die Natur nad beliebten Schablonen zu formen, und 
nicht etwa nur die Felspartieen, jondern auch die Bäume und Tonftigen 
Gewächſe, welche regelrecht nach den befannten Modellen eines Drachen, 
Eichhorns oder ſonſt eines Thiers verjchnitten oder verftümmelt werden. 
Ya, fait das ganze weiblide Geſchlecht achtet weder Schmerzen nod 
Entbehrungen, damit der Fuß die pferdefußähnliche Geftalt befomme, 
die jeit Jahrtauſenden für ſchön gilt. 

Frau Ida Pfeiffer erzählt (Eine Frauenfahrt um die Welt. IL): 
„Obwohl ich viel über die Heinen Füße der Chinefinnen gelefen hatte, 
überraſchte mich doch deren Anblid im höchſten Grade. Durch Ber- 
mittelung einer Miffionärsfrau gelang. e8 mir, folh ein Füßchen in 
natura zu jehen. Die vier Zehen waren unter die Fußſohle gebogen, 
an diejelbe feſt gepreßt und jchienen mit ihr verwachſen; nur die große 
Zehe ließ man ungeftört auswachſen. Der Vordertheil des Fußes war 
mit ftarken, breiten Bändern jo zufammengeichnürt, daß er, ftatt in die 
Breite und Länge, in die Höhe. ging und fich mit dem Rohre des Fußes 
vereinte; an der Stelle des Knöchels bildete fih daher ein dicker Klum⸗ 
pen, der fih an das Bein anſchloß. Der Untertheil hatte kaum vier 
Zoll Länge und anderthalb Zoll Breite. Der Fuß wird ſtets in meißes 
Linnen vder in Seide gemwidelt, mit ftarken breiten Seidenbändern um⸗ 
wunden und in niedlihde Schuhe mit ſehr hohen Abſätzen geſteckt.“ 

„gu meiner Berwunderung trippelten dieſe verftümmelten Gejchöpfe, 
trotz uns breitfüßigen Wejen, ziemlich ſchnell einher, nur mit dem Unter- 
ihiede, daß fie dabei gleih Gänſen mwadelten; fie ftiegen fogar Trepp' 
auf Trepp’ ab ohne Hülfe eines Stockes.“ 

„Bon dieſer chineſiſchen Verſchönerung find nur die Mädchen der 
ärmsten Claſſe, das iſt jener, die in Booten wohnt, ausgenommen; in 
den vornehmen Familien trifft alle das 2008, in den geringeren ge 
möhnlich die erfigeborne Tochter. — Der Werth der Bräute wird nad 
der Kleinheit der Füße beftinmt.‘ 


6. 
Der Reisban. 


Reis und Thee find die hauptſächlichſten Nahrungsmittel der Chine- 
jen. Den Reis effen fie meift in Waffer gekocht mit zwei dünnen Stäb- 
hen, melde fie jo geichidt zu gebrauchen wiſſen, daß fie jelbit einzelne 
Körner damit zum Munde führen. Der Morgenreis, etwa um 10 Uhr 
Bormittagg, und der Abendreis, um 5 Uhr Nachmittags, bilden die Haupt⸗ 
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mahlzeiten. Die ganze große chinefiiche Armee, alle Regierungsbeamte 
erhalten ihre Bezahlung zur Hälfte in Reis. Aber aud der dem Kaifer 
zu entrichtende Tribut beſteht in Reis, der alljährlih auf Taufenden von 
Dſchunken ihm zugeführt werden muß.*) Die Regierung handelt mit 
Rei, der Reishandel ift gewiffermaßen die Grundlage alles Handels im 
dineiſchen Reiche. 

Der Reisbau gedeiht aber nur im Süden des Hoangho und ganz 
befonders im Delta und dem oceaniſchen Küftenftrihe. Die vielen Ka- 
näle erleichtern die Bewäſſerung, ift doch das ganze chineſiſche Nieder- 
land noch halb -oceanifh. Solche Felder aber, weldhe höher als Flüſſe 


und Kanäle liegen, werben durch die im Lande überall üblihen Schüpf- 


räder bemäflert. 

Die Hebervölferung geitattet dem Boden feine Ruhe. Selbſt im 
Binter muß er Gemüſe tragen; im Frühling, nad ftattgehabter Weber» 
ſchwemmung, werden dann mit einem leichten, duch Büffel gezogenen 


Pffluge die Neder durchfurcht und die ſchon auf einem anderen ftarf ger 
düngten Acer gezogenen jungen Pflanzen bineingejegt, jede 10—12 Zoll 
_ bon einander entfernt. Die Bewäſſerung wird öfter wiederholt, und in 
den füdlichen Provinzen eine doppelte Ernte erzeugt. 


Durch den Reisbau ift das chinefiiche Niederland der am meiften be» 


völkerte Theil des ganzen Reichs, der Sig großer volfreiher Städte, der 
Mittelpunkt des Handels und inbuftriellen Verkehrs. Es ift oleichfam der 


Magen des ungeheuren Reichs, „Die Blume der Mitte”, wie die Chinefen 
sierlih e8 nennen. Der Werth von Grund und Boden ift bier zu einer 
Höhe geftiegen und der Menfch zu einem Sclaven der Scholle gemorden, 


wie jonft nirgend auf der Erbe. **) 


Uebrigens dedt der chinefilche Reis den Bedarf nicht und es mer» 


den aljährlich mehrere Millionen Gentner aus Siam, Cochinchina umd 
japan eingeführt. 


7. 
Der Theeban. 
Die Theeitaude — zur Gattung des Lorbeerbaumes gehörig, aus der 


| auch die prächtige Camellia ift — hat in China und Japan ihre Heimath; 
im füblichen China, zwiſchen 23° und 31° nördl, Breite, wird fie fünfte 


ld gezogen. Die weiße Blüthe, der Kirſchblüthe ähnlich, ift ſchwach wohl⸗ 
tiehend; der Theefamen reift im September. Nachdem er in der Sonne 
getrocknet worden, mifcht man ihn mit feuchtem Sand und bewahrt ihn in 
Körben auf, die mit Stroh zugededit werden. Im März wird der Boden 





*) Außerdem bilden noch Thee, Seide und Kattun Naturalabgaben. Die genze 
Einnahme in baarem Gelde, die dem kaiſerlichen Schat alljährlich zulommt, wird nur . 
auf 25 Millionen Thaler gerechnet. 

**) Bergl. Ritter, Erdkunde von Afien. III. Band. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. II. 14. Aufl. 10 
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für die Anpflanzung hergerichtet, gewöhnlich unter Bambusbüſchen und 
Maulbeerbäumen, um die jungen Schößlinge vor den drohenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen zu ſchützen. Man gräbt 2 Fuß von einander runde, 3 Fuß im 
Umfang haltende und 1 Fuß tiefe Löcher aus, miſcht die herausgenom⸗ 
mene Erde mit Humus und füllt dann. die Löcher wieder aus. In jedes 
Loch kommen 60 bis 70 Samenförner, die dann einen Zoll hoch mit Erde 
bededt werden; bei trodenem Wetter begießt man fie mit Wafler, in 
weldem man Reis ausgewaſchen hat. Zwei Jahre wächſt die Theeftaude 
mit dem wilden Graje fort, im dritten Sommer aber jätet man das Gras 
aus und hüllt die Staude in Seidenwurmmift. Zu dieſem Geſchäft ge- 
hört eine Gewandtheit, die man nur durch Uebung lernt. Im vierten 
Sahre endlich kann man Thee ernten. *) 

Die Pflanzungen werden an den Bergabhängen angelegt, damit das 
Regenwaſſer ablaufe; muß man aber die Staude auf ebenem Grunde 
anpflanzen, dann werden, Damit das Waſſer ablaufe, tiefe Rinnen gezogen, 
denn bei übermäßiger Feuchtigkeit verdirbt die Pflanze. Die Abhänge, an 
denen Pflanzungen angebracht werden, müfjen die Richtung nad Süden 
haben; die Nordabhänge find weit ungünftiger, und darum erntet man 
auch auf einem und demjelben Berge Thee von verjchiedener Güte. Zivi- 
ſchen die Bäumchen pflanzt man nicht felten Buſchwerk, um die Pflanze 
im Herbite vor dem Reif, im Sommer vor der Sonne zu ſchützen. Ge⸗ 
wöhnlich hält man drei Mal des Jahres Ernte, und von der Zeit des 
Einfammelns hängt die Güte des Thees ab. Die erite Ernte geichieht 
im März, wenn die Blätter anfangen zu treiben und noch ganz zart find; 
fie liefert den beiten und theueriten, den fogenannten Kaifertbee. 
Man pflüdt aber nicht viel und geht ſehr ökonomiſch damit zu Werke. 
Diefer Thee ſoll ausſchließlich für den kaiſerlichen Hof beftimmt fein. 
Die Arbeiter, welche ihn bereiten, müſſen fih jchon einige Wochen zuvor 
einer jtrengen Diät unterwerfen, damit ihre Ausdünftung dem zarten 
Duft der jungen Blätter feinen Abbruch thue. Die Hände, welche die 
Theeblätter pflüden und fortiren, müfjen jorgfältig gewalchen und dann 
noch mit Handfehuhen überzogen werden. Schon vor Sonnenaufgang 
geht es an die Delicate Arbeit. 

Die abgenommenen Blätter werden kurze Zeit in jiedendes Waſſer 
geworfen, damit der giftige narkotiſche Stoff im Thee entweiche; man 
legt ſie dann, wenn fie abgetropft find, in flache, eijerne, erhitte Pfannen, 
‚ in denen fie umgerührt werden, dann auf einen Rolltiih, wo fie aus— 
gebreitet und noch feucht mit den Händen zufammengerollt werden. Die 
auffteigenden Dünjte werden ftets fleißig mit einem Fächer vertrieben. 
Soll der Thee ſchwarz werden, ſchwenkt man die Theeblätter in Drabt- 
fieben über kochendem Waller und rollt fie dann auf heißen Blechen. 


*) Im fiebenten Jahre erreicht der Baum die Höhe von 6—7 Fuß, die Blätter 
werben zähe, doch benutzt man fie bis zum 10.:9ahre. 
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Durch diefe Behandlung mag der ſchwarze Thee etwas von der nerven. 
teigenden Kraft des grünen embäßen, aber eben deshalb vorzuziehen 
fein, um jo mehr, da man ſchlechten farbloſen Blättern auch wohl durch 
Zuſatz von Berlinerblau die grüne Farbe giebt. 

Die feineren Sorten werden durch Zuſatz von den Blüthen der Olea 
fragrans, des Jasmin, der Camellia sasangua, vielleicht auch der Thee⸗ 
roſe, noch wohlriechender gemacht, und unter dem Ramen „Blumenthee“, 
auch wohl „Raijerthee genannt, jorafältig verpadt und verjandt. Denn 
jeder ſtarke Geruch von Eßwaaren, Kaffee und Gewürz benimmt dem Thee 
den eigentlichen Duft; auch das Salzwafler des Meeres ſoll ihm ſchaden, 
mesbalb der nah Kiachta an die ruffiihen Kaufleute verjandte joge- 
nannte Karawanenthee in jo gutem Rufe ſteht. Rußland empfängt für 
feine Fabrifate: metallene Waaren, wollene Gewebe und Tuche, baum- 
wollene und leinene Zeuge, Leder und Pelzwerk, ausſchließlich Thee ; 


. 8 tft den ruſſfiſchen Kaufleuten, die in Kiachta Handel treiben, verboten, 


‚ für ihre Waaren baares Geld zu nehmen. Ehe aber der Thee vom 


Süden nach Kiachta gelangt, hat er einen Weg von 5000 Werft, theils 
auf den Flüſſen und Kanälen, theild auf den Schultern von Menſchen 
zumachen. Der Austaufch mag fih per Jahr auf Den Werth von 12 Mil- 
limen Silberrubel belaufen. Rußland verjorgt auf dieſe Weiſe die 
eigenen Länder und die Bemohner Weitafiend mit Thee. 

Die Tataren und Mongolen verbrauchen den ſogenannten Ziegelthee, 
der in ziegelförmigen Tafeln hart zufammengepreßt ift, und aus fchlechten 
Blättern des alten Theebaums, oder aus den Blättern eines eigenen _ 
Strauches, mit etwas Thee vermiſcht, zubereitet wird. Auch im Aſiati⸗ 
hen Rußland wird diefer Thee verbraudt, und als Mahlzeit mit Milch 
und Butter gekocht genoffen. 

Für die Europäer find Canton und Schanghai Die Hauptitapelpläge 
für den Theehandel; der Ehinefe gtebt ung feinen Thee, und wir bringen 
ihm das Gift'des Opiums dafür. In Canton bat jedes Handlungshaus 
fein eigenes Theezimmer und zum Koften der verſchiedenen Sorten einen 
befonderen „Theejchmeder” angeftelt. Vom ſchwarzen Thee ift Bohea 
der geringfte, dann Congo, dann Souchong und Towchong, der befte 
aber Pekoe. Man zählt über 40 Arten. . 

Im Sabre 1851 gingen nach England 68 Millionen Pfund, nach 
Nordamerifa 43 Millionen, nah Auftralien 4 Millionen, nah Bremen 
und Hamburg 41), Millionen Pfund Thee, und doch iſt die ganze Menge 
Thee, welche China an's Ausland liefert, gering im Werhältniß zu der⸗ 
jenigen, welche es ſelber conſumirt. 
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5. Hochachtung der Ehinefen vor dem Aderbau und 
der Seidencultur.*) 


Ein. von den Chineſen ſehr geehrtes und ihre alte Hochachtung für 
den Ackerbau beweiſendes Feſt iſt dasjenige, welches ſtattfindet, wenn die 
Sonne den 15. Grad des Waſſermannes erreicht. Der Gouverneur jeder 
Hauptſtadt begiebt ſich in Proceſſion nach dem öſtlichen Thore, um „den 
Frühling zu empfangen“, den ein Zug mit einer großen Thonfigur dar⸗ 
ſtellt, die einem Büffel ähnlich ſieht, welchen die Chineſen „Waſſerochs“, 
wegen ſeiner Neigung für ſchlammige Gewäſſer, nennen, und der ver⸗ 
wendet wird, um ihre Pflüge durch die Reisfelder zu ziehen. Den Zug 
begleiten Tragbahren, auf denen ſich phantaſtiſch gekleidete und mit Blu⸗ 
men geſchmückte Kinder befinden, die mythologiſche Figuren darſtellen, und 
das Ganze iſt von einer Mufifbande begleitet. Sobald Alle das Haus 
des Gouverneurs erreicht haben, hält derfelde in feiner Eigenichaft als 
Priefter des Frühlings eine Rede, worin er die Sorge für den Aderbau 
empfiehlt; darauf, wenn er den thüönernen Büffel dreimal mit der Peitſche 
gefchlagen bat, fällt das Volk darüber ber und bricht das Bild entzwei, 
das in feinem Innern noch eine Menge Tleiner Thonfiguren birgt, um 
die nun die Menge fich reißt und rauft. Diele Ceremonie bat einige 
Aehnlichkeit mit der Proceffion des Apisochſen der alten Aegypter, die 
auf gleiche Weile mit den Arbeiten de3 Feldbaues und den Hoffnungen 
auf ein fruchtbares Jahr verfnüpft war. 

Sn derjelben Zeit ehrt auch der Kaiſer den Aderbau durch die Eere- 
monie des Pflügens.. Begleitet non einigen Prinzen und den erften Mi⸗ 
niftern des Reich begiebt er ſich nach dem eigens für diefen Zweck be- 
ftimmten Felde in dem abgeſchloſſenen Raume, der den „Tempel der Erde” 
umgiebt, wo Alles durch Dazu angeftellte ordentlihe Pflüger gehörig vor⸗ 
bereitet worden ift. Nachdem der Kaijer von dem auf diefem Felde ge- 
wonnenen Getreide den Göttern geopfert bat, pflügt er einige Furchen, 
worauf ihm die Prinzen und Minifter der Reihe nach folgen. Darauf 
werden „die fünf Getreidearten” gejäet, und jobald der Kaiſer die Voll⸗ 
endung der Arbeit durch die gegenwärtigen Feldarbeiter angejeben bat, 
wird das Feld der Auffiht eines Beamten übergeben, deſſen Gejchäft es 
ift, den Ertrag davon einzujammeln und für die Opfer aufzubewahren. 

Die nämlihe Aufmunterung und das Betipiel, welches der Kaiſer in 
Perſon der Production der Hauptnahrungsmittel gewährt, wird von der 
Kaiſerin dem Anbau des Maulbeerbaums und der Pflege der Seiden- 
würmer gegeben, da dieje die hauptſächlichſten Kleideritoffe liefern, deren 
Anfertigung größtentheils Sache der Frauen iſt. Im neunten Monat des 
Jahres begiebt fich die Kaiferin mit ihren eriten Damen zum Erfinder des 


*) Nach „China und die Chineſen“ von John Francis Davis. 
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Seidenbaues, demſelben ein Opfer darzubeingen. Nach Beendigung Diefer 
Geremonie wird eine Quantität Maulbeerblätter gefammelt, die zur Er- 
nährung des faiferlichen Depots von Seidenwürmern beftimmt find. Hier⸗ 
auf werden andere mit der Setdenbereitung verfnüpfte Gefchäfte vorge⸗ 
nonmen, 3. B. das Erhigen der Cocons im Waſſer, das Abwinden des 
Geipinnftes u. |. f., und jo fchließt die Ceremonie. — Bon den ſechszehn 
an das Volk gerichteten „heiligen Geſetzen“ bezieht ſich das vierte aus⸗ 
Ihließlich auf die vorerwähnten Gegenftände. „Beſorgt,“ heißt e8 daſelbſt, 
„eure Landgüter und Maulbeerbäume, damit ihr genügende Nahrung und 
Kleidung erhalten mögt.“ Ein Kaiſer der vorigen Dynaftie ließ ausdrüd- 
lich zur Erlärung der beiden Snduftriezweige ein Werk: verfallen, das den 
Titel führt: „Keng-tschi-tu“ (Erklärung des Ackerbaues und der Weberei). 
Es beſteht ans vielen Holzichnitten, welche die verſchiedenen Proceſſe bei 
der Erzeugung von Reis und Seide daritellen, und mit einer Beichreibung 
in Worten begleitet find. Die großen Vorzüge, melde die chineltichen 
Regenten dieſer inländiichen Induftrie vor dem Handel, bejonders dem . 
ausländiſchen, geben, fcheint von dem Gefühl dictirt zu werden, daß 
die Herrichaft des Handels der VBergänglichkeit unterworfen ift, mährend 
Staaten, die nur von fich jelbit abhängen, der Zeit trogen Tünnen. 


6. Das Opium. 


Die ver derblichſte Gewohnheit, der fich die Chinefen hingeben, ift der 
Gebrauch des Opiums, oder einer Zubereitung dieſes Arzneimittels, die 
fe Tihandu nemmen. Folgendes if die Art, wie fie e8 zum Rauchen 
zurecht machen. Zwei Opiumbeutel werden aufgejchnitten und ihr Inhalt 
in eine eiſerne Pfanne geichüttet, die man auf ein langjames Feuer jet. 
Ein Mann rührt mit einem Stüd Holz darin herum, bis das Ganze 
gihmolzen ift, dann wird es getheilt und in zwei Pfannen gefchüttet ; 
diefe werden fiber dem Feuer gedreht und erhitzt, bis alle Feuchtigkeit ab- 
jorbirt ift; das Opium kann dann in einzelnen Schnitten abgelöft werden. 
Nun wird die Haut, die von den Beuteln abgezogen worden tft, in Waffer 
gejotten, bis alles Opium fich von ihr gelöft hat, das Wafler wird dann 
geieiht und über die Opiumfchnitte ausgegoflen. Dann werden Körbe in 
Dereitichaft gejegt, deren Böden mit mehreren Schichten gewöhnlichen 
chineſiſchen Papiers belegt find, und nachdem man fie mit den Opium- 
Ihnitten gefüllt, ſetzt man fie abermals auf Pfannen, läßt fiedendes Wafler 
bineinlaufen und das aufgelöfte Opium durdfidern. Das Opiummafler 
wird wiederum gefotten, bis es fich zu der geeigneten Feſtigkeit verdichtet. 
Während des Siedeng fteht ein Mann mit einem Bund Federn daneben, 
womit er die Pfannen am oberen Rand benegt und feucht erhält, um das 
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Anbrennen zu verhüten, wie er auch damit allen Schmug wegninmt, der 
etwa in die Höhe fteigt. Wenn das Präparat fo dicht geworden ift, Daß 
es zwei oder drei Fuß meit aus der Pfanne gezogen werden kann, ohne 
zu breden, jo bat es genug gekocht. Die Pfannen werden vom Feuer 
abgenommen, auf den Boden geftellt, und der Tſchandu wird mit Fächern 
gekühlt; ift er ganz Talt, wird er-in zinnerne Büchſen geihüttet und dem 
Handel übergeben. Faſt immer wird er aber dadurch verfällt, daß man 
aufgelöften Kandiszuder in das Opiumwaſſer Ichüttet, bevor es gefotten 
wird. Die Fabrifanten von unerlaubten Tſchandu miſchen doppelt jo viel 
BZuder darunter, als in der Opiumpächterei geſchieht. 

Der Chineſe will ſich auch Das geringfte Atom des „koſtbaren“ Opiums 
nicht entgehen laſſen. In allen Tſchanduläden hält der Kaufmann ein Tuch) 
in feiner Nähe, um feine Finger, Mefjer oder irgend einen mit Tihandu 
in Berührung gefommenen Gegenftand daran abzumifchen ; dieſes Tuch wird 
ſo lange gebraudt, bis es wohl gefättigt ift, und dann wird es für einige 

- Gent? verkauft. Die Lumpen werden in Wafler getaucht, das nun gefeiht 
und. gefotten wird, bis man den darin enthaltenen Tihandu gewinnt, in 
welchen dann junge Zuderrohrblätter ganz Hein zerhadt geworfen werden; 
nachdem die Mafje wohl umgerührt ift, wird fie zu Pillen geformt, gefauft 
und gegeflen. Dieſes Präparat wird „Muddeth“ genannt. 

Tſchandu ift ein tödtliches Gift, wovon der vierte Theil vom Ge- 
wicht eines Dollars einen Mann binnen einer Stunde tödten fanı. Das 
beite Gegenmitttel gegen die Vergiftung ift Del, namentlih Cocosnußöl, 
da3 augenblidliches Erbredden verurſachen muß. Iſt der Tſchandu in Araf 
oder Waſſer aufgelöft worden, jo wird das Del nicht die gewünschte Wir- 
fung heroorbringen, und der Patient muß dann duch mechaniſchen Reiz 
zum Erbrechen gebracht werden. 

Der Tſchandu wird geraucht. Der Raucher nimmt eine Pfeife, an 
deren Kopf ein convexes Stück Zinn angebracht iſt, das ein ganz kleines 
Loch in der Mitte bat, das Tleinfte Körnchen Tſchandu wird in das Loch 
gelegt, der Raucher, nachdem er eine liegende Stellung genommen, hält 
den Tihandu an die Flamme eines Lämpchens, jaugt den Dampf ein, 
und in wenigen Secunden ift der Tiehandu verbrannt, deſſen Aiche in 
den Kopf der Pfeife fällt Wenn eine Pfeife eine Zeit lang gebraucht 
iſt, wird der zinnerne Dedel des Kopfes abgenommen und der Abfall 
ausgefchüttet. Aber auch dieſer — Tye-» Tihandu genannt — wird nod 
benutzt; die Kaufleute verkaufen ihn an die ärmere Claſſe, zu 25 bis 
40 Gent? den Tyle. 

Ein eingefleifchter Raucher wird einen halben Tyle oder noch mehr 
auf Ein Mal verbrauden, er fällt dann zurüd und verichläft Die Wir- 
fung. Es iſt aber merfwärdig, daß ein Opiumraucher nicht lange fchlafen 
kann, beim Erwachen wird er, abgemattet, zu feiner Pfeife zurückkehren, 
bis der Schlaf von Neuem feine Augenlider jchließt. Die Träume und 
Phantaſien bei einem folchen Schlafe find jehr wonnevoll. Der unmäßige 
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Gebrauch diejes verhängnißvollen Artikels zerftört in wenigen Jahren alle - 
Kräfte eine Mannes und macht ihn zu jeder Arbeit unfähig. Man er- 
fennt die Opiumraucher leicht an ihrem abgemagerten, von Leiden ver- 
zehrten Gelichte. 

Obgleich eine ungeheure Duantität von unprivilegirtem Tſchandu aus 
dem malayiſchen Gebiet und der Provinz Wellesley nach der nel ge- 
ſchmuggelt wird, muß der Pächter doch noch einen bedeutenden Gewinn 
haben, da er der Regierung 2600 Dollars monatlid) Abgabe zahlt. Er 
hält fich fünf Kleinhändler oder Commis, welche die Rechnungen führen 
und die Waare im Einzelnen verlaufen; ferner ſechs Tulangs oder Ar- 
beiter, einen Koch, zwei Waſſerführer und acht Einnebmer. 


II. Japan. 
1. Das Inſelreich Sapan.*) 


Mie es den Engländern gelungen ift, den Chinefen fünf Freihäfen 
(Canton, Amoy, Fuchowfu, Ningpo und Shanghai) abzuzwingen und jo 
die Kette, womit auch von der Seefeite her das Reich verſchloſſen gehalten 
werden follte, zu ſprengen: jo gebührt neuerdings den Vereinigten Staaten 
Nordamerika's das Verdienft, die Sprödigkeit der. Japaneſen gebrochen zu 
baben. Laut Vertrag vom 31. März 1854 können fortan die amerila- 
niihen Schiffe in die Häfen von Simoda und Hafodadi einlaufen. Die 
Engländer machten es den Amerikanern nad, und erzwangen unter Lord 
Elgin im Auguft 1858 gleichfalls einen Handelsvertrag. 

Simoda ift eine Heine Stadt von ungefähr 3000 Einwohnern, an 
der gleichnamigen Bucht gelegen, unter 34° 39° 49" nördl. Breite und 
138° 57° 30" Öftl. Länge von Greenwid. Der Hafen, durch eine Fleine 
Auszadung des Landes in der Richtung von Nordoft nad Südweſt ge- 
dildet, ift den Südweſtwinden offen, welche das Ankern oft ſehr ſchwierig 
machen, Dagegen vor Nord- und Dftwinden vollfommen geſchützt. Stmoda 
liegt an der füdöftlichen Spige der Halbinfel Idzu, an der öftlichen Seite 
der Infel Nipon, füdli von der Stadt Jeddo. 

Hakodadi liegt an der Süpdfeite der Inſel Jeſſo und wird als einer 
der prächtigften Häfen der Welt gelobt; nördl. Breite 40° 49! 23, öſtl. 
Länge 40° 17’ Ab". 

Das Königreich Japan wird von vier größeren Inſeln gebildet: Jeſſo, 
Nipon, Sikok, Kiufiu, und einer Menge von Heineren Eilanden, von denen 

*) Mir Bezugnahme auf die Berichte der preufßifchen Expedition nah Oft-Afien. 
Nah amtlichen Quellen (1964) und die Reiſebriefe von Reinh. Werner (Leipzig, 
Brochhaus 1865). 
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- bie bedeutendften im Süden die Liu⸗kiu⸗Gruppe (Lutſchu⸗Inſeln) find. Alle 
dieje Inſeln gehören zu jenem vulcaniſchen Gürtel, der fih von Kam- 
tſchatka und den Kurilen nach Süden hinab zu den Moluden und nad) 
Weiten über zahlreiche Inſeln des indiichen Archipelagus, die Philip- 
pinen, java, Sumatra zu den Küften Arafans und den Andamanen 
und Rilobaren im Bengaliihen Meerbufen erftredt. 

Die Hauptinjel der Japaner, Nipon (auf 4081 Meilen geichätt), 
wird ihrer ganzen Länge nad von einer Bergkette durchſchnitten, welche 
durch den worherrichenden Bajalt und die trachitiichen Gebilde auf ihren 
vulcaniſchen Urſprung hinweiſt, aber auch noch viele jegt thätige Bul- 
cane enthält, von denen der Fuſi⸗Yama der bedeutendfte (13,300 Fuß 
bob) ift. Seine impojante Pyramide ift den größten Theil des Jahres 
mit Schnee bededt; der legte Ausbruch fand im Jahre 1707 ftatt, und 
jeitdem tft ein Stillftand eingetreten. Hinwiederum ift ein anderer Vul⸗ 
can, der Wurzendafen, auf der Inſel Sinabara, feit dem beftigen Aus⸗ 
bruche von 1792 der Schreden der Nachbarn geworden. Im genannten 
Jahre jtürzte plöglich der Gipfel des Berges ein, während ein Theil 
feiner Abhänge in die Luft gejchleudert mard, und aus einem neu empor⸗ 
getriebenen Krater einen Strom heißen Waſſers jprudelte, der, Die Ebenen 
überfluthend. Häufer und Bäume mit fih fortriß. In Simoda und Jeddo 
waren kurz nach der Anmejenheit Der Amerikaner (in Simoda am 23. Der 
cember 1854) ſehr heftige Erdbeben. Die ruffiihe Fregatte „Diana‘‘, 
melde in der Bai von Simoda Anker geworfen hatte, Fam in große Ge- 
fahr, da unmittelbar nad) dem Erdftoß die See hoch aufwallte und in 
eine ftrudelnde Bewegung geriethb, jo dab fi die Fregatte während 
eines Zeitraums von einer halben Stunde 43 Mal wie ein Kreifel herum- 
drehte. Niemand an Bord konnte auf feinen Füßen jtehen; die Anfer- 
taue und Anferfetten zerriffen wie Spinnfäden. 

Das Japaniſche Meer ift fturmvoll, doch das Klima der Inſeln felber 
gemäßigt, ziemlich regelmäßig und durchaus gefund. In Folge der nörd- 
liden und nordweſtlichen Winde, Die von dem ſchnee⸗ und eisreichen afia- 
tiihen Feftlande wehen, iſt das Klima der Nordweſtküſten natürlich Fälter, 
als die entiprechenden Breitegrade im mittleren Europa. Es kommt ſchon 
am 32° nördlider Breite (der Südfpige Spaniens parallel) Eis vor, 
und auf der Inſel Dichoufima, 34° 12’ nördl. Breite, gedeiht der Reis 
nicht mehr, im Norden von Jeſſo, 45° nördl. Breite, tritt auch der Weizen» 
bau zurüd Dagegen jchügt wieder die ganze Nipon ducchichneidende 
Bergfette die jüdöftliche Küfte, welche fich eines milden Klima's und großer 
Fruchtbarkeit erfreut. Die Ebenen nordöftlid von Jeddo bis an den 
38. Breitengrad find jo fruchtbar, daß fie die Kornlammer von Japan 
genannt werden; faft auf der ganzen Südoſtküſte von Nipon, Sikok und 
Kiufiu trägt der Reis zwei Ernten. | 

Mer im Frühjahr in die Bai von Jeddo jegelt, kann jchon im 
März und April die Camellia japonica, deren Gebüſche bis zur Baum- 
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geöße von 25 bi3 30 Fuß aufwachſen, in voller Blüthe finden. Auf 
gänftig gelegenen jonnigen Ebenen wählt das Bambusrohr, die Balme, 
der Bananenbaum, auch an Orangen ift fein Mangel, aber der japanijche 
Theeftrauch fol an Güte dem chineſiſchen nachftehen. 

Die Japaner find tüchtige Aderbauer und eifrige Gärtner, und mifjen 


jelbft dem vielfach fteinigen Boden ihrer Berge ergiebige Ernten abzuge- 
' winnen. Es fehlt bei der natürlichen Geftaltung ihrer Inſeln an langen 


Flußthälern, doch fie verftehen auch ihre kurzen Flüffe und Bäche gut für 
eine regelrechte Bewäfjerung auszubeuten. Die fteiliten Bergabhänge, in 
Terrafjen abgetheilt, werden angebaut, und felbft der harte Fels wird durch 
darauf geivorfenen Humus zum Ader gemacht. Sogar in den bevölfert- 


ſten Städten muß der Japaneſe ein grünes Stüd Land um und bei ſich 


baben und das kleinſte Haus bat fein Gärtchen. Freilich find die Leute 
bei der großen Bevölkerung, die in Folge der Abſperrung des Landes fei- 
nen Abzug finden konnte, wie in China zur größten Dekonomie gezwungen. 
Reis und Fiſche bilden die Hauptnahrung; der Gartenbau liefert Exrbfen, 
Karotten, Zuderwurzeln, Rettige, Salat, Melonen, Gurken, au Bataten 
und Kartoffeln. Büffel, Ochien und Kühe werden nur zum Zafttragen 
verivendet, da religiöfe Scrupel dem Japaneſen den Genuß des Rindflei- 
ihes verbieten. Auch der Genuß der Milch ift unbefannt. Die Pferde 
find von Xleiner, Fräftiger Race; Ejel, Maulthiere, Elephanten und Ka⸗ 
meele fehlen. Schweine und Schafe find in geringer Zahl vorhanden, der 
Hunde und Katzen aber ift Legion, auch — wie in China — an Ratten 
und Mäufen fein Mangel. Bogelfang durch Leimruthen tft jehr beliebt, 
die Jagd auf Enten, Feldhühner, Fafanen, Schnepfen jehr ergiebig. In 
den fteinigen, gering bevölferten norböftliden Landftrichen Niphon's leben 
Hafen und Wildſchweine, Affen und Füchfe. Die Literatur der Japaneſen 
beiß von manchen Schelmftücden Reineke's zu erzählen und ber Volks⸗ 
glaube hält dafür, daß aud die böfen Dämonen ſich in Die Fuchsgeftalt 
büllen. Der Naturfinn ift bei weitem mehr ausgebildet, als bei den Chi⸗ 
nejen, obwohl auch dieſe keineswegs fo proſaiſch find, als man gemeinhin 
glaubt Jede Blume, jeder Baum, jedes Thier faft hat von einem be- 
geifterten Japaneſen eine dichterifche Verherrlihung gefunden. Ueber die 
ſchöne Rachtfliege, welche für ein heimtückiſches, in allen Künften der Ver- 
fellung wohl bewandertes Wejen gehalten wird, ift in unzähligen Reimen 
gelungen. Ihre über einander gejchichteten Flügel gligern in allen Farben 
und find mit himmelblauen und goldenen Streifen überzogen. *) 


— nn 


*) Wegen ihrer Schönheit — fo erzählt die japanifche Kabel — hatten fich einft 
alle Nachtodgel im fie verliebt und ftellten ihre Anträge. „Bringet exrft Licht herbei!“ 
antwortete die Xiftige, „denn der Schönheit geziemt es, fib in vollem Glanze zu zei- 
gen” Da flogen fie alle hinweg, die in Finfterniß geborenen und erzogenen Freier, 
die das Licht nicht gefehen haben und feinen Gebrauch davon zu machen willen. 


N 
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Die Rinde des vielfach geäfteten Bapiermaulbeerbaums (Broussone- 
tia papyrifera) wird von den Japaneſen nicht bloß zur Bereitung des 
Bapiers benubt, fie liefert ihnen auch Stoff für Lunten und Stride, für 
Zeuge und Kleider. Ganz vorzüglich gedeiht der Firnißbaum, beſonders 
in der Landichaft Jamato, wo der Dairi Hof hält. Das Wort „Firniß“, 
urſprünglich „Fruſi“, ward von Japan aus in alle Länder verbreitet. 
Der Baum giebt einen mildartigen Saft; womit Geräthe, Tiſche und Tafel- 
geichirre überzogen werden. Die Seidenzucht ift feit dem älteften Seiten 
in Japan heimiſch, Doch die Seide nur von mittlerer Güte. Desgleichen 
it die Baummollenweberei ſehr unvollflommen, allein in der Fabri⸗ 
fation ladirter Waaren und namentlih in der Bearbeitung von Me- 
tallen find die Japaneſen Meifter. Der Bergbau fteht in hoher Bluthe 
und bringt eine nicht unbedeutende Menge edler Metalle, mehr Gold 
als Silber. Das japaniiche Kupfer ift befanntlich das beite in der Welt. 
Mas fie von europäiichen Inſtrumenten eben, erregt ftet3 das größte 
Intereſſe der Japaneſen, und man findet in ihren Werkftätten bereit! 
Uhren, Barometer und Thermometer. Da die Länge der japaneftfchen 
Stunde m verſchiedenen Jahreszeiten verſchieden ift, jo verjehen fie ihre 
fleinen, netten, durch ein Gemicht getriebenen Uhren mit mehreren Zifferblätt- 
hen, um fie dDiefen Veränderungen anzupaflen. Nur auf die Baufunft ver- 
wenden ſie feinen Fleiß. Ihre Gebäude find meift leicht aus Bambus und 
Holz auf einem niedrigen Fundamente von Stein aufgeführt und wegen der 
häufigen Erdbeben gewöhnlich nur ein Stod hoch. Ein großer leerer Raum 
im Innern wird Durch bewegliche Wände nad Belieben in größere oder 
Heinere Zimmer verwandelt. Feuerbeden und das Herdfeuer erjegen die 
Defen ımd Kantine; der Rau muß aus der Thür oder aus der in der 
Mitte des Daches befindlichen Deffnung feinen Ausgang nehmen. Die 
Reicheren haben ihre Häuſer auch wohl mit Kupferblech oder ſchweren 
Biegeln gededt, die Aermeren mit Schindeln, die fie mit Steinen (wegen 
der öfteren Stürme) beichweren. Diefe Dächer, wie auch die um das 
Haus Taufenden Gallerien, die von einen zweiten Dach geſchützt find, 
erinnern an die Bergländer der Schweiz und Deutichlands. 

Der Japaneſe fitt auf Matten, die den Boden einnehmen und über 
welche auch noch Teppiche gebreitet werden; er ißt mit Hülfe Kleiner Stäb- 
hen in echt orientalifcher Stellung, nämlich mit übereinander gefchlagenen 
Füßen. Schränfe mit vielen Schubfädhern und Schirme, die er vor fi 
jegt, menn er ſchlafen will, bilden das einzige Stubengeräth. Die Wände 
find mit geblümtem Gold- und Silberpapier, bei Reicheren au wohl mit 
fein gejchnigtem Holzwerk überzogen und mit Porzellan verziert. Feuers⸗ 
brünfte find bei jo leichter Bauart ſehr häufig, weshalb nıan auf dent 
Giebelende der Häufer ein Waſſerfaß aufgeftellt fieht; auch vor den Häu-- 
ſern werden Wafjerfübel placirt. In den verſchiedenen Stadttheilen find 
Standquartiere für die Löſchmannſchaften eingerichtet, eben jo iſt an allen 
Straßeneden ein Brett aufgehängt, auf welches bei ausbrechendem Feuer 
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der in jeder Straße angeftellte Wächter mit einem kurzen eifernen Stode 
das Lärmzeichen giebt. 

Um ihre Vorräthe zu fihern, haben Bauern und Kaufleute beſondere 
aus Steinen erbaute Borrathshäufer, die mit Ziegeln gededt find. Recht 
zierlich jehen die Veranda's und Borhallen mit hölzernen Säulen vor den 
Stadthäufern aus. Glasfenfter trifft man nirgends, geöltes Papier ver- 


fieht die Stelle des Glaſes. Des Abends werben die Zimmer durch Höl- 


zerne, mit geöltem Papier verflebte Laternen beleuchtet, worin ein flacher, 
mit Fett gefüllter Napf aufgehängt tft, der einen Papierdocht fpeift. 

Ein big ing Kleinfte durchgeführtes Beamten» und Polizeiſyſtem regelt 
das Staats⸗ und Gemeindeleben. Sogar das Bewäflern der Felder wird 
von beſonders dazu angeftellten Beanıten jorgfältig überwacht; fie geben 
einem Jeden nad) Berhältniß der Ausdehnung der Felder eine beftimmte 
Quantität Waſſer aus dem Kanale. Alle Beamten find von Spionen 
umgeben und zum Theil jelbft Spione. Um das Syftem, nad. melden 
Einer für die Handlungen des Andern verantwortlich gemacht wird, durch- 
führen, ift Das Haupt der Familie zugleich der Aufſeher des Haufes; je 
fünf Häuſer haben wieder einen befonderen Borftand, der feinerfeits an 
den Vorfteher der Straße (Kachnia) zu berichten hat, was vorfällt, und 
diefer hat wiederum feinen Bericht dem Ottom oder Bezirksporfteher zu 
machen, welcher denfelben an den Magiitrat abliefert. So bewacht eine 
Hälfte der Nation die andere. Bei manchen Vergehungen trifft die Strafe 
nit blos den Verbrecher, jondern deſſen ‚ganze Familie. 

Ueber die Befolgung der Geſetze, die in jedem Dorf und jeder Stadt 
laut vorgeleſen und dann an einem beſtimmten Orte angeſchlagen werden, 
wird ſtreng gewacht, und ſelbſt die Würdenträger finden keine Gnade, wenn 
ſie gefehlt haben. Da die Todesſtrafe auch Confiscation des Vermögens 
nach ſich zieht, fo benutzt der Fürften- und Adelsftand fein Vorrecht des 
Hara⸗kiri (Bauchaufſchlitzens), indem ſich der in Ungnade Gefallene mit 
einem Meſſer den Bauch aufihligt. Auch bei Duellen firtdet der Hara⸗ 
firi ftatt. Glaubt ein Bewohner von einem Andern tödtlich beleidigt 
zu fein, jo fehneidet er fih auch mohl den Leib auf und läßt dies den 
Andern wiſſen, worauf derfelbe ein Gleiches thun muß, wenn er nicht ent- 
ehrt fein will. Für die Ehre ift der Japaneje höchſt empfindlich und jede 
Trübung derjelben wird mit Blut abgewaſchen; daher die vielen Morde 
und Selbftmorde namentlich in den höhern Ständen. Wer fich jelbit den 
Leib auffchlitt, der hat feine Ehre gerettet und der Sohn darf Vermögen 
und Würde des Vaters übernehmen. 

Obwohl fein eigentliches Kaſtenweſen herricht, find doch die Rang- 
fufen der Geſellſchaft erblich und werden fehr genau unterjchieden. Der 
Adel ſtellt fih dem Volke ſchroff gegenüber und unterjchetbet ſich auch 
äußerlich durch weitere Beinkleider und zwei Schwerter, die im Gürtel 
getragen werden. Im Adel jelbft giebt es wieder verjchiedene Rangklafien 
vom Reihsfürften bis zum gemeinen Soldaten herab. Zum Volke gehören 
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die Handel und Gewerbe treibenden Claſſen und unter dieſen giebt es 
wieder viele Abftufungen. So dürfen die Aderbauer das kürzere Schwert 
tragen, die Kaufleute müffen ſich aber das Recht dazu erft erfaufen, indem 
fie fih als Lehnsleute eines Adeligen einfchreiben laſſen. 

Jedes Mitglied der Adelsclafje ift auch als folches Soldat, wird mit 
einem beftimmten Range in der Armee gebnren und muß das Waffen- 
handwerk lernen; er muß, zum Jüngling herangewachfen, feinen Lehns- 
herren den Eid der Treue leiften und erhält fortan feinen beitimmten Sold 
aus deſſen Kaffe. Alle Daimios find verpflichtet, nach dem Maß threr 
Einfünfte Soldaten zu unterhalten. 

Weite Beinkleider find Zeichen hoher Würde. Die Hauptkleidung it 
eine Art Kaftan, je nad dem Stande der Berfon von Seide, Baum 
wolle oder Hanf. Die Männer ziehen nad Umftänden bis jech3 folder 
Röde übereinander, die Frauen das Doppelte und Dreifache diefer Zahl. 
Der weite, am Oberarm offene Aermel ift porn zuſammengenäht und dient 
als Taſche. Die Schuhe find einfache hölzerne Leiften bei fchlechtem 
Wetter, oder mit Stroh geflochtene Sandalen. Die Hüte find von Stroh 
oder Leder, auch von Holz und Pappe und gewöhnlich lackirt, werben 
aber vorzugsmweife nur vom Militär getragen. Aud die Männer tragen 
Sonnenidirm und Fächer; im Gürtel ftedt ein Schreibzeug mit der 
Brieftafche, die Papier, Geld und Arzneimittel enthält. Arme Leute 
geben im Sonmer faft ganz nadt. Da die Filher und Seeleute an den 
Küften fortwährend der Sonne und Luft ausgeſetzt find, bat ihre 
Körperfarbe einen bräunlihen Teint angenommen. Die Bewohner der 
Städte und die Vornehmen haben ihre mweißere Hautfarbe bewahrt. 

Kopf und Bart find bei den Männern ftet3 geſchoren, aber ungleid 
den Chinefen fcheeren die Japaneſen nur den Vorderkopf, binden dann die 
Haare zu einem fingerlangen Zopf zufammen, den fie nach vorn überlegen. 
Geiftlihe, Aerzte und geſchiedene Frauen tragen ein völlig geſchorenes 
Haupt. Die Mädchen und Frauen verwenden auf den Haarpug die größte 
Sorgfalt; nur eine fleine Stelle auf der Mitte des Scheitels wird kahl 
geſchoren, das Haar von allen Seiten nach diefer Mitte hinaufgeſtrichen 
und dann in einen leichten, vollen Anoten geichlungen. Goldene und fil 
berne Nadeln werden hindurchgeftect, auch wohl eine Menge Kleiner, ſchoͤn 
polirter Stückchen Schildpatt Diademartig tm Kreife aufgeftedt. Das Haat 
der Japanerinnen ift meift ſchwarz und ſehr weich. So hübfch die um 
verhetratheten Sjapanerinnen find, ſo häßlich ericheinen fie als Frauen, 
da je die Haare der Augenbrauen ausraufen und die Zähne jhwarz 
färben. | 

Alle Japaneſen halten jehr auf Reinlichkeit in ihren Wohnungen, wie 
an ihrem Leibe. In allen Städten giebt es öffentliche Badehäufer, wo 
jedoch ſeltſamer Weife beide Gejchlechter fich ganz unbedenklich zufammen- 
finden, fih auch wohl gegenfeitig einjeifen und abwaſchen. 

Die neugebornen Kinder werden gleich nach der Geburt gebadet, und 
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bleiben fo lange nadt, bi8 ihnen nach einem Monat int Tempel der Name 
gegeben wird; dann empfangen fie erft ein Kleid. Die Kinderzuct ift 
fireng und der Elementarunterricht unter dem ganzen Bolfe verbreitet. Die 
Kinder der Bornehmeren erhalten noch befondere Lectionen über das Cere⸗ 
moniell, eingeichloflen die Fälle, mo es die Ehre erfordert, fi den Bauch 
aufzuſchlitzen. Es zeigt übrigens von der höhern Eultur der Sapanefen, 


. daß fie auch die Mädchen nicht nur in den Fertigkeiten der Haushaltung, 


iondern auch in Kenntniß der Literatur unterrichten. Selbft die Dienft- 
mädchen benuten ihre Freiftunden, um fich freundichaftlidhe Briefe zu 


ſchreiben. Die Soldaten vertreiben fich die Langeweile des Poftenftehens 


yit Lectüre und Räthfelaufgeben; Witzſpielen und Sinnſprüchen find Alle 
ergeben, Die einigermaßen auf Bildung Anſprüche machen. 8 fehlt nicht 
an iluftrirten Büchern. mit Holzſchnitten, die eine gute Sicherheit in Per: 
jpective und Zeichnung verrathen; Die Karbendrude find etwas roh, aber . 
geiftreich ausgeführt. 

Es iſt im Vergleich mit den Chinejen im japanischen Volke bei Wei⸗ 


tem mehr Energie, Thatkraft, Muth und Tapferkeit. Wie bei den Eng- 


ländern die Mifchung des britiichen, Jächftichen und normanniichen Blutes 
eine ſehr Fräftige Race hervorgebracht, jo ift auch bei den Japaneſen Die 
Berihmelzung verſchiedener Nationalitäten das Mittel geworden, die Race 
vor phyſifchem und moralifhem Siechthum zu bewahren. Wahricheinlich 
iind die Japaneſen ein Miſchlingsvolk aus mongoliihen und malayiichen 
Stämmen ; unverfennbar wohnen noch kleine gedrungene und größere ſchlan⸗ 
fere Xeiber als verichteden geartete Landsleute nebeneinander. Einen ge» 


meinſchaftlichen Urſprung mit den Chineſen weilen die Japaner jedoch mit 
Abſcheu zurüd. Kämpfer hat die freilich nicht bewielene Behauptung anf- 


geftellt, daß fie von den alten Babyloniern abftammten, die über Korea 
bis nach Nipon hinüber ausgewandert ſeien. Nach alten Ueberlieferungen 
der Sapanefen jelbft ſoll aber ihr Land urfprünglich von Papuas bemohnt 
gewwefen, Dann aber durch Männer von den Kurilen (Ainos) eingenommen 
fein, Doch hätten auch Einwanderungen von Hindu's ftattgefunden. Im 
Norden der Inſel Jeſſo tritt ganz deutlich Die Race der Tleinen Aintos 
beroor, während z. B. im Innern von. Kiufiu die Gefichter mit platter 
Naſe, vorftehenden Backenknochen und ein wenig jchiefgeftellten Augen⸗ 
tinfeln auf mongoliihe Abftammung hinweiſen. 

Der Engländer Adams, aus Gillingham in Kent gebürtig, der ſich 
der erſten Expedition der Holländer nad Japan anſchloß und deilen Ber 
tihte in einem Werfe aufbewahrt find, das unlängft von der Hakluyt- 
Gefellihaft herausgegeben murde,*) jagt u. A. von den Japaneſen: „Sie 
haben viel Verftand und ertragen Schmerzen, Mühen und Kummer mit 


*) Memorials of the Empire of Japan, edited with notes by Thomas 
Rundal. London: published by the Hakluit-Society. Der Verfaſſer dieſes 
Verls war ein Zeitgenofie Shafefpeare’s. 
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unglaublider Geduld. Sie ſetzen ihren Stolz darein, weder in Worten, 
noch in Handlungen, ſei e8 Furcht, jet e8 Betrübniß zu verrathen und 
machen Niemanden, wer es auch ſei, zum Mitwiffer ihrer Sorgen. Ihre 
Ruhmſucht ift außerordentlich ; zugleich find fie im Punkt der Ehre über- 
aus empfindlich. und laſſen die Hleinfte Beleidigung nicht ungerächt. Ar- 
muth thut bei ihnen dem Adel des Blutes.teinen Eintrag. In Würde 
und Galanterie thun fie es den Spaniern gleihd. Im Umgange find fie 
meift verbindlich und voller Eomplimente. Sie würden lieber.ein Glied 
ihres Körpers verlieren, al3 eine Förmlichkeit auslafien, wenn fie einen 
Freund begrüßen. Gegen die Fremden find fie nicht minder höflich und 
in allen Beziehungen zu Denfelben pünftlih und wort- 
getreu.” 

Dieje Schilderung paßt noch heute, mit Ausnahme des legten Buntes. 
ALS es den Portugiefen geglücdt war, in Japan feſten Fuß zu fallen, als 
die Sefuiten und Mönche der verjchiedenen Drden die chriftliche Religion 
immer weiter ausbreiteten und: jelbit Fürften zu ihrer Lehre ſich be- 
fannten: wies der Kaiſer die Bejchwerden und Anklagen der buddhiſtiſchen 
Prieſter zurüd mit den Worten: „Wo fünfunddreißig Eonfejfionen gedul> 
det werden, kann auch noch die fechsunddreißigite beftehen.” Das Volt 
freute ſich des Fortichritts und der geiftigen Anregung, melde ihm von 
den Europäern zu Theil wurde, aber der Neid der Bortugiejen, Spanier 
und Holländer und die Unduldfamfeit und der Stolz der hriftlichen Prie⸗ 
fter, die fich mit ihrem geiftlichen Einfluß nicht begnügen mollten, verdar- 
ben wieder Alles. Der Bürgerkrieg, der zu Ende des jechgzehnten bis in 
das erfte Viertel des fiebzehnten Jahrhunderts hinein in Japan wüthete, 
foftete ſämmtlichen Portugiefen das Leben, und jeit 1640 ſchloß ſich Ja⸗ 
pan gänzlicd von der ferneren Berührung mit den Fremden ab. Die 
Holländer, welche das Feuer geſchürt hatten, erreichten nur mit größter 
Anftrengung, Daß ihnen geitattet wurde, im Hafen ven Nangajalt auf 
einem künſtlich aufgeworfenen Damm (Inſel Defima) eine Factorei zu 
halten. Die holländiſche Compagnie ward auf 11 Perfonen*) beichränft, 
und dieſe hielt man unter fo ftrenger Auflicht, daß ihr Leben wie eine 
Gefangenſchaft war und nod ft. 

Man Tann es den Japaneſen nicht verdenken, wenn ſie mißtrauiſch 
gegen die fremden Eindringlinge werden, deren Uebermacht fie wohl fen: 
nen. Kaum hatten neuerdings die Engländer Zutritt im Lande erhalten, 
fo traten fie auch mit der befannten Snjolenz und Grobheit auf und 
tbaten, al3 wären fie Herren im Lande. Die Daily Preß von Hongkong 
meldete bereitö vom 21. April 1859 fehr ärgerliche Scandale, bervor- 
gerufen durch europäiſche Matroſen, die betrunten an’8 Land gegangen 





*) Der Chef der Factorei, ein Magazindirector, ein Buchhalter, ein Arzt, fünf 
Commis und zwei Magazinwäcter. Die Dienftboten mußten Japaner fein und mit 
Sonnenuntergang die Infel verlafien. 
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waren und allerlei Ercefje verübt hatten, welche die von ihrer Polizei ftet3 
in Zucht und Ordnung gehaltenen Japaneſen ſich nicht zu ſchulden kom⸗ 
men lafien. Die altadelige confervative Partei habt die Fremden und 
ſcheuet fi) nicht, auch Mörder zu Dingen, um fie auszurotten. Das Bolt 
im Großen und Ganzen ift aber für fremde Bildung fehr empfänglic 
und liebt den Fortichritt, und auch die Regierung tft noch immer in den 
Händen der Fortichrittspartei. Die Handelsverträge, Die fie jegt mit jo 
vielen Weltſtaaten geſchloſſen bat, und der Verkehr mit den gebildeten Na- 
tionen des Abendlandes werden manche mwohlthätige Verbefjerungen und 
zortichritte in der ganzen Eultur der Japanejen zur Folge haben; dieje 
werden Alles aufbieten, fih von der Macht höher entmwidelter Nationen 
nicht überrumpeln zu lafien, und der Eifer, mit dem die japanefilchen 
Geſandten (1862) in Paris und bejonders in London Alles ftudirten, 
was auf Induſtrie, Technik im Kriegsweſen, ſociale und politiiche Verhält⸗ 
niſſe Bezug batte, zeigt ihren Ernſt, in der Bildung fortzufchreiten. 

Die Kämpfe, melde Europa fait, wenn nicht Thon ganz, hinter fich 
bat, beginnen erſt für Japan. Die Feſſeln des Lehnsweſens haben das 
Bolf viele Jahrhunderte hindurch eingezwängt in fefte Kaftenunterfchiede, 
in einen Polizeizwang, der jede Bewegung leiten oder hemmen wollte; der 
große grundbefigende Adel war im Grunde der allein gebietende Herr. 
Ihm haben die liberalen Beamten die Waage gehalten, obwohl aud 
diefe Die arbeitende Klaſſe des Volkes in ftrenger Abhängigkeit hielten. 
Run aber werden fich die Kaufleute und Handmerfer im Verkehr mit den 
Fremden fühlen lernen; der Engländer Hodgfon hörte bereits öfter Leute 
aus der Mittelflaffe fragen: Weshalb jolen wir nicht auch auf Pferden 
reiten, zwei Schwerter tragen, ein Landhaus beiigen und Die Bücher leſen, 
die und gefallen ? 


2. Wanderſtizzen auf einer Fahrt von New⸗-York nad) 
China und Japan. 


/ Gelammelt von ®. Heine. 


Sn der Bai vom Jeddo, am Bord der Dampffregatte Susque⸗ 
hanna, 11. Juli 1853. 


Nachdem wir auf der Susquehanna, begleitet von der Miſſiſſippi, 
der Saratoga und dem Plymouth, am 2. Juli aus dem Hafen von Napa 
abgeſegelt waren, erwarteten wir am 8. mit Tagesanbruch in Sicht von 
Miypon zu kommen, weshalb ich mich ſchon von Tagesanbruch an auf dem 
Ded aufbielt. Ein dichter Nebel lag auf der See, und die Sonne machte 
fh nur langſam Bahn. Die Susquehanna, mit der Saratoga im Schlepp- 
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tau, fuhr voraus, die Mifitffippt mit dem Piymouth folgte. Manchmal 
ward eine japaniſche Dſchunke fichtbar, jobald fie uns aber gewahr wurde, 
machte fie ſich jchleunig Davon. Die Fahrzeuge find von der Größe von 
80 bis 100 Tonnen, von ziemlich guter Bauart, führen gewöhnlich ein 
jehr großes Segel aus Baummokenftoff, manchmal aber außer dieſem noch 
zwei fleinere an bejonderen Maften, eines im Stern, das andere im Vor- 
dertheil, und jegeln ziemlich gut. Sie find, im Gegenſatz zu den chineſiſchen 
und den Liu⸗Kiu⸗Dſchunken, nicht bunt gemalt, fondern mit einer einfachen 
Holzfarbe überftrihen, und haben nur einige fupferne Verzierungen, Die 
duch die Einwirtung des Seewaſſers ganz grün geworden find. 

Gegen 6 Uhr kamen wir zwilchen eine Gruppe Kleiner zerftreuter 
Inſelchen, Tlivweftlih von der Bat von Jeddo; gegen 9 Uhr fahen wir 
über dem Nebel die Gebirgsipisen von Nipon, und zugleich ward der Be- 
fehl gegeben: „Klar gemacht zum Gefecht!“ Das nahm denn eben nicht 
viel Zeit weg, denn mit Ausnahme, daß die alten Schüffe aus den Ra- 
nonen gezogen und dieje friieh geladen wurden, die Mannſchaft jcharfe 
Patronen ausgetheilt erhielt, ift an Bord eines Kriegsichiffes in der 
Regel Alles bereit, augenblicklich ein Gefecht zu beginnen. 

Die Gebirge, welche wir ſahen, waren von ſchöner pittoresfer Form, 
gegen die Küfte in fteile Felswände abfallend. Die Höhen find zum Theil 
bewaldet; mo jedoch ein wenig fteiler Abhang, oder ein Tafelland es ir» 
gend möglich macht, ziehen fich ſchöne Felder oder Wiefen entlang. Gegen 
10 Uhr ward über dem Gipfel der näher liegenden Berge, deren Höhe 
wohl 6000 bis 7000 Fuß betragen Tonnte, der Gipfel des großen Bul- 
cans Fuſi⸗Yama in einer Entfernung von 30 bis 40 engl. Meilen fichtbar. 
Er bildet, gleich allen Vulcanen, einen abgeftumpften Kegel, deſſen Seiten 
fih in einem Winkel von 40 bis 50° erheben. Wir bemerkten einige 
lichte Stellen und Streifen, fonnten jedoch wegen der dDunftigen Atmoſphäre 
nicht unterfcheiden, ob es Schnee oder ſehr heller Sand mar. 

Gegen 2 Uhr gelangten wir an den Eingang der äußern Bat von 
Jeddo. Die nächſten Höhen find von mäßig anfteigendem Hügelland ge- 
bildet, hinter dem fich jedoch höhere Gebirge erheben. Die Hügel enden 
fih an mehreren Stellen in maleriſch geformten Klippen, mit üppiger 
Vegetation und einzelnen Gruppen von ſchönen großen Kiefern bedeckt; 
an anderen Stellen laufen fie in kleine Ebenen und Wiefenthäler aus, 
in denen mande Städte und Dörfer gelegen find. Wo Feldbau irgend 
möglich tft, find fchöne grüne Reisfelder, die mit den dazwiſchen zeritreu- 
ten felfigen Kuppen und Heinen Gebölzen einen jehr lieblichen Anblic 
gemähren. Erhöht wird der Reiz der Landſchaft durch einen zarten grauen 
Duft, der fi) darüber lagert, und den Eindrud ruhiger und mafjenbafter 
macht, womit die tiefblaue See im Vordergrund ſchön harmontitt. 

In dem Maaße, als wir ung der Kilfte näberten, vermehrte fich 
auch die Anzahl der Dſchunken, und feit wir in die Bai getreten, war das 
Waſſer im buchſtäblichen Sinne von Ihnen und einer Unmaſſe kleiner Fiſcher⸗ 
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boote bededit. Anfangs gingen uns alle forgfältig aus dem Wege; als 
aber eine Heine Filcherbarfe, die jih nicht jchnell genug davon machen 
lonnte, dicht an ung vorüber kam und die andern fahen, daß wir fie ganz 
| unbeachtet und rubig ließen, faßten die Leute ein Herz und ließen uns an 
ſich vorbei paradiren, mit neugierigem Staunen auf die wunderlichen See⸗ 
rieſen ſchauend, die ohne Segel und noch dazu dem Winde entgegen fuhren. 
Um 4 Uhr kamen wir an eine Stelle, wo die bis dahin 30 bis 40 Meilen 
breite Bai ſich bis auf 10 bis 12 Meilen verengert. Dies iſt der Ein⸗ 
gang in die eigentliche oder innere Bucht, die ſich noch 30 bis 35 Meilen 
weiter erftredt, und an deren oberen Ende Jeddo liegt. 
| An dem weſtlichen Vorſprung dieſer Stelle Tiegt eine ziemlich große 
Stadt und die Seiten der Hügel fmd an mebreren Punkten mit Batterien 
verſehen. Als wir etwa noch drei Meilen von diefer Landſpitze waren, 
ſtieg aus einer der Batterten ein leichtes Rauchwölkchen auf, worauf dann 
der Knall erfolgte; allein ftatt Die erwartete Kugel in's Waller ſchlagen zu 
laſſen, platzte nach kurzer Zeit gerade über der Batterie in der Luft ent- 
' weder eine Bombe, oder eine große Rakete. Es war dies folglich nur ein 
Signal, das fich dreimal wiederholte, und von andern Hügeln in großer 
Entfernung beantwortet ward. 
Ohne ſich daran zu kehren, liefen die Schiffe weiter, und gingen nach 
lurzer Zeit in einer Entfernung von anderthalb Meilen vom Lande vor 
Anker, in Schlachtordnung und fo, Daß jedes Schiff einer der Landbatterien 
ſeine Breitfeite zeigte. Nicht lange dauerte e8, fo kamen vom Lande zabl- 
reiche Boote von ziemlicher Größe, deren jedes ſechs bis acht Ruder, mit 
wei Mann an jedem Ruder, führte, die diefelben, nach Art der Chinesen, 
nicht von vorne nad hinten, fordern gegen die Bootsjeite in drehender 
Bewegung, mwie ein Filch feinen Schwanz und Flofien, handhabten. In 
diefen Booten befanden ſich einige ObrigfeitSperfonen, die an Bord zu 
fommen wünjchten. Nach einigem Unterhandeln ward dem erften dieſer 
Beamten mit feinem bolländiihen Dolmetiher Zutritt geftattet; da es 
jedoch nicht der höchfte Befehlshaber des Ortes war, jo unterhandelte nur 
der Flaggen - Lieutenant mit ihm. Es wurde ihm mit kurzen Worten der 
Zweck unjeres Hierfeins erklärt, zugleich aber der Dberbeamte des Ortes 
eingeladen, an Bord zu kommen. 

Mittlerweile hatte fich Die Zahl der Barfen vermehrt, und man machte 
Miene, gleich wie bei früheren Gelegenheiten, unjere Schiffe dicht mit 
Booten einzufchließen: Der Commodore ließ den Leuten kurz bedeuten, 

da fie weggehen jollten, da ſolch ſeerechtwidriges Verfahren nicht von ihm 
geitattet werden würde. Die Burjche ſahen fehr verblüfft aus, als jedoch 
die Aufforderung in drohender Weiſe wieberholt ward, fendeten fie Die 
Boote heim, und baten bloß, daß bis auf Weiteres Niemand an's Land 
geben —— da ſie ſonſt ſchwerer Verantwortung ausgeſetzt ſein würden. 
Das ward ihnen denn verſprochen, und weſentlich beruhigt gingen ſie an's 
Land zurück 

Grube, Geogr. Charakterbilder. II. 14. Aufl. 11 
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Am andern Morgen jehr zeitig kam der Oberbefehlshaber der bier 
ftatinnirten Truppen, begleitet von einer Art von Bräfecten oder Ober- 
bürgermetiter, an Bord. Diele wurden wegen ihres höheren Ranges vom 
Flaggencapitän empfangen, ihnen der Inhalt unferer Wtiffton mitgetheilt, 
nnd zugleich gejagt, daß die Flotte die Bai hinauf bis Jeddo gehen würde, 
um dort das Sendichreiben der amerifaniichen Regierung an die gehörige 
Autorität gelangen zu laflen. Die beiden Beamten wollten VBorftellungen 
machen, als aber darauf nicht geachtet ward, baten fie um vier Tage Zeit, 
einen Bericht nad) Jeddo zu ſchicken, was auch infoweit angenommen ward, 
daß bis zum 12, Mittags Die Schiffe in ihrer jetzigen Stellung ver⸗ 
bleiben ſollten. 

Was die Leute ſelbſt betrifft, fo waren wir Alle höchſt angenehm 
überraiht von threm böflihen und anftändigen Betragen. Die Berjonen 
der höheren Stände Hatten nur einen leichten Anflug der hinterafiatifchen 
Geſichtsbildung, und felbft bei den niederen Elafjen der Fiicher und Boots⸗ 
leute war dieſer Zug nicht in unangenehmer Weile vorherrſchend. Das 
einzige Auffallende mar, daß der Unterlörper etwas zu kurz im Berhält- 
niß zum Oberkörper war, was durch die tief getragenen Schärpen oder 
Gürtel noch mehr in die Augen fiel. Die Kleidung war ziemlich fo, wie 
tch fie bereits in Liu⸗iu an Bord der japanefiihen Dſchunke geiehen hatte, 
d. b. ein meites, Taftanähnliches Gewand mit weiten Hängeärmeln, deren 
unteres Ende zugenäht war, an den Hüften von einem Gürtel gehalten, in 

dem ein fehr langes, zweihändiges Schwert und ein fürzeres ſtaken, welche 
jedoch in dieſer Tragmeije die Eigenthümer ſehr zu beläftigen Ichienen, da 
fie beitändig daran herumſchoben. Die Unterfleider waren aus Dünnem 
durchfichtigem Stoff, und beftanden aus einer kurzen Tunica von lichter 
Farbe, dergleichen Hofen, die am Knöchel gebunden waren, his wohin ein 
aus dunklem Stoff genähter Strumpf, mit der großen Zehe gejondert, 
reichte. Die Sandalen waren aus Keisftrog, und zwilchen der großen 
Zehe gingen zwei aus Stroh zierlich geflochtene Bänder über den Fuß 
nad) der rechten und linken Seite des Schuhes. Die Haare waren eben- 
falls größtentbeils geihoren und die übrig gebliebenen auf dem Wirbel 
in ein kurzes Zöpfchen geflochten, Das bis auf den obern Stirnrand platt 
niedergelegt war. Auf diejen Kopfputz war viel Sorgfalt verwendet, und 
das Haar jehr jauber gefämmt und geölt. Bärte habe ich feine geſehen, 
und bei den Civilbeamten feine Kopfbededungen, mit Ausnahme Des 
Fächers, mit welchem fie ſich gegen die Sonnenftrahlen ſchützen. Die 
Soldaten hatten breite ladirte Hüte, Die jehr flach mit ganz vorzüglichem 
Lad überzogen waren. Die höheren Beamten trugen Schwarze Oberkleider, 
auf den Schultern, dem Rüden, der Bruft und ben Saum des Kleideg 
mit wappenartigen Verzierungen in farbiger Seide geftictt. Ebenſo befand 
fich auf den Hüten der Officiere eine Art Kleines, entweder bunt gemaltes, 
oder goldenes Wappen. Die Bootsleute waren kräftige, mwohlgebaute Leute, 
die fajt alle, mit Ausnahme eines Stücks Baummollenzeug um bie genden, 
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unbefleivet waren; ala fie ſich jedoch unfern Schiffen wäherten, fie zogen 
kutze bumte Gewander an, die, je nad dent Eigenthänter des Bootes, von 
verſchie dener Farbe waren. Im Stern des Bootes ſtand Der Steuermann, 
md neben ihm, rechts: und links, ftafen giver Flaggen, deven eine das 
Bappen des Eigenthümers zeigte, Die andere durchgängig aus einem 
ſchwarzen Streifen zwiſchen zwei weißen beſtand, wie wir ſpäter erfuhren, 
die kaiſerlichen Farben. | J 


3. Jeddo im Jahre 1861.*) 


Es fei vorweg erwähnt, daß Preußen, jobald es über ein 
Kriegsſchiff verfügen konnte, auch alsbald daffelbe nad dem fernen 
Dften fandte, um diplomatiſche Beziehungen mit Japan anzuknüpfen. 
Graf Eulenburg ſchloß 1861 den Handelsvertrag zwiſchen Japan und 
Preußen und wollte ſchon damals den „deutichen Bund” in diefen 
Vertrag aufgenommen willen. Von biefem vielföpfigen Wefen hatten 
jedoh die Japaneſen gar feinen rechten Begriff und zu ihm fein Zu- 
trauen. Nun aber, feitdem fich Deutfchland unter Preußens Führung 
geeinigt hat, wird auch ganz Deutichland, das neue Kaiſerreich, mit dem 
neuen Kaiferreih Japan In nähere Verbindung kommen. 


* 


* * 

D-%eddo, „Das große Jeddo“ — fo nennt es der höfliche Japaner 
aus der Provinz dem Bewohner der Hauptitadt gegenüber — bededt mit 
feinen Borftädten einen größeren Flähenraum als London. Ein breiter 
Fuß, der D-Gava, „gruße Fluß‘, fteömt von Nordweften nad Südoften 
hindurch und theilt die Stadt in zwei ungleiche Hälften. Die nördliche ift 
ganz flach und wird öſtlich von einem Fleineren, dem O-Gava faft gleich 
laufenden Flüßchen, begrenzt; die weit größere Hälfte ift nur am Ufer des 
D-Gava eben, fonft tiberall mit Hügelveihen durchfegt. Den ebenen Stadt- 
theil nordöftlih von D-Gava bemäflert ein Net von zahlreichen Kanälen, 
welhe die beiden Flüſſe mit einander verbinden; aud das füdöftliche 
Jeddo iſt reih an Waſſerläufen, natürlichen und künſtlichen; letztere 
werden aus dem O⸗Gava geſpeiſt, der etwa ſo breit iſt wie die Elbe bei 
Dresden. | 

Etwa eine Piertelftunde vom Strome und parallel mit demfelben 
zieht fich die erfte Hügelkette hin, auf deren höchfter Erhebung in ausge- 
dehnten Park» und Gartenanlagen die Paläfte des Taikun und des Thron- 
folger8 liegen, von einer Ringmauer mit breitem tiefen Wafjergraben um- 
ſchloſſen; acht Brüdern und Dämme mit befeftigten Thoren bilden die 
Zugänge. Die Ringmauer von großen polygoniihen Blöden zieht fich in 


*) Die preußiſche Expedition nah Oft-Aflen, I. (Berlin, 1864.) 
11* 
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untegelmäßiger: Spirale um das fegenannte „Sieo!; (Schloß): md. weiter 
um „one. äußere Schloß“ (Siro⸗Siro) und- tritt endlich: bei der zweiten 
Pfahlbrücke an den Fluß heran. Ste ift überall von breiten Waſſer⸗ 
gräben begleitet, die: mit Dem O⸗Gava und dem Feitungsgraben des 
böber gelegenen Taikun⸗Palaſtes in Verbindung: zu ſtehen Icheinen. 
In allen Kanälen. der niedrig gelegenen Stadttheile und tn den zahl- 
reihen in fie mündenden Abzugsgräben fteigt und fällt Das Wafler 
mit der Ebbe und Flutb; die letzteren werden zur Ebbezeit faft ganz 
troden gelegt. 

Das Siro umſchließt die Paläfte des. Gouverneur? von Jeddo 
und anderer Hochwürdenträger; in Siro⸗Siro mohnen Daimios und 
hohe Beamte, nordöftli verläuft es fih aber in's große Handels⸗ 
quartier, das faft Die ganze Ebene zwiſchen dem Schloß und O⸗Gava 
ausfüllt. Weber einen der vielen Kanäle führt die „Brüde von Nipon“, 
von der alle Entfernungen im Lande gemeſſen werden und welche der 
Endpunkt der großen Heerftraßen von Weften nad Süden ift; melde 
legtere fih dann nach dem Norden von Nipon fortjeßt. Diejer „Tofaido‘ 
(Reichsſtraße) ift die einzige breite Straße diefes fehr bevölferten und von 
Kaufleuten aller Art. bewohnten Stadttheils; alle übrigen find eng. Jedes 
Haus ift ein Laden, die meiften weiftöcig, doch pflegt das obere Stod- 
werk nur niedrig zu fein und nur zur Aufbewahrung der Kaufmannsgüter 
und Fabrifate zu dienen. 

Am DO-Gava und den in ihn mündenden Kanälen liegen ganze 
Reihen feuerfefter Pad- und Lagerhäuſer und auch in den Straßen 
fieht man viele feuerfefte Gebäude. 

Diefes Stadtviertel bildet mit dem Schloß und feiner Umgebung den 
eigentlichen Kern der Hauptitadt, bier tft jedes Fledchen bewohnt. Syn 
den angrenzenden Stadttheilen hingegen wechieln die ſtark bevölkerten 
Quartiere der Krämer und Handwerker mit weitläufigen Termpelanlagen 
und den Grundftüden einzelner Daimios. Erftere liegen meift auf den 
Höhen beihattet von innmergrünen Gehölzen, umgeben von ausgedehnten 
Friedhöfen, und au die Grundftüde der Großen haben prächtige Bark- 
und Gartenanlagen. 

Die Vorſtädte dehnen ſich nah allen Richtungen weit in das Land 
hinaus und haben ſchon manches Dorf verſchlungen. Man kann, den 
Hauptverfehrsadern folgend, noch meilenweit zwischen zufammenhängenden 
Häuferreiben wandern, gelangt aber dur die Nebenftraße bald in die 
lachende Landſchaft. Ader- und Gartenbau ziehen fich jelbit bis in 
die volfreiheren Quartiere, fo daß die Grenzen der Stadt ſchwer zu 
beitimmen find. 

Die Uferlinie von Jeddo gegen da3 Meer zu iſt unregelmäßig 
halbfreisförmig, das Waſſer fo ſeicht, daß Schiffe von 20 Fuß Tiefgang 
mindeftend fünf Seemeilen von der Küfte anfern müfjen. Bis zwei 
Meilen vom Ufer beträgt die Tiefe nur 2 bis 3 Fuß; zur Zeit der 
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Gbbe liegen ganze Streden trocken und ſelbſt fiir Boote don geringer 
Groͤße iſt das Fahrwaſſer ſchwer zu finden. Wer Boden ift ein lehmi * 
unergründlicher Schlamm; durch⸗den Wechſel von Ebbe und Fluth 
ftindig aufgeruührt, daher auch das Waſſer immer ſchinntzig und tefibe 
erſcheint. Doch ift 08 Sehr fiſchreich. Dieſe Seefette der Stadt dat etwas 
083; fie wird nur durch einige Fiſcherboote belebt; auf: einzelnen ver- 
witterten PBfählen fiben gierige Kormorane und lawern’anf Ihre‘ Beute. 
Etwa drei Seemeilen wom fer biegen ‚einige alte: Schiffe, nad euro⸗ 
paiſchen Mufteen in Japan gebaut, in trübieligem Zuſtande, balb''ab- 
getakelt und ganz unbrauchbar, und ſelbſt bie. von der Königin von 
England (1858) geſchenkte Dampfjacht fiebt alt and verbraucht aus, weil 
die Japaner . ben ihnen unliebſamen Anftrie abgefragt haben. Die 
japaniihen Dſchunken Hingegen, welche ticht angefirichen werden, ſehen 
böchft blank und fauber aus. Die meiften: ankern ir der breiten Mündung 
des D⸗Gava, wohin längs der Nordſeite der Bucht ein ſchmales Fahr- 
waſſer Führt. Jenſeit ber erſten Pfahlbräde | cheint det Fuß: kur fiir 
Kühne Ichiffbar zu fein. j 

Das feichte. Wafler gewährt der Hauptflabt die größte Sicherheit 
wider einen: Angriff zur See; zum Ueberfluß hat uber Die Regierung nach 
fünf mächtige Forts hineingebaut, und war auf eingerammten Pfählen 
maſſiv aus Dundern. Sie wertheidigen die Seefeite der Stadt; de Wefſt⸗ 
ſeite hat eine Reihe von Strandbatterien. 

Bei Annäherung von der Rhede ahnt man die große Stadt nit; 
die Häuferreihen am Ufer find unbedeutend und vielfach von Gärten und 
Roienterruflen unterbrochen; die wenigen Höhen find grän bewachſen und 
mit zerftreuten Gebäuden befüt — man enpfängt ben. Eindruck des länd- 
lichen Stilllebens. Die Hauptftadter haben auch wenig Verkehr mit der 
Rhede, ihre Dſchunken laufen in den O⸗Gava ein. Für die Fremden, 
nämlich für Die Bewohner Der Gefandsihaftsgebäude und bie Marine- 
Dffictere, Hat man einen befonderen Landungsplatz gebaut, mit mafliven 
Bolimerfen und Treppen und einem geräumigen Hof. Hier harren ihrer 
in einem Wachthauſe beftändig Dolmeticher und Jakunins (Beamte mit 
Zwei Schwestern, zugleich zum Schug und zur Aufficht dee Fremden die- 
nend), weiche fie an Die Gefandtſchaften abgulisfeen haben ;. auch Boote 
fe die Schiffe liegen zu mäßigen Preiſen bereit. ' 

Bon diefem Fremdenhofe Öffnet ſich ein breiter ſchwarzer Thorweg 
auf die große ‚Heerftraße, den Tokando, der bier das Meeresufer be- 
rührt und eine Strede weit vom Stande, dann durch die zwei Vorſtädte 
Sinadava ımd Dradava Hinläuft; dann ‘wendet fich der Tolaido nördlich 
in das gewerbliche Viertel zum Mittelpunfte der Stadt bin. Alle 600 
Schritte 4ommt man in ein Thor, das in der Nacht, bei Feuersbrunſten 
und in aufgeregten Zeiten geſchloſſen wird. Bei jedem dieſer Thorwege 
fteht ein Wachthaus, wo die Straßenpolizei ihren Sig hat. Aus dem Dache 
dieſes Haufes ragt ein hohes Leltergerüft empor, won welchem beſ onbers 
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bei Nadıt nad Feuershnunſten geſpähet und das Zeichen mit der Glode 
gegeben wird. Die Anzahl und has. Teuno der Schläge zeigt. ven Be⸗ 
wohnenn Die Entfernung und Größe des Brandei.ou.. 

Viele Häufen dieſes Stadttheils, Der. von wohlbebenben Roufkeasen 
bewohnt wird, And fenerfeſt, d. h. fie haben Dide, um Bambuspfoflen:ger 
fügte Sehmmände amd einen Ueberzug von feinem Stuck. Ihre Farbe tft 
gewöhnlich ſchwarz, ‚zuineiken: auch meiß, Der Stigf von fo glänzender-Über- 
fläche, alle Kanten und. Eden jo ſchartf, daß marı polixien Marmor zu 
ſehen glaubt, Die dicken Fenſterläden haben einen. Ueberzug von Dexjelben 
feuerfaften Maſſe und: ſchließen hbeumetii Das Dach heiteht aus Dicht- 
gefügten ſchweren Ziegelm. Die Häuſer Mb theils das Privateigenthum 
Einzelner, theils gehören fie einer Anzahl non Hauawirthen, Die bei aus⸗ 
brochendom Feuor ihre beſten Habſeligkeiten dahin flüchten; fie werden 
geſchloſſen und Dan noch mit .naflen: Strohmatten belegt. 

: Alle Wohnhäuſer ſind nach unteren Begriffen Hein, immer nur für 
Eine Yamilie berechnet. Sie fteben zwax:in Einer Reihe, aber kehren 
bald den Giebel, bald die Seitenfläche der Straße zu. Einige haben 
Biegel-, andere Schindeldächer. Die Ziegel find forgfältig gebrannt und 
mannigfach geformt; dunlelgrau und wit gleichfarbigem Mörtel feft ver- 
kittat. Die. nicht. Teuerfeiten Hänſer beitehen aus bloßen Holgwer, deſſen 
naturliche Farbe vom heilen Gelb des friſchen Tannenholzes Dusch alle 
Nüancen des Rothen und Schwarzbraunen bis wu verwitterten Dunfel- 
grau geht. 

Bor den meiſten Kaufläden hängen dunkelbraum oder indigoblaue 
Gardinen; die vielgeſtaltigen Aushängeichilder glänzen in bunten Farben. 
Hin winit em frei: in der Straße ſtehender Kobold in den. Spielzeug⸗ 
laden, dort baumelt ein gigantiſcher Fächer; von langen Bambusttangen 
wehen bunte Fahnen. Erößere Kaufläden haben vor dem Eingang ein 
hohes Valkengerüſt mit: ziexlichem Dach, unter. welchem ein langes Schild 
mit goldener oder. rother Inſchrift hängt. Hier und da thront auf dem 
Bolten. des Dachfirſtes ein phantaſtiſch geſchnitiener Drache mit gerin⸗ 
geltem Schuppenichweif.  : 

Zu den. umfangneichften Häuſern des Tokaido gehören die Seiden⸗ 
handiungen Die ganze Junm des unteren Stosfwerfa.ift nach der Steabe 
hin offen und nur gegen: die Sonne durch blaue Gardinen verhängt, auf 
denen die Firma in großen weißen Sehriftzügen prangt. Den Eſtrich be⸗ 
beden: überall feine Matten, auf Denen die jugendlichen Commis Tauern, 
einige mit den Buchern beichäftigt, audere den nor ihnen ſitzenden Kunden 
die. Waare boriegenb. Vornehme Käufer werden in das obere Stodwerf 
geführt. 

Intereſſant find die Wofenläden, in denen Helme, Kriegsmasken und 
ganze Rüſtungen feil geboten werden. Letztere ſind gewöhnlich aus ſtarkem 





S8Seder und Bambus, mit lackirtem Metall iberzogen und aus vielen ein⸗ 


zelnen Stüden zufammengefegt. In anderen Läden werden Bogen und 
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Pfeile verkauft und gewöhnlich auch verfertigt. Bei den Waffenſchmieden 
findet man lange wid kurze Schwezter aller Art. Das japaniſche Schwert 
ift vielleicht die fchönfte Hiebwaffe; die wuchtige Klinge tft leicht gefrämmt 
und höchſt fein und funftreich mit Gold⸗, Silber- oder bunten Legirunge 
eingelegt, oder mit charaktervollen Zeichnungen gravirt. u 

Bei den Sattlern findet man ftatt des Leders fat nur Holz und 
Papier; die Japaner willen den letteren eine ſolche Feſtigkeit zu geben, 
dab es das Leder in den meiften Fällen erjekt und dem Waſſer fait noch 
beſſer widerftebt. Die Sättel freilich find für Europäer höchſt unbequem 
— ein ſchmaler Bod aus ladirtem Holz, auf welchem ein hartes Kiffen. 
Unter dem Sattel hängt auf jeder Seite eine breite. Dede aus Lederpapier 
berab, jo daß man mit den Schenteln das Pferd nicht berühren Tann. 
Die Steigbügel hängen an mulftigen Riemen und find fehr plump — 
ſchwere broncene Schuhe mit einer ſenkrechten Verlängerung nad) oben, 
die an die Schienbeine drüdt. Die Japaner fiten mit den Knieen 
Der nach vorn und halten ſich mit ausgebreiteten Armen an den Zii- 
geln feſt. 

In den Hutläden ſieht man die ſonderbarſten Kopfbedeckungen; ſie 
iind meift tellerartig, aus dünnem Holz, außen ſchwarz, inwendig roth 
lackirt mit phantaſtiſchen Zeichnungen von Vögeln, Fiſchen, Drachen, Wolken 
und Meereswogen. Andere Hüte find aus gepreßtem und lackirtem Leder⸗ 
papier, ebenfalls rund, oben zum Zuſammenklappen eingerichtet. Noch 
andere beſtehen aus feinem Korbgeflecht. Die Landleute, Bergprieſter und 
Ronnen, ſowie die Reiſenden aus dem Volk tragen einen breiten mulden⸗ 
förmigen Hut mit niedergebeugter Krempe, der gegen. Sonne und Regen 
volftändigen Schuß bietet und faft das ganze Gejicht verſteckt. Meiftens 
geht aber der Japaner mit bloßem Kopf. Um den wohlgeglätteten Haar- 
Ihopf nicht aus der Ordnung zu bringen, liegen unter dem Teller des 
Hutes zwei Wülfte, zwifchen welchen der Schopf unberührt bleibt. 

Sehr unterhaltend find die Trödelläden, deren e8 in Jeddo unzählige 
giebt, von den foftbarften Alterthümern und Kunftiachen bis zum Alt- 
Eiſen⸗Kram ift da alles Mögliche zu finden und ſehr einladend aufgeftellt 
oder aufgehängt. In den Bronceläden findet man nebft dem einfachen 
unverzierten Hausrath große kunſtvoll gearbeitete Vaſen und Kannen, 
Feuerbecken und Aſchengefäße, Theekeſſel, Leuchter, Lampen, Gloden in 
mendlicher Mannigfaltigteit. In manchen Straßen findet man Tujchläden; 
da find Schreibepinfel von jeder Größe und Reibenäpfe aus Schiefer, 
Narmor oder jonft von hartem Stein zu haben, manche auch verziert und 
toftbar. Bor den Buch⸗ und KRunfthandlungen hängen bunte Zerrbilder 
von köſtlichem Humor, und die Fremden liefern manden Stoff für ſolche 
Darftellungen. Daneben fieht man Landichaften, Thiere, Mordgefchichten, 
Genre-Bilder, auch ſchöne Damen in präctigem Schmud. Die Freude 
an bildlichen Darftellungen ift allgemein, faft jeder Japaner ſcheint zu 
zeichnen. Schon ihre Schrift übt die Hand und das Auge, und da es 
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Erforderniß ift, nicht bloß zu ſchreiben, ſondern fchön zu ſchreiben: jo wird 
von Jugend an viel Zeit und Sorgfalt auf Diele Thätigkeit verwendet. 
Die Darftelung der chineſiſchen Schriftbilder”) in ſchönem Schwung und 
Berhältniß ift eine Hanptbedingung der japanischen und hinefifhen Bil- 
dung, und in ihren Gedichten jollen nicht bloß Sinn und Form, jondern 
auch der ſchöne Fluß der Schriftzäge wirken; fie verlangen für das Auge, 
was mir in Klang und Sykbenfall für das Ohr fordern, und begeiftern 
fich für falligraphiiche Birtuofität etwa wie der Europäer für wohltönende 
Declamation oder Bravourgelang. Die Bildung des Auges und der Hand 
ift ein weientlicher Theil der Erziehung, und trägt gewiß nicht wenig neben 
der natürlichen Lebhaftigkeit der Japaneſen zu ihrer Liebhaberei für bild- 
liche Darftelungen bei. Man findet in allen Buchläden illuftrirte Werte 
in überiwiegender Zahl und Hunderte von Bilderbüchern. Illuſtrirt find 
die meiſten botaniſchen, zoologiſchen, phyſikaliſchen, anatomifchen, tactijchen**) 
Bücher, ſowohl original einheimiſch wie die aus dem Holländiſchen über⸗ 
ſetzten; ferner die Werke über Waffen, Jagd, Fiſcherei, Garten⸗ und 
Landbau, Baumzucht ꝛc. 2c., die Werke über Aſtronomie, Meteorologie, 
Erdbeben, Baukunſt, aus der Geſchichte und Biographie, Alterthumskunde 
und Götterlehre (Mythologie); ferner die Roman⸗Staatskalender u. |. m. 
Meifterhaft find die Abbildungen von Vögeln, Fiſchen, Inſecten. Auch an 
Zeichenſchulen fehlt es nicht. 

Die erwähnten Druckſachen find in breitem Holzſchnitt mit grauen 
und röthliden Tonplatten, vielfah auch in Farbendruck ausgeführt; es 
find Linearzeichnungen in ungeziwungener Pinfeltechnit, marfig und derb, 
durchaus maleriſch, doch ohne Rüdjicht auf die Regeln der Beleuchtung. 
Die Japaneſen druden auch Heine Gemälde auf Seide. Der Crepp giebt 
den Farben eine außerordentliche Leuchtkraft und Tiefe und die Präcifion 
des Drudes ift bewundernswerth. 

Man findet in allen Buchhandlungen Landlarten und Atlanten, theils 
einheimifche über alle Theile des Reichs, theils Nachbildungen europätjcher 
Werke in Holzihnitt und Tondrud mit japanticher Schrift. Ferner jehr 
ausführliche Städtepläne, unter denen der von Jeddo vier Fuß im Dua- 
drat mißt. 


*) Den chinefiigen Zeichen Iegt man japanifche Worte unter, ähnlich wie Fran- 
zofen und Deutfche diefelben arabifchen Ziffern haben, fie aber in ihrer Sprade aus: 
prüden. Die gebildeten Japaneſen verſtehen jedoch gut die chineſiſche Schrift- und 
Converſationsſprache. 

**) Bei der Uebergabe ver Geſchenke, welche der König von Preußen dem Taikun 
fanbte, ftellte Graf Eulenburg ben kaiſerlichen Commifjären feine Attache8 und unter 
ihnen den Lieutenant von Brandt vor. Bei Nennung bes Namens fragte einer ber 
Commifjäre, ob dies vielleicht ber Herr v. Brandt fei, der „bie Tactif der drei Waffen” 
gefchrieben. Als ihm die Antwort wurde, daß der Vater der Autor fei, ſchickte der 
Commiſſär am anderen Tage dem Sohne die japanifche Ueberfegung des Buches mit 
der Bitte, diefelbe als Zeichen der Anerkennung für die Berbienfte feines Baters an- 
zunehmen.” (Werner.) 
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In den Straßen von Jeddo fehlt es auch nicht an Conditoreien; bie 
Kuchen und Confects jehen zierlich und appetitlich aus, wollen jedoch nicht 
immer dem europätichen Gaumen behagen. Die japamefifchen Zuderbäder 
machen in Zuderguß jehr zierlihe Vögel, Blumen, Schmetterlinge und bei 
Vornehmeren wird Sogar das Wappen auf den Kuchen angebradit. 

Größeren Hausrath befigen die Japanefen nicht; in den Läden findet 
man viel Hübfches von Schränkchen, Käftchen, Schachteln, Büchſen, Prä- 
ientirbretter und Unterfäge von Bambus, Korbgeflechte aus gefpaltenem 
Rotang und Binien. Hier findet man auch die vierfantigen Kopfkiſſen 
aus Holz oder feftem Nohrgeflecht, auf denen alle Japaner Schlafen. Es 
find fußlange vieredige Räftchen mit einer leicht ausgerundeten Höhlung 
in der Mitte, wo der Raden ruht; der Hinterkopf ift ganz frei. Wie 
man auf ſolchem Geftel ſchlafen und fi ausruhen kann, gehört zum Un- 
begreiflihen der japanefiichen Cultur; es enthält gewöhnlich eine Feine 
Schublade für den Kamm, die Zahnbürfte, Zahnpulver, Schminke, Pomade 
und dergleichen unentbehrliche Gegenftände der Toilette und bildet eigent- 
üb das ganze Bett des Japaners, der in feinen Kleidern auf dem Fuß- 
boden ſchläft und fi gegen Kälte nur mit ftärteren Röden, felten mit 
einer Steppdecke ſchiltzt. 

In den letztgenannten Läden finden ſich auch die größeren Lackfabrikate. 
Der Hauptſitz der Lack⸗Induſtrie iſt Miako, die Fabrikanten haben jedoch 
ihre Niederlagen in allen größeren Städten; man kauft da kleine Schränke, 
Zugtiſche, Präſentirteller, Eßkaſten (ein Sat übereinander ſtehender Holz⸗ 
ſchuſſeln, worin man Speiſen transportirt), Schreibzeuge, Spiegelhalter 
md dergl. m. Eine in Europa beſonders beliebte Art der japaneſiſchen 
ei ‚ die mit Perlmutter eingelegte, wird im Lande ſelbſt wenig 
geſchätzt. 

Sm den Häufern herrſcht durchgängig die größte Reinlichkeit. Die 
Wände, Tapeten, Papierſcheiben, das Geräth und die Matten waren faft 
in allen Läden appetitlich und ſauber und man fcheute fich, mit ſchmutzigen 
Stiefeln einzutreten. Der Japaner läßt feine Sandalen Draußen. Scherz 
und Lachen würzten jede Unterhaltung; die Eingeborenen find von Natur 
dazu aufgelegt und die drolligen Mißverftändnifje der beiderleitigen Mie- 
nen und Geberden gaben immer neue Beranlaffung. Unfere begleitenden 
Jakonins, Die anfangs zurüdhaltend und ängſtlich waren und ung mehrfach 
am Ankauf von Waffen, Büchern u. dergl. hinderten, überzeugten fich bald 
von der Harmlofigteit dieſes Verkehrs und verichafften uns jpäter fogar 
Vieles, mas wir ohne fie wegen Unkenntniß nit erhalten hätten. Auf - 
weiteren Ercurfionen kehrten wir in einem Theebaufe ein und ließen die 
Jakonins mit einer Collation und Saki (Reiswein) bewirthen, was ihren 
guten Humor ſehr zu erhöhen pflegte. Häufig murden wir von dichten 
Volkshaufen begleitet, Doch kamen jelten Beläftigungen vor ; nur zumeilen 
tiefen einige belle Kinderftimmen ihr todzin bakka „toller Fremder”. 

Gewöhnlich fanden fich beim Eintritt in das Straßenthor zwei Polizei⸗ 
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diener ein, die uns Fremden voranſchritten, um Die Menge auseinander 

zu treiben; jie ftießen ihre langen mit vielen Ringen bebangenen eifer- 

nen Amtsftäbe tactmäßig auf die Erde und machten einen großen Lärm. 

Doch war dieſe Escorte kaum nöthig, denn mit Ablicht trat ung Niemand 

Ber van Weg. Das Volk zeigte uns fait nur freundliche und neugierige 
fichter. 

Die Straßen der Sandelsquartiere find zu allen Zeiten jehr belebt, 
beionders Abends, wo viele Arbeiter in die Vorſtädte zurüdlehren und ber 
breite Tokaido ift um Diefe Zeit onller Menden, wie an einem. Jahr⸗ 
markt. Buntfarbige Anzüge fieht man nur bei Kindern und jungen Mäd- 
hen; legtere werden leider ganz verunftaltet durch die Schminke (von 
weißem Reismehl). Züge von Laftträgern bewegen fi in tactmäßigem 
Schritt und einfürmigem Rufen. Auch auf Handwagen und Büffellarren 
werden die Waaren fortgeihafftt. Was zur Stadt hinausgeht, wird auf 
Padpferde verladen, deren langen Zügen man in den Borftädten begegnet; 
jedem Pferde läuft immer wenigſtens Ein Stallfneht voraus. Zu reiten 
ift nur dem adligen Kriegerftgnde erlaubt. Höhere Beamte laſſen ihre 
Pferde am Zügel führen und haben gewöhnlich noch mehrere Begleiter bei 
fich, die ihnen Piken und Hellebarden, die Zeichen ihrer Würde, voran- 
tragen. Die höchſten Stantsbeamten und die Daimio's erſcheinen nur 
bei Keuersbrünften zu Pferde; ſonſt laſſen fte fich in einer Sänfte tragen, 
die bei hohem Rang von zahlreichem Gefolge, mitunter von 1000 Mann, 
begleitet ift. Erſt fommen Die Herolde, dann folgt eine Abtheilung Sol- 
Daten, dann Die Pilenträger mit langen Lanzen und Hellebarden, deren 
Spigen in lederne Futterale geftedt find. Der Sänfte zunächſt geben 
auf beiden Seiten Die Leibdiener, Dahinter das Leibpferd, prächtig gelattelt 
und aufgezäumt und von zwei Stallfnechten geführt, dann wieder Be- 
waffnete und eine Menge Diener mit ladirten Körben und Kaften und 
Kiften, welche die Rüftung, das Sterbefleid und andere Anzüge, ein Thee- 
ſervice, Küchen- und Reijegeräth, kurz Alles enthalten jollen, deilen ein 
vornehmer Mann in jeder Lage des Lebens bedürfen kann, um ftandes- 
gemäß aufzutreten. Solchen Sügen begegnet man in den Straßen von 
Jeddo täglid. . 

An Feſttagen find die Straßzen ganz beſonders lebhaft. Jede Oert⸗ 
lichkeit hat ihren beſonderen Schutzpatron, zu deſſen Ehre die Feſte ge⸗ 
feiert werden mit theatraliſchen Vorſtellungen, Aufzügen und buntem 
Mummenſcherze. Komiſche Masten durchziehen dann die Straßen und 
treiben bettelnd und muſicirend ihre Poſſen; auch Bänkelſänger fommen 
herbei und wandernde Mönche und Nonnen, die immer reichlide Spenden 
erhalten; Quackſalber, Jongleurs und Athleten Schlagen auf freien Plätzen 
ihre Zelte auf, man findet Thier- und Schaubuden aller Art. Das Bolt 
jubelt und lärmt bis fpät Abends und aus den hellerleuchteten Theebäufern 
ſchallt Iuftige Muſik. 
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4. Iapanehtidie Retigion und Tempel, “, 


Die Gebämde, welche in japaueſiſchen Städten durch ihre romantiſche 
Lage fiets die Aufmerkſeunkeit des Fremden auf ſich ziehen, ſind die Tem⸗ 
pel. Rach einer japaneſifchen Karte des ganzen Reiches giebt es deren nicht 
weniger als 149,280, non Denen 27,000 auf die urſprüngliche Landes⸗ 
religion, das Simto, und die übrigen auf den aus China eingeführten 


Buddhiemus kommen. Sjene werden „Mias“, Diele „Tiras genannt und 
von lehteren exiſtirez wieder nach den vier bidobiſiſchen Secten vier ver⸗ 


ſchiedene Arten. RE 
Alle haben das mit einander gemein, daß ihre Erbauer die ſchönften 


| Plätze auffuchten, melche Die Gegend bot, und daß jebem Mangel in der 


Harmonie der Umgebung duch Kunft abgeholfen wurde. In huͤbſchen 
Anlagen find die Japauneſen Meiſter. Eine Anhöhe mit einer ſchimen Aus⸗ 
ſicht auf das niedriger liegende Land oder das Meer, Gebüſche und Alleen 


| vor prachtvollen Zierſträuchern, welche durch Kunft zur üppigften Blüthen⸗ 
fülle gebracht ind, Dickichte von Bäumen mit verſchieden gefärbten Blättern, 
Bambusgehölze, Srunpen von sichten mit weithin geftvedten horizontalen 


Zweigen, abwechſelnd wit hoch emporfirebenden Cedern — ein riefelnder 
Bach, ſquber mit einfarbigen Kiejeln belegte Pfade, fruchtbare Aeder, 
ländliche Einſamkeit und Stille: das Alles findet man, wenn man einen 


_ Tempel befucht. Die buddhiſtiſchen zeichnen fid) dabei. befonders durch 


| ihre ſtattliche Bauart , ihre. Höhe und Geräumigfeit, ‚ihre Verzierungen 


mit funftvollen Schnigereien und Vergoldungen aus. 
Dbwohl der Buddhadienft von China nad Japan verpflanzt wurde 
und Die japanefifchen Tempel den chineſiſchen jehr ähnlich find, jo haben 


ſie doch Die größere Freundlichkeit und Sauberkeit vor Piefen voraus. Die 


Yußböden. ſind mit werben Binienmatsen belegt, Altäre, Gößenbilder auf 
das Brillantsfte geſchnitzt und vergoldet und Die; Aehnlichteit mit katho⸗ 
liſchen Einrichtungen tritt hier noch mehr zu Tage als in den chineſiſchen 
Buddhiftentempeln. Man denke fich ftatt Der Götzen Heiligenbilder und 
jege ein Crucifix hinein: ſo bat man das Innere einer katholiſchen Kirche. 

Der Bubohismus wurde 562 rn. Chr. in Japan eingeführt und ver- 
breitete ſich jo waſch, daß er in wenigen ‚Jahrhunderten nicht bloß. ein 


geduldeter, ſondern ein anerkannter Cultus und Staatsreligion wurde. 


Das geiſtliche Haupt des Buddhisnus iſt der Sakia Hako. Er reſidirt 


imn Miako imd hat eine ähnliche Gewalt wie der Banft, nur daß er keine 


Heiligen fanmifirt. Der Hako ernennt die Tundie oder Aebte der Klöſter, 


in denen alle budohiftiichen Briefter vereinigt find, jedoch müſſen Die Tunbie 


von der Regierung. beitätigt werden, die beinnders dafür forgt, daß fie, 
wie ber = Sao, ihren Einftub. lediglich auf geiftliche Dinge beſchränken 


.— 


*) G. Werner, Reiſebriefe (Leipzig, 1803). 
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Die Mias⸗ oder Sinto-Tempel haben nur die Ihönen Umgebungen 
mit den buddhiſßtiſchen gemeinz: fat Audi fie weit mmautehnlicher, Fleiner, 
ſchmuckloſer. Gögenbilder enthalten fie gar nicht; man findet nur über 
oder hinter dem Altare einen Spiegel, als Symbol des Kami uder Gottes, 
welchem der Tempel geweihet iſt. „Wer:in bieten Spiegel ſehen Tann, 
ohne zu erröthen,” fo lehrt die Sintoreligion, „der allein ift würdig, vor 
die Gottheit binzutreten und ihr feine Verehrung zu weihen.“ 

„Sinto“ beißt Götterlehre und tft jynonym mit Kami“. Sin umd 
Kami find „Bewohner des Himmels‘ und bezeichnen. Die beiden 'mytbholo- 
giſchen Götter- und Halbgdtterdynaftien, melde dem erften weltlichen 
Herrſcher und Civilifator Japans, Sin Mu, vorhergingen, von bem die 
Dairi, die legitimen Herriher des Reichs, Die In ihrer Macht Sehr be- 
ſchränkten fogenannten „geiftlichen” Kaifer in der Hauptftabt Miako ab- 
ftammen. Sin Mu's Borgänger war Tenfio Datdfin, eine Halbgöttin. 
Sie wurde in Igsja, einer Provinz an der mittleren Sübfüfte Nipong, 
geboren, und ftarb auch dort, nachdem fie wiele wunderbare heroiſche 
Thaten verrichtet hatte. Man errichtete ihr in Ihrer Baterftadt einen 
Tempel, der als genaues Modell für ſämmtliche Sintotempel in ganz 
Japan diente, jo daß fie alle einer wie der andere ausſehen. Alle Heroen 
und Heiligen murden als foldhe gaftfrei aufgenommen und aud Buddha 
genoß dieje Ehre; ja er murde oft mit Tenfio Daidfin identifichet, woraus 
eine Vermiſchung der religidfen Ideen in Japan entfprang, aber auch eine 
große Duldung gegen verſchiedene Glaubensmeinungen. Bis zur Anlunft 
der Portugieſen hatte man in Japan von religidjen Berfolgungen nichts 
gehört. 

Jeder Halbgott hat nad) japanefiihen Borklellungen Die Oberaufficht 
über ein beftinmtes Paradies. So reſidirt einer in der Luft, der andere 
auf dem Meeresgrunde, der dritte in der Sonne, ein vierter im Monde, 
andere in den Sternen 2c. und jeder Gläubige fucht fich denjenigen aus, 
der ibm am meiften zufagt. Daher rührt aud die große Menge der 
Tempel, die.fonft gar nicht erklärlich wäre. 

Der Gottesdienft befteht in Gebeten und in Niedeswerfen mit Dem 
Geſicht auf die Erde. Beides ift aber ſehr ſchnell abgethan. Der Glän- 
bige hält eine große Wafchung in einem großen Waflerbeden, das fich bei 
jedem Tempel befindet; tritt vor den Tempel und fchlägt drei Mal an 
eine Glode, um die Aufmerkiantleit des Gottes zu erregen, bann klatſcht 
er dreimal in die Hände, wirft fi) auf Das Geſicht nieder, betet in Diefer 
Stellung einige Secunden, fteht auf, wirft einige Kupfermingen in ben 
Opferfaften und tft nun fertig. Ueberhaupt tft die Sintoreligion heiterer 
und fröhlicher Art und betrachtet Alles von der Lichtfeite. Wahrſcheinlich 
ift dies auch der Grund, warum der ernftere Buddhismus bald fo großen 
Anhang gewonnen hat. Die Sintoreligton macht aus ihren religiöſen 
Feiertagen Freudenfefte und betrachtet Menſchen in Sorge und Noth als 
ungeeignet zur VBerrichtung ihrer Andadt. Der Buddhismus hingegen 
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wendet fi) mehr an die befümmerten Seelen, und der Troftbebägftigen 
giebt es ja fo viele. | | 

Die Stutopriefter leben nicht wie die buddhiſtiſchen in Alöftern und 
ebelos. Sie find nerheirathet und wohnen mit ihren Familien neben den 
Tempeln. Das Haar laſſen fie lang wachſen und binden «8 zu einem 
Schopfe zufammen. Ihre Kleidung weicht non der der Übrigen Japanejen 
nur bei Feftlichkeiten oder religiöſen Handlungen ab; dann tragen fie eine 
Art Talar mit geftidtem Kragen und Nermeln, und im Haar nerichie- 
dene Bierrathen. Sie leben theil3 von den Gaben, welche die Andäd- 
tigen in den. Tempeln opfern, theils von dem Almojen, das fie durch 
Bahrjagen und Betteln gewinnen. Auf ihren Bettelzügen tragen fie ein 
Gewand von grobem weißem Baummollenzeug und fegen einen Hut von 
Bambusflechtwerk mit fehr breitem Rande auf. Ein offenes Schränfchen, 
das fie auf dem Rüden tragen, zeigt das Modell eines QTempels oder - 
das Bild eines Gottes; an dem Leibgurte tragen fie eine Glode, mit 
welcher fie vor den Thären ihre Anweſenheit fund thun, indem fie zugleich 
Gebete abfingen. Dft betteln fie fo familienweis, und an gewiflen Feiten, 
wo ihnen mahrjcheinlich beſondere Freiheit geftattet ift, wimmeln die 
Straßen vollftändig von ihnen. 

Defter begegnet man auch Proceſſionen, wobei Götterbilder mit Mufif 
umbergetragen werden. Dielelben haben jedoch nichts Feierliches und wie 
es mir ſchien, machten fie auch auf den Japanefen durchaus keinen feierlichen 
Eindrud. Die Mufif beftand aus einer großen Trommel, die in regel⸗ 
mäßiger Paufe drei Mal hintereinander angeſchlagen wurde, und drei 
Glarinetten, die in ſchrecklichſter Disharmonie fpielten. Jeder dieſer Clari— 
nettenbläjer hatte einen cylinderförmigen Korb über den Kopf geftülpt, 
der bis an das Kinn reichte und fein Geficht verdedte, während er felbft 
duch das Geflecht Alles ſehen konnte. Diefe Menſchen hatte ich ſchon 
mehrmals bemerkt, wie fie bettelnd umherzogen, und mir ihre fonderbare 
Kopfbedeckung nicht erklären können. Auch gingen fie in Seide gekleidet, 
was durchaus nicht zu ihrer Beſchäftigung paßt. Nun erfuhr ih, daß 
es degradirte Jakonins*) feien, die vom Dairi die Erlaubniß zum Bet- 
teln erhalten, um ihren Lebensunterhalt zu gewinnen, und jenen Korb 
tragen, um nicht erfannt zu werden. Sie werden vorzugsweiſe zu ſolchen 
Proceffionen, ſowie zu Hochzeiten und Begräbniflen genommen, und wie 
man bei uns verſchämten Armen gewöhnlih am reichlichiten Almofen 
heat, fo Scheint auch für diefe Bettler das Mitgefühl am größten 
zu ein. 

Aunßer den Belennern des Sinto und Buddha giebt es in Japan 
no& eine dritte Secte, Die Sindoftn — Rationaliften, denen faft alle 
hoben und gebildeten Claſſen angehören und die auf den Götzendienſt mit 
Beratung herabbliden. Da fie jedoch gejegmäßig einer der beiden an- 


— 


*) Zur Adelskaſte gehörig, die im nieberen Beamtenftande verwendet werben. 
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erkannten Staatsreligionen angehören müflen, beobachten jte äußerlich 
die Form des Sintocultus. 

Sowohl die Priefter des Stnto wie die de3 Buddha ftehen beim 
Boll in feiner höheren Achtung als in Shina, und in Bezug auf wiffen- 
ſchaftliche Bildung nehmen fie auch Teinen höheren Rang ein. Ihre ganze 
Beſchäftigung befteht in dem Ableiern von @ebeten zu beftinmten Tages⸗ 
zeiten oder bei beſtimmien Gelegenheiten und derſelbe blödfinnige Gefichts- 
ausdruck und das geiftlofe Auge ift mir hier wie dort aufgefallen, bei den 
Buddhiften jedoch weit mehr als bei den Sintoprieftern, die wenigfteng 
doch ein Familienleben kennen, und jomit einen Lebenszwed haben, der 
einigermaßen ihre Geiftesträfte noch wach halt. 


5. Fortſchrittsluſt jeit dem ,egierungeantritt des 
neuen Dilado.*) 


Mie es zur Zeit des MittelalterS in unferem Deutichland geichab, 
wo die Macht des Kaiſers immer mehr ſchwand, je mehr die Lehen3- 
fürften deſſelben fih zu unabhängigen Landesfürften madten: jo ift 
es bis auf die neuefte Zeit im Inſelreich Japan der Fall geweſen. 
Der Mikado (Kaifer) ward von den Daimijos, den Lehenzfürften 
der Krone, in Schatten geftellt, indem dieje in ihren Provinzen eine 
unumſchränkte Herrſchaft an fi riffen und fi von ihren Pflichten gegen 
die Krone losſagten. Sie feindeten fi aber auch) untereinander an und 
es herrichte im Reich oft blutiger Bürgerkrieg. Im Jahre 1185 gelang 
e3 einem tapferen Prinzen des kaiſerlichen Haufes, ſich ein ftehendes 
Heer zu bilden und mit diefem Die Daimijos toieber zum Gehorſam 
zurüdzuführen. Sie mußten ihm, als dem Stellvertreter des Mifado, 
huldigen und den Eid der Treue leiften, und er zwang jelbit die Mi- 
kados zur Thronentjagung, wenn jie feinem Willen fih nit fügen 
wollten. Er erhielt offiziell den Titel Siogun, d. h. NeichSgeneral, 
hielt einen eigenen Hof und refidirte in Kamafura, während der Mi- 
fado in Kioto blieb. 

Der Siogun wurde der eigentliche Negent des Reichs, während der 
Mikado, duch das Alter des Herrihergeichleht3, wohl eine geheiligte 
Perſon blieb und den Geſetzen und Verträgen erſt Die Weihe und Ge- 
feßeskraft zu geben batte, aber zulegt nur auf die Einkünfte feines 
Stadtgebietes bejchränft wurde. Die Etikette zwang ihn, jeinen Balaft 
nicht zu verlaffen und jo blieb er für das Volk ein mythiſches Wefen, 
dem man als Abkömmling der Götter eine Art religiöfer Verehrung 
zollte. Sein Miako (aroßes Schloß) bildete aber den geiftigen Mittel» 


” Vom Her ausgeber. 
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punkt des Landes und zu feinem Dairi (Sof) gehörten die - Gelehrten 
und Schriftiteller. 

Der Stogun, der jpäter feine Reſidenz na Jeddo verlegte,’ hatte 
das weltliche Regiment, ſchloß mit den fremden Nationen Verträge (fo 
daß diefelben ihn für den eigentlien Kaiſer hielten), wurde zulegt aber 
au durch ein Hofceremoniell ‚beichränft und durch Intriguen einer 
eigenen Verwandten nicht nur in Durchführung feiner Pläne gehindert, 
jondern mit Abjegung und Ermordimg bedroht. 

Belanntli waren es zuerft Die Bortugieien, welche 1537 das Land 
entdedten und mit ihm in Verbindung traten. Die Jeſuiten (Franz 
Xaver) gründeten Miffionen und ftifteten Gemeinden. Als man ber 
dem Siogun berichtete, dieſe Ehriften Huldigten einem ausländischen 
Herrſcher mit dreifacher Krone, der nah Belieben Länder verjchenfe 
oder auch Furſten abjehe: da begannen die Ehriftenverfolgungen 
und das Land ward den Fremden verjchloffen. Nur die Holländer be- 
baupteten fich, indem Tie fagten, fie wären feine Chriften, ſondern Hol⸗ 
länder. Es wurde ihnen aber nur das Inſelchen Deſima eingeräumt. 

Erft dası Jahr 1854 bradte einen Umfjchmung aller japanischen 
Verhältniffe, indem e3 den Nordameritanern gelang, die japanifche 
Sprödigfeit zu brechen. Seit diefem Jahre Fam auch der chinefiſche Aus⸗ 
druck Tai-tun (großer Oberherr) als Titel für den Siogun in Ge- 
brauch, deſſen fih der nordamertlaniihe Sommodore (Vice-Admiral) 
Perry in den Bertragsunterhandlungen bediente, obwohl derjelbe vom 
Mikado nicht gut geheißen ward. Die Alttonfervativen, mit den Fürſten 
Mito an der Spibe, hatten fih dem Handelsvertrage mit Nordamerifa 
widerſetzt, mollten überhaupt allen Verkehr mit den Fremden hintertreiben 
und alle Reformen vereiteln. . Ihrer Rache fiel der Siogun Jjejoſi zum 
Opfer, Deifen unmündiger Sohn Ijeſada (1854-58) in der Herrichaft 
folgte. Auch dieſer farb eines plöglichen Todes. Fürft Mito wurde 
aus Jeddo verbannt, hörte jedoch nicht auf, die fremdenfreundliche und 
fortichrittsluftige Regierung des Siogun zu haſſen und zu verfolgen. _ 

Unterdeffen hatten die Holländer bereitS am 8. Auguft 1858 
einen dem amerifanifchen völlig gleichlautenden Handelövertrag mit dem 
Mikado felber (in Kioto) zu Stande gebradt. Nun erſchienen die Eng- 
länder und fchloffen mit dem Siogun am 26. Auguft defjelben Jahres 
durch Lord Elgin ihren Vertrag; dann die Rufen unter ihrem Admiral 
Putiatin und im September ward aud von den Franzofen durch Baron 
Gros ein Handelsvertrag abgeſchloſſen. Am 1. Juli wurden die 
Häfen Nagaſaki, Kanagama und Hafodado als für die 
Handelsſchiffe der Fremden geöffnet erklärt. An die Stelle von Kana⸗ 
gawa trat Ipäter Jokuhama, und am 1. Januar 1868 famen nod) 
die Häfen von Jeddo, Hiogo, Oſaka und Niagata hinzu. ° 

Die altadlige Partei der Daimijos, die ihr Anfehen und ihre Bor» 
rechte bei dem Eindringen der Fremden ins Land gefährdet Jah, war 
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empört über diefe Verträge und hetzte auch das Volk auf zur Ermordung 
der Eindringlinge. Viele ruſſiſche, franzöfiige, engliſche, holländiſche 
Opfer fielen durch Meuchelmord und felbit der bei Hofe-angefehene und 
einflußreiche, dem Fürften Mito aber verhaßte Gotairo (erblicher erſter 
Minifter) ward, als er von feiner Wache begleitet fih nah dem Palaft 
des Siogun begab, niedergemadit. 

Die Wohnungen der fremden Gejandten mußten fortan durch ſtarke 
Wachen geihügt werden, ber Verkehr mit dem japanefiihen Bolfe 
ftocte, die feudale Rüdichrittspartei ſah ihren Zweck faft erreicht. Gleich- 
wohl ſchloß der Siogun im Jahre 1860 und 61 weitere Handelsver⸗ 
träge ab mit Portugal, Preußen*), der Schweiz, Italien, Belgien und 
Defterreih, und neue Angriffe auf die Wohnungen ber Gejandten und 
neue Meuchelmorde waren die Folgen. 

Der Fürft von Nagato, deſſen Belikungen an der Weftfeite Der 
Inſel Nipon liegen, verweigerte nicht nur den Fremden den Zutritt, 
jondern wehrte auch den Schiffen die Einfahrt duch die Straße Ban 
der Capellen in's innere japaneſiſche Meer, indem er zahlreiche Batterien 
aufführen ließ und von dieſen jedes vorüberfahrende europäiſche Schiff 
beſchoß. Die Gejandten forderten vom Siogun Abbülfe, welche derielbe 
nicht leiften fonnte, da er die Handelsverträge nur für fih und fein 
Gebiet abgeſchloſſen hatte. Da vereinigten fich die nordamerikaniſchen, 
englifchen, franzöfifhen, holländiſchen Schiffe zu einer vom englifchen 
Admiral Kuper befehligten Flotte, welche des Fürften Hauptitadt Simonoſaki 
bombardirte und mit ihren Landungstruppen die Batterien erftürmte und 
ſämmtliche Gejchüge eroberte. Der Fürft mußte mehrere Millionen 
Kriegsentihädigung zahlen und die Straße Ban der Capellen frei geben. 

Manches Blutvergießen wäre eripart worden, wenn Die Europäer, 
und befonders die Engländer, ſich mehr nad den Sitten der Japaneſen 


‚gerichtet hätten. Am 14. September 1862 ritt der Engländer Richardſon 


mit mehreren feiner Landsleute auf der Straße zwiſchen Kanagawa 
und Kawaſaki, als ihnen ein langer Zug eines von Soldatentrupps 
begleiteten großen Herrn entgegen kam. In dem großen Norimon 
(einer Art Sänfte) jaß der Daimio Schimadiu, der nächſte Verwandte 
des Fürſten Satſuma (Vicekönigs der Liu⸗kiu⸗Inſeln), in einer heiligen 
Sendung an den Mikado begriffen. Die Etikette verlangt, daß beim 
Naben eines Daimio die Straße ſogleich geräumt wird und die am 
Wege find, fich tief zur Erde beugen. Die Engländer ritten aber ge- 
rade in den Zug hinein. Ein Soldat — der dem Zuge voranſchreitende 
Herold — ſpringt auf Richardſon ein, ihn zurüczumeilen. Aus dem 
Norimon ertönt eine zornige Stimme: Hau’ ihn nieder! und Richardſon, 
von einem Schwerthieb tödtlich getroffen, finkt vom Pferde. Die Anderen 
ergreifen die Flut. Der engliihe Geſandte berichtet nach London; 


*) Graf Eulenburg war Gefanöter. 
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das englifche Minifterium jet den Siogun zur Nede, det abermals ſich 
außer Stande erklärt, den: Fürſten Satiunm zur Sühne: zu zwingen. 
Der engliſche Admiral bemächtigt fich zuerſt dreior Dampfer, melde ber 
Fürft vor Kurzem den Engländern abgekauft hat, dunn Der Haudels⸗ 

ſchiffe befielben und da nun Satfuma auch ſeinerſeits feuern Läßt, 
Ihießen fie defien Dods, Gießereien und arg jr Brand und 

Satema muß | chließlich die geforderte Entichäbtgung za 

Ä Adermal3 entbrennt ein heftiger blutiger — fen dent 
machtigſten dürften und dem Siogun, welcher ſich, am den Mikado weribet, 
der nım aber, nach Jahrhunderte langer Verborgenheit, ſelber wieder 
auf den Schauplag bes Kampfes trist und von den Daimiios. ſich hul⸗ 
digen läßt. Das Sivgunat (die Regentichaft bes Sronfeldberen) 
wird ganz abgeſchafft und der Wifado tritt an die Spike der Berwal- 
tung, läßt am 8. Februar 1868 allen Gejandten der fremden Mächte 
melden, daß er die vom Siogum mit ihnen geichloffenen Verträge ans 
extenne und empfängt Ende März perjönlich die Geſandten Frankreichs 
und Englands. Er, der geheiligte Herrſcher, deſſen Antlig bis dahin 
fein profanes Auge ſchauen durfte, beinchte ſogar die europäiſchen 
Kriegsſchiffe und hielt 1868 feinen feierlichen Einzug in Jeddo, das 
zur zweiten Hauptſtadt des Reichs erhoben wurde und darum den 
Ramen „Xotes” erhielt. Während fein Pfauenwagen, umringt von’ 
eier Schaar Bewaffneter, voranzog und Alles fi vor biefem in bei 
Staub warf, jaß er felbft in einem einfachen Palankin, aus welchem ex 
nad) Bequemlichkeit jih nach alten Seiten umfah. 

Kun jagte eine Neuerung und Verbeſſerung die andere und es 
geihah das Unglaubliche, daß die Daimiios ihm nicht nur feinen Wider⸗ 
fand mehr entgegenjegten, ſondern jelbft mit Sand an die Reformen 
legten, in's Ausland reiften, um die Fortſchritte der Völker zu ſtudiren, 
ihre Kinder nad Amerika und in die europäiihen Hauptſtädte ſchickten, 
um dort Erziehung und Unterricht zu empfangen. 

An Die Stelle der Fürften find nun Brovinzialgounerneure ge⸗ 
treten, weldde von der Gentralregierung in Jeddo ernannt werden; die 
fräheren Daimijog haben ihren Wohnſitz in Jeddo genommen md 
mande von ihnen in ſehr beicheidener Weiſe, da ihre Einkünfte fehr. 
beſchränkt worden find. Aber auch bie Pricker haben an ihrer Unab⸗ 
hangigkeit und Wohlhabenheit viel verloren, namentlich die Buddha⸗ 
Vriefter. Die Zahl der Sinto⸗Prieſter iſt auch verringert worden, body‘ 
hat ein Regierungs-Decret allen Geiftlichen erlaubt, alle Arten Keifch 
iu eſſen, fih nach Belieben ihr Haar wachſen zu laſſen, ſich zu ver⸗ 
heirathen und zu kleiden wie ſie wollen. Die Verfolgung der Chriſten 
hat nachgelaſſen. Wenn es durch einen Regierungsbefehl zu ermöglichen 
wäre, möchte der noch jugendliche, höchſt ſtrebſame und unternehmende 
Mitado auch eine neue und vernünftigere Religion in feinem Lande 
einführen. Um den Unterricht zu heben, müſſen Schulmänner die in’s 

Grube, Geogr. Sharatterbilder. II. 14. Aufl. 12 
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Ausland reifenden Geſandten begleiten. Die jungen japaneftiden Stu- 
denten muſſen ein Staatseramen maden und felbft die Mädchenichulen 
werden nad europätichem Mufter organifirt. In Jeddo allein find fünf 
Kollegien,, jedes für 1500 bis 3000 Schüler und außerdem noch eine 
neue Kadeitenichule gebaut und eingerichtet worden. Die Regierung 
bat 2 Milltonen Dollar für das Schulweſen bewilligt. 

Auch die Kaſtenunterſchiede fallen; im vorigen Jahre (1872) wurden 
die Yetas (Lohgerber und Alle, die mit todtem Vieh zu than haben), 
welche früher als Paria außer und unter der bürgerlichen Geſellſchaft 
ftanden, in die Handwerkerklaſſe aufgenommen — wahricheinlid in 
Folge der neuen Fußbekleidung der Soldaten, melde jegt Schuhe und 
Stiefel nah unjerer Weile befonmen. 

Sapan hat bereitS jeine Zelegraphen und Eiſenbahnen; Dampf- 
j&iffe werden im Inlande gebaut, Kanonen in einheimiihen Werten 
gegoffen. Kleine Induftrieausftellungen werden veranftaltet und von 
Mikado beſucht. Diefer fährt im europälfcher Kleidung und in offenem 
Wagen zur Parade, auf die Schiffswerften, zur Eifenbahn. Im Oftober 
1872 wurde die erfte Eifenbahn, von Yoluhama nad) Jeddo führend, 
eröffnet und feierlichft unter Anweſenheit Sr. kaiſerlichen Majeftät ein- 
geweiht. Im Juli deſſelben Jahres hatte der Milado eine Reife durch 
jeine Staaten unternommen; theils zu Waſſer, begleitet von feinen 
Kriegsdampfern, theils zu Lande auf einem präcdtig angeſchirrten Roſſe, 
in Begleitung der höchſten Beamten und einer Leibwache franzöfiſch uni- 
formirter Lancierd. Als er nah Ohaſaka kam, beleuchteten Tauſende 
von Lämpchen feinen Weg nah der Stadt und die Niederlajiung Der 
Fremden batte ein Freudenfeuer angezündet. 

Wohl ift mit Sicherheit zu erwarten, daß auf einen fo plötzlichen 
Umſchwung der Dinge mwieber mandje Reaction, namentlich von den Alt- 
gläubigen, folgen wird. Dennoch aber darf man fagen, dab auch für 
Japan das Mittelalter mit der ganzen Zerfplitterung des Reichs in 
viele Adelsherrſchaften vorüber und daß ein neues einheitliches Reich 
im Entftehen ift, in der die alte Hörigkeit und Sklaverei der niederen 
Kaſten ebenjo ein Ende gefunden bat, wie die Unbotmäßigfeit der Fürften. 
Und fiir ung Europäer ift e8 ein erhebendes Schauipiel, ein aftatifches 
Reich aus eigener. Kraft ſich emporraffen und den Weg des Fortichritts 
betreten zu ſehen, auf welchem es mit den europäifchen Kulturoölfern 
wetteifern wird. 
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2. Bejuch bei den unabhängigen Davaks. 


1 Bilder ans Borderindien. 
1. Ein Beſuch auf Eeylon.*) 


Am 13. November gelangten wir nad) einer glüdlichen Fahrt über Aden 
im Hafen von Ponte Galle an und fahen das paradiefiihe Eiland vor 
unſerm Blick entfaltet. Ein großes Gedränge von Eingeborenen in allen 
möglichen Coſtümen empfing ung am Ufer, voran die Hauptleute mit großen 
Nouffelintellerhüten, die weiten, weißen Gewänder über den Leib unter 
einem breiten Goldgürtel zufammengeftopft. Die Leute der höheren Kafte 
zeihneten fih durch ein kurzes holländiſches Jäckchen und ein großes, wie 
ein Unterrod ausfehendes, um die Beine gejchlungenes oſtindiſches Taſchen⸗ 
tuh aus. Der große Kamm vom feinften Schildpatt hielt die über den 
Kopf fauber zurückgefämmten Haare, welche nach Weiberart in einen Zopf 
zuſammengeflochten waren. Bon Natur Hein und ſchwach gebaut, ſahen fie 
etwas weibiſch aus. An ihre glänzende, faffeebraune Hautfarbe gewöhnt 
man ſich bald und findet zulegt fogar die zarten Gefichter und die großen 
ſchwarzen Augen der eigentlichen Cinghaleſen ganz hübſch. Bon ihnen un⸗ 

tericheiden fich mwefentlich Die Malabaren durch eine mehr graubraune Haut- 


‚ *%) Dr. Wilh. Hoffmeiftere Briefe aus Griechenland, Aegypten, Ceylon und In- 
dien nebft einem Vorwort von Karl Ritter. Herausgegeben von Dr. X. Hoffmeifter. 
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farbe, ftärferen Knochenbau, platte Nafe und ihr kurzes, oft zottiges Haar, 
welches geichoren und nie in einen Zopf geflodhten wird. Sie find meiſt 
ehr häßlich. ES waren unter der bunten Menge auch einige Gentlemen 
uralter portugiefiiher und holländiſcher Abfunft. Die alterthümlichen Co⸗ 
ftüme, in denen fie einbergingen, waren höchſt jonderbar; denn fie beftan- 
den aus einer barettähnlichen Kopfbededung, reichlich bis zum Ellenbogen 
ausgeichlagenen, golobefegten Jacken mit ungeheuren Knöpfen und den ein- 
fachen, die Beinkleider erfegenden oſtindiſchen Taſchentüchern; große Ohr⸗ 
ringe und eine Menge Fingerringe verriethen Wohlitand. Der größte 
Theil dieſer Bevölferung, jo nadt auch die meiften, namentlich die Jün- 
geren, gingen, deren ganze Belleldung aus einem um die Hüften gefchlun- 
genen Bindfaden beftand, war mit Sonnenihirmen hinefilder Fabrik von 
ladirtem Papier mit Bambus verjehen. Wir drängten uns, von allen 
Seiten angeſtaunt, mit Mühe hindurch und erreichten das alte holländiſche, 
vom Mooſe grün gewordene Thor und dieſem gegenüber den Ort unſerer 
Beſtimmung, ein offenes einſtöckiges von einer luftigen Veranda umgebenes 
Gebäude alterthümlichen Ausſehens, mit einem Hahn und der Jahreszahl 
1687 über dem Eingange. Es war das Königshaus oder Regierungs- 
gebäude. Das Innere enthielt große, mit Steinen gepflafterte Räume, 
von denen drei für uns bejtimmt waren. Sie maren von beiden Seiten 
nad der innern und äußern Gallerie mit Thüren verfehen, die zugleich 
die Stelle der Feniter vertraten, und enthielten nichts al3 große mit 
Moufielinvorhängen umgebene Bettftellen von acht Fuß im Duadrat. 
Ein Blid in den Hofraum lockte uns hald aus dem offenen luftigen 
Duartier in's Freie. Welche Pracht von rothem und gelbem Hibiscus, 
welcher dichte Schöne Sammetraſen, wie ich ihn feit England nirgends ſah! 
Hier die prächtige Plumiera mit dem durchdringend fügen Gerud, dort 
ragten Bananen von riejiger Höhe, Rapay- und Brodfruhtbäume über 
die Mauer. Wir ftiegen eine von ewig warmer Feuchtigkeit grüne Treppe 
in den 20 Fuß tiefer liegenden Baumgarten, eine von unzähligen Thieren 
belebte Wildniß, hinab. Zwiſchen dem hohen Grafe, das von langſchwän⸗ 
zigen Eidechjen wimmelte, glänzten blaue Schlingpflanzen von wunderbarer 
Schönheit und eine Menge rothblühender Balfaminen. Dort ftanden Brod- 
fruhtbäume mit fußbreiten, ausgezadten, glänzenden Blättern, weißem 
Stamme und centnerfhmweren, grüngelben, rauhen, fugelrunden Früchten; 
der zierliche Papay mit dem regelmäßig fegelförmig carrirten Stengel, der 
Blätterfrone oben am Wipfel, jedes Blatt breit wie ein Sonnenſchirm und 
die Fruchttrauben darunter. Die Früchte gleichen einer Heinen Melone. 
Hier fanden fih Pifangbäume (Musa paradisiaca), überall in Indien 
Bananen genannt; ihr tohrartiger, dider, faftiger Stamm trägt die acht 
Fuß langen Blätter aufrecht in die Höhe gerichtet. Wer kann fich denken, 
daß diejer fußdide Stamm von 20 Fuß Höhe mit jeinem üppigen Wuchfe 
eine einjährige Pflanze iftl Die Früchte ftehen in diden, regelmäßigen 
Trauben an den Blattachſeln; jeder Fruchtſtiel enthält etwa zehn Reihen 
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folder Früchte und deren wohl zwanzig big dreißig in einer Neihe. Dieſe 
Ihönen gelben und grünen. Früchte jeher &ußerft veizend aus ziwifchen dem 
friſchen, großen Laube; auch find fie hier viel Töftlicher als die, welche wir 
in Cairo jeden Mittag hatten. Die Bananen find wohl vier Zoll lang 
und enthalten unter einer weichen, lederartigen Haut ein jehr mildes, faſt 
ſchleimig ſüßes Fleiſch, ganz ohne Kern und Samen. Der Brodfrudt- 
baum aber trägt nur grobe, harte Früchte, die unreif von dem Volke, 
ebenfalls gekocht, gegeflen werden, Bei völliger Reife enthalten fie zwiſchen 
vielen Kernen eine äußerft ſcharfe Milch. Wir haben nie Davon gegeſſen; 
aber gewiß find Die Kobeserhebungen vieler Reitenden, als ob Nichts der 
Brodfrucht gleich fomme, unwahr. Die Papayfrucht gleicht einer Melone, 
bat auch ein ähnliches gelbes, bei völliger Reife röthliches Fleiich, nur macht 
ein eigenthümlicher, nicht Allen angenehmer Beigeihmad von Capuziner⸗ 
reffen» Samen, daß fie gegen die Menge der anderen ausgezeichneten 
Früchte zurüditebt. Nach) der Duelle eines Jüßen, faft betäubenden Wohl⸗ 
geruchs Tpähete. ich lange vergebens, bis ich einen grobwalzig äftigen, fait 
über 12 Fuß hoben Baum, mit langen, ſchmalen Blättern und meißen, 
großen Dleanderblüthen für die Urfade erfannte; es war die Plumiera, 
an heilig gehaltener Baum, der gewöhnlich Durch eine fteinerne Einfrie- 
digung geehrt wird. Daneben fand ich einen unſcheinbaren Baum, der 
braune Blüthentrauben und grüne, Gurten ähnliche Früchte dicht am 
Stamme trug. Ach bi hinein und fand concentrirte Säure. Es war 
der Bilimbing. | 

Es ift kaum zu Tagen, welchen wunderbaren Eindrud die Fülle der 
teopiihen Ratur, die warme, feuchte, von Gewurz und KRotosdl Duftende, 
ſchwere Luft, die feenartige Beleuchtung, ftreifig, aber hell die dichten 
Balmentronen durchdringend, auf den Reiſenden macht. Dichtes Gebüſch 
von gelb, roth und blau blühenden Glockenblumen umgiebt die reinlichen 
Vohnungen, welche, nad holländiſchem alterthümlichen Style mit einer 
Heinen Veranda an der Seite gebaut, die ganze Straße bis Colombo ein- 
fallen, ohne einen befonderen Namen zu führen. Alte holländiſche Inſchrif⸗ 
ten finden fi überall an.halbperwitterten, mit grünem Moofe überzogenen 
Badkeinmauern mie in einer längfi von Menſchen verlaflenen Gegend: 
Alles macht den Effect Des Träumens und der Ruhe. Wo die Palmen 
mit in Dichten Gärten eingeichloffen ftehen, bedeckt dieſes Strauchwerf 
ben Boden, um fo niedriger, je näher dem Meere zu. Unter dem Ge- 
fträuch wimmelt e3 von grünen Schlänglem; köoſtlich gefärbte Krabben 
laufen über die Steine hin, und verfolgt verkriechen fie fich mit eiligen 
Seitenfprüngen unter die dien Ranken der Schönen rothblühenden Geiß- 
fußwinde. Die Ananas und der Pandang gedeihen bier wild: auf dürren 
Klippen, nur genährt, wie es ſcheint, von der ewigen Feuchtigkeit der Luft. 
Welche Luft, ſich Hier nieberzufegen und die prachtvollen Gruppen von 
Brodfruht-, Mango» und Palmbäumen zu zeichnen! Der fol ich erft 
meine Kapfel mit den prächtigen Liliengewächfen und Schlingpflanzen füllen, 
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oder den drei Fuß langen Eidechſen auf dem ſchwarzbemoosten Fels⸗ 
boden nadhitellen, den ſchwarzen Teufel von Scorpion unter dem Stein 
bervorholen, oder Lieber diefe handbreiten, ſchwarzgeflügelten, bunt- 
äugigen Schmetterlinge fangen ? 

Ich verfolgte einen Heinen Bach in feinem Laufe, einen Hügel binan- 
fteigend, den wir am Morgen hatten links liegen lafjen. Ein rothgelber, 
mit härteren rothen Broden vermijchter Thon, wahrieinlid aus Ver⸗ 
witterung entitanden, bildete den Boden rings umher. Reugierige Ein- 
geborene gejellten fih bald zu mir, halfen mir Blumen pflüden, als fie 
meine Abficht merkten, und freuten fich über die gefangenen Schmetterlinge. 
Einer von ihnen erbot ſich fogar, mich über das Waſſer zu tragen, als 
er meine Berlegenheit ſah, auf zwei Dünnen Bambusitäben, die als Brüde 
dienten, das Gleichgewicht zuerhalten. Obwohl unfere Unterhaltung meift 
auf Zeichen beſchränkt war, fo bemerkte ich Doch, Daß fie „bondey“ tiefen, 
um etwas Gutes, Wohlriechendes oder Wohliehmedendes anzudeuten; war 
die Frucht giftig, oder roch die Blume unangenehm, fo hieß es: „nodderkey'!“ 
mit einer abwehrenden Bewegung. Meinen Bemühungen, Inſecten zu 
fangen oder Eidechſen todt zu jchlagen, ſahen fie mitleidig zu, denn Die 
Bevölkerung ift, Die Malabaren-Eindringlinge und die perfiihen Moham⸗ 
medaner (Moormen genannt) ausgenommen, ſämmtlich buddhiſtiſch.*) 

Mit reicher Beute beladen fam ich amı Abend gegen Sonnenuntergang 
nah Haus; es mwetterleuchtete ftarf, und kaum hatte ich unjere Tuftige 
Behaufung erreicht, jo brach ein furchtbarer Platzregen mit dröhnenden 
Domerſchlägen und unaufhörlichen Bligen los. Die augenblidlidhe Ueber⸗ 
ſchwemmung rund um das Haus machte mir den Nupen des fünf Fuß hoben 
Fundaments einleuchtend. Raum war Diefer Tropenguß vorüber und 
die Dunkelheit der Nacht ſtärker hereingebrochen, fo leuchteten alle Bäume 
von unzähligen Leuchtläfern gleic) ven Weihnachtsbäumen, und das in 
den Tropen gewöhnliche Abendeoncert begann mit verdoppeltem Eifer. Die 
Muſikanten find Grillen, Eicaden, zehn bis zmölf verſchiedene Sorten, 
Laubfröfche, Gecko's, Heine Eulen u. |. wm. Dieſes Volk macht einen Lärm, 
der gar nicht zu beichreiben ift; das ziicht und zirpt, quäft und quiekt, 
pfeift und pruftet und klippert und Elappert wie im Märchen vom „be- 
zauberten Schloſſe“. Es giebt jehr große Eicaden von wunderhübfchen 
Farben, dieje find die Hauptruheſtörer; denn an das Mühlengeklapper 
der langbeinigen Laubfroſche, welche ihren Verfolger gewöhnlich ganz Fed 
aus einem großen Blumenkelche anquäten, gewöhnt man fi bald. 

Rah einem kurzen Aufenthalte in Colombo braden wir auf zur 

*) Die Secte der Bubbhiflen ging von Tibet and. Sie geben einen etwa um's 
Zabr 1000 v. Chr. lebenden Bropbeten für ben Menfch gewordenen, boben Gott 
Buddha, ja fogar alle Nachfolger deſſelben im hoben Priefterthum ebenfall$ für hei⸗ 
Tige, Gott ſelbſt vorftellende Wefen aus. Ihre hinefifch-japanifchen Prieſter kennen 
wir unter dem Ramen Bonzen, in Hocafien beißen fie Lama's, deren böchftes 
und beiligft verehrtes Oberhaupt Dalai⸗Lama beißt. 
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Elephantenjagd im Innern der InfelL Am zweiten Tage, als wir das 
Dorf Bobola verlaffen hatten, gelangten wir an die Grenze bes menſch⸗ 
lihen Anbaues. Wir traten nun in einen dichten, maflenhaften Urwald 
ein. Sein Dunkel erweckte Schauer und übermältigte durch das Gefühl 
des gewaltigen Unterſchiedes zwiſchen Diefem und Allem, was wir bisher 
geſehen hatten. Die mächtigen Baumftämme jtanden dicht an einander ; 
baumartige Schlingpflanzen widelten oft Drei oder vier der ftärfiten zu- 
jammen, die zum Theil ſchon abgeftorben oder im Abfterben begriffen 
waren. Oft ſah man bloß einen ſchenkelſtarken, Ipivalfürmig gewundenen 
Stamm, nämlich den Stamm der Schlingpflanze; der Durch dieſelbe er- 
drädte Kern war verfault und verwittert, und fie allein ohne Stüße übrig 
geblieben. Diele riejenhaften Korkzieherbäume jegten mich anfangs in nidt 
geringes Erſtaunen, bis ich ihre Entitehbungsart erfannte. Bon Blumen 
ſah man bier nicht gar viele; es fehlte an Luft und Licht, deito größer 
aber und ſchöner war die Fülle der Blätter. Schäumende Waldbäche, 
die Das Wurzelwert vier bis fünf Fuß tief losgewaſchen hatten, machten 
unjern Pferden viel zu Schaffen; oft mußten fie auch über dDide, unver» 
wältliche Stämme und Blöde geitürzter Bäume binwegjegen. Nur werm 
die Abbänge gar zu ſchroff und das Wurzelwerk gar zu ſchlüpfrig war, 
ftiegen wir ab und führten die Pferde. Zumeilen fam man auf offene, 
Pläge, mit üppigem Graswuchſe bededt; hier entfaltete fih eine Menge 
ſchöner Blüthen, die von Schmetterlingen wimmelten; dann ging es wie⸗ 
derum in eine graufige Tiefe, mo eine Mafje entblößter Inorriger Wurzeln 
und dunkle Gewäſſer, deren Tiefe man ‚nicht zu [hägen mußte, unſere 
raſchen Thiere aufhielten. Der Weg war fo eng, dag man immer dicht 
hinter einander reiten mußte, um ſich nicht zu verlieren. Sechs lange 
mübevolle Stunden titten wir jo in angejtrengter Eile; endlich erreichten 
wir unjer Ziel, die Mitte des Waldes, wo ein paar Hütten für ung er- 
baut waren. Die Wände diefer Hütten waren von dürren Blättern und 
Zweigen, ihre Dächer von Balmenblättern und Gras und die Dachrinnen 
von Baumrinde hergeftellt. Vier in die Erde gerammte Pfähle mit ſechs 
bis jieben quer Darüber befeftigten Stöcken bildeten die Tiſche; Stühle gab 
eö nicht; Dagegen waren die Wände mit weißem Baummollenzcug bebängt 
und ein ähnlicher Vorhang bededte die Thür. Der Fußboden war etwas 
in die Erde vertieft und füllte fich bei fortdauerndem Regen mit Waſſer. 
Dies waren die Comforts unſers adhttägigen Aufenthalts in Galboda — 
jo nannte man den Platz. 

Alle Morgen vor Aufgang der Sonne brachen wir aus unferm Schlupf» 
winfel auf und gingen den Elephanten nad, die hier in großen Heerden 
anzutreffen jind. Ehe die Sonne über den Horizont emporfam. waren 
wir in der Regel ſchon naß bis auf die Haut. Wenn die Eingeborenen 
die Nähe der Elephanten witterten, was fie mit einem befonderen Zeichen 
andeuteten, jo wurde abgeſeſſen. und die Jäger ftürzten, den Kopf voran, 
durch das Dickicht, indeffen ich und die Bedienten auf dem Halteplatz 


164 


blieben. Das Krachen eines fortlaufenden Elephanten hört man ſchon 
auf eine halbe englische Meile; eine ganze Heerde macht einen Lärm, als 
ob eine Lawine über den Wald hinſtürzte Das verhängnißvolle Geſchrei, 
einem furchtbar verſtärkten Ton aus einer zeriprungenen Trompete nicht 
unähnlic, läßt der Elephant in dem Augenblide ertönen, mo er ftch wen⸗ 
det, um jeinen Feind ‚zu zermalmen oder jelbit die tödtliche Kugel zu 
empfangen. Sch wußte Daher immer auch in der Ferne, wenn der Augen: 
blid der Gefahr da war. 

Eines Tages war ih den Jägern näher als gewöhnlich geblieben, 
weil man bei der Bereinzelung in einem ſehr coupirten felligen Terrain, 
mo es von Elephanten wimmelte, größere Gefahr lief, als beim Nachfolgen. 
Plötzlich krachte es rechts und links, hinter und Trompetenton, und vor 
uns wühlte jchon der Kopf eines mächtigen Thieres durch das Dichte 
Gebüſch; wir jtanden auf einem glatten, nur wenig über dem Boden erhabe- 
nen Felſen. Welches Glüd, daß gerade der geichidtefte Elephantenichüge, 
Major Rogers, bei uns war! Er fprang mitten zwiichen die Elephanten, 
Inallte Dem nächſten rechts, bis auf Rüfjellänge berantretend, in's Obr, 
eben fo raſch mit dem andern Laufe dem zur Linken in Die Schläfe. Beide 
fürzten mit einem dumpfen Gejtöhn wie umgeblajen ; Die andern eilten da⸗ 
von, als fie ihre rieligen Gefährten krachend im Gebüſch verlinken jahen, 
deren Sturz ein Getöfe hervorbrachte, mie zwei ferne Kanonenſchüſſe. 


2. Die Brahmanenftadt Benares.*) 


Benares, im Sanskrit Varnanaſchi (von den zwei Flüßchen Varna 
und Naſchi, die bier ımter 25° 30' n. Br. zum Ganges münden), die 
große und berühmte Brahmanenftadt, mird tm Ramajana „Kafi“, die glän- 
zende, genannt. Sie tft im meiten Bogen erbaut, defien Sehne der Gan- 
ges bildet, von großem Untfang, der uralte Stk der Brahmanenſchulen, 
die heiligfte Stadt der Hindu’s. Sie zählte früher 5000 Studenten, und 
noch heute ſollen 8000 Häuſer den Prieftern gehören, welche von ven 
täglichen Spenden der Reichen und Opfern der Bilger ihren Rebensunter- 
halt befommen. Noch immer haben Kunſte und Wiſſenſchaften der Indier 
in Benares ihren Hauptſitz. 

Der Hauptvorzug und was der Stadt ihren höchſten Werth verleiht, 
liegt aber für den Hindu in dem Tempel des Visvisha, dem heiligſten 
Tempel der heiligſten Stadt, dem berühmten Wallfahrtsorte. Sur Zeit 
der Unterjochung Indiens durch die Mohammedaner ſoll Visvisha, eine 
Incarnation Shiva's, in einen Brunnen geſprungen ſein, der noch heute 
im Hinterbau des Tempels die Frommen zur Abwaſchung einladet. Kaiſer 
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+) Nach Karl Nitter, Erdkunde von Aſien IV. 
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Aurungzeb, um den Hindw's.die Ueberlegenheit des Halbmondes recht augen- 
ſcheinlich zu beweiſen, ließ mehrere ihrer Tempel niederreißen und errich- 
tete an ihrer Stelle eine ftolze Mofjchee, deren zwei Minaret3 150 Fuß 
hoch fich erheben. Doch der niedere Tempel de3 Shiva *) mit feinem Drei- 
zack ward keineswegs von dem glänzenden Halbmond der Moſchee verdun- 
belt und wand. exit vecht der heiligite Wallfahrtsort für die indiſche Welt. 


. Um alle Ceremonien (ähnlich wie in der Kaaba zu Mekka) im allerheiligſten 


Tempel zu verrichten, braucht der Pilger 15 Tage, dann erlangt er voll⸗ 


kommene Reinigung von feinen Sünden. Man berechnete früher die Zahl 


der täglich herzuſtrömenden Pilger auf 10,000, zu den Zeiten der Feſte 


Mela) ift der Andrang ungeheuer. Die Zahl Derer, welche alltäglich an 


der heiligen Ganga ihre Andacht verrichten, iſt durchſchnittlich 50,000. 


Wenn mar mit Sonnenaufgang an den Fluß fommt, fieht man Tauf ende 
der Hindu herzueilen; fie fteigen an's Ufer des Stromes, wenden ſich 


gegen Die Sonne, ſchöpfen mit der Hand das heilige Waſſer und be⸗ 


gießen ſich drei Mal das Haupt unter leiſem Herbeten ihrer Sprüche. 
Biele Brahmanen figen in Heinen Kiosken oder auf Steinblöden auf den 
Treppen bart am Strom, um Die. Gaben der Pilger und Frommen in 


Empfang zu nehmen und ihnen dafür Abfolution ihrer Sünden zu ertheilen. 

Bon der Flußſeite gejehen, gewährt Benazes einen herrlichen Anblid‘; 
es Icheint eine Stadt von lauter Tempeln und Baläften zu. jein. Pracht⸗ 
volle Treppenreihen (Ghauts) führen an den. Waſſerſpiegel; fie find meift 


aus Marmorquadern aufgeführt. Tempel, Hallen, Bagoden, Pavillons 
. nd Badepläße wechſeln in bunter Reihe und auf den freien Plätzen ſtehen 
Palmen und jchattige Baumreiben. Die Häufer find im ſchönen Stadttheil 


oft vier⸗ bis jehsftöcdig, maffiv, mit VBerandas und Balsonen, Fresco⸗ 
malereien und Bildbaustarbeiten geziert. Die indiſchen Rajas, auch menn 
fie ihres Landes verluftig gegangen find, lafien es fid) nicht nehmen, Klö⸗ 
ter in Benares anzulegen: und auszuftatten und Gefandte dajelbit zu 
balten, welche an ihrer Statt die Opfer und Gebete verrichten. Prinzen und 
reihe Nabobs beeilen ſich, noch kurz vor ihrem Tode durch Vermächtniſſe 
zu einem Prachtbau in Benares fich eine gute Stelle im Himmel zu ſichern. 
Me Ländereien, fe. näher an der Ganga heiligen Waſſern, deito Eoftbarer 


find fie. So ift das Stromufer der bebautefte, bemohntefte, befuchtefte 


Theil des ganzen Landes geworden, und Fein Syſtem zur-Eultur eines 
Baffergebiet3 und zur Civilifirung feiner Anwohner könnte erfunden wer- 
den, das erfolgreidher wäre, die Macht an feinen lebendigen Waſſern zu 
eoncentriren, als dieſes — ohne die Leute zur Flußſchifffahrt und zum 
Bafterleben zu führen, wie davon China ein Gegenſtück darbietet. 

Die Zahl der Tempel und Mofcheen tft jehr groß, man ſpricht von 
1000. Die gelebrten Prieftercollegien mit ihren Schulen bewahren die 


*) Shiva heit auch Mahadevo, „großer Gott“, und unter feinen vielen bildlichen 
Darfiellungen ift eine, wo die Ganga als Heiner weiblicher Kopf in feinen Loden ericheint. 
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heimifche ‚Literatur, lehren das Brahmanengeleg in Sanskrit und er- 
läutern e8, halten fich dabei ängftli fern von aller Berührung mit den 
Europäern. 

Wie unfere „Meflen” recht eigentlich den kirchlichen Meilen und den 
Walfahrten ihre Entſtehung verbanfen, jo hat das Pilgerweſen auch Die 
Manufacturen und den Handel von Benares blühend gemacht. Es giebt 
Fabriken in Gold-, Silber», Wollen- und Baummwollenwaaren; mit. Dia- 
manten, jelbft mit Gangeswafler, das weit verſchickt teird, treibt man leb⸗ 
haften Handel. Im Monat Februar ift die Hauptmeſſe. 

Das Innere der großen Stadt fteht mit dem Ichönen Gangesviertel 
in üblem Eontraft; da find die Straßen fo eng, daß ein Balanlin fi 
faum durch die wogende Menge Pla machen kann. Die niedrigen Häufer 
find oft bloße Erdhütten, mit Rohr oder Balmenblätteen gededt; an Staub 
und Schmutz ift überall fein Mangel. Dazu die Menge von Bettlern, 
Ausfägigen, Lahmen, Blinden, Krüppeln, ſchamloſen Betrügern und Glücka⸗ 
rittern! Auch Die weißen geheiligten Stiere rennen oft durch Die Straßen, 
und Alles weicht ihnen ehrerbietig aus! Sie geben frei im Tempel um- 
ber und naſchen von Dem geopferten Reis oder Blumenfrange. In Der 
Borftadt Durgakund haufen auf großen Mangobäumen auch heilige Affen, 
die ganz zahın find und den Beſuchern entgegenfpringen in Erwartung, 
Näfchereien zu empfangen. 

Die Europäer bewohnen die VBorftadt Sikri; fie reiten gern auf Ele- 
phanten in Die Stadt, da dieje fih im Gebränge am leichteſten Bahn 
breden. Man ſchätzt die Zahl Jämmtlicher Häufer auf 40- bis 50,000, 
die der Einwohner auf 40U- bis 500,000, bach wird eine Volkszählung 
dureh die Vorurtheile der Hindu ſehr erichwert. 

Im Sabre 1775 fam Benares in die Hände der Engländer und tft 
nun Sig ihrer Brovinzialbehörde. Ä 


3. Eine Sutti am der Nerbudda.*) 


Die Sandfteinberge Mahadoe's, welche in der Sathpurkette den Ner⸗ 
buddaftrom überragen, erheben fi 4000-5000 Fuß über die Meeres- 
fläche, und in einem der höchſten Striche wurde früher, und wird viel- 
leicht noch jegt ein Markt gehalten, zum Vergnügen derjenigen, welche die 
Selbftaufopferung einiger jungen Leute jehen wollen, die fich opfern, um 
ein Gelübde ihrer Mutter zu erfüllen. Wenn eine Mutter ohne Kinder 
ift, bringt fie allen Göttern Opfer, vornehmlich denjenigen, von welchen fie 
glaubt, daß fie ihr Hülfe leiften werden, und verfpricht noch größere Opfer 


*), Nah St. Eol. Steeman’s „Rambles and recolleetions of an Indian 
- official.“ 
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hinzuzufügen, im Fall ihre Bitte gewährt würde. Wenn geringere Opfer 
nicht helfen wollen, verfpricht fie den erften Sohn, den fie erhalten würde, 
dem Gott der Zeritörung, Mahadoe, opfern zu wollen. Wird fie nun 
wirflich mit einem Sohn erfreut, fo verſchweigt fie dieſem ihr gethanes 
Gelübde, bi8 er die Jahre der Mannbarkeit erreit hat, dann aber theilt 
fie ihm ſolches mit und gebietet ihm, es zu erfüllen. Er hält es Für Pflicht, 
Gehorfam zu leiften, und von nun an betrachtet er fih als dem Gotte 
geweiht. Ohne einer lebenden Seele ein Wort von dem mitzutheilen, mas 
ihm die Butter gelagt hatte, zieht er ein Pilgerkleid an, bejucht alle be» 
rühmten, dem Mahadoe in verihiedenen Theilen Indiens gemeihten Tem- 
pel, und an dem Jahrmarkte, der auf dem Mahadoeberge abgehalten wird, 
ftürzt er fi von einer 4000-5000 Fuß hoben Felfenwand herab. 

Die engliiden Beamten haben fchon viel am Hofe von Nagpoor aufe 
geboten, um der Sitte zu fteuern. Doc ift e8 ihnen nur theilmeife ge- 
lungen. Diefer Zug von -Selbftaufopferung liegt tief im indifchen Volks⸗ 
gemüthe, und am entichiedeniten tritt er bei den Frauen hervor. Ein Augen⸗ 
jeuge erzählt folgende charakteriſtiſche, die Eigenthümtlichkeit der Hindufitten 
treffend ſchildernde Gefchichte. 

Mir machten eines Abends einen Ausflug nah Gopalpur, einen 
Kleinen Dorfe am Ufer der Nerbudda. Hier find mehrere ſehr hübſche 
Tempel, meiftens zum Andenken von Witten, die fich mit Den Weberreften 
ihrer Ehemänner verbrannt haben, und zwar auf der Stelle, wo fie fi) 
den Flammen überlieferten. Ein folder Tempel hat fich erft ganz kürzlich 
über der Aſche einer der merkwürdigſten alten Ftauen, die ich je gefehen, 
und welche fich in meiner Gegenwart im Jahre 1829 verbrannte, erhoben. 
Ich verhinderte die Errichtung eines Tempels, aber während meiner Ab- 
weienbeit Fam er dennoch zu Stande. Da Sutti's gegenwärtig im eng- 
liihen Gebiet verboten find, und Europäer überhaupt felten Gelegenheit 
haben, folche zu fehen, jo will ich die nähern Umstände bier anführen, und 
der Leſer kann fih auf die Wahrheit der Erzählung völlig verlaffen. 

Am 29. November 1829 miſchte diefe alte, Damals 65jährige Frau 
ihre Afche mit der ihres vier Tage zuvor allein verbrannten Mannes. Als 
ih im Jahre 1828 die Eivilvermaltung diefes Diftricts Dſcheppelpur über- 
nahm, hatte ich ftrengen Befehl gegeben, daß Niemand der Selbitverbren- 
nung einer Wittwe Vorſchub leiften folle; jelbft das Herbeitragen von Holz 
jolle als folcher Beiftand angejehen werden. Am 24. November 1829 
wandten ſich die Oberhäupter der angefehenften und verbreitetften Brah⸗ 
minenfantlien des Diftricts mit der Bitte an mich, dieſer alten Wittiwe 
zu geftatten, fich mit den Meberreften ihres Gemahls Omed Sing Opaddia, 
der diefen Morgen an den Ufern der Nerbudda geftorben fet, zu verbren- 
nen. Ich drobte, meinen Befehl in Ausführung zu bringen und eben, 
der Beiſtand leiften würde, ftreng zu beſtrafen; zu dem Ende ftellte ich 
eine Polizeiwache in der Nähe auf, die alte Frau blieb aber, ohne zu eſſen 
und zu trinken, am Rande des Waflers figen. Am nächften Tage wurde 
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‚die Leiche ihres Gemahls in.einer Heinen, nur etva 8 Quadratfuß weiten 
amd 3—4 Fuß tiefen Grube in Anweſenheit von mehreren Taujend Zu⸗ 
ſchauern, welche die Sutti hatten jehen wollen, verbrannt. Alle Fremden 
‚zerftreuten ſich vor Abend, da feine Ausſicht vorhanden ſchien, daß ich Dem 
dringenden Begehren ihrer Anverwandten nachgeben würde, die feine Speife 
zu ſich zu nehmen mwagten, als bi$ die Wittwe fich verbrannt oder bereit 
erklärt hätte, mit ihnen nah Haufe zurückzukehren. Ihre Söhne, Enkel, 
und einige andere Anverwandte blieben bei ihr, während. die übrigen mein 
. Haus umringten, um in mich zu dringen, Daß fie ſich verbrennen dürfe. 
Sie wideritand allen Bitten, verweigerte ale Nahrung und blieb.auf dem 
nadten Fels im Bette der Nerbudda fiben, Der jengenden Sonnenbige bei 
Tag und der ftrengen Kälte der Nacht ausgeſetzt, nur mit einem dünnen 
Stüd Zeug über die Schulter. Am Xage nad der Beerdigung ſetzte fie, 
um alle Hoffnung, daß man fie von ihrem Vorhaben abbringen werde, 
abzuſchneiden, die Dhadfcha oder den geoben rothen Turban auf und brach 
ihre Armbänder in Stüde, wodurd fie geſetzlich todt und für immer von 
ihrer Kafte ausgekchloffen wurde. Hätte fie jebt noch Da$ Leben erwäblen 
wollen, fo fonnte fie nie mehr zu ihrer Familie zurüdiebren. Ihre Kin- 
der und Enkel waren noch immer bei ihr, aber alle Bitten waren umſonſt, 
‚und ich überzeugte mich, daß fie fich zu Tode hungern wärde, wenn ich 
nicht geitattete, Daß fie ſich verbrenne; Dadurch wäre Die Familie beichimpft, 
ihre Dual vermehrt worden, und ich felbit hätte mich Der Beihuldigung 
‚ausgelegt, meine Gewalt muthwillig gemißbraucht zu haben, denn noch 
hatte die Regierung nicht formell das Verbrennen der Witten verboten. 
. Am vierten Tage nad) dem Tode des Mannes ritt ih Morgens zur 
Stelle und fand die arme alte Frau daligen, mit dem Dhadſcha auf Dem 
Kopf, eine Kupferplatte mit ungekochtem Reis und Blumen vor fih und 
eine Kofosnuß in jeder Hand. Sie ſprach ſehr geſammelt und fagte mir, 
fie ſei entichloffen, ihre Aſche mit der ihres verfiorbenen Gemahls zu mi⸗ 
ſchen, und würde geduldig meine Erlaubniß dazu abwarten, überzeugt, Gott 
werde ihr Kraft geben, das Leben aufrecht zu erhalten, bis dieſe Erlaub- 
niß erfolgt, obgleich fie nicht effen und nicht trinfen werde. Sie blidite 
nah der Sonne, die eben über der Nerbudde aufging, und fagte rubig: 
‚Meine Seele war fünf Tage lang bei der meines Gatten in der Räbe 
biefer Sonne, nur meine irdiſche Hülle ift noch übrig, und ich weiß, Du 
wirft bald geftatten, daß ſie fich mit ſeiner Aſche in jener Grube vermijche, 
weil es nicht in Deinem Weſen und Deinem Brauche ift, die Qual einer 
armen alten Frau muthreillig zu verlängern. — „Gewiß nicht,” entgeg- 
nete ich, „mein Zwed und meine Pflicht it e8, zu retten und gu erhalten, 
und ic Tomme, Died von diefer thörichten Abficht abzubringen, Dich zu 
bitten, daß du lebeit und Deine Familie vor der Schmach bewahreſt, als 
-Mörderin angelehen zu werden“ — „Ich fürdte nicht, daß mar fie je 
‚Dafür halten wird ; jie haben, mie gute Kinder, alles Mögliche getban, um 
mich zu bewegen, unter ihnen zu leben, und hätte ich eingewilligt, jo würden 
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fie mich geltebt und geehrt haben. Ich übergebe fie alle Deiner Obhut 
und ‚gehe. zu meinem Gatten Omed Sing Opaddia, mit. deflen Aſche die 
meinige ſchon dreimal auf dem Scheiterhaufen fich vermiſchte.“*) ' 

Dies war das erſte Mal in ihrem langen Leben, Daß fie den Namen 
idres Gatten nannte, denn in Indien ſpricht feine Frau, weder hoch noch 
niedrig, je den Namen: ihres Gatten aus, und iſt es oft-luftig, ihre Ver⸗ 
legenbeit zu jeben, wenn ein Europäer fie datum fragt; fie jehen ſich rechts 
und links um nad Jemandem, der fie aus Dee Verlegeriheit ziehe, weil fie 
weder gegen den Frager, noch gegen Den abmwejenden Ehemann Mißachtung 
zeigen wollen. Sie willen, daß wenige Europäer die ihnen in Diejer Be- 
ziehung oblisgenden Pflichten tennen, und wenn Frauen in Gerichtshöfe' 
oder an andere Orte hingehen, mo fie leicht nad) dem Namen ihres Man- 
nes gefragt werden fünnen, nehmen fle gewöhnlich eines ihrer Kinder oder- 
Imft einen Bermandten mit, der Die Worte für fie ausſpreche. Als die 
alte Dame ihren Mann nannte, was fie mit ſtarkem Nahdrud und in 
überlegter Weije that, waren alle Anwesenden überzeugt, Daß fie entichloffen 
jei, zu fterben. „Ich habe,” jagte fie, „die Güte der Regierung in rei- 
dem Maße erfahren, da ich mit meiner ganzen großen Familie in Wohl⸗ 
fand und Gemächlichkeit anf unſern abgabenfreien Ländereien Iebte, und 
ih bin gewiß, daß man meine Kinder niet Hunger leiden laffen wird; 
mit ihnen aber habe ich es nicht medr zu thun, mein Verkehr und meine 
Gemeinſchaft mit ihren find zu Ende. Meine Seele (prau) ift bei Omed 
Sing Opaddia, und meine Aſche muß fih hier mit der feinigen miſchen.“ 
Dann blidte fie wieder nad der Sonne und fagte mit einem Ton und 
einer Miene, die mich ungemein ergriffen: „Ich jehe fie beide unter dem 
bräutlichen Baldadhin.” Ich bin überzeugt, daß fie in diefem Augenbltd 
wirklich glaubte, fie ſehe ihren: Geift und den ihres Gatten unter dem 
bräntlichen Baldachin im Paradiefe. ' 

‘ch verſuchte, auf ihren Stolz und auf. ihre Furcht einzuwirken, und 
ſagte ihr, die Regierung wurde wahrſcheinlich Die abgabenfreten Güter, von 
denen ihre Familie fo lange gelebt habe, einziehen, als ein Zeichen ihres 
Mipfallens darüber, daß die Kinder fie nicht von der Bollziehung des 
Opfers abgebracht hätten; die Dempel Über der Afthe ihrer Voreltern 
würden dem Erdboden gleich gemacht werden, damit fie nicht in Zukunft 
andere zu ähnlichen Opferungen verleiteten, und endlich würde nicht ein 
einziger Stein den Platz bezeichnen, wo fie fterbe, tin Fal fie auf ihrem 
Entſchluß behame. Wolle fie aber am Leben bleiben, fo folle eine glän⸗ 
sende Wohmmg für ſie unter dieſen Tempeln gebaut, eine jchöne Summe 
jolle zu ihrem Unterhalt ans den abgabenfteien Ländereien ausgeſchieden 
werden, ihre Kinder ſollten täglich Commen und fie beiuchen, und ich würde 
bänftg daſſelbe thun. Sie lächelte, ftredte den Arm aus-und fagte: „Mein 
Puls bat lange aufgehört‘ zu ſchlagen, mein Geift iſt entwichen, und ich 


— — — — — — — 


*) Dies bezieht ſich auf die Seelenwanderung, wie man fpäter ſehen wird. 
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babe nichts mehr übrig, als eim wenig (Erbe, die ich mit der Aſche meines 
Gatten zu vermiſchen wünſche; ich werbe bei Dem Verbrennen nicht leiden, 
und wenn Du einen Beweis wilit, fo laß euer bringen, und ich will 
dieſen Arm verzehren laflen, ohne Daß es mir Echmerz verurſacht.“ Ich 
wollte ihren Puls nicht fühlen, aber einige meiner Leute thaten es, und 
erklärten, er jei in der That ganz unbemerflid) geworben. Um diefe Zeit 
glaubten alle Anweſenden, es ſei durchaus nicht wahrſcheinlich, daß fie noch 
Schmerz empfinden werde, und ihr Ende bejtätigte fie auch in diefer An- 
fiht. Weberzeugt, dab alle Verſuche, ihr Leben zu retten, fruchtlos fein 
witrden, ſchickte ich endlich nach den vornehmſten Mitgliedern ihrer Familie, 
und willigte ein, daß ſie ſich verbrennen dürfe, wenn ſie ſich dagegen ver⸗ 
pflichteten, daß kein Mitglied ihrer Familie je wieder Daſſelbe thue. Hierein 
willigten ſie; gegen Mittag waren die Urkunden gefertigt, und ich ließ es 
nun der alten Frau anzeigen, welde ſich darüber jehr erfreut und dank⸗ 
bar zeigte. Bor 3 Uhr waren die Ceremonien des Badens vorüber und 
inzwifchen das nöthige Holz und andere brennbare Stoffe, um ein ſtarkes 
Feuer zu machen, gelammelt worden. Nach dem Bade verlangte fie ein 
Betelblatt und aß es; dann ftand fie auf, und den einen Arm auf die 
Schulter ihres älteften. Sohnes, den andern auf die ihres Neffen geftüst, 
näherte fie fi dem euer. Ich hatte Wachen umher aufgeftellt, und Nie⸗ 
mand durfte fich auf fünf Schritte nähern. ALS fie fich erhob, wurde der 
Holzftoß angezündet und jtand alsbald in lichten Flammen. Die Entfer- 
nung betrug etwa 200 Schritte; fie fam mit ruhigen, freubevollem Ge⸗ 
fiht herbei, hielt einmal an, ſchaute aufwärts und fagte: „Warum haben 
fie mi fünf Tage von Dir, nein Gatte, entfernt gehalten?" Als fie an 
die Wachen kam, blieben ihre Begleiter ſtehen, fie fchritt einmal um Die 
Grube ber, hielt einen Augenblid inne, und während fie ein Gebet mur- 
melte, warf fie einige Blumen in's Feuer. Dann ſchritt fie ruhig und 
ftandhaft bis an den Rand, trat mitten in die Flamme, ſetzte fich nieder 
und lehnte ſich zurüd, als ruhte fie auf einem Lager aus; ohne einen 
Schrei zu thun oder ein Zeichen von Schmerz von ſich zu geben, ward fie 
vom Feuer verzehrt. Einige Muſikinſtrumente |pielten wie gewöhnlich, als 
fie fi) dem Feuer näherte, nicht wie man gemeinhin glaubt, um ihr Ge- 
Schrei zu erftiden, ſondern um zu verhüten, daß die legten Worte des 
Opfers gehört würden, denn dieje gelten für prophetiich und können eine 
Duelle von Unruhe und Streit für die Lebenden werden. 

Man hatte nicht geglaubt, daß ich nachgeben würde, und nur wenige 
Leute hatten ſich verfammelt, um dem Opfer beizumohnen, fo daß wenig 
cder nichts. in den äußern Umftänden lag, das fie zu einer außerordent- 
lichen Anftrengung hätte veizen können, und ich bin überzeugt, Daß nur der 
Munfch, in der nächften Welt wieder mit ihrem Gatten versinigt zu wer- 
den, und die fichere Zuverſicht, daß Dem fo fein merde, wenn fie ſich ſelbſt 
verbrenne, fie aufrecht erhielt. Von dem Morgen des Tages, wo er ftarb 
(Dienftag), bis Mittwoch Abend aß fie Betelblätter, aber fonft nichts 


1) 
Anderes, und von Mittwoch Abend.an hörte fie gang auf zu eſſen, von 
Dienftag an hatte fie fein Waſſer mehr getrunten. Sie trat in das Feuer 
mit demſelben Tuch angethan, das fie im Bett des Fluſſes getragen hatte, 
aber e3 war geneht worden in der Anficht, Daß felbit der Schatten von 
etwas Unreinem, der beim Gang nah dem Sceiterhaufen auf te falle, 
daB Weib verunreinige, wenn nicht das im heiligen Strom genepte Klei- 
dungsftüd entgegenwirke. Ich muß der Familie die Gerechtigleit erzeigen, 
daß fie Alles that, um die Witte von ihrem Vorhaben abzubringen, und 
wäre jie am Leben geblieben, fte wäre geliebt und geehrt worden als das 
erfte weibliche Glied der Familie, denn bei feinem Wolfe auf der Srde 
werden Eltern jo geehrt und geliebt und finden ſolchen Gehorſam, wie bei 
den Hindus: die Großmutter wird immer noch mehr geehrt, als die Mut- 
ter. Keiner Königin auf dem Thron können fich ihre Unterthanen mit mehr 
Ehrfurcht nähern, als alle Glieder der Familie dicjer alten Frau, während 
fie da faß auf dem nadten Fels im Bette des Fluſſes, nur mit einem rothen 
Feen um den Kopf und eimem einfachen weißen Zeug um die Schultern. 
Allerdings fühlt ih eine Familie, in der eine Witiwe ji verbrennt, durch 
diejes Opfer jehr in ihrer eigenen und in der Achtung der Melt gehoben. 
Die Echweiter des Radſchah von Rewa war eine von den vier oder fünf 
Frauen, die ſich mit den Ueberreſten des Radichah von Udipur verbrann- 
ten, und ihr Bruder erinnerte- ih in feinem ganzen Leben an nichts mit 
jo viel Stolz und Freude, befonders da der Radichah von Udipur das 
Haupt der Radichputenftämme: ift. 

Sch fragte die alte Frau, warn fie fich zuerit entichlofien hätte, 
eine Sutti zu werden, und fie fagte mir, etwa vor 13 Jahren, als 
fie in der Nerbudda mit vielen anderen Frauen in der Familie badete, 
babe der Entihluß fih in ihrem Sinne feftgelegt, als ſie Die glänzen- 
den Tempel am Ufer des Flufies ſah, welde ſich über der Aſche ihrer 
Berwandten erhoben, die zu verjchtedenen Seiten Suttis gemorden waren. 
Es waren hübſche Gebäude, die mit großen Koften aufgeführt und in 
gutem Stand erhalten wurden. Sie fagte mir, daß fie ihren Entſchluß 
niemals irgend Jemandem mitgetbeilt, noch auch je eine Sylbe darüber 
geſprochen habe, bis fie „suth! suth! such!“ ausrief, als ihr Gatte 
mit dem Kopfe in ihrem Schooße verfchied am Ufer der Nerbudda, wohin 
er fih, als alle Hoffnung auf Wievergenefung verſchwunden war, hatte 
bringen lafien. 

Nachſiehende linterredung fand eines Morgens zwiſchen mir und einem 
Eingebornen von Dichebbelpur ftatt, bald nachdem Die Suttiß von der 
Regierung verboten waren. „Welches find die Raften, bei denen es den. 
Frauen nicht geftattet ift, nad) dem Tode ihrer Ehemänner wieder zu 
heirathen ?" 

„Es find die Braminen, Radichputen, Banias (Kaufleute) und Kaits“ 
(Schreiber). 

„Warum geitattet man ihnen denn aber nicht, fich wieder zu verhei- 
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rathen, jetzt, wo man ihnen nicht mehr erlaubt, ſich mit den Leichen ihrer 
Ehemänner zu verbrennen ?" 

„Da fie wiſſen, daß ſie jich mit feinem-zweiten Dann verbinden 
fönnen, ohne ihre Kafte zu verlieven, fo trägt dies meientli Dazu bei, 
ihre Treue gegen den erftern zu fichern. Uobrigens wenn man allen 
Wittwen erlauben mollte, fich wieder zu verbeirathen, welcher Unterjchted 
bitebe dann noch zwiſchen uns und Leuten niederer Kafte? Bir würden 
bald zu den niedrigiten berabiinten.“ 

- „Und fo wollt Ihr Eure Kajte aufrecht echalten auf Koften Euver 
armen Wittwen?“ 

„Rein, fie find ſelbſt jo ſtolz auf die Auszeichnung, wie ihre Mäuner.“. 

„Und glaubt Ihr, daß ſie die gute alte Sitte, fich ſelbſt zur verbren- 
nen, wieder hergestellt jehen möchten ?“ 

„Einige darunter gewiß.” | 

„Barum“ 

„Weil fie im Paradies mit ihren Ehemännern wieder vereint wer⸗ 
den und glüdli find, frei von allen Bebrängnifien des Lebens.” 

„Aber Ihr folltet ſie ala Wittwen von allen Bebrängnifjen frei 
halten.“ 

‚Wenn fie fi) gut betragen, find fie die geehrteſten Mitglieder der 
Familie ihres verſtorbenen Mannes; nichts geſchieht in ſolchen Familien, 
ohne ſie um Rath zu fragen, weil Alle darauf ſtolz ſind, daß das An- 
denfen ihrer verjtorbenen Söhne, Brüder und Väter fo von ihren Witt- 
wen geehrt werde. Aber Weiber fühlen, daß fie ſchwach find, und würden . 
oft lieber auf einmal ji verbrennen, als ihr ganzes Leben lang der- 
Berjuhung und dem Verdachte ausgefeßt zu fein. 

„Und warum verbrennen fih die Männer nit, um ſich die Be 
drängniffe Des Lebens zu eriparen.“ - 

„Weil fie nicht vom Himmel berufen jind, wie die Weiber.“ 

„Und hr. glaubt wirklich, daß die Weiber von Gott berufen find, 
ih zu verbrennen ?“ 

„Allerdings; wir Alle glauben, daß fie von Gott berufen und unter 
ftügt werden, und daß zarte Weſen, wie die Frauen, fonft nicht freiwillig 
ſolche Qualen erdulden könnten, — fie werden von einer übernatürlichen 
Stärfe bejeelt. Als Dhuli Sufal, der Vater des Bankiers von Sehora, 
ftarb, erflärte die Frau eines Lodhi, eines Landbauers aus Dem Diftvict, 
fie ſei Schon ſechsmal mit ihm eine Suttt geweſen, und fie wolle jeßt zum 
fiebenten Male mit ihm in's Paradies geben. Nichts konnte fie davon 
abbringen, ſich mit ihm zu verbrennen; fie war zwiſchen 55 und 60 Jahre 
alt und hatte Enfel; ihre ganze Familie ſuchte ihr die Sache auszureden, 
es müſſe ein Irrthum jein. Aber Alles umjonft. Sie wurde eine Sutti 
und verbrannte fih einen Tag nach der Beitattung des Bankiers.“ 

„Suchte Dhuli Sufals Famtlie, weldde Braminen waren, fie Davon 
abzubringen, mweil fie eine Lodhi, eine fehr niedrige Kafte, mar?“ 


18 


„Allerdings, aber fie erklärte, bei Bott ſei Altes möglich, und man 
glaubte allgemein, dies jei em Ruf vom Himmel.“ 
„And was wurde aus ber Wittwe des Bankiers 7“ | 
„Diele tagte, fie fühle feinen göttlichen Beruf, ſich zu verbrennen. 
Dies geſchah vor 20 Yahren, der Bankier war damals 30 Jahre alt.“ 
„So bat er alfo Im Baradies eine ziemlih alte Frau gehabt?" 
„Keineswegs; mern fie Durch die irdiſchen Flammen gegangen find, 


| werden beide jung im Baradiefe.‘ 


Sn jeid ein Radſchpute? 

"Töbten Radſchputen jegt' noch in diefem Theile‘ Indiens ihre welb⸗ 
Kinder?“ 

„Nein; dieſer Gebrauch hat in dieſen Gegenden allenthalben aufge» 


_ hört und Fonmt auch in Bundeltund ab, mo-die Rabſchas auf Verlangen 


der engliichen Regierung ihren Untertbanen dem Kindermord verboten 


haben. Man fieht jetzi Mädchen in den Dörfern ſpielen, wo man font 
kein Mädchengeſicht ſah und feine Mädchenftimme bite’ 


„Doch murren noch Diejenigen, welche Mädchen haben, und ſagen, 


| die Regierung, welche für ihre Unterhaftung ſocgte, tolle. nun aud für 
ihre Berbeirathung jorgen, nicht wahr?“ 


Anfangs murrten fie allerdings eim wenig, aber wie bie Kinder 
heranwuchſen und ihnen lieb wurden, dachten fie. nicht mehr daran.“ 
Gurtſcharu Baban, der Vorftand des Collegiums u Dſchebbelpur, 
fam bald nad) dieſer Unterredung eines Bormittags zu mir; er war im 
Saltuttacollegium erzogen worden und ſpricht und ſchreibt engliſch vortreff⸗ 
lich iſt in engliſcher Literatur zienlich gut beleſen und ganz entſchieden 
ein denkender Mann. Nachdem die Sache, weshalb er zu mir gekommen, 
beiprochen war, erzählte ich ihm die Geſchichte von der Verbrennung der 
Lodhifrau mit Dem braminiſchen Bankter gu Sehora und fragte ihn, mas 
ex davon halte. Seine Antwort lautete dahin: „Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach jei Die Frau in einem früheren Beben die Gattin eines Braminen ge- 
weſen; von einer ſolchen Berfegung ſei in feiner eigenen Familie ein merk⸗ 
wiediger Fall vorgekommen. Sein Urgroßvater hatte drei Frauen, welche 
ſich alle drei mit der Leiche verbranmtien. Während dies vorging, kam 
eine große Schlange herbei, ftleg den Scheiterhaufen hinan und ward mit 
verbrannt; bald nachher kam eine zweite und that dafſelbe. Die ganze 
anweſende Menge war überzeugt, daß diefe Schlangen bie Frauen ſeines 
Urgroßvaters in einem früheren Leben gemefen feier und nach diefem Opfer 
wiederum werden wirden. Als die Suradh oder Leichenceremonien nach 
dem norgeichriebenen Zeitverlaufe ftattfanden, wurden die Opfergaben und 
Gebete regelmäßig für ſechs Seelen ftatt für vier dargebracht, und noch 


heutigen Tages glaubt jedes Mitglied ſeiner Familie, ſowie jeder Hindu, 


der die Geſchichte hört, daß dieſe beiden Schlangen ein volles Recht hätten, 
unter feine Ahnen gezählt und in allen Suradh mitgenannt zu werden.‘ 
Grube, Geogr. Charakterbilder. II. 14. Aufl. 
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Einige Tage nach dieſer Unterredung mit dem Vorſtand des Colle⸗ 


giums von Dfchebbelpur hatte ich einen Beſuch von Bhali Sufal, dem 


jetigen Haupt der Bankierfamilie von Sehora, und dem jüngiten Bruder 
des Braminen, mit deſſen Afche die Lodhifrau ſich verbrannt hatte. ch 
bat ihn, mir Alles zu erzählen, was er fih von dieſer eigenthümlichen 
Sutti erinnere, und er that dies, wie folgt: „ALS mein ältefter Bruder, 
der Bater des veritorbenen Dhuli Sufal, der jo lange Zeit Steuerein- 
nehmer in diefem Diftrict war, vor etwa 20 Jahren zu Sehora ſtarb, 
erflärte eine Lodhifrau, welche eine Stunde davon in dem unferer Familie 
feit mehreren Generationen gehörigen Dorfe Khittoli wohnte, daß fie ſich 
mit ihm auf dem Echeiterhaufen verbrennen wolle; fie ſei ſchon Dreimal 
im früheren Leben feine Gattin geweſen, babe ſich bereits dreimal mit ihm 
verbrannt und mäffe noch einmal mit ihm verbrennen. Sie war etwa 
60 Jahre alt, und ihr eben jo alter Ehemann lebte noch Wir waren 
Alle erftaunt, als fie mit dieſer Gefchichte auftrat; es müßte dies ein 
Irrthum fein, da er ein Bramine und fie eine Lodhi fei. Aber fie ließ fich 
die Sache durchaus nicht ausreden und erklärte, in ihrem legten Leben 
babe fie mit meinem Bruder in der heiligen Stadt Benares gewohnt und 
eines Tages einem heiligen Mann, der fie um ein Almoſen bat, aus Ver⸗ 
ſehen Salz ftatt Zucker zu feiner Nahrung gereicht. Sin Folge defien habe 
er ihr erflärt, fie jolle in ihrem nächiten Leben von ihrem Gatten geſchie⸗ 
den werden und von geringerer Kaſte fein; wenn fie aber in dieſem Zu- 
ftande ihre Pflicht thue, jo werde fie im Darauf folgenden Leben wieder 
mit ihm vereinigt werden. Wir fagten ihr, alles Dies müſſe ein Traum 
jein, und die Wittwe meines Bruders beftand darauf, wenn man ihr nicht 
geitatte, fich zu verbrennen, jo jolle man auch der andern nicht erlauben, 
ihre Stelle einzunehmen. Wir hinderten die Wittme an der Befteigung 
des Scheiterhaufens, und. fie ftarb in einem hohen Alter erft nor zwei 
Jahren zu Sehora. Meines Bruders Leiche ward an dieſem letzteren Orte 
verbrannt, die arme Lodhifrau fam und ftahl eine Hand voll von der 
Alche, die fie in ihrem Kleide barg und mit ih nad Khittoli nahm. 
Hier bewog fie ihren Mann und feinen Bruder, ihr in der Rückkehr zu 
ihrem früheren Gatten und ihrer früheren Kafte beigufteben. Keine Seele 
wollte ihnen helfen, da wir den damaligen eingeborenen Fürften dahin 
gebracht hatten, Die Sache zu verbieten; aber die drei Leute trugen den 
Sceiterhaufen auf ihren eigenen Köpfen zufammen, fie jeßte ſich Darauf 
mit der Aſche an ihrer Bruft, ihr Mann und ihr Bruder festen den. 
Holzftoß in Brand, und fie ward von den Flammen verzehrt.“ 

„Und was ift jeßt nach Berlauf von 20 Jahren Eure Meinung ?“ 

„Daß fie wirklich Die Frau meines Bruders geweien war; denn am 
Scheiterhaufen prophezeite fie, Daß mein Neffe werden würde, was nıein 
Großvater gewejen war, ein angefehener Diener der Regierung ; wie hr 
wißt, wurde er es auch bald nachher.“ 

„And was glaubt Euer Vater?“ 
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„Sr war jo überzeugt, daß fie die Gattin jeines älteften Sohnes in 
einem früheren Leben geweſen fei, daß er alle Koften der Leichencere- 
monie bejtritt und fie alle mit gleicher Pracht, wie bei jedem andern 
Glied der Familie, beobachten ließ. hr Grab ift noch zu Khittoli zu 
ſehen und das meines Bruders zu Sehora.“ 

Ich ging kurze Zeit darauf mit Bhali Sukal ſelbſt zu diefen Grä- 
bern und fand, daß die gelammte Bevölkerung von Sehora und Khittolt 
wirklich glaubte, die alte Lodhifrau ſei feines Bruders Gattin in einem 
frübern Leben gewejen und habe jich jeßt als jeine Wittwe zum vierten 
Male mit ihm verbrannt. 


4. Charalter und Lebensweije der Hindus. *) 


Schon das Aeußere dieſes indifhen Stammes ift jeßt wie vor 1000 
Jahren von allen Übrigen Afiaten entſchieden ausgezeichnet und verſchieden. 
Der Hindu ift von anfehnlicher, jedoch nicht außerordentliher Größe. 
Seine ganze Körperform ift wohl geftaltet, ja ſchön, aber mehr zierlich, 
ſchlank und geichmeidig, als ftark und muskulös. Unter den böberen 
Kaften befinden ſich vorzüglich antehniliche; ſchön gebaute Männer. Ihre 
Hände find von bejonderer Zartheit, und man kann fie nur mit den ſchön⸗ 
ten Händen unferer Damen vergleihen. Daher wäre au das Degen- 
gefäß ihrer Schwerter für unjere Kriegsmänner viel zu Klein. 

Bon ganz vorzüglider Schönheit bildete die Natur dag andere Ge- 
ihlecht, und ein Bildhauer brauchte hier nicht lange zu ſuchen, um das 
Mufter zu einer Mediceifhen Venus zu finden. Beſonders ſchön gebildet 
ift der Buſen, und man wendet Alles an, um ihm diefe reizende Form 
zu erhalten. | 

Auch der Schnitt und Ausdrud des Geſichts ift bei ven Hindus aus: 
gezeichnet. Ein ſchönes Dval zeichnet fie merklich vor den benachbarten 
Mongolen und allen andern afiutischen Völkerſchaften aus. Die Nafe ift 
erhbaben und fein, nähert fid, der Adlernafe und ift nie verflacdht oder 
breit gedrüdt wie bei jenen Völfern. Eben jo wenig findet man bei 
ihnen dide, widrig aufgeworfene Lippen, wenn fie glei voller find als 
beim Europäer. Das dunkle Auge iſt ſchön, aber mehr matt und ſchmach⸗ 
tend, als feurig. Das lange Haupthaar ift fein und glänzend jchwarz. 

Die Farbe ift bräunlichgelb, Tpielt aber oftmals in's Dlivenfarbene ; 
dabei ift die Haut von ausnehmender Sanftheit und jeltenem Glanze. 

So ſchön und ausgezeichnet der Hindu auch wirklich it, jo darf man 
doch nicht überjehen, daß fich die genannten Vorzüge nur auf die höheren 
Bollsclaften (Kaften) beſchränken. Wie jollten auch die der heißen Sonne 
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*) Vergleiche Zimmermann's „Taſchenbuch der Reiſen“, 12. Jahrgang. 
13* 
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ftet8 ausgeſetzten Geringeren — bei fpärlicher Bededung, bei härterer Ar⸗ 
beit und jteter Anftrengung, und bei ſchlechter Koft — nit die Ein⸗ 
wirkung diejer Einflüffe, die überall Geftalt und Farbe verändern, fühlen? 

Die oberite Kalte der Braminen, welche fi) ganz rein und unver- 
miſcht erhalten haben, enthält die heüſten Menſchen; ſie ſind alle von einem 
hellgelben Teint. In der zweiten Kaſte, den Tſchetries oder Kriegern, 
giebt es ſchon mehrere Familien mit dunklerm Colorit, das jedoch im 
Uebrigen der ſchönen Körperbildung feinen Eintrag thut. Am dunkelſten 
gefärbt und zugleich am häßlichſten iſt die unterſte Kaſte, die der Parias 
(Pulias). Dieſe ſind faſt ganz ſchwarz, in der Form des Geſichts und 
der übrigen Körperbildung halb dem Neger, halb dem Mongolen ähnlich, 
aber noch kleiner und häßlicher, höchſt unreinlich und ſchmutzig. Vielleicht 
iſt dies eine ganz fremde, früher unterjochte Menſchenrace, die nun theils 
durch den langen Druck, theils durch die Verbrechen der Vorväter ſo 
ſehr herabgekommen iſt, daß ſie kein Bedenken trägt, ſich mit andern 
Menſchenarten zu vermiſchen, auch oftmals die Religion zu wechſeln, 
was bei allen übrigen Kaſten niemals ftattfindet. 

Bon Charakter iſt der Hindu ernft, zuricdhaltend, nicht übereilt, genau 
irberlegend, bevor er handelt oder ein Verſprechen giebt — überhaupt ift 
bei ihm gewöhnlich die ruhige Vernunft Herr der Leiden Ihaften. Dabei 
ift diefe Nation jelbit gegen das Thier mitleidig und hat in Surate jogar 
ein Holpital für kranke Thiere errichtet.*) Wie jehr fie ſich ihrer Mit⸗ 

*) Das Doſpital verdantt ſeine Entſtehung mehreren gutherzigen Hindu-Kauf- 
leuten, die ſich anheiſchig machten, von ihrem großen Gewinne nicht bloß daſſelbe zu 
erbauen, ſondern auch fortwährend zu erhalten. Setzt beſteht es hauptſächlich durch 
eine Taxe, nach der von je 100 Rupien (circa 65 Thlr.) Gewinn eine Ana einer 
Rupie) erlegt werben muß, ferner Durch Strafgelver, melde die Braminen auf jede 
gefagte Unmahrbeit gelegt haben. Die Einkünfte betragen gegen 9000 bolländ. Gulden; 
das Oberhaupt der Braminen führt die Oberauflicht. Das ganze Gebäude nimmt einen 
Bla von etwa 400 Quadratruthen ein. Ein Reiſender zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts nahm davon einen Grundriß. In Nr. 1 wohnt der Pförtner; in Nr. 2 

1 feben frante Kameele und Ochſen; in Ar. 3 
frante Affen; in Nr. 4 befand fich eine fehr afte 
Landſchildkröte, 21, Fuß lang und 1Y/, Fuß 
hoch, ein Häßliches Thier, das kaum noch geben 
fonnte (ftarb einige Sabre nachher); in Nr. 5 
lebten Tauben, ımd vor dent TZaubenhanfe Hilh⸗ 
ner und Hähne; in Nr. 6 Kanmden; Rr. 7 . 
war ein Gitterwerk und Nr. 5 ein Haus von 
zwei Stodwerien. Auf dem Plage Jr. 9 wei- 
deten Ochfen und Pferde Nr. 10 ift ein Tank 
oder Mafierbehälter. In Nr. il und 12 eben 
auch kranke Pferde und Ochſen; die tödtlich Iran- 
ten find aber in Wr. 13. Pr. 14 ift abermals 
ein Oitterwerk und Nr. 15 ift endlich das merk“ 
wilrdige Zimmer für Infecteun, Flöhe, Wanzen 
und Läufe. Es jollen arme Menfchen eigens bezahlt werben, um fih von diefen 
Thieren faugen zu laſſen. 
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bürger im Ganzen annimmt, beweilt Die Fürſorge für die Reiſenden, die 
überall erbauten Tſchoultries oder Öffentlichen Herbergen und die bei der 
in diefem Lande ſo heißen Sonne angelegten Alleen. Rirgends wird einem 
armen Reijenden jo gutmütbig fortgeholfen, als in Hindoftan. Der Oberſte 
over Schulze (Kotwal) eines jeden Dorfes ift verbunden, ihm Reis und 
Feuerung darzureichen, und ihm nach einem guten Nachtlager im Tſchoul⸗ 
trie einen Wegweiſer zu geben, der ſeine Sachen trägt und ihn bis zum 
nächſten Dorfe führt. Auf dieſe Weiſe kann ein Pilger mehrere hundert 
Meilen hindurch, ohne Sorge um ſeine Nahrung und Wohnung, ruhig 
fortreiſen. Auch die Europäer haben ſich der Mildthätigkeit und Höflich- 
feit der Hindus mannigfad) zu erfreuen gehabt, obſchon legtere die Frem⸗ 
den nicht Lieben, und wegen des Betragens derfelben und der Gewaltthä- 
tigfeiten, Die fie von ihnen zu erdulden hatten, nicht lieben konnten. Der 
Hindu läßt alsbald feinen Haß und feine Verachtung fahren, ſobald er den 
Einzelnen als einen guten, rechtlichen Mann Tennen lernt, der fein, des 
Hindu, Weſen ehrt und achtet. 

Die Gutberzigkeit und Milde des Hindu artet oftmals in wirkliche 
Schwachheit aus. Er ſucht überhaupt Ruhe und will nicht aus der füßen 
Gewohnheit feines Dafeins herausgeriffen werden. Sein Charakter macht 
ihn mehr zum beharrlichen Dulden, als zum thatkräftigen Handeln ge- 
hit. Darımı zieht er auch figende Arbeiten allen übrigen vor, und vor 
allem Krieg und Blutvergießen hat er einen Abjcheu. Er ift ein weich⸗ 
liher Menſch, das wahre Gegentheil von dem Mohammedaner, der ihn 
unterjochte. Wie diefer jeine Religion in Die Ferne trägt, mit Feuer und 
Schwert verbreitet, im höchſten Grade fanatifch ift, jo umgelebrt der Hindu 
im böchften Grade tolerant, Jeden in feiner Weile belaffend. Seine Geilt- 
lihen geben nie darauf aus, Profelyten zu machen; jede Art von Secte 
darf ruhig ihren Cultus beibehalten, kann ficher bei den Hindus wohnen, 
frei und öffentlich die Religion befennen und lehren. 

Man wirft den Hindoftanern Geiz und Rachgier vor, allein welches 
Volk würde das nicht geworden fein bei dem ungeheuern Drud und der 
taufendjährigen Tyrannei? Wenn mande Reiſende von den habfüchtigen 
Srprefjungen der Großen reden, jo darf man dies eben jo wenig für 
einen Fehler des Narionalharaftere achten, als es ungerecht wäre, die 
Europäer im Ganzen des Geizes und der Härte zu beichuldigen, meil 
einige europäiſche Herrſcher ſich durch Diefe Lafter entchrt haben. Nie 
darf man überhaupt eine ganze Nation nach dem Betragen umd der 
Lebensweile der duch Reichthum und Macht zu wmanderlei Aus- 
Ihweifungen Berleiteten beurtbeilen. 

Die Banianen, die Kafte, woraus die Kaufleute und Bankiers be- 
itehen, find oft jehr gewandt und nehmen nach der Gewohnheit des Lan- 
des hohe Intereſſen, aber im Ganzen jind fie dennoch vedliche Leute, 
auf die man ſich durchaus verlafien Tann. 

Ein anderer Fehler, den man den Hindus vorwirft, iſt die Feig⸗ 
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beit. Aber aud) diefer Vorwurf verliert viel von feinem Gewicht, wenn 
man erwägt, Daß die Religion dieſer Nation es mit ſich bringt, alles Blut- 
vergießen, mithin auch den Krieg, zu halfen. Betrachtet man die Krieger⸗ 
fafte der Tichetries, dann ſehr zahlreihe Stämme, wie die Radfchputen, 
die Seiks, die Mahratten, die den Krieg als ein Hauptgeihäft ihres Da- 
ſeins anfehen, die ſich feit den älteften Zeiten ftetS durch ihre Tapferkeit 
hervorgethan haben und noch immer gefürchtet find, jo muß man jenes 
Borurtheil ganz zurücdnehmen. a, die Mahratten haben e8 oft genug 
bemwiefen, daß fie der Ueberlegenbeit unferer Feuerwaffen und Tactif unge- 
achtet dennoch die Europäer nicht fürchten, ja fie zu befiegen gewußt 
haben. Wie fie in der neueften Zeit die Engländer in die Enge getrieben 
und dem Untergange nabe gebracht haben, ift befannt. Auch die Hindus, 
welche von den Engländern zum Kriegsdienft herangezogen werden und 
unter dem Namen Seapoys bekannt find, zeigen fich bei ihrer Bildung 
von bewährter Anftvengung und Ausdauer, höhem Muth und Todes- 
verachtung. 

Einſtmals hatten ſich die Seapoys wegen rückſtändiger Löhnung gegen 
die Engländer empört, und viele waren zum Feinde übergegangen. Der 
Dberft Munro ließ ein Bataillon der Dejertirten von europätichen Trup⸗ 
pen einholen und ſprach das Urtheil, daß mehrere von ihnen, Andern zum 
Beiipiel, durch Kanonen erjchoffen werden follten. Vier Nädelsführer Hat- 
ten bereit3 ihre Strafe erlitten, und man band, zu ähnlicher Beftrafung, 
vier Andere vor die Mündung der Stüde, als vier der übrigen ſchuldigen 
Seapoy3 hervortraten und behaupteten, ihnen gebühre der Vorrang, fie 
müßten zuerft erſchoſſen werden, da jene nur gemeine Soldaten, fie bin- 
gegen Grenadiere feien. Dies ward bemilligt und fie gingen freudig in 
den Tod. Kurz darauf erfocdht der Oberft mit 1000 europätichen Truppen 
und 3000 diefer Seapoys bei Burar einen herrlichen Sieg über da3 große 
Heer des Nabobs Souja Doula. 

Höchſt ſonderbar war eine faſt an Wahnlinn grenzende Todesver- 
achtung von fünf Radſchputen. Als diefe fich in einem Bauernhauſe won 
langen Märjchen ausrubten, gerieth das Haus in Brand, Vergebens drang 
man in die Soldaten, das Haus zu verlaffen. „Nie, antworteten fie, 
„baben wir das Feuer geicheut, es ift wielmehr ftet3 vor uns geflohen.“ 
In diefer Stimmung ließen fih vier dieſer Radſchputen verbrennen, und 
der fünfte, der ſich gerettet hatte, blieb lange Zeit untröftlih über feine 
Feigbeit. 

Sp fonderbar ung aud ein jolder Zug vorkommt, ſo charakteriſirt 
er doch das ganze Weſen dieſer afiatiichen Menſchen, denen in ihrer üp- 
pigen, großartig prächtigen Natur das Ewige und linbegreifliche Gottes 
viel anfchaulicher- wird, bei Weiten näher fteht, als ung fühlen Abend- 
ländern. Der DOrientale ift faft immer in dem Gefühle etwa wie Einer in 
der Feldſchlacht oder in einem Traueripiele, wo alles Geichaffene in feiner 
Bergänglichkeit empfunden wird; ihm däucht das Neben ein Nicht, 
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und Darum bat er es ganz und voll, darum bebt er nicht euro⸗ 
päiſch vor den Tode zurüd, jondern nimmt ihn und jede Umoermeidlichkeit 
gelaffen Hin. 

Das häusliche Leben der Hindus zeigt übrigens, wie jehr fie ſich 
durch Milde und Gutmüthigfeit vor allen andern Aſiaten auszeichnen. Mit 
Wenigem genüglam, hat der Hindu auch bloß eine Frau, nur die Rajahs 
(Fürften) und Großen machen hiervon eine Ausnahme. Die Anhänglich- 
feit der Eheleute unter einander ift fehr groß, und Die Weiber zeichnen ſich 
durchweg als redliche, fleikige Hausfrauen aus. Die Kinder werden zur 
Sanftmuth erzogen, und felbit Die unteren Kaften geben ihren Kindern 
Unterricht im Leien, Schreiben und Rechnen ' 

Jedenfalls trägt die Ernährungsart der Hindus zur Richtung 
und Bildung ihres Charakters jehr viel bei. Diefe an den Grenzen der 
Schwäche ftehende Sanftheit hätten fie wohl nicht, wenn fie ſich, wie ihre 
Nachbarn und Jämmtliche Mongolen, von dem Fleiſche der Jagdthiere oder 
ihrer Heerden ernährten, oder den beraujchenden Geift der Pferdemilch und 
den Rum ihres Zuckers genöfjen. 

Der Hindu. lebt Hauptfächlich von Reis und dem Reichthum der Früchte 
jeineß Landes. 

Je angefehener und ehrwürdiger die Kaſte der Hindus ift, defto mä- 
iger und beſchränkter ift ihre Nahrung. Die Braminen dürfen eigentlich 
durchaus nichts genießen, mas Beben hatte; aljo nicht bloß Fleiſch, ſon⸗ 
dern auch Filche find ihnen verboten. Der Reis wird theils nur in Waſſer 
abgekocht, theils mit Butter oder Milch oder auch mit einigen Kräutern 
und Gewürzen bereitet genoſſen. Indeſſen kann die große Mannigfaltig⸗ 
keit Der trefflichen Früchte Hindoſtans den Indianer bedeutend für die Be⸗ 
ſchränkung ſchadlos halten, zumal da das Klima felber zur Pflanzennahrung 
auffordert. 

Selbſt die Banianen, welche zur dritten Kaſte gehören, leben faſt nur 
von Vegetabilien. Dagegen haben die Tſchetries oder die Kaſte der Krie⸗ 
ger, zu denen die Fürſten gehören, die Erlaubniß, Fleiſch und Fiſche zu 
genießen, Rindfleifd ausgenommen. Begreiflich mußte ſie ihre Lebensart 
jelbft dazu nöthigen, da fie einmal mehr Kräfte und Muth bedurften, al$ 
die Vebrigen, und ſich zugleih im Kriege oftmals in der Yage befanden, 
wo ihnen nur animaliihe Nahrung zu Gebote ftand. 

Die unterite, verachtetfte Kafte, wenn man diefe überhaupt noch für 
eine Kaſte gelten laſſen will, die Barias genießen Alles, was ihnen nur 
einigermaßen eßbar jcheint und geboten wird; feldft um das Fleiſch ge- 
fallener Thiere jtreiten fie mit den Schakalen und Geiern 

Das Getränf der Hindus ift nur Waſſer oder Milch; indeilen finden 
hier oftmals diefelben Ausnahmen ftatt wie bei den Speilen. Die Vor⸗ 
nehmen genießen Reiswaſſer, ja ſelbſt Arat aus Reis und andere geiftige 
Getränke. Es herrſcht allgemein die Sitte, ja es ift Gebot, daß beim 
Trinken die Lippen nie das Gefäß berühren dürfen, man giebt auf eine 
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ſehr geichichte Weile das Flülfige in den Mund. Die Partad iind auch 
deshalb verachtet, weil jie, wie Die Fremden, namentlich mie Die Europäer, 
alles nur Eßbare genießen und beim Trinten dag Gefäß mit den Lippen 
berühren. 

Die Wohnungen der Hindus muß man zwar, wie liberal, nicht nach 
einerlei Art beurtheilen, ſondern in mehrere Claſſen bringen; allein auch 
ſelbſt die des geringern Mannes ſind mit Rückſicht auf das Klima nicht 
durchaus ſchlecht, obſchon ſehr einfach. 

In den Dörfern beſtehen die Häuſer nur aus Pfahlwerk, mit Lehm 
und Stroh verbunden und gewöhnlich mit Palmblättern bedeckt. Die Häuſer 
ſelbſt ſtehen ziemlich weitläufig, haben aber größtentheils eine hölzerne Ein⸗ 
faſſung oder Umzäunung. 

Die Bürgerhäufer der Städte ſind größtentheils aus getrockneten Back⸗ 
fteinen erbaut, die aber häufig die Härte gebauener Steine annehmen. 
Ste haben flache Dächer, find zwar niedrig und finfter, aber nicht ohne 
Fenſter. Man will in den Wohnungen vor der Wärme, wie vor Dem 
Lichte geihügt fein. Selbft in den angefebenften Städten wohnen eine 
Menge von Einwohnern in leichten Stroh» und Holzhütten, die freilich, 
wenn eine Feuersbrunft eintritt, jammt und fonders ein Raub der Flam⸗ 
men werden. Bei einer Feuexsbrunſt im Delhi brannten einmal 60,000 
folder Häuschen auf einmal nieder. Die befferen Häufer haben indeſſen 
zwei und mehr Geſchoſſe, in Benares trifft man auf ſteinerne Häujer von 
ſechs Stodmerten. Sie find Dort dicht neben einander gebaut, aber in 
ſeltſamem Styl oft phantaſtiſch bemalt. Reihen von Schnitwerk laufen 
um jedes Stockwerk herum, das oft fehr dauerhaft und feit aufgeführt ift, 
mit viel größeren Steinmaflen, als bei ung zu den Häufermauern genom- 
men werden. Die Feniter find außerordentlich klein, aus dem doppelten 
Grunde: das Hineinjehen des Nachbarn zu verhüten und Die heißen Winde 
nicht einzulaflen. . Bei guten Häufern von einem Stod hat man oftmals 
große Fenſter angebracht, allein dann ift es nothwendig, fie durch Tattys 
— das find befondere Schirme, die aus den Wurgeln wohlriechender Gräfer 
verfertigt werden und ſtets zur Erfriſchung und Abkühlung mit Waſſer 
benegt find*) — vor dem Eindringen der Hige zu ſchützen. 

Das Klima führte auch Die offenen Säulengänge um die Häufer ein, 
welche jih unter dem Ramen der Veranda fait bei jedem Haufe von 
einiger. Bedentung finden, um fühle, von jedem Luftzug erfriichte, vor dem 
Regen aber ſchützende Vorpläge zu bilden, auf denen die Gejellichaft ſich 
vergrügt und unterhält 

Die Straßen find oftmals jo enge, daß man jie vermittelit einer 
Gallerie verbinden Tünnte, aber von der andern Seite ift jedes Haus mit 
einem Garten umgeben und nimmt deshalb einen großen Raum ein. 

Uebrigens find die heutigen Städte Hindoftans größtentheils von den 


*) Das durch feine Verdampfung die Hitte bindet. 


21 
Mongolen und Sarazenen (Mohren), den Eroberern dieſes Landes, erbaut, 
oder doch fo jehr durch fie verändert, daß man fie faum mehr fir ur- 
ſprunglich indische Städte anſehen darf. 

Einfach wie die Wohnung ift auch der. Hausrath der Hindus. Ste 
ruhen auf Matten und Deden, die über den Fußboden gebreitet werden, 
und verrichten hier alle die Gefchäfte, mozu der Europäer des Stuhles 
und Tifches bedarf; ſogar ihre Lehrftiunden werden fd gehalten, daß Die 
Schuller auf der Erde mit untergeſchlagenen Beinen figen, der Lehrer aber 
theils ſtehend, theils gleichfalls mit untergeichlagenen Beinen lehrt. Dieſe 
Matten Dienen auch ftatt der Ulnterbetten und der Deden, denn unfere 
Federbetten fennt man im Orient nicht. Hölgerne und irdene Gefäße, 
einiges Kupfer- und Meffinggeräth, Töpfe und Schalen zum Reiskochen 
und eine hölzerne Keule zum Stampfen des Neifes, endlich einige Körbe 
und hölzerne Kaften zum Bewahren des Geldes und der Kleinodien — 
dies zufammen macht das ganze Mobiliar, felbit der nicht unvermögenden 
Familien, aus. Bei angejehenen Hindus fieht man leichte Bettftellen 
von Rohr. 

Seit dem nähern Umgange mit Europäern findet man in mebreren 
Häufern auch einige Zimmer mit englifchen Möbeln geſchmückt, allein fie 
dienen bloß zur Aufnahme europäischer Fremden. 

Das indiihe Klima macht die Kleidung fait ganz unnüß, und ſo be- 
dienen fich jelbit die höheren Volksclaſſen einer ganz einfachen und funft- 
Iofen. Den Stoff liefert das Land: Baummolle und Seide. Gemöhnlid) 
reiht ein Stück Mouffelin hin zu einem breiten, um die Hüften gefchlun- 
genen Gürtel, von mo dann der übrige längere Theil, zwifchen den Beinen 
durchgeſchlagen, bis über die Knie herabhängt. Der ärmere Hindu begnügt 
ch, vorzügli in der trodenen Jahreszeit, lediglich hiermit, da hingegen 
von Andern, die mehr Lurus treiben wollen, ein zweites 7—8 Ellen lan— 
ges Stüd von ähnlichem Zeuge nachläſſig und ohne beftimmte Form um 
den übrigen obern Körper gefchlagen wird. 

Das andere Gefchlecht trägt aber, wie die Mohammnedaner, gewöhnlich 
als Bedeckung des Oberleibes eine kurge Weſte mit Aermeln, die auf den 
halben Oberarm gehen; und da die Hindus auf einen ſchonen Buſen ſehr 
hohen Werth ſetzen, ſo haben die Vornehmen, wie auch die Tänzerinnen, 
denſelben mit einem beſonderen Futteral überzogen. Die langen Beinkleider 
der Frauen ſind meiſt von Seide, oft von Silber- und Goldſtoff. Um 
den Kopf wird ein feines Tuch gewickelt, zum Schutz gegen die Sonne. 
Dieſer Kopfputz findet ſich bei den Frauen wie bei den Männern. Die 
Mohammedaner unterſcheiden ſich durch ihren Turban. 

Statt der Schuhe tragen die Maunsperſonen in einigen Provinzen 
Sandalen, d. h. ſchmale Bretter mit Abjägen, welche vermittelt eines 
Inopfförmigen Holzes zwiſchen den beiden eriten Zehen feitgebalten werden. 
Andere befeitigen fie mit einem ſchwarzen ledernen Riemen quer über den 
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Fuß, und bei den angeſehenen Hindus, ſo wie bei den Mohammedanern, 
find ſie von rothem oder gelbem Leder. 

Ungeachtet dieſer Einfachheit in der Kleidung zeigt ſich doch ſowohl 
bei dem männlichen als weiblichen Geſchlechte ein entſchiedener Hang zum 
Putz. Vor Allem ſchmücken ſich die Hindus gern mit Armringen von 
Elfenbein, die auch wohl mit meſſingenen abwechſeln. Im Innern von De- 
fan ſieht man Frauen, welche, obgleich mit Kindern auf dem Rüden ber 
laden, S—10 Pfund folder Ringe an den Armen und Beinen jchleppen. 
Oft Steigen Tolche Ringe von dem untern Arm bis an Die Schulter bin- 
auf, jo daß der eine immer größer wird als der andere, und der oberfte 
anderthalb Fuß im Durchmeffer hält. Einige Frauenzimmer tragen ſogar 
jilberne Ringe mit Glödchen an den Beinen. Aber am jonderbariten fällt 
dem Europäer der Ring auf, den Die Tänzerinnen an der Rafenipige oder 
durch den Najenfnorpel gezogen tragen, und der für eine große Zierde gilt. 

‚Die Reichen, jowohl Männer als rauen, tragen .bei feierlihen Ge- 
legenbeiten Halsbänder von Smaragden, Stirnbänder von Juwelen 
und ſchwere goldene Ketten. 

Das lange rabenichwarze Haar wird, um feinen Glan; zu erhöhen, 
mit feinen, wohlriechendem Dele gejalbt. Sowohl die Tänzerinnen, als 
auch die jüngeren Frauen der Genana oder des Harems, und jelbjt die 
Prinzeffinnen, laſſen es in einem oder mehreren Zöpfen längs des Halſes 
herabhängen, durchflechten es auch wohl mit Goldplättchen oder mit Per— 
len und Jumelen. Bei Geringern wird aber das Haar nur aufgeſchlagen 
und, in einem Knoten zujfammengemwidelt, auf dem Scheitel befeitigt. Das 
Stirnhaar wird zu beiden Seiten gefcheitelt, und nebenher laufen nicht 
nur goldene Ketten, jondern auch die ſchönſten Blumen durchſchlingen das 
Haar. In verſchiedenen Theilen Hindoftang befejtigen die Mädchen auch 
ganz dünne Goldplättchen an der Stirn. Ein Hauptſchmuck aber befteht 
in den Obhrgehängen. Somohl von den Ohrläppchen, als au von dem 
Rande der Ohren hängen goldene mit echten Steinen gezierte Ringe. 

Hier und da findet man auch nod) das Tätowiren oder Einbeizen ver- 
ſchiedener Figuren und einzelner Flecke auf die Haut, und beiden Tänzerin 
nen fieht man die bei ung ziemlich vergefjene Mode der Schönpfläfterchen. 

In Hindoftan ift wie in der Berberet, Aegypten, Arabien und andern 
Theilen des heißen Aliens das Färben der Hände und das Umziehen des 
Auges mit einem Schwarzen Ringe in Gewohnheit. Das Rothfärben ber 
inneren Hände und Füße, bejonderg aber der Nägel, geichieht vermittelft 
der Henna. Die zu Pulver geriebenen Blätter diejer Pflanze werden mit 
Waſſer in einen Teig verwandelt, den man fodann auf die Theile Legt, 
welche man färben will. Hier läßt man ihn eine Nacht liegen, da dann 
dieſe Farbe, orangeroth, fich fo feft eingeſogen bat, daß ſie jelbit nach vie⸗ 
len Wochen, troß des häufigen Waſchens der Morgenländer, nicht. verlifcht. 
Es ift merkwurdig, daß dieſe Farbe tief in die Subftanz der Nägel ein- 
dringt, fo dab fie bier faft gar nicht erneuert zu.merben braucht. 
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Will man diejer Farbe eine tiefere Tinte geben, jo wird nochmals 
der gefärbte Theil mit Del eingerieben. 

Das Färben der Augenbrauen wird durch Spießglanz bewerfitelligt, 
das auch die ſchwarze Farbe der Zähne bewirkt. So mwiderli dies ung 
ericheint, jo behauptet: man doch in Indien, es diene, die Zähne geſund 
zu erhalten, und es ift wahr, daß bei den älteften Frauen die Zähne noch 
gejund bleiben, während fie bei den Männern durch das häufige Betel- 
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Wir haben bereit darauf bingedeutet, wie gleicherweife die Religion 
als der milde. Charakter der Hindus fie zu ſolchen Beſchäftigungen auf- 
fordert, welche den Menſchen ruhig ernähren und ihm die Bequemlich- 
feiten des Lebens ohne Gemwaltmittel oder gar Blutvergießen gewähren. 
Aderbau, Biehzucht und die hieraus entipringenden Erzeugnifje Dart man 
darum in Hindoftan mit Recht erwarten. Aber trog der hoben geiftigen 
Anlagen und der praktiſchen Gewohnheit feiner Bewohner haben beide Eul- 
turzweige Doc feine Fortfchritte gemacht, obwohl fie fchon viele Jahrhun⸗ 
derte lang geübt find. Daran hat das Klima großen Antheil, welches alle 
Jahre denn Boden in derjelben Ueppigfeit: feine Früchte entlodt, melches 
den Heerden immer aufs Neue reichliches Futter bietet, ohne daß der 
Menſch nöthig hätte, auf Vermehrung der Subfiftenzmittel zu finnen. 
Dazu fommt die Mäpigfeit und Genügfamteit dieſes Volks, das nur jo 
viel eritrebt, als es nothwendig braucht, und leicht befriedigt wird. 

Wie überall im marmen Drient ift natürlich auch in Indien der Reis 
das Hauptnahrungsmittel und die Hauptgrundlage des ganzen Aderbaueß. 
Diefer findet aber jeinen Mittelpunft, von dem nicht bloß aller Aderbau, 
jondern alle Bildung überhaupt ausgegangen it, am Ganges, dem 
heiligen Strome der Hindus. Diefes Segens⸗ und Lebenswaſſer tritt in 
der Regenzeit über die Ufer, überſchwemmt einen ungeheuren Landſtrich und 
ertbeilt ihm die hohe Fruchtbarkeit, die befonders im Anbau des Reiſes 
das Leben von Millionen erhält. Die Natur tft hier jo freigebig mit 
dieſer Frucht, daß fie in den meiften Provinzen von Dekan eine doppelte 
Ernte giebt; in einzelnen Gegenden erntet man fogar viermal des Jahres. 

Die Hindus genießen den Reis auf Die verjchiedenfte Weile in Sub. 
ftanz, aber auch als Trank, indem fie das Waſſer von gekochtem Reis 
durch ein Tuch ſeihen. Dieje Reis-Bouillon, den fie Range nennen, tft 
das Hauptgetränf, wodurch fie ſich erfriichen und ftärfen, und das felbft 
ala Heilmittel gegen ruhrartige Zufälle dient. 

Auch beim Verfertigen des Schießpulvers bedienen fi) die Hindus 
dieſes Waſſers, welches das Pulver entzündlicher⸗ macht. Die Moufjelin- 
und Seidenweber bereiten ihren Aufzug mit diefem Wafler, denn e8 ftärkt 
denfelben befjer und haushälterifcher als der’ Leim des Weizenmehls.*) 

Daß man aus dem Reis den Araf deitillirt, ift befannt genug. In 


*) Selbſt in Italien werden bie Gaze und Flore mit Neiswaſſer gummirt. 
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Indien verdankt nicht bloß der Menid dem Reis jeine Nahrung, Die 
Strohhülle (Kapjel) des Korng iſt eine fo Ihägbare Nahrung für das 
Hornvieh, daß die Kühe darnach reichlide Milch und vorzügliche Butter 
geben. Merkwürdig ift au, daß in dieſem Hülfenftroh eine Menge von 
Feuerſtoff enthalten tft, und Die Schmiede mit Hülfe deſſelben das Eiſen 
fhneller in Fluß bringen. Mit Kohlen vermilcht, giebt es dem Feuer 
eine ſolche Kraft, Daß man: hierdurch ein Drittel Zeit zum Glühen der 
Eiſenſtangen gewinnt. 

Die glüdlihe Lage Hindoftans, auf der einen Seite durch die See- 
luft aufgefrifcht, auf der andern durch Gebirge und Terraffen temperirt, 
jeine vielfache Zertbeilung Durch Kettengebirge, nebjt feiner ausgezeichneten 
Bewäſſerung Durch reiche, volle Ströme, geben ihm vor den meiften Ländern 
Aſiens den Vorzug, Daß es ſowohl die tropiſchen, indifchen als europäi- 
ſchen Früchte erzeugt. So finden wir denn auch bier untere Getreidearten, 
Weizen und Gerfte, dazu die Hülfenfrüdte, Bohnen und Erbien, nebit 
Hirte und Mais. Die Gerfte fommt ganz vorzüglid) in Allahabad, un- 
weit Benares, fort, da es bier anfehnlich kalt ift. Jedes Geritenfeld 
enthält zugleih Erbien, und 6—10 Fuß entfernt fteht dann gewöhnlich 
ein jchöner blühender Straud von einer Färbepflanze. Die Ernte wird 
aber dadurch ſehr erichwert, daß jede Kornart bejonders eingejammıelt 
werden muß. Nach den März ericheinen die Felder völlig von den heißen 
Winden verbrannt, jo dab man fie kaum eines neues Anbaues fähig 
erachten jollte. Indeſſen ziehen die Hindus doch mehrere Garten- und 
Küchengewächſe, z. B. Nettige, Rüben, grüne (Viets⸗) Bohnen, den Ama- 
ranth u. f. w. — Alles in vieredige Beete gepflanzt. Auf den Bazars 
oder Märkten werden dieje Erzeugniffe in niedlichen Körben feil geboten. 
Im Ganzen genommen iſt der Hindu durchaus fein ſchlechter Anbauer, 
aber in der Gärtnerei iſt er noch fehr zurüd. Er verſteht 3. B. das 
Bfropfen nicht. 

Zur Bewäfjerung der Gärten und Felder mählt man eine jehr ein- 
fahe Methode und jehr einfache Maſchinen. Man hat überall Brunnen 
gegraben, aus denen man das Waller mitteljt eines langen Hebels, an 
deſſen längerer Seite ein lederner Eimer befeitigt ift, emporhebt mit Bei- 
bülfe eines Holzkloges, der an der kürzern Seite des Hebels hängt, an 
den ſich aber noch eine Art Treppe von Bambusrohr befindet, auf der 
man emporfteigt und jo den vollen Eimer aus dem Wafjer hebt. Zum 
wirfliden Begießen bedient man ſich dann waſſerdicht geflochtener Körbe. 

Ein zweiter höchſt wichtiger Anbau ift die Baummollencultur, ſowohl 
für Die innere Induſtrie, als für den Handel nad Außen. Hindoftan, 
bejonders Bengalen und Coromandel, erzeugen vorzügliche Baumwolle 
und liefern die allerſchönſten und feinften Tücher. Die feidenartige, reine 
und langbaarige Baummolle von Bengalen wird gänzlich auf die Mouſſeline 
und feinite Ziße verwandt. Die Weber in Bengalen nehmen fieben 
Hauptarten von Baumwolle an, von denen fich die eine Art befjer zu 
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diefem, die andere zu jenem Zeuge ſchickt. Die richtige Auswahl erfurs 
dert eine frühe langjährige Mebung und twird nur dadurch geimonnen, 
daß die Kinder gehalten find, das Handwerk oder die Kunft der Eltern 
fortzujeßen. 

Ein drittes filr den Handel ſehr einträgliches Product ift der Pfeffer, 
von welchen Gewürz die Hindus viele taujend Eentner in den Hanbel 
liefern, obwohl die Engländer auf Eoromandel ſich zum großen helle 
dieſes Induſtriezweiges bemächtigt haben. 

Der Mohnbau, ein fo ſchädliches Product er auch Liefert (das Opium), 
ift ſehr einträglic, und der Anbau von Delpflanzen, obſchon die Cocos⸗ 
palme in ihrer Ruß das trefflichite Del*) darbietet, jehr ausgebildet. 

Die Delpreffe, deren ſich die Hindus bedienen, giebt einen neuen 
Beweis für die Simplicität ihrer Gewerbe überhaupt. Sie ift eine Art 
von Roßmühle, jedoch ohne alles Räderwerk, und ftatt Der Pferde dienen 
bier Ochſen. An einem mörjerförmigen großen Holzgefäß, das ſehr feſt 
in die Erde gerammelt oder auch an dem Stamme eines Baumes be- 
feſtigt tft, Läuft horizontal ein breites, ſtarkes Brett, in einer Hoblfeble 
an jenem Gefäß jo eingefügt, Daß es ſich umbreben läßt, da an dem 
andern fchmälern Ende zwei Ochſen angefpannt werden. Weber dieſem 
Brette fteigt ein krummer Duerbalten jchief in die Höhe, und daran ift 
ein ftarfer Stößel \efeitigt, der ſenkrecht in das Mörſergefäß hinabgeht. 
Dies wird nun mit dem zu zerauetichenden Samen angefüllt, welchen ein 
Mann, der auf dem furzen Ende des Brettes zunächſt beit dem Mörſer 
fteht, ftetS unter die Stampfe fchiebt, während ein zweiter Mann. anf 
dem entgegengeſetzten langen Ende des Brettes fit, Die Ochſen antreibt 
und felbjt mit umgetrieben wird. 

Bevor wir zu den Handwerkern kommen, müſſen wir noch Einiges 
über die dortige Viehzucht bemerfen. Zwar war der Hindu nit No⸗ 
made, allein da für ihn das Hornvieh einen dreifaden Werth bat, in- 
dem es ihm ſowohl durch feine Milch, wie auch als Zugvieh ftatt Des 
Pferdes dient, und endlich felbft ein Gegenftand religidfer Verehrung ift: fo 
ift für ihn die Viehzucht von höchſter Wichtigkeit. Man fieht in Hindoſtan 
Heerden von vielen Taufenden ftarker Zugochſen beifammen. Das Land 
hat größtentheils reiche Weiden, jo Daß der Unterhalt der Heerden leicht 
fällt und feine großen Heufchläge wegen des warmen Winters nöthig find. 
Die Weiden find Gemeinmweiden und haben daher feine Einfriebigung; 
Jeder fucht jo viel Rinder, Schafe und Ziegen Darauf zu treiben, als fein 
Befipftand erlaubt. An Fünftliche Wiejen und Grasarten denkt man 
bier nicht, darum bleibt das Vieh aud im Ganzen genommen mager. 
Die Hirten find aus den unterften Volksclaſſen. 

Die Art des Butterns weicht darin von ber unſrigen ab, daß man 
die Mil) zuvor halb gerinnen läßt und fie jodann mit einem Dnstel von 








*) Das Coeosöl iſt zum Genuß zu ſcharf, aber zum Brennen vorzüglich. 
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Bambusrohr in einem irdenen Gefäß vermittelft eines Zugriemens um- 
quirlt. Da aber die Mil zuvor noch gefocht wird, jo befommt die But⸗ 
ter einen räucherigen Geſchmack. 

Jährlich find zwei beftimmte Zeiten zum Pflügen: die eine, wenn im 
uni der Regen anfängt, die zweite, wenn er im November aufhört. Die 
Erntezeit fällt für die höher gelegenen Gegenden in den März und April, 
vorzüglich in NRüclicht auf Weizen und Gerfte. Das Ausdreſchen iſt ein 
Austreten und geſchieht ſofort auf dem Felde, auf ebenen Stellen, die zu 
einer Tenne geglättet find. Die Ernte ſelbſt gewährt ein jonderbares 
Scaufpiel. Mehrere hundert Menſchen laufen unordentlich Durcheinander, 
faft völlig nadt, den Kopf mit ſchmutzigen Tüchern umwunden, in der 
Morgenkälte zitternd. Hier fchneiden einige mit einer kurzen Sichel Flachs 
oder Korn, Andere ſammeln Senf ein — denn es werden auf einem Acker 
tmmer zmei Früchte auf einmal gefäet — während wiederum Andere die 
Bündel zur Drefchtenne tragen. Eingefahren wird Das Getreide nie, ſon⸗ 
dern nach Haufe getragen. Auch von dem ausgedrofchenen Stroh wird nie 
mehr auf einmal genommen, al3 gejchnitten ift, und das iſt immer nur wenig. 
Die Dörfer find einem Zemindar oder Grundberrn unterthan, auf 
den, der Wichtigkeit nach, der Putwari oder Factor folgt. Diefer führt 
die Rechnungen zwiichen den Pächtern und dem Zemindar; er mißt die 
Aecker aus und nimmt die Pachtgelder in Münze oder Getreide ein, auch 
entjcheidet er in Abwelenbeit des Zemindars Kleine Streitigkeiten. Seine 
Befoldung empfängt er von dem Bächter: von jedem Hundert, das diefer 
an den Grundherrn zahlt, einen beftimmten Theil. 

Rad) dem Putwari folgt der Getreidereiniger, der im Verhältniß des 
geernteten Getreides bezahlt wird. 

Auch in dem kleinſten Dorfe müſſen Schmiede und Zimmerleute woh⸗ 
nen, desgleichen ein Barbier, ein Töpfer und ein Tederarbeiter (Schufter), 
der zu der allerunterften Clafie gehört, Fällt ein Stüd Vieh, fo gehört 
ihm die Haut. 

Die ſchlechte Polizei auf dem Lande macht auch eine Art von Bolizei- 
dienern, Chokidars genannt, nothivendig. Sie geben der Obrigkeit Nach- 
tiht von den Unruhen und verhaften die Verbrecher. Als Bejoldung er- 
balten fie von jedem Morgen drei Garben und ein Drittel-Morgen Land. 
Dieſe Bolizeidiener find befonders da nöthig, wo ſich Europäer aufhalten. 
Durch lebtere kommt nämlich mehr Geld und Geldeswerth in Umlauf, 
und der Reiz zum Steblen ift Daher größer. Die hieſigen Diebe befiken 
eine ſolche Gewandtheit, daß fie öfters dem Schlafenden das Kiffen unter 
dem Kopfe wegitehlen. 

Noch find die Wäfcher und Schüſſelmacher bemertensmerth. Für jedes 
Dorf ift eine beftimmte Anzahl von Waſchmännern vorgejchrieben, Die von 
jedem Pfluge jährlid 2 Groſchen unferes Geldes in Getreide erhalten. 
Scheint Diefe Summe auch gering, fo bedenfe man, daß eine Hindufamilie 
auf dem Lande nicht den zehnten Theil der Kleidungsſtücke eines Europäers 
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bedarf, dab die Kinder bis zum zwölften Jahre faſt nackt geben, und daß 
ein Hindu mäßig ift. 

Was die Schüffeln betrifft, jo braucht man in dem heißen Bengalen 
bloß Ein. Pinfangblatt und keine eigenen Handwerker ; in den fälteren Thei- 
len Hindoftans aber jieht man fih genötbigt, mehrere Blätter zu einer 
Schüflel over einem Teller zufammenzufegen. Der Barbi (Schüſſelmacher) 
nimmt bierzu 3—6 Pflanzenarten und erhält für. jedes Hundert feiner 
Teller 2 Anas = 3 Groſchen. Die Teller müſſen jo billig fein, Da der 
Hindu fie nur ein Mal gebraudt. 

Sehr oft beiigt das Dorf auch einen eigenen Dorfpoeten, einen Bhaut. 
Er befingt die Thaten einzelner Gemeindeabtheilungen, dichtet Hochzeits- 
und Geburtslieder, und wenn zwei Bhauts vorhanden find, befingt der 
eine die Borzüge der Braut, der andere die des Bräutigams. Nach der 
Hochzeit und bei der Geburt eines Kindes erhält der Bhaut einen Ochſen 
oder ein Stüd Zeug 

Die allernothwenbdigite Perſon iſt aber der Geiftliche, der Dorf-Bra- 
mine. Iſt die Ernte geendigt, jo läßt der Bauer den Braminen fommen, 
um durch Gebete und Geremonien für die Ernte öffentlich zu danfen. 
Der Geiftlihe verbrennt hierbei gereinigte Butter von Büffelmilch und 
ipricht über den Getreidehaufen mit lauter Stimme gewifje Gebete, worin 
die Anwesenden einftimmen. Der Bramine erhält dafür ein Maaß Getreide. 
Da alle Pächter den Geiftlichen einladen, jo hat er bei jeder Ernte feine un- 
beträchtliche Einnahme. Hierzu kommen noch andere Einkünfte, 3. B. bei der 
Heirath 5 Brocent von dem Vermögen (Ausfteuer) der Braut; können die 
Eltern feine Ausſteuer geben, jo zahlt der Bräutigam nad) jeinem Bermögen. 

Wenn man mit Achtfamkeit die ganze Einrichtung des Dorflebeng 
betrachtet, jo kann man den weijen Anordnungen nur Achtung zollen. Sie 
eigen uns die Hindus als eine Nation, welche den hohen Werth der 
» Grundlage jedes Staates, nämlih ven Werth des Ackerbaues und 
der aderbauenden Volksclaſſe, richtig in's Auge gefaßt bat. 

Die Handwerker bilden eine beiondere Kafte mit vielen Abtheilungen. 
Zu der erften gehört der Goldſchmied. Diejer geht nebit feinem Lehrbur- 
hen zu Demjenigen, welcher feiner bedarf, in’8 Haus. Sein Schmelzofen 
beftebt aus einem zerbrochenen irdenen Topfe; ein eilernes Rohr dient ihm 
fatt des Blajebalges; eine Zange, Feile und ein Hammer nebit einem 
Ambos find fein ganzer Apparat. Den Tiegel verfertigt er an Ort umd 
Stelle aus Thon, gemiicht mit etwas Kohlenſtaub und Kuhmift, wodurch 
das Gefäß mehr Zähigkeit erhält und in der Gluth nicht Ipringt. Verſteht 
es der Hindu aud nicht, dem Golde mehrere Farben mitzutheilen, jo muß 
man doch bei den groben Werkzeugen die Feinheit feiner Filigranarbeit 
bewundern. Für 12Sous arbeiten Meifter und Lehrling den ganzen Tag. 

Die Werkitatt des Schmiedes ift auf ähnliche Weile wandelbar ; der 
Ambos befteht aus einem Stein, vor dem der Meifter mit verjchränften 
Beinen arbeitet, während der Gefelle oder Lehrburſche durch zwei grob 
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gemachte Blajebälge das Feuer anbläft, welches vor einem aufrechten, 
zum Schuß dienenden Stein angemadt ift. 

Die Holzſäger, Zimmermeifter und Tiſchler verdiewen unjere Bewun- 
derung durchaus nicht. Sie arbeiten zwar ebenfalls mit ſehr wenigen und 
fehr einfachen Jnftrumenten, allein fie bedürfen auch einer meit längern 
Frift ala unfere Handwerker. Was bei uns in drei Tagen beendigt wird, 
erfordert eben jo viele Monate. Der Holgläger ſetzt das zu zerfägende 
Holz lothrecht zwilchen zwei Balken und zerlegt es von oben herab in 
Bretter, begreiflih eine jehr langwierige Arbeit. 

Merfwürdiger dagegen ift das ſchnelle Berfahren des Schufters. Da 
dieſe Handwerker, weil fie Kuhhäute verarbeiten, von den übrigen Hindus 
ſehr verachtet werden und daher zu den niedrigften Abtheilungen der vier- 
ten Kafte gehören, ja fogar in einem eigenen Stadtviertel wohnen müfjen, 
ſo find fie jehr dürftig. Site haben daher nie emen Borrath von Leder; 
man muß jedes Baar Schuhe zum Voraus bezahlen, und nur mit Diefem 
Gelde fauft der Schufter die Ziege oder den Hund, wovon er das Leder 
gebrauden will. Er nimmt aber nicht wie bei und das Maß, jondern 
es genügt ihm, den Fuß in die Hand zu nehmen und hier und da zu be- 
fühlen. Hierauf bereitet er die Haut jofort durch jehr ſtarke Beige, be» 
arbeitet mit mehreren Schneide- und Schabinftrumenten das Ganze, nühet 
aber die Sohlen nur mit Baumwollenfäden an. Schon am folgenden 
Tage bat man ein Baar gut pafjende und ſauber gemachte Schuhe, aber 
fie halten auch nur ein paar Tage.. Das fait ganz friiche Leder und bie 
Baummollenfäden bewirken, daß fie weder einem Auſtoß nod der Näſſe 
widerfteben, und bei einer Tanzpartie ninunt der Europäer gleich einige 
Paar Schuhe mit. 

Am bewundernsmwürdigiten find Die Weber Ihr Werkſtahl tft 
äußerft einfach; auch ſchlagen jie ihre ganze Werkſtatt nicht nur in jeder 
Stube, jondern jelbft unter jedem Baume im freien Felde auf und legen - 
fie dann gewöhnlich Abends wieder auseinander. "Der Stuhl beftebt 
aus zwei Walzen, welche auf vier in die Erde geftedkten Pfählen ruhen. 
Zwei Stöde laufen quer durch Die Kette des Aufzuges der Fäden und 
werden oben von zwei Striden an den Baum, in deſſen Schatten der 
Weber arbeitet, befeftigt, unten hingegen an zwei anderen Ötriden, 
welche an die großen Zehen des Arbeitexs gebunden find, wodurch er 
die Fäden der Kette auseinander und den Einſchlag dazwiſchen bringt. 
Und doc werden mit diefem unvolllonmenen Inſtrumente die vielartig- 
ften Zeuge von der bewundernswürdigſten Feinheit gemacht. 

Die Weber werden als arme Leute ebenfalls wie andexe Arbeiter vier 
oder ſechs Monate vorausbezahlt. Die Beftellungen gejchehen durch eimen 
Mäfler und mitfien früb geicheben, damit die Schtftsladungen zur gehö⸗ 
tigen Zeit, welche von den Monjuns*) abhängt, abgehen können. 


2) Ein regelmäßiger Wind im Stillen Dcean, von SUb-Oft nad Mord: Wer. 
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Den Handel führen die Banianen oder ihre Mäkler auf eine für und 
ſehr befzemdende Weile. Faft mie jene Negernölfer des innern Afrika, 
welche fich gegenfeitig nicht verfteben, geicheben auch in Hindoſtan Die 
größten Verkäufe beinahe ftilliehmeigend. Käufer und Verkäufer ſetzen fich, 
nachdem die Waaren genau unterfucht worden, mit verichräntten Beinen 
einander gegenüber, reichen fih Die Hände unb machen Die Gebote Durch 
Darreihung einzelner Finger, von denen jeder eine gewiſſe Summe an- 
zeigt, nur zuweilen wird ein Wort ausgefloßen. Iſt aber die Forderung 
oder das Gebot außerordentlid) hoch oder niebrig, Dann Springen fie mit 
geoßem Gejchrei in Die Höhe, ſetzen fi indeß bald wieder, um von Neuem 
in dem ſtummen Handel fortzufahren. Gewöhnlich ift hierbei eine Dede 
über die Hände der beiden Handelnden gebreitet, welche Methode auch bei 
dem Einhandeln der Diamanten in den Minen ftattfindet. Ein hiermit 
unbefannter Europäer ift erftaunt, wie auf diefe Weiſe in wenigen Minus 
ten, ohne faft irgend einen Laut vernommen zu haben, Contracte vom vie⸗ 
len Taufend Pfund Sterling abgeſchloſſen und große Ballen der koftbarften 
Baaren binweggeführt werden. ' 
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5. Das Kaſtenweſen in Hindoltan. 
Da die Kaftenabtheilung zu tief in alle Tebensverhältnifie des Hindu 


‚ eingreift, jo ift gar feine Charakteriſtik dieſes Volks möglich ohne Kennt- 
nuiß biefer merkwürdigen Einrichtung. 


Kaſte ift ein portugieſiſches Wort; bei den Hindus felbft wird eine 
ſolche Volksabtheilung Giadi (Dſchadi) oder aud) Varna genannt. Diejes 
Beripalten und Trennen der Menſchen einer und derſelben Nation, von 
ein und derjelben Religion und Sitte — und zwar ein ſo beftimmtes Tren- 
nen, daß der einen Abtheilung nicht nur die angewieſenen Geſchafte erblich 
gehören, jondern daß fie zugleich fih entehrt halten nrüßte, wenn eine 
andere fich diefelben ammaßte — theilen bie Hindus mit den Negyptern, 
aber jo vielfach bis in's Kleinfte hin tft bei den legteren das Kaſtenweſen 
doch nicht ausgebildet worden. Hindoſtans Kaſten waren bereits vor Jahr⸗ 
taufenden eben fo tief in der Berfaffung des Volks gegrünbet als jest; 
die ägyptiſche wie die indifche Verfaflung mögen vielleicht aus einer gemein- 


ſhaftlichen Duelle entiprungen fein. Fur beide Völfer bleibt es indeß ehren- 


voll, daß fie den geiftigen Kräften den oberften Pla einräumen. 
"Brama, den man genau von Brahm, dem Weltenjchöpfer, unter- 
ſcheiden muß, von dem er ſelbſt das Daſein erhielt, ließ, um unſere Erde 
zu erhalten, aus ſeinem Munde die Braminen hervorgehen, aus ſeinen 
Schultern die Kſatrya oder Tſchetri, aus feinem Leibe die Vatfya oder 
Waiſchis, und endlich aus feinen Füßen die Soudra oder Schuder. 
Der edelfte Theil des Brama gab mithin der meifeften Kafte den 
Uriprung; der körperlich ſtärkſte erzeugte die Krieger, die Bertpeibiger des 
Grube, Geogr. Charakterbilder. II. 14. Aufl. 


210 


Baterlandes; die Hauptitübe für die Subfiftenz der menſchlichen Gefell- 
Ihaft, Die Landbauer und der Handelsftand, ging aus den Stüßen des 
Leibed und deſſen Ernährungsfige hervor, und endlich die vierte, ge- 
Sale die der Gandiwerter und Diener, aus dem unterften Theile, Den 
Fügen 

Die gut überdachte Allegorie wird auch in den Geleten des Menu, 
eines Sohnes des Brama, ſehr paſſend erläutert. Hier heißt e8 unter 
Anderm: „Dem Braminen wird aufgegeben, den Vedam (die ältefte heilige 
Schrift der Gejege) zu ftudiren, und ihn wie die Religion überhaupt zu 
lehren, zum Falten zu ermuntern, Almofen zu geben, wenn fie reich find, 

und Almoſen zu nehmen, wenn fie arm find. 

Die Krieger, Kſatrya, jollen die übrigen Stände beſchützen, den 

Bedam leſen, die finnlichen-Lüite meiden, Almofen geben und opfern. 
Die Vaiſya jollen die Heerden hüten, das Land bauen, den Handel 

betreiben, auf Zinſen leihen, opfern, die Schrift lefen. 

Die Soudra follen Diener fein der Andern, aber fih nicht jelbft 
herabfegen. Zu ihnen gehören alle Handwerker, und alle Sandarbeit, die 
den Andern nicht zugetheilt tft, ift ihre Beſchäftigung.“ 

Dies find die vier Hauptabtheilungen der Kaſten. Bevor wir 
zuden Unterabtheilungen fonımen, mögen folgende Bemerkungen vorangehen. 

Die Religion der Hindus gebietet nicht bloß Enthaltung vom Blut- 
vergießen, jondern zum großen Theil auch Enthaltung vom Fleifcheflen, 
namentlich des Kuhfleiſches, da das Rind ein heiliges Thier iſt. Indeſſen 
ift gewiſſen Stämmen unter den Hindus das Fleifchefien erlaubt, andern 
aber auf das Strengfte verboten. Hieraus entfteht eine wichtige Abthei- 
lung unter den Kaften felbft, nämlich in: 

A. ſolche, die fein Fleiſch genießen (18 an der Zahl); 

B. ſolche, die Fleiſch eſſen dürfen (70 an der Zahl). 

Dieſer Unterſchied geht durch alle Kaften hindurch, felbft die der 
Braminen nicht ausgenommen. 

Unter A. ift wieder eine Abtheilung von 5 Kaften, welche ihre Todten 
nicht verbrennen, wie das font gewöhnlich ift. Unter B. tft wieder eine 
eigene Abtheilung, welche darin befteht, daß die Wittwen von 35 Kaften 
fih wieder verheirathen dürfen, was jonft nicht Sitte ift. 

Die Geſetze, welche allen Kaften auferlegt find, find diefe: Sie müſſen 
alle ein oberftes göttliches Weſen anerkennen, und daſſelbe unter dent drei- 
fachen Symbol: der Sonne, des Feuers und des Waſſers, — ——— ſie 
müſſen eine Belohnung der Tugend hoffen und eine Beſtrafung des Laflers 
fürchten. Ferner dürfen Diejenigen, welche zu einer Kafte gehören, nicht 
in Die andere heirathen, oder überhaupt in eine andere übergehen, ſondern 
müſſen treu und feit in der ihrigen bebarren. 

Außer diefen allgemeinen Geſetzen hat jede Kafte, und von dieſer 
wieder jede Unterabtheilung, beſondere Borichriften, und zwar die oberfte 
Kalte die ftrengiten. 
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Es giebt geiſtliche und weltliche Braminen, im Ganzen aber vier 


Hauptſtufen, der Art, daß jeder in der feinigen, wo er geboren ift, bleiben 


muß. Um in die erfte oder geringfte Claſſe einzutreten, muß ein gebo- 


rener Bramine 7 Yahre alt fein. Es wird ihm dann der Kopf geichoren 


bis auf einen Haarzopf am Hinterhaupt, und er erhält die Ordensſchärpe. 


Die Tonfur ertheilt ihm dag Recht zu priefterliben Handlungen, die 
Schaͤrpe aber, daS Geſetz zu ftudiren und zu lehren, letzteres aber erit 


dann, wenn er zu den höheren Graden aufgerüdt ift. In dem erften 
Grade ift ihm geboten, feinen Betel zu fauen, enthaltfam zu fein, den Bart 
niht zu fcheeren, ſich täglich zu baden, fleißig das Geſetz zu ftudiren, ſich 


der priefterlichen Handlungen zu enthalten und von Almofen zu leben. 


Erft im zweiten Grade wird der Jüngling ehefähig erklärt. Er muß 
dann mehrere Opfer bringen, von Blumen, Weihraud und Reis; er muß 


die geheiligten Charaktere des göttlichen Namens auf Stirn, Bruft und 


Arme ſchreiben; er muß fich bei der höchften Strafe der Ausftoßung 
aus der Kafte des Weines und aller ftarfen Getränfe, des Knoblauchs, 


der Zwiebeln, Rüben, Eier, des Fleifches und ber Fiſche enthalten. Wie 
aber ſchon erwähnt, giebt es einige Claſſen von Braminen, die Fleiſch 


een dürfen, nämlich Fiſch, Hammelfleifh und Wildpret, aber fein 
hühnerfleiſch. 

Will nun der junge Mann in dieſer Claſſe beharren, ſo darf er hei⸗ 
rathen, ſeine Kinder erziehen, auch Handel, Feld- und Gartenbau treiben. 
Bünfcht er aber zu den höheren Prieftermürden zu gelangen, zu den Ge- 
beimniffen der Religion jelbft, dann muß er erftlich aus einer angejehenen 
Familie ftammen, die Che ift ihm verboten, ferner muß er zwölf Jahre 
lang in einer Klofteruniverfität ſtudiren. Durch den ſchwerſten Eid wird ex 
verpflichtet, Die Religionsgeheimniffe nie zu offenbaren, und er muß fi 
fünf Jahre zum Stillichweigen, fogar bei den religiöfen Feierlichkeiten, 
verbindlich machen — er darf dann nur durch Zeichen reden. Nun lebt 
er aber nicht mehr von Almofen, fondern wird vom Klofter erhalten. 

Aus dieſer Elafje werden nach jenen zmölfjährigen Studien genom⸗ 
men: die Pagoden oder Tempeldiener, und wenn talentoolle Geifter ſich 
augzeichnen, die Guru, d. 1. Die Doctoren der Wiflenichaften, Geſetze und 
Geheimnifle. 

Der dritte Grad, welcher nur mit dem 40. Jahre anbebt, legt noch 
ftrengere Entbehrungen auf. Der Vanapraft, d. i. Eremit, muß von aller 
Belt entfernt als Büßender leben. Zwar dürfen die Banapraften ihre 
Frauen in die Einöde mitnehmen, aber das genauere Zufammenleben mit 
ihmen ift verboten, die ftrengfte Reufchheit ihnen befohlen. Sie leben nur 
von Garten- und Baumfrüchten, dürfen durchaus fein Thier tödten, müſſen 
auf platter Erde ſchlafen und dürfen fich felbft in der Regenzeit nur durch 
ein Dach von oben ſchützen. Auch reinigen, baden und kämmen fie ſich 
nicht, auf der Bruft und den Armen find fie entweder mit drei horizontaler 
Striden oder mit diefem Zeichen & bezeichnet, je nachdem fie fich dem 
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Viſhnu oder Shiva gewidmet haben. Ihre Regeln gehen auf das Aeußere 
und auf das Innere. Die Regeln für letzteres beftehen hauptſächlich in 
der Betrachtung Gottes und der Wahrheit, in der Bewahrung des Seelen- 
friedens und der NReinlichfeit des Herzens. In einem claſſiſchen Werfe der 
Braminen heißt es von den Banapraften: 
Alle Blendwerke der Welt, 
Die nur täuſchen die Sinne, 
Hält von ſich entfernt, 
Wer nach mahrer Weisheit firebt, 
Nah Wahrheit und Glüdieligteit, 
Nur diefer ift reich und ſelig. 
Uebrigens treiben fie feine Wiſſenſchaften mehr, dürfen auch feine priefter- 
lihen Handlungen verrichten. 

Endlich bietet die vierte Stufe oder Claſſe der Braminen bei den 
Hindus das Bild der höchften Volllommenheit dar. Dies find die Bikh⸗ 
ihu oder Saniaſſi; das Erfte jagt: „der Almofen bittet”, das Zweite: 
„der Alles verläßt”. Nur erft im 72. Jahre kann der Bramine zu die- 
jem Grade gelangen, und er muß dann vor einem Guru (Gefeßlehrer) 
jeiner Frau, feinen Kindern, wie feinem Vermögen gänzlich entjagen, um 
legtere damit zu unterhalten. Er trägt dann ein Tigerfell über die Schul- 
tern, zu Ehren des Shiva, läßt die Nägel ftet$ fortwachlen, jcheert weder 
Haupt no Bart, trägt feine gebeiligten Zeichen, jondern beftreut ſich bloß 
nach dem dDreimaligen täglichen Bade Stirn und Bruit mit der Aſche von 
Kuhmift. Er nimmt Almofen von den Borübergehenden, jedoch ohne ein 
Wort zu jagen; beim Eintritt in ein Haus fällt man ihm zu Füßen, jo 
heilig wird er gehalten. Er beſucht nie eine Bagode, opfert auch nicht, 
beichäftigt fih nicht mehr mit der Betrachtung des Sichtbaren, jondern 
bloß noch mit dem unfichtbaren Gotte und deſſen unendlichen Weſen. 

Da man fich überzeugt hält, ein Saniaffi fteige gleich nach dem Tode 
in den wahren Himmel, ohne je zur Erde zurüdzufehren (wie es bei den 
Seelen der andern Menſchen der Fall ift, die durch Thierlörper wandern), 
ſo beweint man feinen Tod nicht, denn er tft ja der höchſten Seligfeit 
theilhaftig. Man begräbt ihn ſitzend, mit eingebogenen Händen und 
Füßen, in einer mit Salz angefüllten Grubs, reibt den Kopf mit einer 
Cocosnuß, und vertheilt die Stüdchen diefer Nuß als etwas Hochheiliges 
an die Umſtehenden. 

Die Vorrechte der Braminenlafte find jehr groß. Schon die Idee 
des göttlichen Urjprungs von dem Haupte des Brama flößt die höchſte 
Verehrung ein und macht die Berjon unverleglid. Einen Braminen zu 
tödten, ift ein faft ganz unverzeihliches Verbrechen, und nur dadurch kann 
e8 gebüßt werden, daß der Mörder zwölf Jahre hindurch pilgert, in der 
Hirnfchale des Erſchlagenen Almoſen jammelt, Speife und Trank nur aus 
diejem Geſchirr genießt. Ein Bramine kann jelbft wegen eines Verbrechens 
nie Todesftrafe leiden; indeß hat man doch Beihpiele, daß die Färften 
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einen ſolchen Verbrecher haben in einem Sad erjäufen laſſen, um wenig⸗ 
ftens fein beiliges Blut zu vergießen. Die Todesichuldigen werden der 
Augen beraubt, aber am Leben gelaſſen. Die eigentliche ſchwerſte Strafe 
it das Ausftoßen aus der Kaſte. 

Da fih die Braminen in den Spraden und Wiſſenſchaften auszeich- 
nen, jo dienen fie den dortigen Negenten ſehr häufig ala Minifter und 
Secretäre. Stehen fie als ſolche auch unter dem Fürften, jo Dürfen fie 
doch wegen des höhern Ranges ihrer Kaſte nicht mit.dem Fürften ſpeiſen, 
ja der Fürft darf feinen Braminenjecretär nicht einmal anrüihren, und 


wenn er ihm einen Brief geben will, io muß er jelbigen in die Hände 


des Secretärs fallen laſſen. Die wirkliche Berührung, geihäbe fie auch 
nur vermittelft eines Tuches, Das Beide berühren, würde den Braminen 


| verimreinigen, und er ſähe lich gezwungen, Wafchungen und dergleichen 


Geremonien vorzunehmen, um wieder rein zu werden. Der großen Hei⸗ 
ligkeit und der wiſſenſchaftlichen Cultur diejer Kafte ungeachtet giebt e3 
do unter den Braminen oftmals Leute von fehr großer Unwiſſenheit und 
vielen Untugenden, und es ereignet ſich oft, daß fie zur Strafe gezogen 
werden müſſen. 

Wie die erfte Kaſte, jo zerfällt auch die zweite, Die der Tſchetris oder 
auch Rajahs (Radſchahs), aus welcher die Regenten, Könige und Krieger 
hervorgehen, in mehrere Unterabtheilungen. Die erjte Abtheilung joll bis 
auf Wenige an der Küfte von Coromandel erlojchen jein. Die zweite, die 
„Fürſtenkinder“, ift noch jet die michtigfte, da nur aus ihr die Könige 
Hindoftans abftammen. Die Rajahs, zu denen auch die Nayren gehören, 


| als geborene Krieger und Herriher, werden in den Schulen der Braminen 


erzogen und beionders in den Gejeten und Regierungsgeichäften unter⸗ 
wiefen. Sie tragen zwar ebenfall® eine Schnur, wie die Braminen, 
allein bloß erlaubter Weije, nicht von Rechtswegen, und diefe Schnur 
(Orden) joll ihnen zum Erinnerungszeichen dienen, daß fie als Regenten 
und Kriegsoberiten ftetS gerecht und weiſe zu handeln verbunden jind. 

Auch die dritte Abtheilung oder Unterfafte, Die der Marattier (mor- 
aus wahrſcheinlich Die Mahratten entitanden), ift lediglich dem Kriegs⸗ 
dienfte gewidmet. Uebrigens iſt e8 der geſammten Kafte ebenfalls er- 
laubt, Handel, aber nur im Großen, zu treiben, dagegen ift das Lejen der 
Vedams verboten. Doc darf fich der Tſchetri aus Diefem heiligen Buche 
vorlejen laſſen. An die Ehe ift feiner gebunden — mit Rüdiicht auf das 
unftäte Soldatenleben. 

Die dritte Hauptlafte, Die der Waiſchis, enthält außer den Land- und 
Gartenbautreibenden, den Viehzüchtern, auch die Kaufleute und Wechsler, 
Bantanen oder Banianen genannt. Sie ift die nüglichite und gehört aud) 
in Indien zu den geachtetiten Glafjen. Bei ihr find die Sitten noch am 
wenigften verborben, haben fich Die bürgerlichen Einrichtungen und alten 

am ungejtörteften erhalten, namentlich in Malabar, mo die frem- 
den Eroberer, Mongolen und Europäer, nicht fo tief eingedrungen find. 
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Der Hauptzweig dieſer Kaſte, nämlich die Landbauer, entrichten ihre 
Abgaben in Naturalien. Sie zahlen ihren Rajahs (Fürſten) 30 Maß 
Frucht oder Reis vom Hundert, welche hobe Abgabe dadurch erflärlich 
wird, daß fie nur als Pächter, Die Rajahs aber als die. wahren Eigen- 
thümer des Landes anzujehen find. Die Waifchis beftehen bei diefer Ab- 
gabe ganz bequem, jobald jie nur von ihren unabhängigen Rajahs regiert 
werden; dagegen leiden fie unter der Willlürherrichaft der Fremden, und 
nicht bloß Die Mohammedaner, ſondern auch die Europäer haben fich große 
Härte zu Schulden kommen laffen. Doc fchreitet jegt unter der gerechten 
englifhen Regierung der Zuftand des Volkes immer mehr zum Beflern. 

Die vierte Kafte, die der Soudras oder Schuders, mußte an Abthei⸗ 
lungen die reichfte fein, da fie alle die vielartigen Handwerker und Künft- 
ler, bis auf die Tänzerinnen herab, ja jelbit die Zauberer und Wahrſager 
(Verſprecher) und die niederen Mönche in fich faßt, und jede dieſer ver- 
Ihiedenen Handirungen unter einer eigenen Gilde fteht. Eine Hauptabthei- 
lung diefer Kafte ift die in Die rechte und linfe Sand, und jede 
Hand hat wieder eine Menge Unterabtheilungen, von denen einzelne befon- 
dere Auszeichnungen haben. Die, melde zu der linken Hand gehören, 
dürfen ihre Proceffionen nicht innerhalb der von der anderen Hand be- 
wohnten Quartiere halten, und wenn aud beide Abtheilungen einmal zu- 
fammen kommen, jo ift e8 doch der linken Hand unteriagt, ein weißes 
Pferd zu reiten, oder einen weißen Sonnenſchirm zu tragen. Daß zivi- 
ſchen beiden Abtheilungen durchaus feine Heirathen ftattfinden dürfen, ver- 
fteht fih nach dem Gejagten von jelbft. 

Es fol über 20 Stufen unter der Schuderlafte geben. Nach den 
Handwerfern folgen die Delarbeiter, aber auch Diele theilen ſich mieder 
nad den verichiedenen Arten von Del, 3. 3. in Cocosölmänner, Kajaput⸗ 
ölmänner u. |. w. Folgendes wäre etwa eine Meberficht der bemerfbarften 
Unterabtheilungen bei den Schuders: Maler, Kleinhändler, Färber, Wä- 
fer, Schneider, Kammerdiener, Haushofmeifter, Deftillirer (Arak), Töpfer, 
Baumwollenfpinner, Korb» und Koffermacher, Teichgräber, Fiſcher, Schiff- 
bauer, Schwertfeger, Landfoldaten (gemeine), Bettelmöndhe (gemeine), 
Schlangenbeſchwörer, Sänger und Mufiler, wie auch die unteren Claſſen 
der öffentlichen Tänzerinnen (Bajaderen). 

Schon zuvor ift bemerkt worden, daß die Schuder, da fie zugleich 
Gerber find, zu den niedrigften Abtheilungen diejer Kafte gehören; fie 
werden daher auch, gleich den Schlächtern, zum Hinrichten der Miſſe⸗ 
thäter gebraucht. 

Selbft aber diele fo fehr von den übrigen Hindus herabgemürdigten 
Unterfaften werden dennoch nicht als gänzlich unrein verabjcheut, gehören 
nod zu den vier Kaften und beobachten die Geſetze und Religiong- 
gebräude der Hinduß. 

Dagegen giebt e8 eine andere Volksabtheilung bei den Hindus, melde 
durchaus zu feiner Käfte zu zählen ift, da fie von den Hindufitten ganz 


215 

abweichend lebt, jede Art von Speile genießt, auch ſich allen Reinigungen 
und Bädern entzieht. Die hierzu gehörigen Mentchen führen verjchiedene 
Namen: Parias, Pulias, Purier, Thiva u. ſ. w.; die beiden eriten find 
die gewöhnlichiten. Dieſe unglücklichen, von allen vier Kaften tief verab- 
ſcheuten Menjchen leben gänzlich nad ihrer Willfür, oder auch wie es ihre 
elende Lage zuläßt. Selbft das Geſetzbuch des Menu fondert fie auf das 
Zraurigfte von allen übrigen Hindus ab: „Niemand, der feine Pflicht er- 
fült, fol mit ihnen Gemeinſchaft haben. Wer ihnen Lebensmittel giebt, 
reiche fie ihnen in Scherben, aber nicht mit den Händen. Ihre Kleider 
jollen die Mäntel der Berftorbenen jein; ihre Teller zerbrochene Töpfe, 
ihr Zierrath verroftetes Eiſen. Sie ſollen ſtets von eiuem Orte zum 
andern wandern, auch zur Nachtzeit nicht in den Städten bleiben.‘ 

Site wohnen in eigenen Kleinen Dörfern, deren Hlitten jo niedrig find, 
da fein Menſch hineinkommen kann. Man fürchtet jogar ihren Athem. 
Redet ein Paria zu einem andern Hindu, jo muß er die Hand vor den 
Mund halten, und begegnet er ihm auf der Straße, jo muß er ſich zur 
Seite fehren, bis der andere vorübergegangen tft. 

Belommt ein Paria einen Braminen zu Geſicht, dann muß jener 
Unglädliche fofort die Flucht ergreifen, denn der Bramine würde jonft 
unrein. Noch viel weniger dürfen die Parias einen Tempel befuchen, oder 
opfern und beten. Auch in das Haus eines andern Hindu darf kein 
Paria eintreten; ift man jeiner benöthigt, dann läßt man ihn Durch eine 
Seitenthür hineingehen, wobei er aber ſtets Die Augen zu Boden ſchlagen 
muß. Denn Sieht er etwa umber, jo hält man alle Möbeln und Ge- 
räthe für verunreinigt und jchlägt fie in Stüde. 

Dennoch find dieſe jo tief verachteten Menſchen jehr nützlich. Sie 
dienen den Hindus als Pferde» und Ackerknechte, bei den Europäern aber 
als Köche, Laftträger und Soldaten. Hierbei ift es merkwürdig, daß ein 
faitenfäbiger Hindu im Soldatendienft oft unter einem Paria ſteht, ja jelbit 
von ihm gezüchtigt wird, ohne Daß er ſich Dadurch für geichändet halten darf. 

Vebrigens find den Parias die ſchmutzigſten Arbeiten vorbehalten, 
+ B. das Reinigen der Eloalen, das Abftreifen des todten Viehes u. ſ. w. 
Auch ſtimmt ihre Lebensweile Damit überein. Sie genießen Alles, mas 
den faftenfähigen Hindus verboten ift, alle Arten von Fleiſch, Rindfleifch 
riht ausgenommen, ja fie verzehren felbft das Fleiſch von gefallenem 
Vieh und Aas aller Art. Wenn fie ftarfe Getränfe befommen künnen, 
berauichen fie fich. | 

No tiefer als die Parias ftehen die Puliad. Diefe wohnen von 
allen übrigen Menfchen entfernt, in jumpfigen Niederungen oder unzugäng- 
lien Gebirgsflüften; nähert man fid) ihnen, jo entfliehen fie mit großem 
Geſchrei, denn fie willen, daß es ihnen zum Verbrechen angerechnet wird, 
andern Menſchen in’3 Antlig zu ſehen. Sie find nadt, von Schmutz ganz 
entftellt, von Farbe faft ſchwarz. Dft heulen fie vor Hunger in ihren 
Höhlen und Lagern; dann wirft man ihnen Reis und andere Speife hin, 
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wie den Thieren. Sie werden bejonderö auf Malabar von den friege- 
riſchen Nayren zum Yeldbau gedungen, aber werden jo wenig geichont, 
Daß 28 einem Nayr frei fteht,. die Güte jeines neuen Säbels oder Biftol3 
an einem Pulia zu. verjucen. 


* * 
* 


Milderung des Kaſtenweſens.*) 


Man muß vorerſt die Regel kennen, am die Ausnahmen zu verſtehen. 
Wir haben da3 Kaftenweten, wie es urſprunglich in-aller feiner Schroff⸗ 
heit und Ecligkeit hervortrat, geichildert, nrüffen nun aber hinzufügen, daß 
es au bier nicht ganz beim Alten geblieben. ift, fondern im Lauf der 
Sahepunderte fh Manches: anägeg hen und ausgeihliffen hat. Schon die 
milde Lehre des Buddhismus, welche jo entſchieden dem Stolze der Prie⸗ 
ſterkaſte entgegentrat und den Menſchen auch im armften Tagelöhner achten 
lehrte, gab dem Kaftenweſen einen Stoß. Sodann das Eindringen der 
Mohammedaner, deren Glaube kein Kaſtenweſen duldet. Endlich die Er⸗ 
oberung durch die Engländer; ſo hartnäckig auch das Brahmanenthum ſich 
dor Eiuflüſſen chriſtlicher Sendboten entgegenſetzte, jo unwiderſtehlich mußte 
doch die höhere chriſtliche Civiliſation der Engländer auf die niedere der 
volfreihen Stämme Hindoſtans zurückwirken. Mächtiger als die Lehre 
chriſtlicher Prediger eriwies fich die Lebenspraris und die — Noth. In 
dem Mabe nämlich, als die Opfer und frommen Spenden, die man den 
Braminen in früheren Zeiten bereitwillig darbrachte, nachließen, ward 
dieje vornehmite und ftolgefte Kafte gezwungen, auf Erwerbsmittel zu fin- 
nen, wenn fie nicht Hunger leiden wollte. Die rührigen und gewedten 
Geifter unter ihnen nahmen gern Beamtenftellen von der engliichen Re- 
gierung an, und in allen den Fällen, wo Schreiberdienite geleiftet werden 
mußten, boten: ſich Leute aus der Brahmanenkafte an. So ſehen wir fie 
jegt im Telegraphenbureau und auf der Eifenbahn, als Aſſiſtenten auf der 
Sternwarte und als Soldaten im Heer, ja auch als Landbauer und Wirth- 
Ihaftäbeamte thätig. Für die Stadt- und Landgemeinden find fie nicht 
bloß die Religioaslehrer, fondern auch die Nechnungsführer (Gemeinde- 
ſchreiber) geworden, unb den indilchen Radſchas dienten fie als Minifter. 
Mit dieſem Hinausgreifen in’3 bürgerliche Leben ift freilich ihr veligiöfer 
Rimbus geſchwunden; nur einzelne fanatifche Monchsorden, die ihren Leib 
zur Ehre der Götter kaſteien und martern, ſind in der Gunſt des Volkes 
geſftiegen. Doc hat die Prieſterkaſte nach’ wie vor. die Leitung des Gotter⸗ 
cultus und die Verwaltung der Tempel. 

In Bengalen ſind die Vaiſyas und Sudras als reine Kaſte aus⸗ 
geſtorben, auch die Kſchatryas ſind ſelten. An der Spitze der vermiſchten 
Kaften ſtehen die Vaidyas, welche auch das Vorrecht der zweimal Ge- 


*) Nach 2. v. Orlich: Indien und feine Regierung, IL. 2. 
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borenen beanſpruchen und als Aerzte ſich auszeichnen. Es haben ſich ſeit 
Menu's Zeiten unter den beiden niedrigſten Kaſten in Folge ehelicher Ver⸗ 
bindungen oder weltlicher Einflitffe unendlich viel gemiſchte Kaſten gebil⸗ 
det, deren jede in ſich abgeſchloſſen m peinlich ihre Abſonderung feſt⸗ 
hält, ſo daß ſie ſich gegenwärtig weder durch Heirathen, noch durch ge⸗ 
meinſame Mahle oder gleiche Rechte einander nähern. So finden ſich 
allein in Puna und deſſen Umgegend 150 verſchiedene Kaſten, wobei die 
verihtebenen Geiverbe, ald: Maurer, Tiichler, Goldarbeiter u. ſ. w. lauter 
verſchiedene Kalten bilden. Auch das Heirathen aus Höheren Kaften mit 
grauen aus niederen Kaften ift heutzutage fireng verpönt. Konnte früher 
ein Brahmane die. Tochter eines Sudra heirathen, jo würde ihn dies 
gegenwärtig ſeiner Kaſte berauben. 

Die niedrigiten Claſſen der Selaven und Parias find durch den 
Einfluß der engliſchen Regierung frei geworben, Selaven werden nicht 
mehr in Indien geduldet. 

Beſonders ſtreng ift der Kaftenftolz noch bei den Radſchputen, denen 
kriegeriſcher Ruhm und die Ehre über Alles geht und Die der Ehre willen 
ſich bei der Berheitathung ihrer Tüchter oft ganz arm machen, um an 
der Ausftattung nichts fehlen zu laffen. Wegen der koſtſpieligen Ausftat- 
tung werben von ihnen die Mädchen, wenn fie zahlseih in der Familie 
find, als ein Unglück betrachtet, und. bis in die neuefte Zeit mar es nicht 
ielten, daß: fie gleich nach der Geburt getöbtet wurden. 

Die Mönchsorden beftanden uriprünglic aus Brahmanen, dann .bil- 
beten fie ſich aus allen Elafien, wobei jeder Kaſten⸗Unterſchied verbannt 
wırde. Die Brahmanen entiagten ihrer heiligen Schnur, ſowie die an- 
bern Kaften auf ihre Rechte Verzicht leifteien. Wer ſich durch allerlei 
närriſche Kafteiungen und Büßungen am meiften herborthat, fam auch am 
meiften zu Anſehen und in den Geruch der Heiligfeit. Die Yogis, eine 
Secte des Schiw, ſuchten durch längeres Anhalten des Athems der Gott- 
beit näher zu fommen; einige wanderten al3 Tajchenfpieler mit abgerich- 
teten Affen. und lärmenden Anftrumenten — gleich unjeren Bärenztebern 
— durch's Land; andere hatten es zu der merfwürdigen Kunft gebracht, 
mehrere Minuten bis 4 Fuß hoch über der Erde mit zitternden Füßen zu 
ihmeben und dabei feine andere Stüße zu brauchen, als eine Krücke, auf 
die fie bloß den Rüden der Haud legten, während die Finger beichäftigt 
waren, die Bohnen ihres. Gebetfranzes zu zählen. Die Bandaramas rei- 
ben das Geliht und den übrigen Körper mit der Aſche non verbrannten 
Kubdünger ein und laufen dann, Hymnen fingend, durch die Straßen. 
Andere haben das Gelübde gethan, nie zu jprechen, und fordern ſtumm 
ihre Almofjen ein. Die Jadinams, Anhänger Wiſchnu's, geben Tingend 
umber und tragen kleine Schelen am Arm, ihre Ankunft zu' melden. 
Einige aus Biejer Secte lafjen fich ſogar lebendig begraben, und dann faft 
erſtarrt und verhungert unter großem Beifall des gläubigen Volkes wieder 
lebendig maden. 
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Selbft unter den Mufelmanen befinden ſich Bäßer, Die wegen ihrer 
Heiligfeit auch von den Hindus verehrt werden. Sp lebt zu Salone in 
Audh ein Joldder Heiliger, Shah Puna Ata, der auf derjelben Matrate 
fißt, die feine heiligen Borfahren bejaßen, nie davon meicht und feinen 
Segen an Alle jpendet, die zu ihm wallfahrten. 

Roh vor fiebenzig Jahren mußte ein Brahmane zu Kalkutta, weil er 
von einem Goldarbeiter ein Geſchenk angenonmen hatte, zwei Tage faften, 
einen heiligen Spruch hunderttaufend Mal herjagen und feinen Mund mit 
Kuhdünger reinigen, da er ihn mit der Nahrung des Goldarbeiters verun- 
reinigt hatte. Dies würde nun heutzutage nicht mehr geichehen, Doch fieht 
man noch immer Hindus der niederen Kaften mit Einiammeln des Stau- 
bes beichäftigt, welcher den Braminen von den Füßen fällt, um fich deſſel⸗ 
ben als Heilmittel zu bedienen, oder damit die Stirn zu bemalen, wenn 
fie eine Reiſe antreten. Es gibt Sudras, welche jelbft die Blätter ſam⸗ 
meln, deren fich die Braminen als Teller bei ihrem Mable bedienten, und 
dann in dem Glauben verzehren, nach ihrem Tode als Brahmanen 
wieder geboren zu erden. 

Noch bis auf die neuefte Zeit betrachteten die höheren Kaften ihr 
Mahl als verunreinigt, wenn der Blid eines Chriften darauf fiel. 
Doch Noth bricht mitunter auch das Eifen. Zur Zeit der Hungersnot 
im Jahre 1838 in den Nordmweit-Provinzen, wo Mütter ihre Kinder 
verkauften, um ihr Leben friften zu können, wurde auch ber Kaftenunter- 
Ichied vergeflen, und man ſah, wie die Brahmanen die Ueberrefte des 
Mahls der Dhams (der niedrigften Kafte) heißhungrig verzehrten. Und 
jeßt (1873) ift das Kaſtenvorurtheil bei den gebildeteren Hindus ſchon 
jo weit gefunten, daß fie an engliſchen Tiichgefellichaften Theil nehmen, 
und mit um fo größerem Vergnügen, je beſſer die Tafel bejett ift. 

Auch Lord Haftings zeigte, was Strenge vermag. Zu feiner Zeit 
befanden fich gegen 20,000 Leute aus Oriſſa, faft alle den höheren Kaften 
angehörend, als Dienende in Ralkutta. Viele von ihmen gehörten zur Die- 
nerſchaft des General-Gnuverneurs. Einem dieſer erfien Diener befahl 
Lord Haſtings eines Tages, das Wafchbeden zu reinigen. Er weigerte 
ſich aus dem Grunde, weil er feine Kafte beihimpfen würde. Lord Ha- 
ftings ſprach heftig: „Wenn Du nicht alsbald das Wafchbeden reinigeft, 
wirt Du jammt allen Deinen Oriſſa⸗Landsleuten ſogleich Kalkutta ver- 
laflen und in die Heimath zurückkehren!“ Sie kamen eiligft zufammen, 
beriethen ſich unter einander und entichieden, daß der Diener das Waſch⸗ 
becken zu reinigen habe. — 
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6. Die Bedienten der Europäer in Indien.“) 


Die Bedientenwelt erfordert eine ganz eigenthümliche Behandlung um 
der Kaftenvorurtheile willen. Im Haufe meines Gaftfreundes, Herrn Tor- 
tens, überjah ich zum erften Male ein ſolches Etablifjement, und troß der 
wichtigen Stellung des Heren erſchienen mir vierzig Dienftboten für.eine 
Familie, die mit Einfchluß eines dreijährigen Kindes aus drei Perſonen 
beitand, etwas viel; der Maßſtab ift jedoch der allgemeine und unumgäng- 
lich nöthig durch die Theilung der Arbeit. Der Hindu kann unmöglich 
einen Teller reinigen oder nur berühren, auf dem einmal Rindfleifch ge- 
legen bat, und zum Aufwarten bei Tafel gehören alſo Mohammedaner. Der 
Kammerdiener ift joweit gut, aber rindslederne Stiefeln kann er unmöglich 
reinigen, aljo bedarf es noch eines vorurtheilsfreien Subjects, das weder 
diefe noch andere unreine Arbeit zu thun verſchmäht, und mit Hunden, 
wenn ſolche im Haufe gehalten werden, giebt ſich weder ein ordentlicher 
Hindu noch ein Mohammedaner ab, fondern ein ganz verachteter Paria 
muß Dazu gehalten werden. Für jedes Pferd gehört ein Knecht und zwei 
Grasſchneider; außer dem religiöfen Borurtheil kommt nun auch noch ein 
falihes Ehrgefühl hinzu, das dem Hausdiener verbietet, ein Padet von 
einigem Umfang zu tragen; die „Chuprafians‘ find ohnehin nur vor- 
handen, um mit filbernen Stäben an den Thüren und auf den Wagen der 
Bornehmen Parade zu machen. Ein Anderer ift nur zum Waſſertragen 
da, und der Schneider, den man im Haufe hält, jowie der Wäſcher ohne- 
bin nur. zu ihrem beſondern Gefchäft. Wer die Hufa oder Waflerpfeife 
raucht, bedarf dazu eines eigenen Pfeifenftopfers, und nun fommt erft der 
ganze weibliche Troß, jo daß die 40 Perfonen in einem anftändigen Haufe 
bald voll find! 

In einer zablreihen Familie hat jeder Erwachſene feinen Kammer- 
diener, reipective Zofe, und einen eigenen Aufwärter bei Tiſch. Auf meiner 
Balankinreife, wo ich unmögli Leute mitnehmen konnte, ließ man mic 
in den gaftfreieften Häufern nicht felten Hunger leiden, weil es feinem 
der zahlreihen Aufwärter der Familie einfällt, für den Gaft bei Tiſche 
zu jorgen. In Kalkutta hatte ich ein ſolches Individuum, das mich zu 
allen Diners nach Landesart begleitete; dort hatte ih außerdem einen 
Kammerdiener und drei Leute für ein Pferd, alfo fünf Diener, natürlich 
ganz abgejehen von den vielerlei Dienften, die durch die andern Leute mei- 
nes Gaftfreundes für mich verjehen wurden. Wil ein Europäer fi) be- 
helfen, etwa auf der Reife, jo wird er bald die völlige Gleichgültigfeit der 
Leute gegen Alles gewahr, was nit urjprünglich ihres Amtes ift, und 
bis jegt ift e8 noch nicht gelungen, die Vorurtheilsfreiheit der Bedienten 
von Madras nad) Bengalen zu verpflanzen. Jedenfalls find dieſe Horden 
billig zu ernähren; fie befommen 4—8 Rupien**) monatlich, und leben 


*) Graf Görz, Reife um die Welt (Stuttgart, Cotta) III. 
”2) 1 Aupie — 1 Gulden Conventionsmünze. 
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davon man woiß nicht wie, und find.obendrein ſiets reinlich gekleidet. Der 
Herr giebt meift nur Turban und Gürtel mit feinen Wappenfarben. Die 
Tracht ift allgemeiri weiß, nur die Bedienten im Gubernialpalaft tragen 
ſchöne rothe Livreen mit Gold, jedoch im nationalen Schnitt. Kein Hindu⸗ 
bedienter in Nord⸗Indien ſpricht ein Wort Engliſch. 


7. Die Jahreszeiten in Bengalen. 


Gegen den November, zur Zeit, mo die nordöſtlichen Monfuns ein- 
treten, endigt die Regenzeit auf den Küften von Coromandel. Dann wird 
das Wetter ſchön, der Himmel Far und rein, ein milder Than befruchtet 
die Erde, und in der Nacht begünftigt eine angenehme Friſche den Schlaf. 
Reiche Ernten, fette Weiden, unabjehbare Neisfelder deden die Ebenen. 
Ungeheure Wafjerbehälter, majeſtätiſche Flüſſe machen diefe ſchönẽn Felder 
fruchtbar. Allenthalben fieht man Städte, Dörfer, neugemweißte, von Pal- 
men, Tamarinden und Bananenbäumen umgebene Bagoden; aber bie fo 
begünftigte Land wird von Heinen Tyrannen und ihren Agenten auf alle 
Weiſe ausgefogen. Die Häufer find aus Lehm gebaut und mit einem 
Dache von Bambusrohr und VBalmblättern bedeckt, auf welches die Frauen 
gern mit Kalk rohe Figuren malen. Jedes Dorf hat gemöhnlich eine von 
einem Braminen geleitete Schule, mo der Lehrer, meift auf einem Haufen 
von Matten fitend, feine Schiiler Iefen und jchreiben lehrt und fie in den 
Pflichten des Menſchen untermeift. Unter dem Schatten der Balmen wer⸗ 
den die reichen, in Europa fo geſchätzten Stoffe bereitet und jene zierlichen 
Töpferwaaren verfertigt, die wir nie werden nachahmen können. 

Der Monat November tft dem Ader- und Gartenbau und der 
Jagd der Vögel gemidmet, die fih in Unzahl auf den Feldern einfinden 
und die Saaten verzehren. Der Thau, melcher im Monat Dezember 
fällt, bringt das Gras zum Keimen; dann wehen die Monfung mit ftär- 
ferer Gewalt und führen eine Mafje von Wolfen herbei. Yet macht ſich 
die Kälte fühlbar, und gegen das Ende des Monats drängen fi ganze 
Familten mit der Sichel in der Hand auf die Felder, um die Ernte nach 
Haile zu bringen. Gegen Mitte Januars laffen die Monſuns nad), 
und die Witterung wird milder. Dies ift die Zeit der Reifen und der 
großen Jagden. Nun fommt der Februar, der Lieblingsmonat der In- 
bier, denn es ift die Zeit der Vergnügungen und der ländlichen Fefte. 
Die Tage find äußerft mild, die Nächte friſch, die Blumen ſproſſen her⸗ 
vor, und die Früchte reifen. Auch die Religion hat die ſchoͤnen Tage des 
Februar geheiligt. Taufende von Pilgern begeben fih an die Ufer des 
Godavery und flehen um den Schuß der Gottheit, indem fie fih in die 
Wellen des Fluſſes ftürzen. Das geringe Dorf Kotahpilly verwandelt jich 
in eine blühende Stadt, wo Käufer und Berfäufer, Schauluftige und 


Fromme fich fammeln. Da find Waflerfahrten, Nationaltänze, indiſche 
Dramen, Jongleurs und Spiele aller Art zu ſehen. An den Ufern des 
benachbarten See's erheben fih mitten unter Mangobäumen Zelte von 
verjchiedener Form und Größe; fie ruhen auf Rädern und werben Durch) 
Elephanten und Kameele gezogen. Sie find jo groß, daß mehrere Fami⸗ 
lien darin wohnen können, und ihr inneres jehr geräumige Geſellſchafts⸗ 
und Speifejäle darbietet. 

Indeſſen nimmt die Hitze zu, und die falte Jahreszeit gebt zu Ende. 
Im März iſt Die Temperatur noch nicht drückend, Die Nächte find erträglich; 
aber die Wafjerbehälter trocknen aus, die Erbe befonunt Riſſe, der Raten 
wird matt und gelb. Dies ift die Zeit, mo man die Häuſer weiß am- 
ſtreicht, Schiffe baut und Holz ſchlägt, Salz und Palmenmein bereitet, 
und wo der Handel auf der Hüfte Coromandel am blühendften iſt. Im 
Monat April wird die Hige ſchon heftig, Dad Thermometer fteigt auf 
24— 25 R., der Himmel ift Tag und Nadıt rein, und der Mond glänzt 
in berrlicher Klarheit. Aber jekt muß man fich auch vor den bungrigen 
Schakals hüten, die in Schaaren die Wohnungen beulend ummandern. 
Se ſenkrechter die Sonne ihre Strahlen ſchießt, deſto fraftooller wider- 
fteht die Manilla, defto mehr breitet die Ceder ihre Blätter aus, und 
erfüllt der Mango die Luft mit den Wohlgerüchen jeiner Blüthen. 

Aber was den Menfchen betrifft, jo bemächtigt fr eine unausſprech⸗ 
liche Mattigfeit aller Glieder. Zelte werden vor jeden Haufe aufgeſchla⸗ 
gen, die Thüren geöffnet, um einen Luftzug herzuftellen, und troß dem 
rählt man kaum ein frifches Lüftchen. Bosartige Inſecten durchziſchen die 
Luft, hängen fih an die Wände oder Friechen auf den Teppichen umber; 
nur duch taufend Vorjichtsmaßregeln kann man fi ihren Stichen ent- 
sieben. Um dieſe Zeit arbeiten die Eingeborenen nicht, jondern bringen 
ihre Zeit mit Rauden zu. Der Monat Mat iſt no wärmer, obſchon 
die Nordweſwinde wehen. Gegen Süden häufen ſich Wolfen an, Blige 
durchzucken die Luft, ſchreckliche Domner rollen, der Wind bläft mit Hef- 
tigkeit, die Atmofphäre ift ſchwer, der Himmel färbt fi ſchwarz; — aber 
nicht immer regnet e8, und felten gewährt Die Gottheit ſolche Gunft. 
Anfangs find die Winde friſch, dann warm, man glaubt fich in einen glü- 
benden Dfen zu befinden, macht feine Befuche, keine Geſchäfte mehr, Jeder 
ſchließt fih ein. Die Tpiere ſinken vor Ermattung nieder, die Büffel 
ftürzen ſich in die Sümpfe, die Vögel flattern mühlam und ſchwer; das 
Thermometer fteht auf 30 Grad und darüber. In Süd- Indien find wenig- 
ſtens die Abende minder heiß, wegen der Nähe des Meeres; allein in 
Nord⸗Indien ift feine Erholung. Die Hibe des Juni ift diejelbe wie im 
Mai, die glühenden Winde werden Durch nicht? gemildert, die Brunnen 
vertrodnen und manchmal entzünden ſich ganze Wälder. Indeſſen müfjen 
fih doch die Aderbauer beeilen, den Boden zur Ausſaat in Bereitichaft 
zu jeßen, und gegen Ende des Monats erfriicht ein Feiner Regen die 
Atmoiphäre: eine neue Jahreszeit Fündigt fich an. 
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Im Anfang des Juli beginnen endlich die Südweſtwinde; die große 
Hitze ift vorüber. Abends häufen fih Wolfen an, einige Blige zuden, der 
Donner rollt von ferne, leicht bläft ein frifcher Wind, und die Erde iſt 
in Dampf eingehüllt. Mit den Blitzen mehrt fih der Regen und ftürzt 
bald gleich einer Sündfluth in Strömen herab. Glücklicherweiſe dauert 
dies nicht lange, der Regen mindert ji, und in einigen Tagen ift das 
Waſſer vollftändig abgelaufen. Wenn aber fein Regen fällt, dann wird 
das Land von den furchtbarften Geißeln, Peſt und Hungersnotb, heimge- 
ſucht. Darum betrachten auch die Hindus den Regen als eine Gottheit. 
Im Auguft diejelbe Abwechſelung von Regen und Wind, die Temperatur 
ift friſch und erträglih. Die Bäche, die Flüffe, die Ströme treten durch 
den Regen geichwellt aus ihrem Bette und ergießen ihre unreinen Wellen 
in die Ebenen; es iſt durchaus daſſelbe Schaufpiel, wie in Aegypten das 
Austreten des Nils. Weit und breit fieht man nichts als ein ungeheures 
Meer, in defien Mitte ſich Städte, Dörfer und einige Bäume erheben. 
Nur duch Kleine Fahrzeuge, Dhonies genannt, welche ſehr flach gebaut 
find, wird die Verbindung unterhalten. Fährt man auf ſolchen Schiffchen 
den Godavery hinab, jo fliegt man an Wäldern, Dörfern und Pagoden 
wie an einem Schattenfpiel vorüber. So ſehr diefe Ueberſchwemmungen 
befruchtend wirken, wenn fie nur einige Tage dauern, To verurſachen fie 
doch die größten Unfälle, wenn fie einen Monat, ja ſechs Wochen anhalten. 
Dann dringt dad Wafler in die Häufer, zerftört ganze Dörfer und ent- 
wurzelt ganze Wälder. Wenn aber das Waſſer zurüdläuft, jo läßt es 
auf dem Boden einen bräunlichen, äußerft fruchtbaren Schlamm zurück; 
die Saat ſprießt empor, die Stengel des Neifes und Indigo's erfcheinen, 
Alles verjpricht eine reichlide Ernte. 

Der Monat September bringt endlih mehr Ruhe; der Baum- 
wollenbaum und der Gambo ſchlagen Fräftig aus, zahllofe Papageien laſſen 
fih auf den Bäumen in den Gärten nieder, und des Nachts erfüllen 
grüne Fliegen, durch die Flamme angelodt, das Zimmer und ſchwirren 
ohne Unterlaß um die Ohren. 

Im Anfang Octo bers weht ein leichter Nordiwind, die Temperatur 
ändert fi merfli, und die Luft wird friiher. Gegen Mitte des Mo- 
nats, Jonderlih beim Vollmond, tritt der Nordweft-Monfun ein, die 
Wolken ericheinen wieder am Horizonte und lafien einen ſchwachen Regen 
fallen, dem bald eine Stromflutb folgt, jo heftig mie die erfte im Jahre. 


8. Der Tag eines reihen Engländers in Kallutta. 


Um 4 Uhr. des Morgens wird der Herr von jeinem Palanfinträger 
geweckt, deſſen Gurgelftimme dicht am Kopfkiſſen feines Gebieters ruft: 
„Sabib, Sahib (Herr, Herr), es ift 4 Uhr.” Wenn der Ball vom ge- 
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firigen Abend nicht die Kräfte erſchöpft hat, oder wenn er Die Sorge für 
jeine Gefundheit nicht der Süßigkeit bes Schlafes vorzieht, ſteht der Herr 
auf. Schon ftrahlt die Sonne in voller Pracht. Ein arabiiches Pferd 
wied beftiegen, das trabt leicht im Sande bin, den noch der Morgenthau 
benet. Etwa eine halbe Weile wird geritten bis zu dem Orte, wo die 
Nabobs ſich verfammeln, um ihre Gedanten auszutauſchen. Man Ipricht 
über Die Borzüge der Borbeaurweine, über das legte Duell, tiber das letzte 
Diner; man kann über taufenderlei Dinge reden hören, nur erwarte man 
von der Unterhaltung feinen Geift, keine Lebendigkeit, Anmuth, Neuheit. 
Das Leben in Indien giebt der Seele eine ſehr materielle Richtung und 
verwandelt alle Thätigleiten des Geiftes wie des Korpers in finnliche Ver⸗ 
gnügungen. Manchmal finden fich zwei Dffictere, von Eiferſucht, Ehr- 
geiz oder verlegter Eitelfeit getrieben, unter dem jogenannten „großen 
Baume‘ ein, einem Feigenbaume, der, dem Zweikampf geweiht, jchon 
Manchen verbluten gejehen hat. Es wird 6 Uhr, und Alles zerftreut fich. 

Spazieren zu geben, fi in freier Luft zu bewegen, einen Ritt zu 
machen, wird unmöglich. Die glühende Sonnentugel hat ſich hinter den 
großen Paläften von Chouringhie gezeiat, ihre Strahlen, die fie wie feu- 
tige Pfeile quer über den Platz jchießt, ſcheuchen alle Spaziergänger vor 
fi) ber. Man flieht vor diefer unerbittlihen Feindin, die Milz und Leber 
der Europäer ſchwärzt und aufſchwellt, und die alle Jahre aanze Bataillone 
von Invaliden nach England fendet. Der arme reiche Engländer ftößt 
keinem Pferde die Sporen in die Seite, und ganz von Schweiß bevedt 
langt er wieder in feiner Wohnung an, wo ihn fein Hindudiener erwartet, 
ihm aus dem Sattel Hilft und das keuchende Thier in den Stall führt. 
Große feidene Vorhänge, ein Fächer — von einer Hand, die an ſolche 
Arbeit gewöhnt ift, in Bewegung gelebt — ein dunkles, kühles Gemach: 
dad bildet den Zufluchtsort, in den fi der unglüdliche Brite flüchtet. 
Elaftifche Kiffen ſeufzen unter feiner Laft; er fällt fo ohnmächtig auf fie 
din und ſchläft oder fchlummert vielmehr bis halb 9 Uhr, unluftig, irgend 
einen Gedanken zu fallen. 

Um halb 9 Uhr nimmt er ein Bad, und ein Bad ift in diefem Lande 
der größte Genuß. Man netet und falbt feine Glieder, die von der Hitze 
gelähmt find, ehe er fie noch in Bewegung gefett hat. Das Yrühftüd, 
aus Pillau, Brodſchnitten und Thee beftehend, wird um halb 10 Uhr auf- 
getragen. Nun fteht der Palankin in Bereitichaft. Der hinduifirte Eng- 
länder läßt fich in fein Bureau tragen; hier angekommen, entledigt er ſich 
bald der läftigen Tuchkleidung und zieht Pantalons und Jade von Mouſ⸗ 
felin an; dann befiehlt er feinem Hindubedienten, den „Punkah“, einen 
geoßen beweglichen Fächer, über feinem Kopfe in Bewegung zu fegen, und 
nun beginnt er feine Geichäfte, um das Geld zu gewinnen, das ihm bie 
Regierung für jeine Gefundheit und fein Leben zu gewinnen erlaubt. Es 
ſchlägt 2 Uhr, und das zweite Frühſtück unterbricht Die Langeweile feines 
Geihäfts. Diefe Mahlzeit ift die genußreichſte: fie bildet den Augenblid, 
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wo man fich glücklich fühlt, den Arbeitstiſch, die Rechenbücher und Zahl⸗ 
bretter verlaſſen zu können, um weißes Ale und Eiswein von Bordeaur 
zu Ichlürfen, von den Früchten Indiens, die eine prächtige Tafel bededen, 
zu najchen und die hindoſtaniſchen Ragouts zu koſten, die jo zahlreich und 
ausgefucht find, daß fie ein fürmlides Mittagseſſen bilden. 

Wer nichts zu thun Hat, bringt die Zeit hin, fo gut es geben will; 
der Beamte verfügt fich wieder an fein Geſchäft, der Geſchäftsloſe macht 
Beiuche, ſpielt Billard, fchlendert in den Bazars umber oder plaudert mit 
Daumen. Iſt die erfte Einfaſſung, mit der alle Wohmmgen umgeben find, 
geichlofien, fo erfennt man daraus, dab man nicht zum Befuche vorgelaffen 
wird, und daß die Frau vom Haufe Niemanden jehen will. Findet mar 
die Thür offen, jo gebt man hinein; das Eabriolet rollt unter den dun⸗ 
keln Säulengang des Haufes, oder die Schritte der Palankinträger hallen 
am Gewölbe wider, Läßt es der Portier geſchehen, jo erreicht ntan un⸗ 
gehindert den immerfien Raum des Haujes. Hier wird man von einent 
Kammerdiener empfangen, deſſen feierlich und ſtolz Dahinichreitende Geftalt 
den Weg zeigt, Dann vom einem andern Bedienten, der der Beſuch des 
„Barkin⸗Sahib“ (fremden Herrn) anfündigt, während im Geben die elfen- 
beinernen Ringe, moran fein Dolch hängt, erklirren. Man gelangt in ein 
ftodfinfteres Gemach, wo man die weiche, markige Stimme der Herrin 
des Hauſes nach dem Namen des Beſuchers fragen hört. Der Hindu 
ſpricht ihn, jo gut es geben will, aus, indem er ein paar Bocale ausläßt 
und dafür eine Partie Conſonanten einſchiebt. Endlich figt man Dem 
orientaliihen Idole gegenüber, das von dem entlegenften Wintel des 
Abendlandes herübergekommen ift, um den Divan der Bajaderen und 
Sultaninnen einzunehmen. 

. Die junge Engländerin ruht im Hintergrunde eines Gemaches, das 
faum die zartefte Dämmerung unter den taujend Falten eines unaufhör- 
lich in Bewegung gejesten Punkahs zu erhellen vermag. Wan muß fi 
unterhalten; glüdlicher Zufall, wenn ein neuer Roman, die Ankunft oder 
der Schiffbruch eines Schiffes, oder ein Feldzug Stoff genug zu Rede 
und Antwort bieten. In Ermangelung eines ſolchen Stoffes werden Nach⸗ 
baren und Freunde, Belannte und Unbelannte durchgehechelt und m all’ 
ihrem Thun und Lafien einer ftrengen Kritik unterworfen. Während dieler 
Geipräche arbeitet die elfenbeinerne Nadel, von einer weißen Hand geführt, 
die durch das zurüdgezogene und unthätige Leben noch mehr gebleidt ift, 
mit der Zunge um die Wette und durdfticht Spiten und Mouſſeline mit 
derſelben Schnelligfeit, wie die Zunge den guten Ramen der Nachbarin. 
Man trennt fi, vollkommen mit einander zufrieden, während die Nach 
barin von der Veranda ihres Haufes über Alles, was in den nahen Häu⸗ 
jern vorgeht, genaue Controle hält. 

Gegen 6 Uhr verliert der Tyrann des hindoſtaniſchen Himmels und 
Bodens, die Sonne, ihre Kraft, die Schatten verlängern fi, ihre legten 
Strahlen zittern endlich in fafrangelben Tinten am mweftlichen Horizont. 
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firigen Abend nicht die Kräfte erſchöpft hat, oder wenn er die Sorge für 
feine Gefundheit nicht der Süßigkeit des Schlafes vorzieht, fteht der Herr 
auf. Schon firahlt die Sonne in voller Pradt. Ein arabiſches Pferd 
wird beftiegen, das trabt leicht im Sande bin, den noch der Moörgenthau 
benett. Etwa eine halbe Meile wird geritten bis zu dem Orte, mo Die 
Nabobs fich verfammeln, um ihre Gedanken auszutauihen. Man fpricht 
über die Vorzüge der Bordeaurmweine, über das lebte Duell, tiber das letzte 
Diner; man kann über taujenderlei Dinge reden hören, nur erwarte man 
von der Unterhaltung keinen Geift, feine Lebendigkeit, Anmuth, Neuheit. 
Das Leben in Indien giebt der Seele eine jehr materielle Richtung und 
verwandelt alle Thätigfeiten des Geiftes wie des Körpers in finnliche Ver- 
gnügungen. Manchmal finden fich zwei Officiere, von Eiferfuht, Ehr- 
geiz oder verlegter Eitelkeit getrieben, unter dem fogenannten „großen 
Baume‘ ein, einem Feigenbaume, der, dem Zmeilampf geweiht, ſchon 
Manchen verbluten geſehen hat. Es wird 6 Uhr, und Alles zerftreut fich. 

Spazieren zu geben, ſich in freier Luft zu bewegen, einen Ritt zu 
machen, wird unmöglid. Die glühende Sonnenfugel bat fih hinter den 
großen Paläften von Ehouringhie gezeigt, ihre Strahlen, die fie wie feu- 
tige Pfeile quer über den Plat ſchießt, ſcheuchen alle Spaziergänger vor 
fih ber. Man flieht vor diefer unerbittlihen Feindin, die Milz und Leber 
der Europäer ſchwärzt und aufjchwellt, und die alle Jahre ganze Bataillone 
von Invaliden nach England ſendet. Der arme reiche Engländer ftößt 
feinem Pferde die Sporen in die Seite, und ganz von Schweiß bededt 
langt er wieder in feiner Wohnung an, wo ihn fein Hindudiener erwartet, 
ihm aus dem Sattel Hilft und das keuchende Thier in den Stall führt. 
Große feidene Vorhänge, ein Fächer — von einer Hand, die an ſolche 
Arbeit gewöhnt ift, in Bewegung gelegt —, ein Dunfles, kühles Gemach: 
das bildet den Zufluchtsort, in den fi der unglüdliche Brite fltichtet. 
Elaftiiche Kiffen feufzen unter feiner Laft; er fällt jo ohnmächtig auf fie 
bin und fchläft oder ſchlummert vielmehr bis halb 9 Uhr, unluftig, irgend 
einen Gedanten zu faflen. | 

Um balb 9 Uhr nimmt er ein Bad, und ein Bad ift in diefem Lande 
der größte Genuß. Man netet und ſalbt feine Glieder, die von der Hitze 
gelähmt find, ehe er fie noch in Bewegung gefekt hat. Das Frühſtück, 
aus Billau, Brodichnitten und Thee beftehend, wird um halb 10 Uhr auf- 
getragen. Run fteht der Palankin in Bereitichaft. Der hinduifirte Eng- 
laänder läßt fi in fein Bureau tragen; bier angefommen, entledigt er fi} 
bald der läftigen Tuchkleidung und zieht Pantalons und Jade von Mouſ⸗ 
felin an; dann befiehlt er feinem Hindubedienten, den „Punkah“, einen 
großen beweglichen Fächer, über feinem Kopfe in Bewegung zu ſetzen, und 
nun beginnt er feine Geſchäfte, um das Geld: zu gewinnen, das ihm Die 
Regierung für feine Gefundheit und fein Leben zu gewinnen erlaubt. Es 
ſchlägt 2 Uhr, und das zweite Frühſtück unterbricht die Langeweile feines 
Geſchäfts. Diele Mahlzeit ift die genußreichfte: fie bildet den Augenblid, 
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; Rech ehe ſich die Malayen in Malakka niederließen, hatten fie ſchon 
‚einen großen Theil der Inſel Sumatra inne, dann ſetzten ſie ſich auf 
den Übrigen Sundainjeln, den Philippinen und mehteren anftra- 
liſchen Smfelgruppen feft, und auf den entfernteiten Inſeln Aufiraliens 
finden fich noch jetzt Malayenſtämme, die in ihrer körperlichen Bildung, 
Neligton und politiihen Verfaſſung die größte Aehmlichleit mit den Ma⸗ 
layer von Malakka haben. Sie bildeten vor Zeiten eine große Nation, 
die It Mien eine glänzende Rolle fpielte ; fie trieben ausgebreiteten Handel 
mit zahlreichen eigenen Schiffen und fchicten, wie sinft Die Phönicier und 
Hellenen, Goloniften in die entlegenften Gegenden. Viele Schiffe aus 
China, Eochinchina. Stam und Hindoftan belebten die Häfen der Malayen 
‚ auf Malakka. Wie die germantichen Bölfer in Europa hatten fie eine 
Lehnswerfaflung, aber diefe hat den Grand zu ihrer Schwäche und ihrem | 
Berfalle gegeben. Ye mehr die Macht der großen Bajallen zunahm, deito 
mehr entzygen ſich diefe der Oberherrichaft des Sultans, deſto mehr nahm 
innere Zwietracht und Widerjeplichleit zu. Der große Adel machte den 
Heinen Adel von fi abhängig, aber beide — ‚der Dranglat — drüdten 
das Volk, das aus lauter Sclaven beftand. Die innere Kraft der malayi- 
ſchen Ration war ſchon zerrüttet, als Die Niederländer und Briten in die 
indiſchen Gewäfler kamen und ihrer Herrſchaft völlig ein Ende machten. 
Die Malayen gehören zu einer eigentbümlichen Menſchenrace Sie 
find ftarf, nerwig, haben eine dumbelbraune Farbe, langes, dunkelſchwarzes 
Saar, eine große, aber abgeplattste Naje und große, feurig glänzende 
Augen. Heftigkeit, die an Wuth grenzt, ungezähmte Wildbeit, Raub- und 
Mordſucht, charakteriſiren Die Malayen in Aſien; jedoch die Stämme auf 
den Inſeln der Südfee find größtentheild ſanfter gutmüthiger, gefellig, 
offen und redlich, und zeichnen fich durch Die fchünften, regelmäßigen For- 
men ihres Korpers aus. Die aſiatiſchen Malapen bekennen fich meiften- 
theils zur mohammedanifchen Religion, lieben den Handel, den Krieg, Raub 
und Plunderung, find' retfeluftig und Freunde kühner Unternehmungen. 
Man bat fle die Rormannen Aliens genannt, und mit.vollem Recht. 
Kühn und unternehmend in ihren Seefahrten, verachten fie Die Kümfte des 
cioilifirten Lebens. Faft ihr ganzes Leben bringen fie auf dem Wafler 
zu, oft in jämmerlich Leinen Kähnen, in denen fie ſich faum zur Ruhe 
ausſtrecken können, und doch findet man in dDiefen Sampans oft einen 
Mann, feine Frau und ein paar Kinder, deren Erhaltung lediglich von 
dem glüdlichen Erfolg ihrer Fiſcherei abhängt. Sie haben ganz die Sorg⸗ 


*) Nach Dr. H. Finlayſon. 
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Iofigfeit für Die Zukunft, inte fie: dem uncultinirten, voben Ruben. eigen iſt; 
wenn fie ihre Mahlzeit gehalten. haben, legen fie ſich in die Spnne, und 
wird ihnen dieſe zu Heiß, in den Schatten. eines Mangobaumes, bis der 
Hunger fie von Reuem zur Thätigkeit wuft. Selten haben fie einige Lum⸗ 
pen, um ſich vor dem brennenden Strahl der, Mittagsfonne nder vor 
dem ſchädlichen Thau der Nacht zu fchügen; die an den Küſten hauſen⸗ 
den find durchaus wilde Fiſcher, denen alle Milde, Freudigfeit und 
Behaglichheit des Lebens fremd if. In der Lenkung der Boote find Die 
Weiber eben jo gejchicdt, als die Männer, und wo es eine kühne Unter- » 
nehmung gilt, nicht die Letzten. 

Das ganze Beräth diefes Volkes befteht in zwei Kochtüpfen, einem 


irdenen Waſſerkrug umd einer Matte, die ihnen ald Dad gegen den 


Regen dient, bei gutem Better aber als Bett. Inden zahlreichen Buchten 
und Einfahrten, welche Malakka und Singapore umgeben, lebt eine Menge 
von malayiſchen Familien auf diele Weile; aber auf einer Stelle bleiben 
fie nicht lange. Unaufhörlich ſchwärmen fie von Drt zu Ort, um den 


Fiſchfang zu betreiben; was fie über ihr augenblidliches Bedürfniß fangen 


und erhaſchen können, vertaufchen- fie an die anjälligen Einwohner gegen 
Reis, Sago, Bete und Tuch. 

Auffallend iſt die Aehnlichkeit eirtes jolchen Lebens mit dem Leben 
jener Völker, die allein durch die Jagd beſtehen, wie die Botokuden 
und andere Bewohner der ſüdamerikaniſchen Urwälder. Wie jene an ihrer, 


ſo hält der Malaye feſt an ſeiner Lebensweiſe, dem wilden Fiſcherleben; durch 
das Beiſpiel Derer, die ihn umgeben, ſieht er ſich nicht veranlaßt, dieſe 


Lebensweiſe zu verlaſſen. So hartnäckig iſt der Menſch im milden Zu- 


Rande, und fo langjam und unmerflid find die Schritte feiner Erhebung! 


Nahläffig, träge und forglos in den Augenbliden der Rube, fait 
thieriſch dahin brütend, zeigen doch die Malayen zur Stunde der Gefahr 
und der Unternehmung den vermefjeniten und unerjchrodenften Muth. 
Weder die Freuden noch die Uebel des Lebens empfinden fie mit dem 
ruhigen Sinn und der Mäßigung anderer Menſchen. Sie find ſtets be- 
waffnet, fortwährend im Krieg unter fi, oder damit befchäftigt, ihre Nach« 
barn zu plündern. . Die rafende Wuth der Malayen hat die Europäer 
zu dem Geſetz genöthigt, welches jedem Schiffscapitän verbietet, einen 
Malayen als Matrofen zu nehmen; denn man hat gejehen, das Einige 
von ihnen, wenn ihre Anzahl aud noch fo Hein war, mit ihren Dolchen 
über die Schiffsmannſchaft hergefallen find, und bereitö mehrere getödtet 
batten, ehe man ihnen Einhalt thun konnte. Malayenfchiffe mit 25 Mann 
bejegt, greifen europäiſche Schiffe von 40 Kanonen an, entern und er⸗ 
morden, den Dolch in der Hand, immer die erſten Matroſen, die ſie er⸗ 
reichen. Alle freien Malayen laſſen ſich nie ohne Dolch ſehen; die auf 
Sumatra und Manilla ſind in Verfertigung von Waffen ſehr geſchickt. 
Der häufige Genuß des Opiums mag bei ihnen viel zu ihrer an Wuth 


greenzenden Heftigkeit beitragen. Mehr für die unſinnigen Geſetze ihrer 
| | | | 15* 
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Ehre eingenommen, al3. für: Die Gevechtigkeit und Menfchlichkeit, ſieht man, 
daß bei ihnen ſtets der Stäxdere den Schwäiheren unterbrädt. Bei ihnen 
Dauert. dad Zeitalter des Fauſftrechts fort und Fort. 

.. Die in den näditen limgebungen von Malalla und Singapore an⸗ 
gefiedelten Malayen Haben einen Schritt. aus dieſem rohen Zuſtande her⸗ 
ausgethan; dieſe haben fefte Wohnſitze, tragen Kleider und bebauen Tleine 
Stüde Land. Sie umgeben ihre Häuser und Hütten mit hölzernen Zäu⸗ 
nen, um Die.wilden Thiere abzuhalten, die oft ihre Felder verheeren; ſie 
bauen Reis, Pilang, Yams, Betel, etwas Korn und einige Küchengewächſe. 
Sie beſitzen aber nur wenig Kenntniſſe in den mechantiſchen Künften- und 
BWiffenjchaften. Die Holländer gebrauden fie oft als Holzhauer in den 
‚Wäldern und zum Adern auf ihren Ländereien; übrigens findet jich unter 
ihnen weder ein Zimmermann, noch ein Maurer, fein Hufſchmied, noch Schnei- 
der oder Schufter. Im Innern von Sumatra find die Malayen in einem 
weit beſſeren Zuftande; dort leben fie vom Aderbau und treiben Gemerbe. 


— 


2. Der Siameſe und fein Fluß Menam.*) 


Ein mehrere Monate hindurch überſchwemmtes Thal reizte ſchwerlich 
den Menſchen, ſich dort willkürlich anzuſiedeln. Höchſtens konnte er 
aus Noth ſich in dieſe feuchte, Durch ungeheure Heere blutſaugender Sumpf— 
thiere widrige Gegend hinabziehen. Nur das Schickſal, ſich aus einem 
freiern, höhern, benachbarten Lande gewaltſam vertrieben zu feben, ließ 
ihn bier vor feinen Heberwindern einen Zufluchtsort ſuchen. Tobt nun der 
Afiate auf den um Siam gelagerten Hochflächen und Bergeshöhen in bes 
ftändiger Fehde, jo mußte das fumpfige Siam ein natürlicher Zufluchts⸗ 
ort werden für alle Flüchtlinge, Beſiegte, Vertriebene, nicht bloß einer: 
Nation, Sondern aller Nationen. So entftand ein eigeneß, jüngeres Volt, 
ein Gemisch aus verſchiedenen Nachbarvölkern, das, wenn es gleih Spuren. 
feiner bunten Ahnenherrſchaft an ſich trug, Doch ein neues Ganze erzeugte. 

Hiermit ftimmen aud die Sagen der Vorzeit und die, jo meit fie: 
reichen; älteften fchriftlihen Nachrichten der Siamefen zufammen. Sie be- 
ftätigen nämlich, daß durch die Kriege und Verheerung in Laos, Cochin⸗ 
china, Tunfin und China, in Oft- und Nordoft, jo im Welten durd) die 
der Peguaner und Birmanen und endlich im Süden ber wilden Malayen, 
Siam nad) und nad) eine beträchtliche Maſſe Menſchen, Flüchtlinge jener: 
Nationen, erhielt, die das Land anbauten, To meit die dem Klima ange 
hbrige Trägheit e8 zuließ, und die üppige Vegetation die menſchliche Nach⸗ 
hülfe nöthig machte. Vorzüglich aber mußten längs den filchreichen Ge- 
mäfjern, bie mit ihrem Reichthum miühelofe Nahrung fpenden, namentlich 


*) Bergl. Binmernänns Taſchenbuch der Reifen”, 11. gJahrgang. 
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| längs den betben Afern des großeir Menam, Ortſchaſten und Städte 
fih biiden, während die entfernteren Gegenden: unbermöt den wilden 

Thieren zum. Aufentgakl verblieben. . 

| Einige jenes Armwälder' hatten noch im 17. Jahrhundert uund · zu An⸗ 
fang des 18. einzelne Colonien in Siam; allein nach und nach ſind fie 
faft alle dem Ganzen einverleibt worden mit Beihilfe der deſpotiſchen 

' Regenten, die Alles aufboten, den Geift der Landsmannſchaften zu unter- 
drüden. Die Chineſen haben aber ihre nationale Selbitktändigteit behauptet 
und zeichnen ſich durch ihr ſteis unveränderlihes Aeußere, nicht minder 
aber auch durch ihre große Betriebſamkeit und Gewandtheit im Handel aus 

Die Mehrzahl des Volkes der Siameſen entſpricht der Farbe nad 
dem Klima. Das Grünlihgelbe de Hindoftaners iſt hier ſchon weit 
dunkler, beinahe ſchwärzlich; dennoch ſchimmert auf den: Wangen zuweilen : 
etwas Röthliches durch. Das. Haar ift ſchwarz, Doch nicht wollig, ſon⸗ 
dern lang und ftraff. Die Zähne. werden gejchwärzt. Das Geſicht iſt 
breit, befonders um die Backenknochen: die Stirn aber läuft ſpitz zu, faſt 

wie das Kinn. Das Weiße im Auge fällt in’S Gelbe. Die ſchon von 

| Natur langen Obren werden, wie bei den ‚vielen andern Völkern der 

- beißen Bone, Schönheitshalber noch länger gezerrt, Durch ſchwere Ohrge⸗ 

Hänge herabgezogen und dabei die Obrlöcher fo ermeitert, Daß man bei- 
nahe die Hand durchbringt, einen Kal, der auch im benachbarten 2a0$ 
gewöhnlich iſt. 

Ä Die Siamefen find reinlich. Sie baden ji häufig, ja in einem Tage 
mehrere Male. Theils fteigen fie in das Wafjer, theils laſſen fie ſich nur 
nit Waſſer übergießen. Sie jalben fich dann und beftreichen den Körper 
mit wohlriedhenden Dingen, Ambra, Biſam u. dgl., vornehmlich die Lip- 
pen, wodurch dieje noch bläfler werden, als fie von Natur ſchon find. 

Die jährlichen Ueberſchwemmungen ihres Flufjes machen e3 nothwen⸗ 
dig, die Wohnungen hoch über die Erde zu erheben. Ihre Häufer ruhen 
daher auf ſtarken Bambuspfählen, 13 Fuß hoch; denn jo hoch fegen die 
austretenden Flüffe oftmals das flache Land unter Wafler. Eine Treppe, 
wie die auf unjern Windmählen, führt zum Haufe hinauf. Bei den Ställen 
für die Pferde und übrigen Hausthiere, welche ebenfalls hoch von der Erde 
erhoben, ift die Leiter wit Hürde durchflochten, um den Tritt der Thiere 
zu fichern. 

Die Wohnungen ſelbſt find einfach, wie die Kieidung. Die Häufer 
haben nur ein Stockwerk. Dächer und Wände beitchen aus Flechtwerk 
und Hürden von Bambusrohr. Die Frauen haben indeß eigene Stuben 
oder Abtheilungen. Im Junern herrſcht wie am Körper große Reinlich⸗ 
tet. In den Zimmern der Bornehmen ift der Fußboden mit feinen Matten 
bedeckt, über welche oft noch Teppiche gebreitet werden, die Wände find 
mit feinem Mouffelin behangen. 

Die Meubles entſprechen den Wohnungen: Stühle von Rohrmatten, 
bei den Reichen einige Kiffen; Tiſche nur aus einem großen Vrette, und 
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ftatt der. Betten ebenfalls nur’ ein Brett als Kopflifien ; hochſtens bei den 
Vornehmeven findet eine größere Bequemlichkeit ftatt. Die Palüfte der 
Könige und die Pagoden (Tempel) zeichnen fich bloß. duch ihren Umſfang 
aus, ſtehen aber in der Bauart woch auf ſehr nieberer Stufe. Die in 
Siam angefiedelten Europäer, Mohammedaner und Ehinejen bauen ihre 
Häufer von Ziegelfteinen. 

Werfen wir nun einen Blid auf das ganze Menamland, fo zeigt fich, 
daß derjelbe Strom, welcher in feinen Sümpfen und Moräften gleich den 
Lagunen des Adriatiichen Meeres von Venedig den Menſchen eine Zuflucht 
gewährte, zugleih ein Ganges und Ril für die Bewohner tft. Alle dieſe 
Bänder, Ava, Pegu, Siam, Laos, Cambodja und Cochindina, find-eigent- 
lich große Thäler, die fih von Norden nad) Süden erftreden. Jeder aus 
weiter Ferne (dem Tibetanifhen Hochlande) herabitrömende Fluß wird 
zur Segendquelle für das Thal, das er durchſtrömt. Oft fteht das Land 
umber drei Monate lang unter Waſſer, und man befindet fich zu dieſer 
Zeit auf einer großen Waflerfläche, Die nur mit leichten Fahrzeugen zu 
beichiffen iſt. Kaum ziehen fih aber die Gewäſſer zurüd, jo ſprießt aus 
dem zurüdbleibenden Schlamm unter dem lothrecht niederfallenden Son- 
nenftrahl eine unermeßliche Vegetation hervor, wovon der Europäer fid 
Ihwer einen Begriff zu bilden vermag. Die Neisfelder 3. B. gewähren 
in Siam, und wenn fie unbearbeitet bleiben, lediglich Durch die in den 
Schlamm gefallenen Körner eine zweifache Ernte. Der König von Siam 
nennt fi charakteriſtiſch Großherr des Reiſes.“ 

Wie Aegypten, ift das Land nur längs des „Großen Fluffes“ ange- 
baut und bevölkert. Hierher drängte fich die ganze Menjchenmafie. Das 
ganze übrige Land iſt Wald und Wildniß; aber eine großartig - üppige 
Wildniß, in aller Fülle und Fruchtbarkeit des tropifchen Klima’s. Die 
herrlichſten und nabrhafteften Palmen, die Eocos- , Sago-, Wein- und 
Kohlpalme, das unverwüftlicde Bauholz des Tiekbaumes, die jchönfien 
Färbebölzer, die ſchmackhafteſte Frucht der Erde, der Apfel des herrlichen 
Manguftanbaumes, die Pifangs, Yams, der mit vegetabtiliihem Rahm 
gefüllte Durion, die Pfeffer- und anderen Gemirzbäume — das Alles 
wächft bier in höchſter Volllommenbeit: bier. ift da8 Paradies aller 
tropijhen Früchte. Die Thierwelt aber zeigt fih in furdhtbarer 
Größe. Die Echlammniederungen des Menam wimmeln von Erocodilen, 
auf die der Menih Jagd machen muß, wenn fie ihn nicht vertreiben 
follen. Rudel der ftärkiten Elephanten dringen verheerend in die Reis⸗ 
felder ein; in dem jchlammigen Boden wälzt ih das Nashorn und der 
wilde Büffel Durch die dichten Wälder ſchleicht der Königstiger, und 
wehe dem Menſchen, den er überraſcht. Selbft Heerden von Affen ſchaa⸗ 
ven ih zujammen und dringen wie eine kriegeriſche Räuberbande auf den 
Menſchen ein. In den Wipfeln der Bäume flattern die prächtigen Papu— 
geien, wilde Pfanen, ein Heer von Schreien und Sängern. Wenn man 
auf dem Menam hinaufichifft,. Hört man das Geſchwirre der Grillen und 
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Gezirpe der Kicaden wohl eine Meile weit aus dem Walde herlibes. Aber 
oßee :Bemaffnung und Begleitung wagt fich fein Reilender von Dem Flufle: 
weg, denn der Menſch bat hier noch nicht die Natur befiegt, ;die' in ihrer 
Kraftfülle feiner Macht troßt. 

Beides, die große Fruchtbarkeit des Bodens, wie die große Hite der 
Luft, läßt indefien die menſchliche Kraft: ſchwer auffommen; der Siamfe 
ift träge und ſchlaff; Die Natur arbeitet für Ihn, und was follte ihn be 
wegen, ſich anzuftrengen, wenn noch überdies ſeine Deſpoten die Früchte 
ſeines Fleißes ihm rauben? Nur im Baue ſeiner Flußkähne hat er ſein 
Talent bewieſen, ſelbſt Kunſtſinn entwickelt. Ein Volt, das ſich ſechs Mo⸗ 
nate des Jahres unter Waſſer geſetzt ſieht, das faſt ganz durch den Haupt⸗ 
ſtrom lebt, hat freilich Reiz genug, ſeine natürliche Faulheit zu überwin⸗ 
den, um ein Werkzeug zu Stande zu bringen, das ihn der Vortheile des 
Landes ohne große Mühe verſichert. 

Die Fahrzeuge, „Balonen“ genannt, beſtehen eigentlich bloß aus 
Einem Baum. Oft hält ein folder Stamm 16-20 Klaftern in der 
Länge; was für eritaunlihe Bäume feßt dies voraus! Aber die Breite 
beträgt nur jo viel, daß zwei Perſonen auf einem querliegenden Brette 
Platz haben, um mit gefchränkten Beinen zu figen. Die größten Balonen 
erfordern 120, ja 150 Ruderer. Border» und Hintertheil des Fahrzeuges 
ragen fehr hoch empor. Die Ruder, „Pagaien“ genannt, find nur kurz; 
ihre und der Menfchen gejammtes Gewicht drückt dennod das Fahrzeug 
ziemlich tief in’S Waller. An jedem Ende dejjelben hat nur ein Pagater 
Platz; der Steuermann am Hintertheil des Schiffes. In der Mitte befindet 
fih ein ſehr erhabenes, bededtes Gerüft, worin der Herr der Balone 
feinen Sit hat. Se vornehmer diefer ift, defto größer ift gemöhnlich das 
Fahrzeug, und deſto reicher find die Zierrathen von Schnigmwerf. Oft 
haben die Yalonen die Geftalt eines Drachen, woran der Kopf, Hals und 
Schwanz nicht bloß zierlich ausgeſchnitzt, ſondern auch vergoldet find. 

Die vornehmen Frauen haben ihre eigenen Balonen, deren Ruderer 
gleichfalls vom anderen Geſchlechte find, denn dieſes wird auch bier, wie 
bei allen rohen, trägen Völkern, zu den härteften Arbeiten angehalten. 

Das ſiameſiſche Land zieht fich an .jeinem Steome bis zum 17. Grade 
nördlicher Breite hinauf. Hier im Norden wird der Menam durch verr 
ſchiedene kleinere Flüſſe der chineſiſchen Grenzgebirge waſſerreich; weiter 
ſudlich, im eigentlichen Siam, theilt er ſich in viele Arme und bildet große 
Inſeln, dieFich erit gegen die Hauptitadt, Juthia oder Siam, zu verlieren, 
wo dann die Arme wieder zu Einem Hauptftrom fich vereinigen, der nad 
eimem Zaufe won 20 Seemeilen das Meer erreicht, nachdem er kurz vor⸗ 
ber in zwei.Aefte fich geipalten hat, wovon der größere öftliche den Na- 
men Menam führt. Auf einem Wege nad Juthia finden fich abermals 
mebrere nicht kleine Inſeln, Die geökte tft unweit des Forta und der Stadt 
Bunkot, Der Schküfeld der ganzen Yahrt, des Reiches amd des Stapel- 
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plates Färben oſtindiſchen Handel, der. zu ben wichtigſten Handelaorten 
nen * geile ſchon jegt ‚gehört ; ‚teils ‚aber in ber ; nächfien. Zukunft 
en wis 


3. Ein Aufenthalt in Bantot, 


Nachdem wir bei dem Könige von Siam barfuß in Audienz gewefen 
waren, denn Niemand darf vor der geheiligten Berfon Seiner Majeftät in 
Stiefeln oder Schuhen auftreten, führte man uns in die Ställe der weißen 
Elephanten, welche, da fie bei den Siameſen außerordentlich verehrt wer⸗ 
den, in dem innern Umfang des Palaftes von Bankok fich befinden, ganz 
nahe bei den Gemächern des Königs, der ihnen jeden Tag einen Beſuch 
abjtattete. Solcher weißer Elephanten befigt jegt der König zehn, und es 
ift jehr felten, daß man fo viele zugleich hat: ihre gegenwärtige Anzahl 
wird für eine höchft glüdlihe Vorbedeutung gehalten. Ein weißer Ele- 
phant wird bei den Siamefen für unfhägbar angejehen, und alle Mühe 
wird angewendet, um einen ſolchen fich zu verſchaffen, wenn er einmal zu» 
fällig entdedt wird. Die Unterthbanen Seiner Siamefifhen Majeftät kön⸗ 
nen fich fein größeres Verdienft erwerben, als wenn fie einen folden aus- 
findig maden; fie find, wie überhaupt alle Elephanten, Privateigenthum 
des Königs. Die weißen Thiere in den Ställen des Palaftes werden mit 
der größten Aufmerkſamkeit behandelt, und jeder weiße Elephant hat eigene 
Aufwärter. Friihes Gras liegt im Ueberfluß neben ihnen, und fie ftehen 
auf reinlich gehaltenen Brettern; ein weißes Tuch ift vor ihnen ausge- 
breitet, und während mir da waren, wurden fie mit Klein gejchnittenem 
Zulferrohr und mit Piſang gefüttert. Schon Strabo fagt, in vielen Thei- 

len von Indien habe man die größte Ehrfurcht vor weißen Elephanten und 
erzeige ihnen alle mögliche Ehre. Dies ift noch heutzutage in Siam der 
Fall. Wer einen entdect, mird als der Glüdlichfte unter allen Sterblichen- 
betrachtet. Es ift ein Ereigniß von folder Wichtigkeit, daß es unter Po⸗ 
faunen- und Trompetenfhal im ganzen Reiche befannt gemacht und dem 
Hiftoriographen von Siam, der zum Hofftaate des Königs gehört. be- 
fohlen wird, e8 in die ReichSannalen mit preiswürdigen Worten einzu 
tragen. Der glüdlihe Entdeder eines weißen Elephanten wird mit einer 
filbernen Krone und mit einem jo großen Strich Landes beichenft, als 
warn die Stimme des Elephanten hören kann. Er und feine Familie bis 
zum. dritten Glied find von allen Frohnen für den König und von allen 
übrigen Arten der Dienjtbarkeit frei, und feine Ländereien von allen Steuern. 
Nach der Behauptung der ſiameſiſchen Talappinen fünnen die böfen Geifter 
den weißen Elephanten feinen Schaden zufügen. 

Wir gingen weiter, um einen Tempel zu bejucher, der fih in der 
Nähe des Audienziaales befand. Der Vorhof deſſelben ift geräumig und 
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reinlich and:enthälriaußer ben Tempel noch sim: Eiche, hubſches Gebaͤude 
in welchem die heiligen Bücher der Stameſen niedergelogt find. Bel jedem 
Hauptthore des Tempels fiehen gigantische: irdene Bilder von grotesker 
Form mit Keulen ni den Händen, und an jeder GEche cherne Figuren, Die 
An: phantaftiſches Thier vorfielen. Außerdem fad man noch ardere Figu⸗ 
ven von Thon, die aber mur dem Geſchmack der Stamefen, deren Götter- 
lehre noch nicht recht ergründet ift, zufagen künnen. Der Tempel hat eine 
pyramidalifche Form und tft hoch hinauf, mit Kleinen Figuren in chineſi⸗ 
ſchem Styl bedeckt. Der Charakter dieſer Zierrathen ift gerade wie bei 
den Gemälden der chineſiſchen Dſchunken; fie find. nämlich zwar ſehr muh⸗ 
ſam gearbeitet, aber grotesk und geſchmacklos; jedoch war der allgemeine 
Eindruck, den fie bier. auf das Auge machten, nicht unangenehm, wenn 
mon nämlich aus einer gewiſſen Entfernung nut das Ganze betrachtete, 
ohne das Einzelne zu beridfichtigen. Ich machte bie Bemerkung, daß die 
Siameſen anftatt ver Kuppel, melde bei’ den Buddhiſten von Eeylon Die 
einzige Form ihrer Grabmäler tft, Die Byvamide als charakteriſtiſches Zei⸗ 
den ihrer dem religlöfen Eultus gewidinsten Gebäude angenommen haben. 
Die Urſache dieſer Verſchiedenheit in einer jo eng mitihrer Religion ar 
fammenhängenden Sache liegt wahrjcheinlich in dem veri&diedenen Charakter 
beider Rationen. Derjelbe Grund gilt auch bei dem Unterfchiede, den man 
an ihren beiderjeitigen Buddhabildern bemerkt. Der Siameſe ſcheint ich 
ein Ideal der Schönheit gebilder zu haben, welches von Dem der Europäer 
ganz verjchteden ift. 

Der bürgerlihe Zuftand von Siam ift ein ſehr betrübender; es 
giebt nur zwei Claſſen von Menfchen, Sclaven des Königs, die nur für 
ihn arbeiten, und fogenannte freie Zeute, Die aber auch ſechs Monate für 
das Staatsoberhaupt arbeiten müffen. Der härteſte Deſpotismus drüdt 
Alles nieder. Der König kann fi vermählen, mit wem er will, ſelbſt 
mit feinen Schweftern und Töchtern. Die bürgerlichen Geſetze find ftreng 
und grauſam. 

Bankof, an der Mimdung des Menamflufjes', ift die bedeutendfte 
Stadt von Stam geworden, vorher war diejer Ort von wenigem Belang 
und nur durch die Trefflichleit feiner Früchte berühmt, die in großer 
Menge in Die ehemalige Hauptitadt Juthia geichidt wurden. Der Balaft 
des jegigen Königs liegt am linten Ufer des Flufjes und iſt mit einer 
ziemlich hohen Mauer umgeben. Nicht nur der König, jondern aud) 
einige von feinen Miniftern wohnen in diefem Raume. Ganz in der 
Nähe des Palaſtes hauſt in Hütten aus Balmblättern.die zahlreiche Hof 
dienerkhaft. 

Die Stadt hängt mit dem Schlofje oder Palafte zuſammen und ev 
firedt ſich weit bin auf beiden Ufern des Fluſſes; am bedeutenpiten if fie 
auf dem linken Ufer, und der volfreichfte und wohlhabendfte Theil der- 
ſelben liegt gerade dem Haufe des fiamefifhen Stantstanzlers (Praklang) 


- gegenüber, aber etwas niedriger. Alle Schiffe, Die nach Bankok kommen, 
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werden ftreng weterfucht und müen einen Zoll eulegen. Die Stadt iſt 
gez aus Holz gebaut, und nur die Paläſte des Königs und die Wohnun- 
gen einiger Winifter beſtehen aus Baditeinmauern. Die Milde des Kli- 
ma's, die Wohlfeilbeit des Baumaterial3 und die wenigen Effecten, melde 
die Eingebornen gewöhnlich beſihen, machen ſie gegen die Berftörungen des 
Feuers gleichgültig, und mit der größten Ruhe jehen fie dem Wüthen 
dieſes Elementes zu. 

Ihrer Lebensweiſe nach kann man die Bemohner von Bankok Waſſer⸗ 
geichöpfe nennen. Die Häufer find vom Fluſſe felten mehr als hundert 
Ellen entfernt und bei weitem der größere Theil derjelben ſchwimmt auf 
Bambusflößen, die diht am Ufer befeitigt find. Damit die Häufer nicht 
leicht überſchwemmt werden, find fie auf Broften, die in den Boden ein- 
gerammt find, erbaut und erheben fi jo etwas über das Ufer — eine 
Borfiht, welche jowohl der tägliche Wechjel von Ebbe und Fluth, als 
auch die jährlichen periodischen Ueberſchwemmungen nöthig machen. An 
jedem Haufe, es jei ein ſchwimmendes oder nicht, ift ein Fleines Boot zum. 
Gebraud der Familie befeftigt, denn man bewegt fich bier von einem Orte 
zum andern faft gar nicht anders, als zu Wafler; von dem beitändigen 
Audern find die Arme bei Männern und Frauen jehr muskulös. 

Die wenigen Straßen, deren ſich Bankok zu rühmen bat, kann man 
aur bei trodenem Wetter zu Fuße paſſiren; die vorzüglichiten Kaufläden 
und die bedeutendften Handlungen befinden fich jedoch längs des Fluſſes 
in den genannten ſchwimmenden Häufern, die fat ausſchließlich von Ehi- 
neſen bewohnt werden, welche fich des Handels wegen in Bankok aufbal- 
ten; wenn man fie betrachtet, wie fie unaufhörlid in ihren Booten auf 
dem Fluſſe ſich auf» und niederbewegen, muß man ihre Regiamleit und 
Gelchäftigfeit beivundern, und foldhe Gruppen in Kähnen dahinſchwimmen⸗ 
der chinefiicher Krämer und Handelsleute bieten eine jehr malerische und- 
belebte Scene dar. Allenthalben in Bankok haben fih Chinejen einge» 
niftet, um Handel zu treiben mit Getreide, Obft, Kaffee, Zuder, Baum- 
wolle, Zimmt, Bambus, Tunkinholz, Kalambak und Färbehölzern. In 
vielen der erwähnten ſchwimmenden Buden werden Hühner, Tauben, Gänſe, 
Enten und gefochter Reis, mit Zimmt und Zuder beitreut, von fiamefischen 
und chineſiſchen Bictualienhändlern feil geboten. Reis ift des Volkes haupt- 
fächlihe Nahrung; in den fumpfigen Niederungen um Bankok, die fi 
meilenweit in's Land erftreden, find ungeheure Neisfelder,; Die von den 
Talapoinen an einem gemifien Fefttag alljährlich eingejegnet werden, auf 
daß fie mit Buddha's Hilfe dem Volke Brod fpenden. 

Im Aeußern der Häufer herricht die größte Gleichförmigfeit; nur hier 
und da bringt eine hübſche Spitzſäule oder jonftige Zierde Mannigfaltig- 
feit m das Ganze; alle Diefe einſtöckigen Wohnhäufer find meiſtens mit 
Paimblättern, bismeilen auch mit Ziegeln gededt; fie find in.einige Heime 
Gemächer getheilt, und das mittlere derfelben ift ſtets dem ſchützenden 
Hausgbttern gewidmet. An vielen Wohnhänjern erblidt man Geländer, 
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De mit ladirten Waflerfrügen und Blumentöpfen geſchmückt find. Bon 
früßen Morgen bis zum fpäten Abend herrſcht die größte Rebhaftig- 
feit auf dem Fluſſe, und an dieſes Waflerleben find: Bankoks Be- 
wohnen fo gewöhnt, daß fte die Unbequemlichkeit deffelben faſt gar nicht 
empfinden. Ä 

Die Chineſen find hier. nicht nur die vorzüglichften Kaufleute, ſondern 
auch die beften Künftler und Handwerker; viele von ihnen find Zinngießer; 
Grobſchmiede und Gerber; ihre Manufacturen von Zinngefäßen find fehr 
bedeutend, und ihre Arbeiten der Art gewähren den Kaufläben ein ſehr 
hübiches -Anjehen, da fie hellglänzend polirt find und oft recht niedliche 
Formen haben. Auch die Lederbereitung ift in Bankok fehr bedeutend, 
nit für den Gebraud von Schuhen und Stiefeln, die man bier faft 
gar nicht kennt, ſondern zur Ueberziehung von Matragen und Polſtern und 
zur Ausfuhr nah China. Nach dem Gerben wird das Leder mit der 
Rinde einer Mimofenart roth gefärbt. Die Häute, welde man braudt, 
find von Hirſchen, Reben, Dchfen und Büffeln; Leoparden- und Tigerfelle 
werden nebit dem Pelzwerk zugerichtet und nach China ausgeführt. Es 
giebt in Bankok auch zwei Fabriten von gußeifernen Töpfen; das Ver» 
fahren bei der Verfertigung derjelben ift einfach, die Waare billig und 
der Verbraud fehr groß. | 

Bon der Ausübung diefer und anderer Gewerbe haben die Chincjen 
einen guten Gewinn, weshalb fie auch viel befjer leben können als die 
Eingeborenen, und in der That leben die hinefiichen Handelsleute auf 
größerem Fuße als die Minifter des Königs; fie halten reichliche Mahl⸗ 
zeiten und auf ihre Tiihe kommen mancherlei Fleifchjorten und Gemüſe, 
ſchwimmend in einem See von Fett. Geräucderte Schinken und Wildpret 
find auch für fie Lederbifien. Ein Chinefe giebt auf diefe Art in einer 
Woche mehr Geld für feine Tafel aus, als ein Siamefe in zwei oder drei 
Monaten; nur ein größerer Fleiß macht ihm dies möglich. 

In Bezug auf animalifhe Nahrung beruhigt der Siamefe fein Ge- 
willen leicht; der Vorſchrift des Geſetzes glauben fie Schon genug gethan 
zu haben, wenn fie die Thiere nicht jelbft fchlachten ; fie tragen fein Be⸗ 
denken, auf dem Markte Fiſche und Geflügel Iebendig zu kaufen, und zwar 
unter der Bedingung, daß der Verkäufer feine Waare vorher ſchlachte, ehe 
es fie überliefert, zufrieden damit, daß das Verbrechen auf dem Fiſch⸗ 
oder Hühnerhändler haften bleibt. Bisweilen geht aber ihre bubdhiftiiche 
Frömmigkeit jo weit, daß fie eine Anzahl lebendiger Fiihe kaufen, um 
ihnen wieder die Freiheit zu ſchenken, und der jegige König hat oft auf 
diefe Weife alle an einem Tage gefangenen Fiiche losgelaſſen. Aber den- 
noch wird die Erlaubniß zu fiſchen vom König an den Meiftbietenden 
verfauft und aus diefer Duelle von ihm eine bedeutende Revenue ge- 
wonnen. 

Die Öffentlichen Gebäude gewähren der Stadt Bankok nur wenig 
Bierde, einige mit Sorgfalt gebaute Buddhatempel ausgenommen. Die 
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Baläfte der Föniglicden Beamten find nur von unbebeutender Größe, tn 

chineſiſchem Styl gebaut und mit einer Reihe von Dvei oder vier immer 

Feiner werdenden Ziegeldächern bededt ; bisweilen endigen fie fi in eine 

Heine Spigjäule und find überhaupt mehr durd ihre Sonderbarteit als 

durch ihre Schönheit merfwürdig. Der königliche Balaft ift mit Ziegeln 
yon Zinn gededt, 

Einige von den Tempeln nehmen einen großen Raum ein; fie be- 
finden fi. auf den höchſten und fchönften Plägen der Stadt und find 
von Baditeinmauern und Bambusheden umgeben. Thüren und Fenfter find 
gewöhnlich jehr eng, und ſowohl das Aeußere als das Innere dieſer Tem⸗ 
pel iſt mit einem Weberfluffe jonderbarer Zierrathen überladen; an viel- 
facher VBergoldung ließ man es nicht fehlen, und der Fußboden jedes 
Zempels iſt mit Matten bededt. Die fabelhaften Sagen der indischen 
Mythologie find auf den innern Wänden abgebildet. Die mwildeite Phan⸗ 
tafie fcheint die Hand der ſiameſiſchen Künftler geführt zu haben; bis- 
weilen jedoch find menschliche Leider schaften und Reigungen vielleicht mehr 
duch Zufall, als aus Abficht mit einem Geift und einer Wahrheit dar⸗ 
gejtellt, die befjerer Gegenftände würdig wären. Obgleich aber eine große 
Nachfrage nach Gemälden dieſer Art tft, jo bleibt es doch auffallend und 
bemerfenswerth, daß dieſe göttlihe Kunft bei ihnen nicht nur immer noch 
in ihrer Kindheit, jondern daß fie au in ihren meilten Zeiftungen ihre 
völlige Unfähigkeit beurfundet, einen höheren Schwung annehmen zu fünnen. 

Hier in Bankok jah ich zum eriten Male objcöne Gemälde in einem 
Buddhatempel; auf Geylon würde man fo etwas nicht dulden. Wie 
allenthalben find auch hier die Vorhöfe und Die inneren Tempelräume mit 
Buddhabildern angefüllt, die von frommen Wallfahrern mit mancherlei 
Bierrathen bebangen werden. Hier und da zeigt ſich auch das Bild eines 
veritorbenen Königs, kenntlich Durch die Schmale koniſche Kappe, die eigen- 
thümliche Pyfiognomie und die reihe Tracht. Die Bubdhabilder haben 
oft etwas Tatariiches, vorzüglich in Der Bildung des Auges. Weber ihnen 
hängen Sonnenjdirme von Tuch oder Papier. 

Um die Bevölferung von Bankof genau angeben zu fünnen, haben 
wir nicht Data genug; die Chinejen bilden wenigitens die Hälfte derjel- 
ben; die Uebrigen find Siamefen, eingeborne Chriften von bier und von 
- Kambodja, Birmanen, Peguer, Malayen und Anfiedler von Laos, einer 
Nordprovinz von Siam, welde an die Provinz Yünnan grenzt. Diefe 
Alle bewohnen verichiedene Theile der Stadt und vermiſchen ſich nicht 
mit einander. 
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- 4 Dr. Baſtiaus Neifen in Birma.) 


Handelsftädte wie Hamburg und Bremen, welche das ganze Erden⸗ 
rund zum Schauplag ihrer Thätigfeit machen, regen den Trieb in's Weite, 
die Reife» und Soricherluft in ſtrebſamen Geiftern viel mächtiger an als 
Städte des Binnenlandes, die in der Induſtrie und Landmwirthichaft ihre 
Erwerbsquellen haben. So hat Bremen fchon manchen gefeierten Mann 
zur Schaar deutſcher Reiſeforſcher geftellt, und auch Dr. Baltian, gegen- 
wärtig Privatdocent an der Berliner Univerfität, ift ein Bremer Kind. 
Nachdem er ſchon vor einem Jahrzehnt ſehr intereffante Berichte über: 
San Salvador, die Hauptitadt des afrifanifchen Königreihg Congo, ver- 
Öffentlicht, auch aus feinen Reifen in Peru jhägbare Mittheilungen ge- 
macht hatte, brach er im Jahr 1861. zu neuen Wanderungen auf, deren 
Biel Diesmal die Reiche Hinterindiens, Birma und Siam, insbesondere die 
Erforſchung des Buddhismus war, weshalb er feine Rüdreife über China 
und die Mongolei nahm. Die Ergebnifje diejer feiner neueften Reife hat 
er in einem vierbändigen Reiſewerke niedergelegt, dag den Titel führt: 
„Die Völker des öftlichen Aſien.“ Die beiden erften Bände enthalten die 
Geſchichte der Indo⸗Chineſen und „die Reifen in Birma in den Jahren 
1861— 1862”, aus welchen letztern wir Einiges mittheilen mollen. 

Nimm einen Atlas zur Hand, lieber Leſer, und ſchlage die Karte von 
Oftindien auf. Da wirft du finden, wie die rothen Farbenftriche, welche 
die Herrichaft der Engländer bezeichnen, auch auf der Oftjeite des Meer- 
bufeng von Bengalen fait bis zum zehnten Grade n. Br. herabgehen. Diejes 
Küftenland haben die Engländer den „goldfüßigen Majeftäten’ von Birma 
und Siam abgenommen. Der Unterlauf des mächtigen Irawaddiſtromes 
mit dem reichverzweigten Ne feiner Mündungen liegt nun auf engliſchem 
Gebiet, Rangun, am öftlihen Mündungsarım gelegen, ift Sit de3 eng- 
liihen Statthalters und Hauptftadt der englifchen Provinz Pegu- 

Sn Rangun traf Dr. Baftian feine Vorbereitungen zur Bergfabhrt 
auf dem Irawaddi, die bis nach der Hauptitadt Mandalay, dem neuen 
Ava, fich eritreden ſollte. Um die birmaniſche Landesſprache zu erlernen, 
- jah er fih nach einem „Munſchi“ (Lehrer) um; dann miethete er fich ein 
Segelichiff, und am 1. November 1861, um 10 Uhr Morgeng, bei gün- 
ftiger Flutbzeit, fuhr das Boot ab. Zwiſchen dichtem Gebüſch an beiden 
Seiten des Flußarmes hindurch, an vielen birmanischen Dörfern vorbei, 
welche auf einem etwas erhöhten Punkte der niederen, vom Waſſer über- 
ſchwemmten Reisfelder liegen, ging es auf der Waſſerſtraße etwas lang- 
jam vorwärts. Die Religion Buddha's, welche mit ehrenwerther Sorgfalt 
au des Reiſenden fih annimmt, bat ihre frommen Belenner zur Erw 
richtung zahlreicher bevedter Hplzihuppen veranlaßt, die als Erholung3- 
und Ruhepläge zu Waſſer und zu Land benußt werden und Zapats heißen. 


— — — — — 





*) Bom Herausgeber zuerft mitgetheilt im Jugend⸗-Alb. 1869. (Stuttgart bei Nübling.) 
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Nebey einem Kyaung oder Klofter find ſtets ein oder mehrere Zapats erbaut, 
in denen die den:Mempel beſuchenden Wilken ein Unterkommen finden. 

Erft am Abend des folgenden Tages ward Yandoun, ein reger Ver⸗ 
kehrs⸗ und Stapelplag, erreiht, und man fährt erft von hier in den 
Hauptitrom Irawaddi ein, der fih nun in majeftätlicher Breite und Fülle 
dem erftaunten Blide darftellt. Bei Yandoun wimmelt es von Heinen 
Booten, die, mit Betel, Zeugen und Früchten beladen, ihre Waare an 
den Mann zu bringen juchen; aber auch größere Handelsfchiffe lagern in 
langen Reihen neben einander. Auf dem mit Matrofen gefüllten Bazar 
herrſchte ein reges Leben und Treiben, und der ganze Drt trug das Ge- 
präge großen Wohlftandes. Vor den Häufern waren in Biereden kleine 
Gärten eingezäunt, um die für den Curry (daS beliebte Ragout der 
Indier) nöthigen Gemüfe und die gelben Blumen zu ziehen, mit denen Die 
Birmanen gern ihre durchbohrten Ohren ſchmücken. Am Eingang des 
Dorfes, von .Bananengärten umgeben, lag das Klofter. Die Mönche, 
‚alle wohlbeleibt, ſchauten dem fremden Pilger etwas verwundert, aber wohl» 
wollend nad, und mochten nicht wenig fi wundern, als der Fremdling. 
fih die Mühe nahm, die fteilen Treppen eines Holzgerüftes zu erfteigen, 
das wie ein hoher Wartthurm das flache Land überfchaut. Oben auf dem 
Gerüfte fand Dr. Baftian kleine Pagoden, Buddhabilder und manderlet 
Dpfergaben. Aehnlide Mintatur-Pagoden hatte er bereit3 bei dem Haufe 
des Myok (Dorfälteiten) gejeben, wohin fie zum Beften eines im Haufe 
befindlichen Kranken beftellt worden waren. 

Sp prädtig wie die Ufer unferes deutichen Rheinſtromes mit Burg⸗ 
ruinen, Schlöſſern, Capellen geſchmückt ſind, nehmen ſich die flacheren Ufer 
des Sramaddiftromes freilich nit aus; doch fehlt es ihnen auch nicht an 
Pagoden, die in offenem Felde ftehen, an neugebauten wie an zerfallenen, 
es fehlt nit an Klöftern, die mit Gärten und Parkanlagen eingefaßt 
find, und zur Abwechslung zeigen fich auch hier und da Feine Nat-Häufer 
oder Teufelstempel, die aus einem Bambusgerüft beftehen, worin ein Kleiner 
Käfig, gleichfalls von Bambus gemacht, aufgehängt ift, der die Opfergaben: 
Betel, Reis, Früchte zc. enthält. Da der Glaube der Buddhiſten fich auch 
mit den Schredgeftalten von allerlei böjen Dämonen ängftigt und doch 
mit diefen gern in Frieden leben möchte, bringt er den böſen Geiftern ' 
allerlet Nafchwerf zum Opfer, um ſie bei guter Laune zu erhalten. Den 
wohlthuenditen Anblid gewähren Keine Wälder von Areca- und Cocos⸗ 
palmen, in deren fühlem Schatten der Reifende, ausgedörrt von heißem 
Sonnenbrande, ſich wieder erfriſchen kann. 

Eines Abends ſchlugen die Reiſenden, von der Nacht überraſcht, ihr 
Lager bei einigen Fiſcherhütten auf. Aber ein unerträglicher Geftanf brachte 
Herrn Baltian um den erquidlihen Schlaf. Diefer abſcheuliche Geruch, 
mit welchem die ganze birmantjche Atmofphäre verpeftet ift, rührt von dem 
Ngapie, der Lieblingsſpeiſe der Birmanen, ber, und das Recept, um diefe 
Delicateſſe zu gewinnen, ift folgendes: „Nimm Fiſche, jo viel du haft, 
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vergrabe ſie in die Erde, und ſind ſie dort Im faulige Gährung Kberge- . 
gangen, ſo Hole ſie wieder heraus und riache fie mit ranziger Butter ein 
Der werthe Leſer muß ſich daran erinnern, daß die Religion Budbha’s 
alles thiertſche Leben geſchont wiſſen will und jede Tödtung eines Thieres 
als eine Sinde berrachtet. Selbit' das. Ungeziefer, daß Den Menſchen 
quält, muß in feinem Rechte auf Leben und Eigenthum geadjtet, und darf 
nit vertilgt werden. So werden dern auch die gefangenen Fiſche von 
den Filchern nicht getödtet, ſondern nur in die Sonne gelegt, um nad) jo 
langer Näfie der Wohlihat des Trocknens theilhaftig zu werden; bebagt 
ihnen der. warme Sonnenftvahl auf feitem Grund und-Boben wicht, und 
fterben fie trotz der guten Ablicht, fie ans der ewigen Näffe zu befreien, 
jo tft es ihre eigene Schuld, und den Gläubigen ift es erlaubt, Thiere, 
wenn fie einmal geftorben find, zu genießen. 

Im alten Birma wurde die Tödtung eines Ochſen oder einer Kuh, 
gleich dem Menſchenmorde, mit Enthanptung geſtraft. Jetzt ift man zwar 
duldſamer geworden, und ganz beſonders find es die Pungyi*) (die Mönche), 
welche ſich Fleiſchſpeiſen wohl ſchmeckon laſſen; aber die Sünde der Tödtung 
mag kein gläubiger Birmane auf ſich laden, und man:überläßt es einem 
Mohammedaner oder einem armen Schlucker, der für Geld ſeine Seele 
kunftigen Höllenftrafen Preis giebt, die Thiere zu ſchlachten. Auf den bir⸗ 
montichen Märkten werden darum Die Hühner ſchon abgeichlachtet verkauft; 
wer die Unthat begangen, bleibt ein Geheimniß, und der Käufer braucht 
fi nicht mehr darob zu ängftigen. In den meilten Fällen fterben die 
guten Hähne und Hühner „aus Altersichtwäche. Die Dorfälteften gaben 
dem Dr. Bafttan, wenn der Eigenthlimer eines Huhns fich weigerte daſſelbe zu 
verkaufen, den Wink, er möge nur geteoft das gewänfchte Geflügel erichießen 
und dem Eigenthümer dann ein Geldgeſchenk machen, nicht als Blutpreis, 
jondern als Entihädigung für den Eingriff in defien Eigentum. So 
führen unnatürliche Gefege und übertriebene religiöfe Vorfchriften immer 
zu Heuchelei. Die Pungyi's jelber find unerſchöpflich in liftigen Schleich" 
wegen, um das Geſetz zu umgeben. Eine ftrenge Regel jchreibt vor, nicht 
mehr nach der Mittagsftunde zu efien. Aber wenn fie 68 nicht wiſſen, 
daß Mittag fehon vorüber, alfo unwiſſend ſpäter eſſen, dann iſt's Teine 
Einde. Der Briefter, welcher in feiner Zelle figt, mit dem Nüden gegen 
die Sonne gewandt, fragt ben aufwartenden Schüler, welche Zeit es ſei? Der 
Rnabe, ſchon verftändigt, was er in ſolchen Fällen amtworten muß, jagt, 
daß es noch hoch amt Vormittag fei, und der Meifter läßt fi) die ver- 
botenen Speifen bringen. 

Das Boot mußte mitunter ſehrmuhſam ſtromaufwärto gezogen werben. 
Eines Morgens, als Dr. Baftian neben dem geſchleppten Boote herging, 
kam ex durch das Thpferdorf Rauna, wo die meiſten der trdenen Krlige 
Birma’3 verfertigt werden. Der Thon wird dort am Fluffe gefunden. 
Der Töpfer figt vor einem in die Erde gegrabenen Loche und bewegt das 
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. Rad. wit dem Bub. Neben den aufgeſtapelten Hauſen nun Chatties, Die: 

gebrannt werden jolltem, lagen: Boden von Baummolle, und Korn wurde 
duch Ochſen ausgetreten. 1 

„Als ich, in's Boot qurüdgeleßkt,, wieder weiter fahr,” erzäblt 

Dr. Baftian, „hätte ich beim Aufſſchauen glauben können, nah Aeghpten vergeht 
zu jein, denn an dem hohen Ufer, an dem mir hinfuhren, ſtanden zwei folof- 
Sale Lowen; Sphinxe über den Fluß heraus and eine Treppe führte zwiſchen 
ihnen aufwärts.” In dem Dorfe Kaungagyi (Kaunadſchi) mar Alles in 
Bewegung, weil ein buddhiſtiſcher Feſttug bevorſtand. Es wurden Schau⸗ 
büpnen aufgeſchlagen, Kuchen gebacken, Früchte gepflückt. Blumentöpfe zu⸗ 
recht gemacht — und Kuchen, Früchte, Blumentöpfe wanderten dann ins 
nahe Kloſter. Das Volk ftenert willig feinen feiſten Götzen, die ihm alles 
Mögliche verſprechen; es giebt aber auch eben ſo gern armen Reiſenden. 
Unter ſchattigen Bäumen an der Landſtraße ſtanden in kleinen Entfernungen 
Bayats, in jedem derſelben war ein gefüllter Waſſerkrug mit Trinlloͤffel 
daneben aufgeſtellt, ſowie auch Vaſen mit friſch gepflüdten Blumen. 

. Das Mönds- und Prieſterthum jheht, wie bei allen Buddhiſten, ſo 
auch bei den Birmanen in jo hoher Achtung, daß jeder Birmane e8 für eine 
Ehrenpfliät hält, wenigftens einmal in feinem Leben — und wäre es nur 
auch für einige Wochen nder Tage — daS gelbe Klein des Pungyi gu 
tragen. Die Schulen befinden fich in Den Kloſtern und werden von den 
Knaben zwiſchen 6 bis 13 Jahren beſucht. 

Die Schüler begleiten ihre Pungyi beim Almoſenſammeln und führen 
die geiſtlichen Lehrer vor Allem in: die Häuſer ihrer Anvermandten. 

An der altehrwürdigen Stadt Prome vorüber, melde fi mit Der 

goldſchimmernden Pagode Schweſandoh an dunfelbewaldete Hügel lehnt, 

gelangte der europätice Neifende bis Thayetmye, Dem legten größeren: 
Drte, der fih in der Gewalt der Engländer befindet. Doch folgt Dann: 
nicht alsbald dag Gebiet von Birma, jondern es liegt ein Streifen herven- 
loſes Land dazwiſchen, bevor man am das Zolhaug gelangt. Dort werden 
nur Silberborren als Bezahlung angenommen, und engliihes Geld — 
zurüdgewieſen. Das Einkaufen iſt nun ein beichmerliches Geſchäft, Dem: 
um die Silberſtangen beliebig zextheilen zu können, muß man Meiſel und 
Hammer mit ſich führen. Der Käufer muß vor Allem. dem Verkäufer 
das Silber vorzeigen, Damit der Letztere nach Farbe und Yeinbeit dem 
Werth deſſelben ‚beurtheilen Tann. Denn wird das abgeichlagene ed 
gewogen, und iſt ein Heinex Werthüberſchuß vorhanden, ſo erhält der 
Käufer einige Schalen Reis als Zugabe. Handelt es ſich aber um Ba⸗— 
zehlung größerer Eumman, ſo wird ein amtlicher Tarator Herbeigebolt, 
welchex im Schmelzofen den Sreingebalt des Silkers prüft. Im oberen: 
Birma dienen auch wohl Bleiklumpen als Scheidemunze, von welcher die 
Verkäufer immer einen großen Borrath bei fich führen. | 

‚Bei Yapnangoun (wörtlich: der Fluß ſtinkenden Waſſers) traf Dr. 
Baſtian auf eine unabjehbare Reihe von Booten, die mit Erdöl beladen 
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woren. daa in dex Räbe haxvoxquũll ud. fux⸗ dos ganze Nuch Den -Iauehtr 
ſtoff —* Die Hälfte des gewonnenen Petrolgums wird nach Hhexr⸗ 
Dirme gahrqcht Nissamdene, Hälfte nam: Rangun binsbaniahsm.: Um nad) 
dem welligen Tafellande der Debbunmmen zu kommen, myne Dir. Baftian 


mehrere Echluchten pailiuen, und eraf da auf eine Mange fnarrender Wegen 


die lauggam von ndien:dm dickan Sande Invigegagen wzden. Das up. 
wird mit Mrügennans ben Bnumuea, die durch Planken Halt hefommen, 
berauögeionnber; nötkkaeninds iaſſon —* die Arheiter an Strxicken hinab; 


Die Bewnuen gehhron mit Inanahwme. bes -nigkihen, den Bewohnern hey 
__ mallegenben Diiyier, mpbınereshen. ſeh von Vater, auß den Saba, van den 


Wuser: auf Die Tochtar, Iſt Den Bmannen beinahe. cuihhpft, fa miſcht 
ſich das Oql mis den. alles und. mar muß wieder eine Zeitlang warte, 


 Drbas Dal fick angeſammelt hat. Um nun Bruanen aufzufinden, ſiellen bie 


Arbeiter einen Meinen aus Stein genrbeitsten Elephawien auf eino glattg 





Gteinpkatte, legen allesiei Opfergaben um Die Figur und benbgihten dann, 
—— a Richtung ſich dieje ſei es durq ham Wind one eine ander⸗ 

Weiten assfreicte: mas. Bogan erreichi da altberühmte, heilige, durch 
die Menge ſeiner Teannel ſprüchwhrtlich geiponbene, mumaber-in Trunvmenn 
liegende. In dem Hofe, einer Pagode graſte sine. Rinderheerde, doch ziehen 
Wallfahrer nuch kmarhin. a Der Schwaſſandoh Pagode, dexen goldene 
Auppel weit iw3 Sand hinein ſichtharxblejbt. Dann, mard Ale erreicht 
die einſt hpchbexuhnite Stadt des Landes, „Natananyag!' pder Stadt Dex 
Beinadien uud Bummeln gemanıt, nme in Teikeuner.aeufallen, Da mit 
inpigen Baummuch⸗. Zwiſchen bau Baumgüngen, melde. einft die bonig⸗ 


bithen Gür ten zierten, una in den verodeten und veripiliisten Märten ſelber 
veiden jetzt die Knhe einiger Familien, Die in leichten Hügzten ſich hier an⸗ 


geiebelt- hahen, und ha und. dont ſchlaichen Die alien Mönche, melde dig 


Ruinen ihxes Klefters nit verlaſſen mochten. Bine Straße if voch ge⸗ 
woeſlers/ ohpohl ihre. Häuſer zuſawnengebrochen ſind der lonigliche —* 


Io hatte Dem: Beriall länger Trotz geboten. 

Nach einer Riegung Dad. Fluſſes seigten Nie. ſeitabwarte die breuen 
Bagoden von Amarapura und in. der Jexne yuei kegelförmige Hügel, 
welche Die Sage der ietiigen Hauptſiadt Mandalay andenteten.. Dr, Baftian 
sh. dag -Mont anpahen, um: Dem veylaſſenen Amarapura gleichfalla einen 
Beinh abpfiatten. Ex fand hier mehr Spuren bag. früheren Pracht 
md einige Hüufer noch bemohnt; doch Niemand bashte daran, das, Zer- 
jallende wieder herzuſtellen eher eine.nene Wohnung zu bauen. Run das 
von Chineſen bemohnte Quartier einer Vorſtadt fand.er mod in gutem 
Zuſande. Die Vewohner deſſelben hatten fi gemeigert, dem Gehate des 
Limigs zu gehorchen und nach der nenen Zöniglichen Reſjdenz Dandalag 
übergufiedeln. Als man, fie zu zwingen, Soldaten ſchickte, marken fie 
Barrifghen auf, und des König wollte es nicht zum, Nenberiten kommen 
laßen. Sest-aber bat er befohlen, eisen Kanal graben zu. ofen, ber Das 
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chineſiſche Stadtviertel gerade durchſchneiden und die Vewohner nun un⸗ 
erbittlich vertreiben wird. 

Im Orient werben Städte viel leichter und ſehneller ww ‚Hunen ats 
bet uns, Die wir nicht nur unfere Hänfer und Kirchen viel [uhiver bauen, 
ſondern auch von feinem Defpoten gezwungen werben konnen, unfere Woh⸗ 
nungen zu verlafen. Im Morgenlande, mo das Romabenleben Den Menſchen 
tief im Blute ſteckt, ift das Leben überhaupt viel einfacher, und darum 
foftet es nicht jo große Opfer, wie bei ung, bie Heimathſiädte zu verkaffen. 
Was aber die birmantichen Könige hauptſächlich veranlaßte, die Refidenz⸗ 
ſtadt Amarapura zu verlaften, das war der Umftand, daß die englkſchen 
Dampfichiffe bis hart an den Eimiglichen Balaft fahren fonnten. Manda⸗ 
lay hingegen liegt mehr landeinwärts, man hat vom Irawaddi eine bren« 
nend heiße Ebene zu Yaffiren, bis man bie neue Haupt- und Refidenzfladt, 
am Fuße des Mandalay-Hügels gelegett, erreich. 

Ste tft in drei Viereden erbaut, die in einander geſchoben ſind; die 
zwei innern ſind mit Mauern umgeben, der König mit ſeiner zahlreichen 
Familie und den Hofbeamten wohnt im innerſten Vierecke und hat, um 
ſich vor Ueberfällen ſicher zu ſtellen, ſeinen Palaſt noch durch hohe Palli⸗ 
ſaden verſchanzt. Zu dem koniglichen Schloſſe gehören noch Die Wohnungen 
der Prinzen, die Tribunale der höheren Gerichte nebft den Eomferenzfälen 
der Minifter ; das Innere ift ein Gewirr von Höfen, Gärten und Teichen. 
Das. zweite Duadrat enthält die durch Uimzäunungen geſchiedenen Käufer 
der Beamten, Dffictere und Soldaten und bietet in feinen breiten; recht⸗ 
winklig einander durchkreuzenden Straßen einen reinlichen, aber todten und 
langweiligen Anblick. Eine hohe, durch breite Thüren flankirte Mauer, 
deren vier maſſive Thore Abends geſchloſſen werden, umgiebt auch dieſe 
Soldatenftadt, die Dem Quartier der Mandſchu in Pebing entipricht, und 
wird ferner nach außen Durch einen tiefen Waflergraben umgeben. Dann 
folgt m meitem Abftande Die äußere Stadt, die man auch die Vorftäbte 
nennen könnte, da nur erft einzelne Stellen des großen ihr angewiefenen 
Vierecks mit Häufern bejegt find. ‚Ste bat feine Ringmauern, iſt nad 
allen Seiten offen, bildet aber doch die eigentliche Stadt, da bier das 
Bolt, Die Arbeiter, Handwerker, Kaufleute wohnen. Die Straßen und 
Märkte waren, als Dr. Baltian einzog, jehr belebt, Doch trug Alles noch den 
Charakter des Unfertigen, in Eile Hergeſtellten. Der Boden war früher 
ſumpfiges Reisfeld und ſo iſt, da ſchattige Bäume fehlen, die Lage keine gefunde. 

Es war am 20. Decamber 1861, als Dr. Bafttan mit ſeinem, auf 
einem birmanifchen Ochſenkarren untergebrachten Gepäd in die Hauptſtadt 
einzog. Er mußte erft lange in den Straßen umberirren, da er feine 
paflende Wohnung finden kannte, bis er endlich einen armeniſchen Kauf⸗ 
mann, an den er Empfehlungsbriefe hatte, auffand, der ihn gaſtfreundlich 
aufnahm. Die Armenter find die Juden des Drients, ein fehr gemanbtes 
Handel3- und Schachervolf, die Bantters Der Furfien und wenn es noth 


hut, auch deren Geſchäftsträger und Diplomaten. Der Gaſtfreund machte 
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feinen Schutzbefvhlenen mit den Merten der Hauiptftädt bdekannt und 
—* ihn am Abend des folgenden Tages zu einem Merionetten-Thedter: 
Das Boch (Schauspiel) ward auf ſreiem Play von einem Bater gefpendet, 
der das Ohrendurchtohrungsfeſt feiner Tochter feiern wollte, zu welcher 
Feſtlichleit Mar auch die Möonche einzuladen pflegt. Es hatte ſich ein 
zahlreiches Publicum eingefunden, und neben dem Theater hatte ſich eine 
Gaſſe von Berlänfern und Verkaͤuferinnen gebildet, die ihre auf niedrigen 
Then ausgelegten-Exfrifgungen durch Lampen oder Fadeln beleuchteten. 
Die Ihmuden Eigarren- Verläuferinnen waren Immer von einem Kreid 
junger Stutzer umgeben, ‚die ihnen allerlei Schönes in's Ohr flüfterten. 
Nachdem das Orcheſtet die Nationalhymne geſpielt, wurde der Marionet⸗ 
tentanz durch ein über die Bühne galoppirendes Pferd eingeleitet, dem 
ein Feenballet folgte. Das Schauſpiel ſelber bewegte ſich in den rohe⸗ 
ſten Späßen und gemeinſten Ausdrucken, bie aber ſtets ein | challendes 
Gelächter begleitete. 

Rachmittags wurde gewöhnlich neben dem Hauſe des Armeniers ein 
weißer Elephant unter Muſikbegleitung in feierlicher Proceffion vorüber⸗ 
gerührt, um gebabet zu werden. Die nebenherlaufenden Soldaten prangten 
in parademäßiger Uniform, d. h. in rothen Jaden, grimem Putzo (Lenden⸗ 
tuch), breitem Strohhut, barfuß, bewaffnet mit einer roſtigen Muskete. 
Da die weißen Elephanten ſchwer zu finden find, jo nimmt man's nicht 
fo genau mit der Farbe und nimmt auch Duntelfarbigere als heilige 
Thiermajeſtäten an, wenn fie nur Die vorgeichriebenen Zeichen, nämlich 
helle Flecken hinter den Ohren, att der Stirn und am Rüſſel haben. 

In einem Haufe wurden große Vorbereitungen zu Feſtlichkeiten ger 
teoffen, weil ein Knabe für’3 Mofter eingeleitet werden follte. Die Bungyt'g, 
ihre Roſenkränze zwifchen den Fingern drehend, faßen um eine Buddha⸗ 
fgur herum auf einer Baluſtrade und fchauten auf die reihen Opfer- 
gaben, die fih vor ihnen anbäuften. Die Eingeladenen Inieeten mit ge= 
falteten Händen zu ihren üben oder warfen fich in die Lage ber Beter 
vor ihnen nieder, indem fie bie Erde mit der Stirn berührten. 

Die religidjen Pflichten halten die Birmanen in fteter Belegung. 
Bei jedem Tempelbeſuch muß geopfert werden und ſollte es auch nur ein 
Baumzweig fein. Gef&äftsleute, deren Seit koſtbar ift, können ſich die 
Mühe des Herſagens der vorgefääriebenen Gebete erfparen, wenn fie im 
Borhof der Pagode fich Die auf einen Bapierftreifen gejöhriebenen Gebete 
taufen, die fie Dann vor dem Götzenbilde auffteden, da8 — moran mar 
nicht zweifeln kann -- - Gefchriebenes zu leſen verfteht. Fromme Seelen 
tagen auch wohl die Gebetitreifen während des ganzen Feſtes in der 
Hand und erwerben eben fo viel Gebetöverdienft, als fie biefelben hin 
und ber fchwingen. Bei befonderen Gelegenheiten nehmen die Kirch⸗ 
gänger ihr Bett mit, um in der Nacht bei der Pagode bleiben zu Finnen. 

Um ganz unter birmantfchen Landestindern zuleben und deren Sprache 
und Sitte gründlich kennen zu lernen, miethete fi Dr. Baftian in Kabain, 
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viner. benochbarten Ortſchgft. ein un -gekan 108 na, wolchen wine 
peinzlichen Part und zugleig. an ein Alpfier fish, wit —— arlehuiem 
Abte der Reiſende Bekanntſchaft zu waren mänidte: : Die Hauler⸗der 
Birmanen jind leicht und Iuftig gebaut, fait ganzen Bam, 3neldies 
unſchäzbare Rohr in Hinterindien und auf ben. Inſeln denMalayen ie 
Hauptrolle fpielt. Was für den Araber Die Palme, das ift Miu den Bir 
manen der Wah oder Bambus (Arundo Bambus). Das Bauwexrk iſt m 
aus Pfojten zuſammengeſetzt, Die bei Reicheren mit Planken, bei, Yemmeren 
mit Matten geichlofien werden. Der Fußboden beſteht aus Roheſteeifen 
die aber nicht feft ſchließen, ſondern durchſichtig ſind. Der Densflur- if 
—* in angemeſſener Höhe über dem Erdboden und eine Kreppe Führt 
inan 

Gern hätte nun Dr. Baftian in Ländlicher Stille und Berbnrgenbeit 
feinen Studien obgelegen; allein es war-anders beichlofen, als ex wollte 
und dachte. Englifche Zeitungen hatten von der Reife des dautſchen Arzted 
eplaudert und am Hofe Seiner goldfichigen Majeftät las man auch eng- 
iſche Zeitungen. Natürlich konnte 88 dem Beherrſcher eines Landes, gu 
welchem die Engländer bereit3 werthvolle Stüde abgeriffen hatten, nicht 
gleichgiltig fein, Daß ein Fremdling in Das Innexe ſeines Reiches eindrang, 
um vielleicht daſſelbe auszukundſchaften und zwar in feindlicher Abſicht. 
Die Polizei war demgemäß ſogleich angewieſen worden, auf den Fremdling 
genau zu achten und ihn nie aus den Augen zu laſſen. Der Eigenthämee 
des Haufes, in welchem ſich Baſtian einquartiert hatte, ‚verlangte eine 
Stemdenkarte, d. h. eine Aufenthaltserlaubniß von Seiten des Dorfichulgen. 
Den deutichen Pilger blieb nichts übrig, als nad Mandalay zu geben, 
um das unentbebrliche Document fich zu verihaffen. Im Paßpolizaibutrau 
erklärte aber der übrigens ſehr böfliche Beamte, es wolle jelbft nad Kabain 
hinauskommen und dem fremden Manne einen Veſuch abiiatten. Er Ta 
auch, jedoch nur, um mit den freundlichſten Gomplimenten den Freund des 
Landlebens zu bereden, wieder nach der Reſidenzſtadt zuuchzukehren. Dazu 
hatte Dr. Baſtian gar feine Luft, der Herr Polizeicommiſſär verabſchiedate 
ſich und bald erſchien eine ſchriftliche Einladang, der fremde Maun möge 
in Mandalay feinen Wohnfig nehmen. Als Dr. Baſtian auf dieſes feine 
Folge leiſtete, kam ein Befehl des Königs. Nun mußte der deutſche Doc⸗ 
tor gehoxchen; er packte ſeine Habſeligketten zuſammen und. zog wieder zum 
alten Armenier in der Reſidenz. Nachdem er von dieſem vernommen, daß 
engliſche Zeitungen von jeiner Reife nach Birma Meldung gethan hätten; 
blieb ihm nichts anderes übrig, als bei feiner Majeftät um eine Audienz 
nachzuſuchen und auf diefe Weile alles Mißtrauen zu bejeitigen. 

Das Geſuch um Audienz ward jogleich bewilligt und van dem armeni⸗ 
ſchen Kaufmann begleitet, welcher als Conſul und Dolmetſcher die Eorre- 
ſpondenz der königlichen Regierugg mit dem Reifenden vermittelt hatte, 
fand fih Dr. Baftian zur feſtgeſetzten Stunde im lönigligen Palaſt ein. 

Bevor fie die Säulenhallen der Borzimmer beiraten, mußten Die Schuhe 
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ausgezogen werben. Dann traten fit in ein’ Gemeich, Das vor rothbemalten 
und miit Vergoldungen gezietten Bfetlern getragen ward. An den Seiten 
waren. ſchmale Thüren, gegenüber ſpeang eine mit einem Geländer ver- 
ſehene Baluftrade vor, zu der eine in der Mitte angebrachte Treppe hinauf: 
führte. Die Höflinge ſaßen auf der Erde, das Geficht gegen die Baluftrade 
gekehrt. Als der König aus der im Hintergtunde fich öffnenden Thitt 
hervortrat und auf einen ander oberften Treppenftufe befindlichen Divan 
Platz nahm, warfen AG Alle zur Erde nieder, die Ablichen Ehrfurchts⸗ 
bezeigungen auszuführen, und blieben dann auf ihren Ellenbogen und 
Knteen ruhend liegen. Den Fremdling hatte man neben einen der Pfeiler 
etidas abſeits vor den Webrigen, aber dem Könige gegenüber, geftellt und 
thir feine anderen Vorſchriften über das Niederwerfen gegeben und nut 
das eingeichärft, dab Die Füße vom König weggewandt fein mußten, wie 
ja das Die übliche Stellung in Gegenwart jedes Birmanifchen Bornehmen 
ſei. Die Prieſter verbergen die Füße unter das lange Gewand. Ueber 
das gewirnſchte Zufammenlegen der Hände hatte Dr. Baftian einige 
Schwierigkeiten erhoben, und ſo hatte man ihm das nachgelaffen und 
Begnägte ſich mit einer einfachen Verbeugung. 

Der König, um und an dem einige feiner jüngeren Kinder herum- 
lletterten, firtrte erſt eine Zeit lang feinen Mann und ließ ihn dann 
nach Bent Zwecke ſeiner Reife fragen: Er wollte, daß Dr. Baſtian direct 
mit ihm ohne Dolmekicher reden ſolle; da aber die Kenntniß des Birma» 
niſchen bei dem Ftemdling noch eine fehr geringe war, fo konnte dieſer 
von dem gnädigen Anerbieten keinen Gebrauch machen. Er theikte alſo 
duch den Dolmeticher Seiner Majeftät mit, daß man in Europa viel 
Werth Darauf Lege, fremde Länder und Bölker kennen zu lernen und daß 
Ye eurtöpäfiden Gelehrten ich befonders für die Religion der verſchie⸗ 
denen Böhler intereffirten. Sie Hätten von den meiften ſchon eine hin⸗ 
langliche Kenntniß, aber über den fo meit verbreiteten Buddhaglauben 
ſei man no ſehr Im UAnklaren und dem Neifenden fei es am zweck⸗ 
ußigſton erfchtenen, Die Lehre Bubdha's in Birma felber zu fludiren, 
WB fie RA am veinften erhalten babe. | 

- Das klang, feiner goldfüßigen Majeftät gar angenehm, denn der 
Konig, der lange im Klofter gelebt, bevor er auf den Thron gelangte, gilt 
far eineit:der tiefften Kenner der beiligen Pali-Terte und ift überhaupt 
eht-Tche eifriger Belenner des Buddhismus. Er antwortete, daß er es für 
Un derdienſtvolles Werk halte, Die Schönheiten des Buddhismus an’s helle 
Kiätiftellen, best dieſelben mären von den Fremden noch gar nicht nach 
sh: gewürdigt worden: Darauf fragte er, wie lange Herr Baftian int 
dende zu Bleiben gedente? Dieſer antwortete, daß er darüber noch feinen 
feften Plan gemacht habe, und da er den König in guter Stimmung ſah, 
jo wollte er die Gelegenheit benugen, und fuhr fort, daß er auch Tag- 
tung, wo. alte Buddhabilder gefimben wurden, und Die nördlichen Pro- 
vinzen bes Reichs beſuchen möchte, weshalb er eine Beit beſtimmen könnte. 
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Dieſe Aeußerung vericheuchte plöblich Die gute Laune des Königs, dem nun 
wieder der Gedanke kommen machte, dex Fremde wolle fein Land auge 
fpioniren. Das fei ein Gerede mit zwei Zungen — äußerte er ſich mär- 
riſch; — exit habe der Fremdling vom Erlernen der heiligen Bücher ge- 
iprocen und jegt wolle ex fich wieder im Lande -herumtreiben. Dr. Baftian 
wagte es, daS ehrwürdige Alter von Tagrung hervorzuheben, das ja der 
Stammſitz des birmaniſchen Königsgeſchlechts fei. Aber der König entgeg- 
nete: Ach was, Tagrungi! Freilich war es einft ein alter Königsfig! Aber 
was ilt es jegt? Eine Wüfteneil Dort ift nichts zu ſehen, gar nichts! 
Es folgte eine längere Pauſe, da Dr. Baltian nichts weiter erwie⸗ 
dern konnte. Da hob der König wieder an: Ich will einen Vorſchlag 
machen. Für das Studium des Buddhismus giebt es kein beſſeres Land, 
als Birma, in Birma keinen beſſeren Ort als Mandalay, in Mandalap 
feinen befieren als meinen Balaft. In meinem Palafte fteht eine Woh⸗ 
nung bereit; dort kann der Buddhismus fiudirt werden, ich werde für 
Lehrer und Bücher forgen und alles Nöthige liefern. Iſt es jo recht 
oder nicht? Die Anmelenden beglückwünſchten den Reiſenden über dieje 
hohe Gnade des Königs und der Dolmeticher drang auf. Antwort: Ja 
oder nein? Seine Majeftät ift nicht gewohnt, lange auf Antwort zu 
warten. Die Sache fam dem Fremdling fo unerwartet, daß berfelbe, ob⸗ 
wohl er recht wohl fühlte, Daß er eigentlich in die Gefangenſchaft ſich 
begeben würde, mit „Ja“ antworten zu müflen glaubte. Rein durfte 
er auf feinen Fall jagen, und da er doch einmal den Buddhismus ftu- 
diren wollte, jo fonnte er im Grunde genommen fich feine beſſere Gelegen- 
beit wünjchen als die, welche ſich ihm jegt darbot. 

Auf Befehl des Königs ward dem Kala*) ein befondereg Haus ange 
wiefen mit der Ausficht auf einen Teich und dem Recht, ich nach Belieben 
in legterem zu baden. Einer der Bringen forgte in eigener Perſon dafür, 
daß die Verpflegung des Gaſtes feinen Mangel litt. Der Diener Baftians 
hatte nicht daran gedacht, daß es für Hochverrash erachtet wird, wenn 
Jemand in dem füniglihen Palaſte mit einem Regen- oder Sonnenſchirme 
eriheint, denn in ganz Südafien ift der Schirm das Zeichen königlicher 
Würde und Machtvolllommenheit. Die unter den Ko ofen befindlichen 
Schirme des Gaftes mußten Daher augenblidlich zurüdgetragen werden. 
Ferner mußte das Bett jo geftellt werden, daß der Schlafende- jeinen 
Kopf nach demjenigen Theile des Palaſtes firedte, wo Die füniglihe Ma⸗ 
jeſtät ruhet, denn dem Könige die Füße zuzukehren wäre höchſt unehrer- 
bietig gewejen. Bei den Beſuchen des Prinzen, der ſich gewöhnlich auf 
den Schultern eines Bedienten Hudepad in's Haus tragen ließ, mußte 
der Diener Baftians auf den Knieen und Effenbogen herheitutſchen doch 
wurde es ſpäter nicht mehr ſo genau genommen. 


*) Sp heißen alle Ausländer. Es uegt in dem Worte ber Nebenbegriff des 
Rohen, Ungedudelen, ähnlid wie im Yateinifchen barbarus. 
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Den Büchern wizd in Birma eine ausgezeichnete Verehxung bewieſen. 
Die Schüler müſſen ihrem ABE-Bud und telbit ihrer Schiefertafel eine 
Verbeugung machen, bevor fie diefelben in Gebrauc nehmen, Weber Bücher 
zu ‚treten gilt als eine Sünde; über einen Menſchen hinwegzuſchreiten 
fiir eine tödtliche Beleidigung. Daber find alle Häufer einftödig gebaut, 
damit Niemand zu Häupten eines Anderen umberjchreiten lann. fiel 
dem Dr. Baſtian etwas durch eine Spalte des Fußbodens auf die Erde, 
jo wollte Riemand binunter es wieber zu holen. In Rangun bet ein 
frommer Birmane ein ſchweres Löſegeld für ein Buddhabild, das in der 
Sajüte eines Schiffes aufgeitellt war, weil ihm der Gedanke unerträglich 
war, Daß die auf dem Berded fih bewegenden Matroſen den Gögen mit 
süßen traten. 

Ein ſehr gelehrter Herr Profeflor, früher Kloftergeiftliher, dann aus 
dem Mönchsſtande ausgetreten und verheirathet, ftellte fich pünktlich ein, 
um den lernbegierigen Fremdling zu unterrichten. Der König jelber hatte 
den Studienplan entworfen, Demzufolge erft, das Birmaniſche gründlich 
erlernt, dann mit dem Pali (der heil. Schriftiprache) ein Anfang gemacht 
und jchlieplich die heiligen Schriften jelber geleſen werden follten. Diejer 
Plan war eigentlich der allein richtige, aber um das Birmaniſche geündlich 
zu erlernen, hätte der Reifende mehrere Jahre auf das Pali verwenden 


müflen. Ihm kam es darauf an, jobald als möglid in nie Geheimnifle . 


der buddhiſtiſchen Theologie einzudringen, und nicht ohne Zittern und 
Zagen verftand fich jein Lehrer dazu, vom Studienplane des Königs abzur 
weichen. Dem König blieb Dies wohl jchmerlich verborgen und es erhöhte 
gewiß nicht jeine guie Laune, wenn er ſah, Daß jeine guten Abſichten 
io Ichlecht erfannt wurden. Doch zahlte er bereitwillig die Koſten für 
Dr. Baftians Aufenthalt und ließ auch den Reiſenden zuweilen vor fein 
Antlitz Tommen, um fich perjünlich zu überzeugen, melde Fortichritte der 
Schüler gemacht hatte. 

Da man wußte, daß der Fremde ein Arzt jei, jo famen bald Patien- 
ten aller Art, die geheilt zu werden verlangten. Dr. Bajtian fam dadurd 
in die größte Verlegenbeit, da er nur wenig Arzmeien. mit fich führte. 
Hauptſächlich hatten es einige ſchwerhörende Prinzeffinnen auf ihn abge- 
jehen. Zur Probe hatte man dem. fremden Arzt erñ einen alten Mann 
geſchickt, der gleichfalls an Schwerhörigkeit litt. Dr. Baſtian verordnete 
dieſem Auswaſchungen des Ohres mit reinem Quellwaſſer und dann einige 
Blutegel im Racken. Aber vor den Blutſaugern haben die Birmanen eine 
lächerliche Furcht, und nicht einmal der Verſuch wurde gemacht, einen Blut⸗ 
egel anzuſetzen Der Graeis pries aber — um ferner in Ruhe vor ſolchen 
Heilmitteln zu bleiben — mit lauter Stimme die große Kunft des Arztes 
und verficherte, num viel beſſer zu hören, obſchon es nicht der Fall war. 
Nun mußte fich der Doctor troß alles Sträubens auch dazu verftehen, die 
Prinzeſſinnen zu curiren. Er verordnete ihnen Braufepulver; dieſe leifteten 
wunderbare Dienjte und Seine Majeftät war volllommen zufrieden geftellt. 
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Nain abet Tam die verhängrrißvolle Wendung: Det Nie hartẽ einen 
Miniſter, auf deſſen Weisheit und Erfahrung et große Stucke hiekt. Die⸗ 
ter litt an einent Uebel, das zu beſeitigen alle Kunſt ber; eitthörmtithen 

vergebens geweſen wär. Dr. Baſtian ſollke helfen und wenigſtens 
Me tanfheit zu etforichen ſuchen. Ber Kreenke Utt an der Gallenftein⸗ 
Wir. Um diefe Krankheit zu heilen, hätte Baflken über Arzneimittel ver⸗ 
fügen -müffeh, ‘die er nicht beſaß. Der König erfläkte, er molle Die ver⸗ 
Tangten Arzneiftgffe kommen laſſen, es koſte was es woler :Dr Baſtian, 
ber keine Verantwortlichkeit übernehmen und iiberhaupt nicht den Hofarzt 
fptelen wollte, lehnte beſtimmt ab und weigerte‘ fi, die Cut zu über⸗ 
mehmen. Das war dem an keinen Widerſpruch gewöhnten König denn 
bob zu arg. Dr. Baftian fiel-in Ungnade; der Prinz und die iibrigen 
Walafibeantten, die ihn zu beſuchen pflegten, Hlieden and, der Profeſſor kam 
nicht mehr zum Unterricht und die Wachen an den: Thoren des Paldiftes 
wollten weder den ‚fremden Herrn, noch defien Diener herausfaffen. Go 
Tebte ev eine Zeitlang im Bann, bis ſich plößlich wieder die ſchwerhören⸗ 
den Prinzeilinnen an ihn wandten und aud bald die Übrigen Beſucher 
ftä wieder einftellten. Vielleicht lag der Grund von dem ſchnellen Borilber- 
gang der königlichen Gewitterwolke An dem Umſtande, daß ſich ein eng- 
liſcher Arzt in Mandalay niedergelaffen hatte, um ätztliche Praris auszu- 
üben. In ihm glandte der König einen Erfah für Dr. Baſtian gefunden 
zu haben und erlaubte nun feinem Gaſt, die Ridreife antreten zu dürfen. 
Er ließ ihm von der höchften Regierungsbehörde eitten Paß ausfertigen, 
der, mit dent: kbniglichen Siegel und dein Bilde des Pfauen geziert, allen 
untergeordneten Behörden ‚befahl; fir gute Verpflegung und Sicherheit 
des NReifenden zu forgen. Auf die Reife tn das obere Birma mußte 
dieſer freilich verzichten; er eilte fo ſchnell als moͤglich, die englifäje 
Gtenze zu gewinnen und wandte ſich nadı Tongu, mo er längere Jet 
verteilte, um dann weiter nah Siam und Kambodſcha zu teilen. "> 





3..408 F. Sagors Reiſeſtizzen.) 

Dag ee Biel der:Neife war Singapore. Auf einem ſoliden 
Segelſchiff, das keineshegs zu den Schnellſeglern gehörte, verlieh der'Wet- 
sende (ein vielſeitig gebildeter Berliner, der: die Inſel Yaba: Fonnen lechen 
wollte) ir Juni 1857 Hanburg und landete nach einer Fahrt von 106 
Tagen im Hafen von Singapore. Durch die Sundeftraße zwiſchön ven 
großen Infeln Sumatra und Jade fuhr das Sr etwas langſam {megem 





*) Singapore, Malakta, Java. Reiſeſtizzen von 5 Jagor. Verlin IJ. Sptin- 
ner. 1866. . ⸗ 3-0. j 


der" Bien in die Sundafee, an Wer“ Zuſel Bande vorbet, und 
brauchte zu vbieſer Faber: eine volle Weihe, obwohl die Eittfernundg Yon 
FJabahdad, der Süboftfpige von Jade, bis nach Singapore nur 500 Gee⸗ 
meilen betvagt. — 27 
Dee berahmte in jo kurzer Zeit: eniporgekommene Handelsort liegt 
bekannklich auf einer kleinen Inſel, nahe der Sudſpitze von Nalakka, den 
Schlußpunkt der Straße von Malakka bildend, durch welche der ganze Ber 
deutende Handel zwtſchen Japan, China und Oſtindien fich bewegt. Die 
Stadt bildet einen Kreisausſchnitt, Deffen Sehne, Der: Strand, von Nordoſt 
nad Suübweſt ſtreicht, während der nach Nordweſt getichtele Bogen trk 
Rorden von einem Kanal und weiterhin durch eine Reihe von Anhöhen 
begrenzt wird. Gegen zwanzig dieſer im Durchſchnut 100 Fuß hoben 
Hügel treten unmittelbar an den Rand der Stadt und ſchon begimmen die 
Haͤuſer fih an den Abhängen in bie Höhe zu ziehen, Jeder Gipfel ger 
währt reizende Bilder, Die alle aus: benfelben Elementen, nur immer an⸗ 
ders gemiſcht. beſtehen. Die fchönfte Nundficht hat man vom Gouneme 
ment⸗Hill, jekt Fort Saming, das mitten in der Stadt liegt. Kart an 
jenem Fuß fließt Der Tleine Fluß, der ‚Die Stadt in zwei Theile ſpudert. 
Die nördliche größere Abtheilung enthält Die meilten öffentlichen Bebäune, 
uele Winhrihäuier reicher Kaufleute und Beamten, die Kicche und die Es⸗ 
planade; einen Ihnen großen Raſenplatz Dicht am Meer, auf melchem Die 
Gnsländen Abends gern ihr nationales Balliniel; Das Cricket, pielen, auch 


mehrmals in der Woche Militärmufit ift. Im Tleineren ſüdlichen Theile 


concentrirt ſich das Geichäftsleben. Dit an feiner Mündung bat der 
Fluß ein quadratifches Stüd Land angeſchwemmt; in diefem Biered ber 
finden fich alle‘ größeren Gejhäftshäufer und Speicher der Europäer ſo— 
wohl, als der Minten. Da berricht große Rührigkeit; am Lebhafteften ift 
aber das Gewimmel auf und an dem Leinen Fluffe, an deilen Ufern eine 
jaſt unumterbrodiene Reihe von Leitern und andern Fleinen Booten ge⸗ 
lagert ift, welche Waaren aus⸗ und einladen, die von ftämmigen chineſi⸗ 
ſchen Kulis oder durch Ochſenkarren weiter geſchafft werden. In der Mitte 
bewegen ſich vom früheſten Morgen bis ſpät Abends dichte Züge ein⸗ und 
ausfahrender Laſtboote. nn | 

. Die Ahede ift umſchloſſen von dichtbewaldeten Inſeln, über die ſich 
die Kronen zahlreicher Palmen erheben. Gewöhnlich iſt das Meer ſo 
ruhig wie ein Binnenwaſſer und bedeckt mit Schiffen aller Länder, zwilchen 
denen. unzählige Heine Boote hin und her fahren. Eine ganze Rette Heiner 
Eilande and Felfen Liegt im Süden der Hauptinſel und fegt im Südoſten 
den Umriß der Hüfte wie in einer punktirten Linie fort. Die ſüdlichſte 
diefer Infeldden, St. John, mußte früher von allen größeren Fahrzeugen 
ninſchifft werden, MB man unmütelbar dit der Stiäffte vor Singapore 
felöft: eine Dutchfuhrt datdockte, tief genug Für die größten Sehiffe Ste 
VDE nun⸗ dern fogenannten neuen Safen (new 'harbour), Die Dampf 
ſchiffe legen dort an ut nehmen ihre Kohlen ein oder laden fie m: 
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Daaga bunte Treiben in den Scraßen entipgkht dem, was die vielen Schiffe 
auf der Rhede vermuthen laſſen. Wie hinter deu ſtattlichen europaiſchen 
und amerilaniihen Schiffen eine wahre Mufterlarte non Fahrzeugen und 
Flaggen zu ſehen tft, jo bildet au die Stadt den Sammelplag aller 
Lölfer des Dftend. Ueherwiegend an Zahl find die Ehingen, dann folgen 
die Malayen, Bewohner des Archipels: Bugis, Japanen, Sundaneſen, 
echte Malayen und die Klings, wie mit einem bequemen Sammelnamen 
ale Bewohner Vorder⸗Indiens genannt werden. Zwiſchen Diefen Völker 
fchaften erfcheinen vereinzelt die Araber, Perſer, Barfis, Armenier, Sia⸗ 
mejen, Birmanen, Anamiten, Tagalen und Juden in alttefiamentlicher 
Tracht. 

Den bunteſten intereſſanteſten Anblic gewährt die Stadt wohl Abende 
zoifchen 8 und 10 Uhr. Die Straßen, in welchen die Geſchäftshäuſer 
der europaäiſchen Kunfleute liegen, find dann öde und finfter, aber in den 
andern Stadttheilen, befonders im Biertel der Chinefen, herricht Die größte 
Zebendigfeit. Hier find alle Läden offen und mit großen, bunten Papier⸗ 
laternen, die zugleich als Firmaschilder dienen, beleuchtet, ale Werkftätten 
in voller Thätigkeit. Längs der Häufer haben fi) ganze Reiben Meiner 
Beihhäftsleute, Hauſirer, befonders aber viele Garköche mit ihren tragba- 
ven Beitellen eingefunden, welche an dem einen Ende eines Banıbus die 
Kühe, am andern jämmtliches Gefchtrr tragen. Dazwiſchen wogt eine 
bichte Menſchenmenge, die hier ihre Abendmahlzeit kauft und meiſt glei 
an Drt und Stelle verzehet. 


Sm einigen Thellen der Stadt tritt das hinefifche Element fo ſeht 
in den Vordergrund, daß man in China zu fein glaubt. Alle Handwerke, 
beſonders ſolche, welche Gefchte und Ausdauer verlangen, werden faft nur 
von Ehinefen betrieben. Sie mögen wohl das fleißigfte Volk auf Erden 
fein; vom frühen Morgen bis jpät in die Nacht fieht man fie arbeiten. 
Mit Ausnahme des Neujahrzfeftes giebt es für fie feinen Feiertag. Zu 
ihrem Fleiß gefellen fih au Sparfamteit und Genügfamkeit. Ihr Hand- 
werkszeug, ihre Kleidung und Nahrung find von der einfadhften Art. Sie 
find in ihren Genüfjen in der Regel mäßig. Ihre Tabakspfeife hat bie 
Größe eines Fingerhuts; von einer Cigarre rauen fie gewöhnlich nur 
einige Züge hintereinander und heben den Reſt auf. Sie trinken faſt nur 
dünnen Thee, der jehr billig ift, immer ohne Mil und Zuder, aus ganz 
Meinen Täßchen. Die reichſten Chineſen gehen kaum befjer gekleidet al 
bie ärmften : eine kurze, weite Hofe, eine baummollene Jade und bei den 
Wohlhabenden Schuhe ohne Strümpfe, bilden nebft Zopf und Fächer den 
ganzen Anzug. 


Ein ‚großer Theil des Handels und der Schifffahrt it in ihren Hän⸗ 
den, nur an dem directen Handel nad) Europa und Amerika find fie noch 
uuhetbeiligt. Alles aber, was an. Broducten des Archipels nach Europa 
kommt, ‚gebt erſt Durch Bermittelung ‚der Chineſen gn die europätichen 
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Erporteurs über, ebenfo wie Die meiften mropaiſchen · Waaren er durch 
ihre Hände zu den Eingebormen: gelangen. 

Die Europäer, deren Zahl jehr gering ift. und zum: ‚großen. Tell aus 
wohlhabenden Kauflenten und hoch bejolbeten Beamten befteht, genichen 
in mancher Hinfiht eine bevorzugtere Stellung, als der hohe Abel in 
Europa. Sie find durch Reichthum, Bildung, Unternebmungsgeifi und 
Ehrenhaftigkeit den anderen bier vertreienen Nationen jehr überlegen. 
Außerdem Bilden Farbe und äußere Haltung eine natürliche und uwüber- 
fteiglicde Schranfe für alle ehrgeizigen Afiaten, deren einige ebenfall$ große 
Reihthümer anſammeln. Auch der Lurus, in welchem fie leben; die Froi⸗ 
gebigfeit, mit der fie bezahlen, find Mittel, bei den Aſiaten Achtung. zu 
erlangen. Einer der angenehmſten Vorzüge, die aus diefem Verhältniß 
entipzingen, tft das unbegrenzte Vertrauen, das alle Europäer geuiehen. 
Keiner von ihnen trägt Geld bei fich und kann doch in jevem Laden Taufen, 
was er will. Herr Jagor hatte einmal in Johore, auf dem afiattichen 
Continent, jenſeits der Meerenige, eine Anzahl Jungen benupt, um Thiere 
und Pflanzen zu ſammeln. Da er fein Geld hatte, erhielt jeder für daß, 
was er ablieferte, ein Heines Stück Papier, auf das der Reiſende die An- 
zahl Gents jchrieb, die dem Ueherbringer beftimmt waren. Als dann Herr 
Jagor Abends abfuhr ,„ rechnete er die einzelnen Zettel zufgmmen 
und gab dem älteften Jungen einen Schein für die ganze Summe, zahlhar 

m nBapoik. Keiner hatte das geringfte Mißtreuuen und alle moren ber 
fried | 


- Alle Europäer, Die: auf dem Lande wohnen, bringen Die Geſchäfts⸗ 
ftunden von 9 bis 4 Uhr in Der Stadt zu. Während dieſer Zeit fteht 
ihr Haus gemöhnlich leer, ſelbſt Die Bedienten find dann off abweſend 
oder Ichlafen nach Herzensluſt. Das Haus Steht offen, feine Thür ift ver⸗ 
ſchloſſen, man Tann frei durch alle Räume geben, die zum Theil mit. werth⸗ 
opllen Gegenftänden guägeftattet find. Über ſondexbarer Weile wird nicht 
geitohlen, obgleich unter den Eingebornen Diebſtahle und Raubereien haufig 
genug: vorkommen. 

Die Billigleit der Landhaͤujer, der Dienerſchaft und der Pferde or⸗ 
laubt dem veicheren Europäern einen fürſtlichen Haushalt zu führen. Für 
jedes Geſchäft bedarf es aber eines bejonderen. Dieners und mer zu. Tiſch 
gelaben, wird und feinen Bedignten nicht mitbringt, Läuft Gefahr, daß fein 
Zeller leer bleibt. Herr Jagor, Der vom preußiſchen Conſul gaſtfreundlich 
aufgenommen wurde, glaubte ven den pielen: Dienern deſſeiben auch ſich 
bedienen laſſen zu können; mit antruſtung wieſen jedoch dieſe ſolche dur 
muthungen ab. , 

Die Malayen, obwohl ſie bier u Haufe find, nehmen nur eine untere 
geordnete Stellung ein. Unter den Armenjern, Beriern, Arabern, Juden 
und Borderindiern find viele große Kaufleute von beträchtlichem Reichthum; 
die Malayen bleiben arm, fie haben weder Gefchid zu Bewerben noch zum 
Handel und ftehen hier an Fleiß, Ausdauer und Umficht den übrigen 
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Aflaten. nach. Ihnen : haften mehr die: ririeclichen Tuyanden und Wiifiigen- 
den an. Im Verhältniß zu ven Bkootent RD e vert 
Schäohien, gleichgubtig, ernſt, fat trautig; Bei guter Behandlung aber an- 
hanglicher, zuverkäffiger, gegen- Beleidigungen einpfindlicher. Im Verkehr 
amier einander ‚find fie ſehr ruͤckſichtsvoll, ſie gebrauchen keine Schimpft 
wörter; orang tjelaki :- Unglücksmenſch! vertritt deren Stelle. Ste lügen 
uud) weniger al® bie Anderen. Während bis Handlungen des Chineſen 
aut durch Gigennug, niemala durch Chrgefahl beittmmt zu werden ſcheinen, 
iſt dei dem Malayen nrit Geld oft nichts auszurichten. Liegt er nach ge⸗ 
noſſener Mahlzeit auf ferner Matte hingeſtreckt, jo iſt es ſchwer, ihn Birch 
Geldanerbietungen zum Aufſtehen zu bewegen. 

Die Faurbe Der Malayen ift gelbbraun, bei den Vornehmeren heller, 
bei denen, die viel im Freien ſind, dunkler. Ihr Kopfhaar tft ſchwerz, 
ſchlicht, drahtig; ſonſt find fie faſt unbehaatt. Ste find Hein, wohlgebaut, 
haben zierliche Hände; ihr Geficht Efl breit, flach; Die Eleine Nafe hat breite 
Flügel, der Mund tft groß, bie Lippen fmb nicht aufgewrfen, vagen aber 
faſt ſo weit vor, als die Nafe: - | ' 

Die Malayen find. überwwiegend-eine ſeefahrende Ratten; ein Stamm 
Derjelben, die Drang » Laut ober Goemenſchen, auch Seezigeuner genannt, 
lebt auf Kähnen vom Einſanmmeln des Agar⸗Agar,“) Trepang (eßbare 
Holothurien), Muſcheln und Schildkroten, vom Fiſchfang, Taufſchhandel 
und Raub. Auch die Angoſeſſenen ſchlagen ihre Wohnungen am liebſten 
an oder in Flußmündungen auf. Zwei VBorftädte Singapore’s, Kampong⸗ 
Malakka und Rochor, jene von Malayen, dieje von Bugis bewohnt, Bnnen 
HB Beifpiebe dienen. Die Häufer Heben auf Pfählen im Wafler oder 
am fumpfigen Wer, der Fußboden beiteht aus Batten von Bambus oder 
Nibong (Caryota urens) mit Zwiſchenräumen, durch welche ‚aller Unrath 
entfernt wird. Die Wände ſind aus geſpaltenen Bamıbufen, Matter oder 
Balmblättern, Die Döcher aus Atap, eine Decke aus den Blattern ber 
Nipa- Palme (Nipa fructivans) dachziegelförmig aneinander gereihet. 
Bor den Häufern läuft ein Steg bin, elaftiih, ſchwankeud, voll Läden. 
Bei Ebbe ſleht das ganze Dorf Im Schlamm, die Kinder waten Darin 
herum, fuchen Mufcheln, Krabben und Würmer als Nöder firt die Augeln 
imd holen aus ‚ven Reuſen die Fiſche, die bei der zurücktretenden Fluth 

neingeriethen: Während der Fluth ſteht Alles unter Waffer, danm fahren 

eine Kühne Hin: amd: ber, einige Faumt groß genug, umn einen kleinen 
Zungen Ar tsagen , dor ganz. nacht in der Spitze hockt und ſich mir den 
Händen fortplätſchert, daß: ex faſt wie he Seejungfer: dausſieht. AK 
und Jung angelt dann unter dem Sonnendad) vor der Hausthär- kiegend 
n Die in Singapore: aifäifigen Malayen find arößtentheils Gootsleute, 
giſcher, Scauumletr von Muſcheln, Krabben, Agar⸗Agar und Wälbpro⸗ 
2) Eine durhfihtige Gallerte aus der Abkochung ber Alge —R (Plicaria 
ve au 4 candida), bie auf allen felſigen Küſten der Sunda— mgein wich, iſt 
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buchen, Ge deson Arien D danden, mehtr teen: TledkteeNönhe any Diarten ei 
vernaen vialeutergeyrdnate · Geſchuhie auch als Garmer werden fie ion 
den Ærropäern den hieſigen Ringsame Chineſen nt gesperrt. AUS Diane 
ſind ſie fanden und :weniger endiellig, ‚aber. beſcheideuer als jenn. 
Die Irunchtbarleit ber Inſel iſt aubenorbemtlich guoß; die —** 
Fülle und Pracht hexguſcht den Eurppäer. Ananas ſind jo: Billig, daß mar 
ſich ihrer zum Scheuern der Schiffsböden bedient. Mia Nangte, won Den 
Engländern auch Jadfrwit genannt (Maetcarpus integmifolia);-ehre nahe 
Verwandte bes Brohhaumes, wird über einen halben Ceutnex ſchwer. DE 
Sagopalme, die Pfefferſtaude wachſen ünpig. Dogegem iſt fürbie Erzengung 
ver Colonialproduete: Zucker, Kaffee, Baumwolle. Radao das Klima 
von Singapore nicht: geeignet. Auch der Wiscatbenun wiſl nicht wacht 
gedeihen. Da Singapore wau 1° 17 wKördlich vom Aequuer liegt, fa 
herricht dort ein ewigen Summer. Der nkenfchind: zunſchen dem längſten 
und. kürzeſten Tag beträgt wu 7, Mivuten; praltiſch genommen ſind 
alſo alle Tage Des Jahres gleich lang, Die mittlere Jahreawärvre IR 
225° Rr, der tiefſte Thermometexſtaurd iſt 17%, der höchſte nicht mehr 
als 260. Die Morgen ſind augenehm kuhl, ‚abe Die Some fteigt ſchnel 
ſo hoch, daß Ales mit blendendem Zieht und ſengender Gluth übergnfien 
kein würde, mer. nicht Welten, häußge NRegericheuer usb xcgelmätzige 
vand⸗ und Seebriſen Licht: und Hihe milderten. Es vegnet au 180 Zagen 
eiwa 90 Zoll; im Winter etmas mehr albs im Sommer, Dach vergeht 
ſelien eine Woche ohne Regen; trackene und Regenzeit, die weiter nach den 
Wendalreiſen hin faſi ehenin deutlich, wenn auch nicht je ſchroff: geſon dart 
Jahreszeiten bilden. wie uniex Sommer sınd Wimter, fehlen Bier. in. der 
munittelbaren Nähe des Aequators "Dex exite Jannar ift. om euften 
Juli nicht zu unterſcheiden. Bei: einer fo betuschtlichen Regenmenge ih 
jo hoher Tewperatux if die Feuchtigkeit der Luft: immer jeht groß. Es 
it fehr ſchwer, Eiſengeräthe gegen: Roſt zu fügen. Das Leber verſchim⸗ 
welt, :Bapier verftorlt, der Phosphor läuft von den Zundhölzern ab. 
Fruher war die Inſel ganz mit Wald bededt. Die Wege muſſen 
aber foriwährend vom Arbeitern. offen gehalten werben, ſonſt dringt ber 
Wald wieder nach und beiegt den ihm abgenommenen Boden. Batı deu 
Dichtigkeit und Undurchdringlichteit eisıes tropiſchen Urmaldas gebenmniete 
Wälder ger keinen Begriff. Zwiſchen den Hochſtümmen, die ſich 
mein aſtlos bis an das 60 bis BO Fuß hohe Laubdach erheben, zieht ſich 
nach allen Richtungen ein ſo dichtes Gewirr non Unterholg, Schling ⸗ au 
—— daß · es unmoglich iſt, ohne Waldmeſſer einzudringen. Dead 
grͤßte Hinderniß bilden die Kalanur⸗Arten, Palmen, deren lange dünne 
Stamme Dicht mit Stacheln beſetzt find. Die Blätter, und namentlich 
deren peitihenförmig.nerlängerte Mättelsinpe, tungen an der untern Seite 
ſcharfe ——— verwittelſt welcher fie ſich überall ſeſßthüngen, wo fie, 
Halt und ſo dem Stamm, ber viel zu dunn und elaftiich tft, tr 
N felhft zu tragen, die nöthige Stüge verſchaffen. Einige Arten follen 
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über 1000. Fuß lang werden; nach Neenphius Toner His 1000 Fuß; fe 
sieben ſich wie Stride nach allen Richtungen quer’ durch den Wald, werden 
in:audh, nachdem bie Blätter und Stucheln entfernt Red, als Taue; und ge- 
fpalten als Stridebenugt. Zu dieſen Mettsenden Balmen gehört auch unfer 
panifſches Rohr oder Stuhltohr (Rotang der Malayen), es iſt auf allen 
Inſeln des Archipels ſehr häufig und für manche ein wichtiger Ausfuhrartifel. 
Auf einem Ansfluge nach dem 519° hohen fogenannten „Zinnberge,“ 

dem höchſten Punkte der Inſel, traf Here Jagor eine Heine Abtheilung 
Sträflinge, welche .dDamit beihäftigt waren, Zigerfallen anzulegen. Es 
werden tiefe Gruben ausgegraben und mit Neifig. und Exde jb geſchickt 
bededt, daß fie zuweilen den vorfichtigften Tiger täuſchen. Das mächtige 
Raubthier fpielt auf Singapore eine große Role. Auf dieſer Heinen Inſel 
werden jährlich 350 bis 400 Menſchen vow Tigern zerriffen, die über 
die Meeremge herüberſchwimmen, angelockt durch Die bequeme reichliche 
Beute. Alle Berfuche, Das Thier auszurotten, find bis jetzt fruchtlos ge- 
blieben. . Für jedes gefangene oder getbotete Thier zahlt die Regterung 
50 Dollars und ebem jo viel fügt ein Verein von Privaten hinzu. Die 
Europäer fürchten ch nicht fehr vor dem Angriff. des Naubthiers, weil 
fie meift jahrend oder reitend ihre Excurſionen machen und felbit, wenn 
fie zu Fuß geben, jelten von ihm angegriffen werden. Dagegen fallen ihm 
die Chineſen auf den Gambirpflanzungen zum Opfer. Wenn der Kuli 
(Laftträger) faſt nadt im dichten Gebüſch hockt, um Blätter zu pflücken, 
jo beſchleicht ihn der Tiger von hinten und tödtet ihn gewöhnlich mit einem 
Biß in den Naden. Oft reißt der Tiger nur einen Arm oder ein Bein 
oder den Kopf ab, und läßt das Uebrige liegen. Um den Leichnam reicht 
in die Stadt tragen zu muſſen zur Todtenichau, vericharten Die Ehinefen 
ihren unglüdlichen Kameraden fo ſchnell ald möglich. 

Bon Singapore fuhr der Reifende nach der malayiſchen Halbinjel 
hinüber. Die Stadt Malakka hat eine hübſche Seefront, erſcheint jedoch 
nad) dem @etilmmel und Schadher in Singapore ſehr ſtill. Dicht hinter 
einer Reihe von Europäern betwohnter fteinerner, etwas emfürmiger 
Häufer, deren dem Strand zugewendete Front mit einer Bogenreibe 
verjeben ift, erhebt fi ein länglicher 100 Fuß hoher Hügel, auf deſſen 
Gipfeln die malerischen Ruinen der von Albuquerque gebauten Kirche 
Madre de Dios (Gottesmutter) und der Alditer St. Baul und Hermanos 
de Leibe Steben. Zur Nechten schließt fih. an die ſteinernen Häufer ein 
PBatmenwäldchen, unter deſſen Schatten fich eine gange Reihe Wohnungen 
von Portugiefen und Aſiaten behaglich ansbehnt. Hinter ihnen ragt tief- 
blau der Berg Ophir (Gunong Ledang), der hochſte Punkt des ſudlichen 
Fefttandes (4320' Hoch) hervor. Zur Linten, am. weſtlichen Abhang des 
Hügels, fteht dag „Stadthuys“, ein ftattliches Gebäude aus holländiſcher 
Zeit, theilweife ven einem Santelbaumbain (Prerocarpus: indicus) ver- 
deckt. Das Heine Flußchen von Malakka und bie Meevesftrömmngen 
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haben die Rhede fü verſclanant/⸗ daß weoße Säfte sel Nellen {engl 
vom Lande ankern müſſen. 

einige; Tage nech feiner Ankamſi Fuße‘ Herr Jagor auf bequemer 
Straße nach Ruribia, einer mitten im’ Walde gelegenen Ron; etwa 12 
engliicde Meilen nordnordweſtlich von Malakka. Nachdem män die un- 
mittelbare Unigebung der Stadt verlaſſen, in der allerlei Meine Mofcheen, 
Capellen, Hinduttempel und chinefiſche Göyenhäuschen von Bärten umgeben 
malertich durcheinander liegen ,. führt der Weg auf einem Damm unter 
Äner Allee weißblübender Melaleuca quer' über einen weiten grüneit 
Teppich von Reisfeldern, ber ‚mit einzelnen Gruppen von Fruchtbaͤumen, 
E0c08- amd. Arecapalmen geſchmuck iſt, unter deren Schatten ein paar 
malayifche Hütten Tiegen: Hin und wieber kommt mar noch an einer 
Moſchee oder einen größeren Gehöft vorbei, das in der Regel Chineſen 
gehört und einen nicht geringen Wohlſtand verräth. 

Der Miſſionär, Here Bory, ein geborner Pariſer, nahm den Rei⸗ 
ſenden ſehr freundlich auf. Er hatte ſich bier im Jahre 1848 niederge- 
laſſen, ganz allein und ohne Unterftäbung, zur Bekehrung der Mintras 
md Jakuns, zweier wilden Stämme, welde die Südfpiße der malayi- 
ſchen Halbinfel bewohnen. Sie werden gewöhnlich mit dem gemeinſchaft⸗ 
Iihen Namen Orang-Utan (Waldmenſchen), Otang-Bukit (Bergmenjchen) 
oder Oran g-Binna (Menſchen des Binnenlandes) belegt und waren bis 
1847 jaft unbelannt und Gegenftand vieler Fabeln. Daß fie auf Bäu⸗ 
men wohnten und Schuppen bejäßen, bat ſich allerdings beftätigt. - Die 
Yadına bauen noch jett ihre Hütten gern auf Bäume und mit den 
Schuppen Hat es injofern feine Nichtigkeit, als fehr viele mit Jchtyoſis — 
wie diefer filhihuppenäbnliche Ausfas von den Herzten genannt wird — 
behaftet find. Herr Jagor ſah dieſe Hantkrantheit an mehreren Jakuns; 
faft alle Mintras aber waren fo reinlich wie Malaven. 

Der Milfionär erzählte dem Reiſenden, daß er, als er vor zehn 
Jahren von Malafla aus hierher gekommen war, mit einigen dieſer Leute 
Bekanntſchaft machte und fie bald durch feine Leutfeligkelt gewann. Er er» 
fühlte ihnen Geſchichten aus der heiligen Scheift, der Kreis der Zuhörer 
wuchs mit jedem Beſuch und auch die gegenfeitige Zuneigung, bis fi 
Herr Bory entichloß, bei dDiefen harmlofen Waldbewohnern zu bleiben, fie 
u unterrichten umd zum Chriſtenthume zu befebren. Ex lehrte fie den 
Anbau des Landes und ſuchte fie auch zu nützlichen Künſten anzuleiten, 
freilich noch mit geringem Erfolg. Doc) find einige kleine Gärten ent⸗ 
fanden, mit Cocos» und Obftbäumen bepflanzt, einige Mintras befigen 
jogar ſchon Büffel oder Schweine, doch ihr Haupterwerb bleibt daB Ein- 
ſammeln der Producte des Waldes: Rotang, Harze, Guttapercha. Außer 
dem Waldmeſſer, das bie Eingebornett immer bei ſich tragen, haben fie 
voft gar feine Werkzeuge. Zur Jagd bedienen fie fi der Blasröhre von 
Bambus, aus denen fie vergiftete Pfeile abſchießen. Die Gefammtzahl 
aller Wilden auf der Halbinjel Malaffa dürfte nach Herrn Bory's Mei- 


6: 


nung; 8 V 10 Zaufend < betragen; Pio dar Niugraq wihhrübee AOGD, 
Sie halten ſich für die Ureinwohner, betrachten Die Malapen ais Gindring« 
Inge und glauben von -amei meihen, Afien abzuſtammen, gaus dexen Nach⸗ 
kommen Diejenigen, bie in der Ebene. hliehen, aBmählig, NRewichen marken, 
tmäptend Die, welche die Beyge wicht, vezlihen,, Alten klibem. . : - 
Nach Singayore zurückgekehrt, fuhr Dann Herr. Jagor (Anfangs: Juli 
1858) auf einem. feinen Poftdampfer. nad Batania, Der:halländlichen 
Hauptſtadt auf ber reihen großen Inſel Jana. „Die Rhede non BSatavia 
erſchien einfam nach der non Singapoze. (Ein Eeiner Brinafvanınfer Fam 
uns entgegen und brachte einige Kaufleute, welche Die Anfunft ihrer. Axieie 
nicht erwarten tonnten. Wir londeten am Zollhaus; die Unterſuchung des 
Baljagiergepädg war nur formell und murde mit ber geökten Höflichkeit 
pollgogen. In hübſchen zweiſpännigen Wagen fuhren. wir ſogleich nad 
Meltevreden in das Hotel des Indes, deſſen glänzend exleuchtete Veran 
den und Gärten an die Eonvexfatipnshäufer eleganter Babegate srinugrten. 
Weltevreden ift eins von dem, hühfchen, Dörfern fürlih von Batapia, 
wohin ſich die meiften Europäer zurückgezogen haben, da hie alte Stabi 
Basgyia als ungeſund bexüchtigt ij. Nur Morgens: füllt. ie ſich mit 
Beamten, Geſchäftsleuten, Schiffen, Abends ſteht jie leer. — ſo jagen 
Die Europäer, welde die Kingehorenen, die dann Die Stuoken heben, 
wicht ‚rechnen. 
Mit einem Freunde aus Singapore fuhr der; Reiſende in vierſpän⸗ 
niger Extrapoſt nah Buitenzorg. Das Reiten mit Ertrapuſt ii mag 
fojtipielig ; Doch im Verhältniß zu dem aufgebotenen Apparat immer nad 
billig. Dan fährt wit vier tüchtigen kleinen Pferden, einem Kutſcher und 
zwei Läufern. Die Pferde Iaufen immer Galopp, alle fünf bis ſechs 
Pqal hält Der Wagen unter einem: großen Schuppen, der die ganze 
Breite der Straße überdadt. Geſchäftige Kulis begiaßen die Achien mit 
Mafler, um fie zu fühlen. Sobald umgeſpaunt ift, laufen die „Eoppers” 
jo lange neben den Pferden ber, his dieſe durch Schreien und Peitſchen⸗ 
biebe in das gehörige Tempo gebracht find. und dann ſpringen fie auf ein 
hinten am Wagen angebrachtes Brett, von mo fie durch Knallen und 
Sıhreien die Pferde weiter antreiben, bis ixgend einge Heine Unnronung, 
die bei Den eigenfinnigen Pferden felten lange ausbleibt, fi wieder zwingt, 
nebenher zu laufen. „In vier Stunden legten wir die Stzade ven. otwa 
50 Paal zuräd,*) ‚Die Poititraße ift vorigefflich; neben ihr Läuft ein 
deſto ſchlechterer, in der nafjen Jahreszeit ungründlicher, bei .trodenem 
Worten in höchſtem Grade hokpriger Weg, anf welchem die Frachtguter in 
Büuffelkarren, von denen ung lange Zige begegnete, transportixt werben, 
Weltevreden nebft den übrigen von Europäern bewohnten Dörfern dehnt 
ich faſt bis zur erſten Poftfiation aus, nur werben die Häuſer Immer 
ländlicher, die Gärten größer und geben allmählig in Bilaugungen über 





) 4 Paal — 1 deutſche Meike. . 
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Hinter der zweiten Station ſahen wir die erften Neisfelder. Das Land 
ericheint ganz flach. Denn obgleich Buitenzorg 850 Fuß höher Liegt als Va⸗ 
tavia, fo ift die Erhebung eine jo allmählige, daß man nichts davon merkt. 


Erſt wenn man jenem Orte näher fommt, wird die Landſchaft welliger, 


im Hintergrumde erſcheinen die großen Kegelberge Salaf und Bangerango, 
die von Batavia aus wegen der trüben Luft in biefer Jahreszeit jelten 
fihtbar find. | 

Buitenzorg, malayiih Bogors, liegt gerade jüdlih von Batavia und 


iſt die gewöhnliche Refidenz des General-Öouverneurd. Sein glängender 


Palaft ift von einem jhönen Park umgeben, an welden fi der allen 
Botanifern — mwenigftens dem Rufe nad — wohlbefannte Garten an- 
ſchließt. In diefem Garten find alle Nutz⸗ und Zierpflanzen des indifchen 
Archipels vertreten. Faft alle von der holländischen Regierung in die Eo- 
lonie eingeführten Culturpflanzen haben bier ihre erfte Station gemacht 
und mander Baum, dejlen Nachkommenſchaft wichtige Producte für den 
Welthandel liefert, fteht hier noch als Stammoater feines Geſchlechts 
und culturgeichichtlihes Denkmal. Als etwas Neues und Interefjantes 
war ‚damals eine Banillepflanzung (Vanilla planifolia) zu jehen, bie 


mehrere lange Spaliere bekleidete und eine bedeutende Ernte verſprach. 


Die Banille war zwar ſchon lange in Jana eingeführt, trug aber feine 
Früchte, meil das Inſect fehlt, das die Befruchtung vollzieht. Herr 
Teismann war der Erfte, der eine fünftlihe Befruchtung verfuchte und 
mit derjelben Erfolg hatte. Eine noch größere Sehenswürdigkeit war eine 
blühende Rafflesia Arnoldii, eine der erften, die in Java geblühet haben, 
da die Einführung aus Sumatra erft vor Kurzem geglüdt war. Diele 
merkwürdige Pflanze, eines der größten Wunder der Pflanzenwelt, befteht 
nur aus einer prächtigen Blume von 3 bis 3%, Fuß Durchmeſſer und 
Ihmarogt ohne Stiel und Blätter pilzartig auf dem Stiel oder der Wur- 
xl einer großen Liane (Cissus scariosa oder serrulata). Das Berdienft 
der Einführung gebührte gleichfall$ Herrn Teismann. Während Jagors 
Aufenthalt in Buitenzorg brachte eine Staffete von dem berühmten (nun 
auch geftorbenen) Naturforſcher Junghuhn auf Lembang ein Kleines in 
feuchte Baumwolle verpadtes Pflänzchen, das trotz der nädtlichen Stunde 
jogleich dem General- Gouverneur übergeben wurde und große Freude 
erregte. Es war der erfte auf Java jelbit gepflüdte Some einer 
Ginhona*), der gefeimt hatte. Seitdem hat die Eultur des Ehina- 
rindenbaums aud auf Java bedeutende Fortichritte gemacht. Erfi in den 
Reberreichen tropischen Ländern lernt man den Segen des Chinins ge- 
börig würdigen. Der Verbrauch diejes föftlihen Heilmittelö würde nod) 
viel größer fein, wenn der hohe Preis e3 nicht Bielen unerreihbar machte. 


*) Die Cinchona oder der Fieberrindenbaum gibt die bittere Rinde, aus welder 
das gegen Sieber fo wirkſame Ehinin gewonnen wird. Der Baum ſtammt aus 
Peru, wird aber jet mit großem Erfolg in Oftindien angebaut. 

Grube, Geogr. Sharakterbilder. IL. 14. Aufl. 17 
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Der Reijende, durch feine Freunde in der Berliner Akademie wohl 
empfohlen, fand bei dem General-Gouverneur eine überaus freundliche 
Aufnahme und erhielt die höchſt werthvolle Gunft des foitenfreien Ge- 
brauchs der Regierungspoftpferde für die Reifen in's Innere der Inſel. 
Er erhielt Damit den Rang eines Prinzen und Großwürdenträgers in den 
Augen der Eingeborenen, die ihm nun fiberall mit dienftwilligem Geborjam 
entgegen famen. Bon den mancherlei Ausflügen geitattet ung der Raum 
nur einige anzuführen. 

Auf der linken Seite des Tjimanuf fuhr Herr Jagor durd) daS reiche 
Thal von Trogon-Garut nad) Wanaradja, mo ihn der inländiſche Fürſt 
mit einem Frübhftüd im Pafanggrahan*) erwartete. „Dieß war“ — Tchreibt 
er — „das niedlichfte Dörfchen, das ich bisher geiehen. Es befteht ganz 
aus Bambus, die einzelnen Häuschen find nad) den zierlichften Muſtern 
aus ſchwarzen und weißen Bambusftreifen geflochten; die Scheunen, Ein- 
zäunungen und Außenhäuschen jo klein und fo gefällig, daß das Ganze 
faft wie hübſches Spielzeug ausſieht. Nach dem Frübftüd ritten wir auf 
ſchönen muthigen Pferden des Negenten, die viel arabiſches Blut enthiel⸗ 
ten, nach dem auf dem Kamm der Öftlichen Thalmand gelegenen „weißen 
See“ (telaga bodus).” Die meiße Farbe erhält das Waller dieſes Sees 
von dem darin gelöiten Thonichlamm, den die Thätigfeit der Solfataren 
(Schlamm-Bulcane) am Seeboden und am Ufer durch Zerjegung des Ge⸗ 
fteins ihm zuführt. Auf bequemer Straße, die abmwechlelnd durch Wal 
und Raffeegärten führte, gelangte man an das faſt Freisrunde Waller: 
besten; das perlenweiße Wafler bildete einen eigenthümlichen Gegenſatz 
zum dunfeln Grün des üppigen Waldes. An mehreren Stellen brodelte 
daſſelbe auf und verrieth durch den Schmwefelmafierftoff-Geruch die vulca⸗ 
niſche Thätigkeit auf ſeinem Boden. 

Noch ſchöner war der Rückweg durch das fruchtbare Thal, das bei 
jeder Wendung eine andere reizende Ausſicht bot. „Auf den Reisfeldern 
hoben ſich zahlreiche Haine von Fruchtbäumen, die je ein Dörfchen ver⸗ 
bargen, dunkelgrün ab. Viele Paal weit ritten wir durch Kaffeegärten, 
welche in dieſer Meereshöhe (2000 bis 4000) beſonders gedeihen. Dieſe 
Hoͤhenzone iſt für den Europäer beſonders reizvoll, ein ewiger Frühling. 
Der Wald zeigt fich bier im feiner ganzen tropiſchen Pracht mehr noch 
al& in der tiefen Zone. Zwar treten die Palmen ſchon merklich zurüd; 
von den cultivisten ift nur nod die Arengpalme (Sagnerus succharifer 
Bl.) häufig, aber die Salamusarten kommen hier erft recht zur Entfaltung 
und durchziehen zugleich mit riefigen Lianen, deren einige ſchenkeldick wer- 
den, na allen Richtungen den Wald, die höchſten Stämme ummwidelnd 
oder wie Taue von Baum zu Baum geipannt. Sierliche Kleine Areca- 
und Pinangapalmen, oft mit ſchön gefärbtem Stamm und glänzend rother 


*) Ein geräumige® Haus mit Nebengebäuden zum Abfteigequartier für bie rei« 
fenden Beamten. 
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Fruchttraube, und Baumfarren, die bis 40 Höhe erreichen, treten bier 
zueefi auf und verleihen. dem Walde einen neuen Reiz. Dier und da ift 
der Wald zur Anlegung von. Kaffeepflanzungen .gelichtet. Breite, mit 
dihtem Graſe bewachſene Straßen führen ‚Dur: dieſelben und find: zu 
beiden Seiten mit Heden blühender Geſträuche eingefaßt. : Eine ſolche 
Pflanzung war eine deutiche. Meile lang; zu beiden Seiten des Meges 
beftand das Hag aus blühenden Roſen. Es war am 22. Juli. Die 
Raffeefträucher tragen zwar daß gange Jahr hindurch Blüthen und Fricchte, 
die eigentliche Blüthegeit fällt aber in hen Herbſt. Bebt ſaßen Knospen 
in den Blattwinfeln in kleinen Büſcheln beiſammen, ſo daß die ſchlanken 
herabhängenden, mit glänzend dunkelgrünen Blättern belegten Beige, mern 
fie blühen, im Schmud der Duftigen weißen Blumen. herrlich prangen. 
Ueber den Kaffeeſträuchern ſchwebt in.ciner Höhe von 30 bi 40 Fuß ein 
leichtes durchſichtiges Laubdach von Erythrinen (Erytbrima Coralloden- 
dron, von dem Carallenroth der Blüthen jo genannt), Die mit den jungen 
Kaffeefträuchern zugleich gepflanzt werden, um ihnen Schatten zu geben, 
da fie viel Schneller wachſen. So bat man zur Blüthezeit ein von fchar- 
lahrothen Blumen durchwirktes Laubdach über einem weißen Blüthenwald. 

Wenige Tage nach dev Blüthe ſetzt Die. Frucht on, in ſechs Monaten 
ift fie-veif, fie gleicht dann einer dunkelrothen Kiriche, ift aber etwas Läng- 
liher. Innerhalb Der ſüßlich ſchmeckenden fleiichigen Hülle fiten zwei 
Kerne (die Kafjebohnen), jeder von einer Dünnen, zähen, pergamentartigen 
Haut feſt umſchloſſen, mit den flachen Seiten gegen einander; es find. die 
Samen, die längliche Vertiefung in der Mitte der flachen Seite enthält 
en Reim. " | . 

Nach der Ernte merden die eingefammelten Beeren zuerft auf flachen 
dürden an der Sonne getrodnet. Um fie gegen Megen und Thau zu 
ſchützen, müflen fie unter Dach gebracht werben; oft gebt den Bauern bei 
lang anhaltendem Regenwetter die ganze Ernte verloren, da Bohnen, die 
durch Näſſe ſchwarz und unanjehnlid geworden find, im Badhaufe nicht 
angenommen werden. Iſt nad fünf bis ſechs Wochen die Hülle troden 
geworden, jo wird fie in Gruben, Die mit Büffelfell ausgefüttert find, oder 
in hölzernen Mörfern. abgelöft. Die. Bohnen werden abermals getrorfnet 
und durch Stampfen von der Bergamenthaut befreit — eine Arbeit, bie 
viel Borficht verlangt, da zerftoßene. Bohnen einen großen Theil ihres 
Berthes verlieren. | 

Im dritten Jahr trägt der Kaffeeſtrauch die eriten Früchte, im vierten 
giebt er eine volle Ernte, nach 12 bis 14 Jahren ift der Ertrag fo gering, 
daß er die Mühe des Pflückens nicht mehr lohnt; der Boden ift erichöpft, 
die Pflanzung wird verlaffen. Früher überließ Die Regierung ſolche „ab- 
geſchriebene“ Pflanzungen der einheimischen Bevölkerung, jetzt läßt fie die⸗ 
ſelben brach liegen, damit der Boden ſich wieder erhole. Ä 

Rächſt dem Reis, welcher das Hauptnahrungemittel, das tägliche 
Brod der Javanen bildet, war der Raffee bis vor Kurzem die Hauptcul⸗ 
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turpflanze der Inſel. Java var eine der erften Eolonien, welche die aus 
Mittel-Afrifa ftammende Coffea arabica anpflanzte (1696 ward der An- 
fang gemadit) ; ein Jahrhundert Tpäter lieferte Die Inſel bereits 18,000,000 
Pfund Kaffee und der Gewinn diefes Anbaues bildete die Haupteinnahme 
der niederländiichen Handbelscompagnie. Aber das Syſtem der Negterumg 
bat fich auch für dag Gedeihen der Kaffeepflanzungen nactheilig erwiefen. 
Die Eingebornen mußten nah Anweifung von: Regterungsbeamten, die 
nicht3 von Landwirtbichaft verfianden, die Kaffergärten melft fern von 
ben Dörfern anlegen und wurden zu deren Unterhaltung gezwungen. Sie 
mußten ſich auf eigene Rechnung verpflegen, ihr Haus und Feld vetlaſſen, 
um in den Planzungen der Regierung zu arbeiten. Ging nad) vierjäh- 
tiger Arbeit eine Ernte zu Grunde, jo bot die Regierung feinen Erſatz. 
Der Preis, den der Bauer für den Kaffee erhtelt, wurde gleichfalls von 
der Regierung feitgejekt. So tft ein Zurückgehen dieſes wichtigen Cultur⸗ 
zweiges eingetreten; 1851 zählte man 231 ‚633, 843 Bäume und 1861 nur 
noch 223,301,000. 

Ein "anderer Straud, der, obwohl feine Nahrungspflanze, doch tief 
in das häusliche Leben der Beinohner eingreift, ift der Bambuß. 

‚Bei einer Reife, die wir von Malabar aus üblich unternahmen” — 
erzählt Herr Jagor — „mar durch ein Verſehen des betreffenden Beamten 
feine Meldung vorangegangen. Wir fanden daher Die Waldwege in ihrem 
gewöhnlichen Zuftande. Acht Stunden Fletterten wir über ſchlüpfrige 
Thonrüden und erreihten Bamorotan, das zur Frühftücksſtation be 
ftimmt war, erft jo ſpät Nachmittags, daß die Weiterreije für heute auf 
gegeben werden mußte. Hier ſtand ein geräumiger aber ganz verödeter 
„Paſanggrahan“, da dergleichen Gebäude an fo abgelegenen Orten nur, 
wenn ein Eulturbeamter die Station befucht, für ihn eingerichtet werben. 
Weil wir nicht angemeldet waren, ftand Alles leer. Einige Reiter, Die 
uns begleitet hatten, fprengten nach verſchiedenen Richtungen, um etwas 
für unſere Mahlzeit herbeizuſchaffen; wir ſtiegen inzwiſchen das ſteile Ufer 
des Tjilaki hinab und kletterten durch ſein felſiges Bett unter rieſigen 
Waldbäumen umher. Diefe Gegend tft ſehr ſpärlich bevölkert. Dichter 
Wald faßt den Fluß ein, der zwiſchen großen Felsblöden dahinrauſcht 
Es herrſchte große Einfamfeit, aber Feine Stille. Wer plöglih mit ver- 
bundenen Augen dahin veriegt würde, könnte ſich in der Nähe einer gro⸗ 
Ben Fabrik glauben; fo laut und gellend klang das Geräuſch der Inſecten. 
Befonders unangenehm und Alles übertönend war ein ſchriller Laut, der 
täuſchend wie das Geräufh einer Schleifmühle klang. Andere Injecten 
ichienen das Schnurren vieler Hundert gezabnter Räder in ſchneller Be- 
wegung nachzuahmen. Das Tofen des Waſſers vervollftändigte Die Illu⸗ 
fion. Nie wieder babe ich einen ähnlichen Lärm in eimem Walde gehört. 

„Als wir nach kaum zwei Stimden den Bajanggrahan wieder betra- 
ten, fanden wir Alles wie durch Zauber verändert. Das vorher jo ftile 
Gehdft war jegt vol Leben und Thättgfeit, und noch unmer kamen nent 
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Züge non Kulis und trugen. alleriet Gegenſtände Der Bemserhlichleit her- 
bei In den Schuppen waren die Pferde der Häuptlinge untergehracht, 
auf dem Hofe brammten mehrere Feuer, an Denen emſig gekocht und ge- 
braten wurde. Einige Arbeiter waren beichäftigt, friſch gehauene Bam⸗ 
bufen vermittelft ihrer großen Meffer in allerlei Möbel, Haus⸗ und 
Küchengeräth zu verwandeln. Zwei große bequeme Lehnftühle waren be- 
reits vollendet und eben wurde Die letzte Hand an einen Tiſch gelegt, 
deſſen Platte aus Bambusſpliſſen beſtand. Als Leuchter dienten Bambu⸗ 
ren von entſprechendem Durchmeſſer, Die einen Zoll ho über einem Knoten 
abgeſchnitten waren, während. das entgegengefehte längere Ende im drei 

Theile gefpalten auseinandergeipreizt, durch Duerftäbe verbunden und 
mit einem Stein beichivext, den. Fuß bildete. Andere Arbeiter waren be- 
ſchaftigt, das Dach auszubeſſern. In dem länglich vieredigen, vorher ir 
unwohnlichen Raume, der uns zum Aufenthalt dienen ſollte, waren an 
beiden Enden durch bunte Vorhänge zwei kleine Gemächer abgetrennt 
worden; in jedem ſtand bereits ein Bett aufgeſchlagen; der ganze mittlere 
Theil, unſer Salon, mer mit weichen Bandanusheden belegt, und 
jobald wir gebadet hatten, wurde auf dem nun vollendeten Tifche ein vor- 
treffliches Eſſen auigeivagen mit jehr mannigfaltigem Deſſert, worauf Kaffee 
Pi rar folgte. Es mar fait mie das „Tiſchchen ded’ dich“ im 

then 

Se länger man in dieſen Ländern verweilt, um jo mehr wächſt Das 
Erſtaunen über die unzähligen müglichen Berwenbungen- einiger Pflanzen, 
unter denen der Cocospalme und dem Bambus wohl die erſte Stelle ge- 
bührt. Aus Yambus baut der Fawane jein Haus, aus Bambus beftehen 
ale feine Möbel; in einer Bambisröhre, die dabei wohl werfohlt aber 
nit verbrennt, focht er auf Reiſen jeinen Reis an einem Bambußfeuer, 
wenn er es nicht etwa vorzieht, junge Bambustriebe, die ein ſehr Ichmad- 
baftes Gemüfe geben, darin za kochen. 

Oft beitehbt das ganze Gerüſt des Hauſes aus Bambus und die 
Bände aus plattgedrückten geflochtenen Halmen. Die Dächer werden 
war gewöhnlich mit Balmenblättern ober Gras gededt, aber auch mit 
Bambusichindeln, die mie Hohlziegel gelegt werden. Einige mit Waller 
gefüllte, von der Dachfirfte paarweis herabhängende geräumige Interno- 
dien*) bilden einen ftetS bereiten Löſchapparat. Schuppen, Ställe, 
Dheunen, faſt ſammtliches Ackergeräth, jo wie det Zaun um das Gepöft 

befteben aus. Bambus. 

In einem unter Dem. Dach horizontal aufgebängten, an einem Ende . 
wit einem Loch verjehenen Halm fishelt fich Die kleine ſtachelloſe Biene an, 
die dem Javanen das Wachs liefert, das ex bei dem. Färben feinex Sa- 
rongs gebraudt. Zuweilen ift in einem ganzen Dörfchen faum ein an- 
deres Material verwendet; der zierliche Zaun, der es ungiebt, Die Thore 
ö— — 

*) Der zwiſchen zwei Knoten heſendliche Hohlraum. 
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an. beiden Enden mit erhöhten Bänden, wornuf die Wache lagert, alles 

ift aus Bambus. Neben der Wache hängt in mehreren Eremplaren ein 

eigenthumliches Inftrument zum Sangen der Diebe und Miſſethäter; es 

beftebt aus zwei armesdiden Bündeln dünner Seitenzweige des dornigen 

Bambus, die gabelförmig art einer Stange befeſtigt find und Dazu dienen, 
den Berfolgten am Halte zu packen. 

In vielen malayiſchen Länderh, wo der Fluß Die einzige Straße durch 
den dichten Wald bildet, erheben ſich am Ufer und namentli an den 
I&lammigen Mindungen Gruppen von Hütten und Pfählen, die wie bei 
den alten Pfahlbauten häufig durch eine gemeinſchaftliche Gallerie verbun- 
den find. Wenn nicht zu den Bfählen Balmenftämme (gemöhnlich Caryota 
urens) verwendet find, To beiteht Alles aus Bambus. Nirgends ſpringt 
einem die Bequemlichkeit des vebens der Tropenbewohner mehr in die 
Augen als in dergleichen Anſiedelungen. 

Für alle Arten von Geſtellen, Gerüſten, Gittern, Rahmen iſt der 
Bambus unübertrefflich; außer der gewöhnlichen Leiter erhält man eine 
etwas weniger bequeme, aber viel: leichtor zu tragende durch bloßes Ein- 
bauen von Löchern in den Halm. Er liefert ſowohl die zierlichen Käfige 
für kleine Singvögel oder Prachtkäfer, als au die großen, in denen bei 
Feitlichleiten Tiger und Büffel kämpfen. Soll in Hongkong ein fteinernes 
Haus gebaut werden, jo führt man zuerit ein den äußeren Umriſſen ent- 
Iprechendes größeres Gebäude aus Bambus auf und det es mit Bam⸗ 
bus⸗ oder Palmenblättern, unter Deren ſchützendem Dache Dann die Arbeit, 
unbehindert duch Regen und Sonwengluth, um fo fchneller fortſchreitet. 
Steinerne Theater möchten in ganz China kaum zu finden fein; felbft das 
Theater in Eanton, das eine große Zufchauermenge fabt, tft nur aus 
Bambus hergeftellt. 

Allerlei Hausrath, Stühle, Tiſche, Webftithle, Betten find von Bam- 
bus; das lange krauſe Geſchabſel dient zum Polſtern; Fühlere und elaftt- 
ſchere Kiffen erhält man, indem man eine. feine Bambus- oder Rotang- 
matte über zwei Scheiben ftraff ſpannt. Nicht nur die Hütte der Armen 
ist mit Bambus. möblirt, auch in der Wohnung des Reichen findet man 
ihn in allerlei zierlihen Geräthſchaften wieder. Bor der Beranda hängen 
Rollvorhänge aus Teingeipaltenen, durch Seidenfäden aneinander geknüpften 
Stäbchen, die zwar die. Luft Durdhlaflen, aber das Lit angenehm däm⸗ 
pfen, namentlich wenn fie dunkelgrün gefärbt find. Dort findet mar and 
die zierlichften Körbchen und ſehr Fünftlich geichnigte Becher von Bambus. 
Die ladirten Bambusdoſen son Birma find berühmt und in Palembang 
überzieht man Körbe aus dunnen Bambusſpänen mit einem Lad, der fo 
elaftifch ift, daß man fie völig annftilipen kaun, ohne daß Sprünge ent- 
jteben. 

Ein Span von keilförmigem Quevcchnitt, deſſen ſcharfe Kante von 
der kieſelreichen äußeren Schicht gebildet wird, giebt ein fehr fcharfes 
Meiler, das felbft zu hirurgiichen Operationen verwendet wird. Diefelbe 
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äußere Schicht Liefert zugleich einen ſehr brauchbaren Wetzſtein, um iſerne 
Meſſer zu ſchärfen. | 
| In China wird das meifte Papier aus Bambus erzeugt, au das 
in Europa für Kunſtdrucke jo geſchätzte. Bei den PBinjeln, die in China 
die Schreibfedern vertreten, beftehen die Schäfte aus Bambus. Gröbere 
Pinjel macht man fich leicht, indem man das eine Ende des Bambugfplints 
- lange mit dem Sammer Elopft, bis fich die einzelnen Längsfafern trennen. 
Für die Jagd und den Krieg liefert der Bambus Blasröhre, aus 
denen vergiftete Pfeile geichoffen werden; Pfeilihäfte und Pfeilipigen, Pa⸗ 
liſaden, ſpaniſche Reiter, auch Fußlanen, nämlich 6 Zoll bis 2 Schuh 
lange zugeſchärfte Bemnbusſpiefe, die ſo in den Boden geſteckt werden, daß 
nur die Spiten hervorragen, welde mit Spreu oder loderer Erde bedeckt 
dem barfüßigen Feinde gefährlihe Wunden beibringen. 
Der Dornen-Bambus, eine big 40° hohe, ſehr dickbuſchige, vielver⸗ 
zweigte, überall mit ſcharfen Stacheln bewehrte Urt bildet einen undurd- 
dringlichen Wal, gegen den felbft Artillerie Taumt. etwas vermag, fo daß 
die Holländer, durch ihre Erfahrungen im Kriege gegen die Pairys auf 
Sumatra belehrt, ihn jegt immer um ihre eigenen Feftungen pflanzen. 
Dem Fiſcher Liefert der Bambus unübertrefflihe Flöße, Maften, 
Segelftangen, Spreizen für Mattenfegel, Reufen, Fangkörbe, Speere zuin 
Aufſpießen großer Fiihe und „Ausleger”, um fein jchmales Boot gegen 
das Umfchlagen zu fihern. Zu diefem Zwede wählt man etwas bogen- 
fürmige Halme, die dem Boot parallel die convere Seite nach unten in 
Entfernung einiger Ellen vermittelft zweier Duerftangen befeftigt werben. 
se nach der. Stärke des Windes taucht das Rohr auf der Leejeite mehr 
oder weniger tief ein und ftübt das Fahrzeug. Die Verwendung des Banı- 
bus zu Brüden ift befannt. Man bant von ihm auch ſolche, die floßartig 
im Waſſer liegen. Ansgehöhlte Bambujen, deren Enden ineinander gefügt 
iind, leiten das Waſſer große Streden weit über Berg und Thal. 
Eine Eletternde, ſehr zähe dünne Art liefert geipalten allerlei feines 
Flechtwerk, auch Stricke, ſogar Säcke. Ja ſelbſt Jacken machen bie Ehi- 
neſen aus einer kleinen Art, indem ſie die Seitentriebe von der Dicke eines 
Rabenkiels in halbzolllange Stücke ſchneiden, wie Schmelzperlen auf 
Fäden ziehen und zu quadratiſchen Maſchen verknüpfen. Chineſiſche Stutzer 
tragen gern dergleichen Jacken auf dem bloßen Körper, um ihr weißes 
baumwollenes Gewand gegen Schweiß zu ſchützen. Aus Bambusblättern . 
beftehen die Regenmäntel der Armen und die groben Regenſchirme ber 
Höfer. Die unter dem Namen „Pfefferrohr“ in Deutſchland befannten 
Stöde und Regenſchirmſtiele find Bambus. Bei den chineſiſchen und 
japaniſchen Schirmen befteht das ganze Geftell aus Bambusſpließen und 
der Ueberzug aus gefirnißtem Bambuspapier. 
Geht man in den Wald auf eine Excurfion, fo find bie Kulis ſchwer 
zu bewegen, Tragkörbe mitzunehmen, da eine Bambufe alles Nöthige lie- 
fert, um Körbe, Riepen, Tragbahren u. f. w. in fürzefter Zeit zu Nechten. 
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Zur Bewahrung Kleiner oder flüffiger Gegenftände dienen unmittelbar die 
Internodien. Auch die amtlich geaichten Hohlmaße für Flüſſigkeiten und 
Körner beſtehen daraus. 

In einem Bambusbuſch ſtecken Muſikinſtrumente für ein ganzes 
Orcheſter. Am naheliegendften iſt die Verwendung zu Flöten und Pfeifen. 
Die Mintra® machen aus Bambus Guitarren. Auch die abicheuliche 
chineſiſche Fidel Hit-jeng beiteht aus Bambus. Angenehmer ift das „An: 
Hong”, beftehend aus einer Anzahl Rohre von abgeftufter Länge, die an 
einem Gejtel hängen und durch Anftoßen in tünende Schwingung verfeßt 
werben. Logan erwähnt eine Art Aeol3harfe, die er in Raning ſah und 
den Triumph der malspiihen Kunft nennt, „denn was könnte fühner und 
finureicher fein als der Gedanke, einen ganzen Bambus friſch aus Dem 
Walde 3) bis 40 Fuß lang durch einfaches Einf chneiden einiger Löcher 
in ein. muſikaliſches Inſtrument zu verwandeln.“ 

Füur religiöſe Zwecke liefert der Bambus auf den Philippinen Kirchen, 
Ganellen und Kreuze. Die Ehinefen fchneiden aus feinen fnorrigen, ftrup- 
pigen Wurzeln phantaftifche Figuren für den Tempel und Hausaltar. Aus 
Bambusiwurzeln beftehen auch die eigenthümlichen Wurfhölzer in den Tem- 
peln, durch welche die Chineſen das Schickſal befragen, um aus der Art 
des Fallens auf den Erfolg einer Unternehmung zu fließen. Im ihrer 
Zudringlichfeit werfen fie aber die Hölzer jo lange, bis fie eine günftige 
Antwort erhalten. 

Auch als Feuerzeug ift der Bambus in Gebrauch. und wohl allen 
anderen bei den Wilden üblichen Feuerzeugen vorzuziehen. Man ſpaltet 
einen recht trockenen Halm von 2 bis 3 Fuß Länge, in der Mitte der 
Länge nad, ſchabt aus den inneren Wandungen die filberglängende weiche 
Sant und das meiche Holz fo fein wie möglich, rollt dann das Geſchabſel 
zu einer Kugel zujanımen, die auf den Boden gelegt und mit der einen 
Hälfte des Halms bededt wird, fo daß fie oben gegen die Wölbung drüdt. 
Bon der andern Hälfte ipaltet man noch einen Streifen ab, ſo Daß ein flaches, 
oben Icharffantiges Stüd übrig bleibt, mit deſſen fchärfkter Seite man auf 
dem feftgehaltenen Bambus fchnell hin und ber fährt, gerade über der 
Stelle, wo das feine Geichabiel liegt. Man fägt auf diefe Weile einen 
Einihnitt und in dem Augenblide, mo das Gewölbe durchſchnitten ift, 
bat fih auch die Hite fo gefteigert, Daß fich Das verfohlte Holzpulver zu 
Funken entzündet, welde in den Darunter liegenden Zunder fallen, der mit 
leichtem Blafen zu einer Flamme angefacht wird. 

Den Kiefelanhäufungen, Die fih in manden Bambuſen bilden und 
unter dem Namen Tabaſchir oder Bambuskampher in den Handel kommen, 
ſchreibt die chinefiſche Medicin große Heilmirfungen zu; er wird aber auch 
als Polirmittel gebraudt. 

Bon der Schönheit einer auf offenem Felde oder auf einer Anhöhe 
frei. ſtehenden Bambufe, deren oben reich befiederte Halme fich bei Wind- 
ftille nach allen Seiten gleichmäßig zur Erde neigen, wie die Waflergarbe 
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eines Springbrunneng, kam man fi nad) den verfümmerten Exemplaren 
in den Eden unferer Treibhäufer kaum einen Begriff maden. Wenn 
jedoch Herr Jagor meint, fte übertreffe Sowohl die Palme. als den Baum⸗ 
farın an landſchaftlicher Schönheit, fo ift Das doch. wohl etwas zu viel 
bebanptet. Unſere Weiden und Birken und Buchen haben ihre eigenthüms 
liche Schönheit neben unjeren Tannen und Lärchen und jo haben in der 
reihen tropiſchen Zone die Bambufen mit ihren biegfamen Zweigen und 
leichten gefiederten Laub ihren eigenthümlichen Reiz neben den phantaftiich 
im blauen Aether ſchwimmenden riefigen Baumkronen der Balme, aber die 
tropiiche Landichaft ohne Palme würde doch einer Hauptzierde entbehren 

Bekanntlich ift Java eine vulcaniiche Infel, die zu dem Gürtel gehört, 
der fich von der Nordoftküfte Afiens über Die ganze Inſelkette nad) Süd⸗ 
weit zu den Sunda⸗Inſeln hinzieht. Einige der Vulcane auf Java find 
noch in Thätigfeit, ſo der Lamongan., deffen zuderhutfürmiger Gipfel 
ih im Klakaſee jpiegelt. Herr Jagor hatte den Muth, eine Befteigung 
des Kraters zu unternehmen. Nur von einem jungen Officier begleitet 
(die japanischen Diener wollten-um feinen Breis das gefährliche Abenteuer 
wagen und liefen, ald man dem Kegel nahe fam, alle davon), Fletterte er 
die fteile Spite hinan; nach einigen Stunden mühſamen Steigens erreich- 
ten fie eine feſte Lavabanf, ohne Schladendede, welche von Regen und 
Wind wohl längft in die Tiefe hinabgeftürzt war. Sie gewährte ein 
fiheres Auftreten und reichte bis an den Gipfel Nur die legten 40 Fuß 
beftanden. aus gelbem Sand. Aus allen Spalten der Kuppe, bis auf 100° 


| abwärts, drangen fehr heiße Waſſerdämpfe; Ichweflige und ſalzſaure waren 


durch Den Geruch ‚nicht wahrzunehmen. In ſüdweſtlicher Richtung zog ſich 
eine gegen 100° breite, flache, muldenförmige,. bolusrothe Rinne am Kegel 
Dinab; an ihrem oberen Ende war die Dampfentwidelung beſonders ftarf. 
Die Spite des Kegels war ſchon feit einer Stunde in Dichten Nebel ge- 
büllt, der ganze Krater mit verdihteten Dämpfen erfüllt; man jah nichts, 
als ein Stück vom Rande, auf melchem die beiden Männer ftanden. Nur 
Ein Mal jchimmerten zwei Feltenpfeiler durch den dicken Nebel, die auf 
ſenkrechte Wände des Kraterd deuteten. Plöglich nerfündete ein Donner- 
ſchlag, von einigen ſchweren Regentropfen begleitet, den Anfang eines Ge- 
witters. Der Rüdzug mußte angetreten werden. Der Regen brad) 108, 
maſſenhaft wie ein Sturzbad. Vorſichtig rutichten die beiden Wanderer 
an der glatten Lavabank hinab, wobei fie die Stöde verloren, Die in gerader 
Richtung zur Tiefe hinabglitten. Der Lavaſand, durch den Regen in 
einen diden jchmarzen Brei verwandelt, floß in breiten Maſſen abwärts. 
Das ſtrömende Waller hatte die Steine mie belebt, fie ftlirzten ſich mit 
reißender Schuelligfeit in die neu entftandenen Rinnen. Herr Jagor, aud) 
in folder Rinne hinabgleitend, ward mehrere Klafter weit, aufrecht ſtehend, 
fortgerifien, ehe er fi an das Ufer retten konnte. Die elektriſchen Ent- 
ladungen waren ſo ftart, daß ein Schlag, der den Berg traf, beide Männer 
gleichzeitig zu Boden warf.. Der Sturm wetteiferte mit dem ftrömenden 
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Regen, die Steine vom oberen Rande des Berges abzulöfen ; fie ſprangen 
in Sätzen von mehr als Haushöhe die fteilen Abhänge hinab und das 
Kreuzfeuer wurde bald ſo ftark, daß die triefenden Flüchtlinge glaubten, 
fie würden zerihmettert. Mit Mühe retteten fie fich auf einen höher ge» 
legenen Rand, der etwas Schu darbot. Der junge Offider war mit 
einigen Contufionen, Herr Jagor mit einer Duetihung und einem Loch 
am Bein davon gekommen. 

Leichter war die Befteigung des Slamat von Statten gegangen — 
wegen der Rhinocerospfade, die in bequemen Windungen bis an den 
Scuttkegel führten, der die Spike des Berges bildet. Im ganzen Welten 
von Java ift das Nashorn nicht ſelten — der Slamat bildet die Öftliche 
Grenze des Verbreitungsbezirkes dieſer Thiere. Ste find aber jo ſcheu, 
daß man fie felten zu Geficht befommt. Nur in der Brunftzeit geben fie 
mitunter wüthend auf den Menichen los. Die plumpen Thiere erfteigen 
die höchften Berge, wo fie ihr Lieblingsgras in Menge finden und find 
unübertrefflich im Anlegen von Straßen. Indem fie immer derfelben Spur 
folgen, fchleifen fie mit ihrem tief herabhängenden faltigen Lederpanzer und 
dem daran haftenden Sande allmählig tiefe Rinnen mit völlig glatten 
Wänden jelbit in das härtefte Geftern. Nicht minder wunderbar erſcheint 
der ausgezeichnete ortsfundige Tact, mit welchem alle Hinderniſſe des 
Bodens umgangen, fteile Erhebungen duch Zickzacklinien überwunden 
werden: das Wunder erklärt fih durch die Unbebülflichfeit des Thieres, 
dem jchwierige Stellen unzugänglich find. 

An Tigern fehlt e8 auf Java bekanntlich nicht; die Schönften werden 
eingefangen und an die Häuptlinge verkauft, welche fie mit Büffeln kämpfen 
laffen. Auf einem Ausflug, den’ Herr Jagor in Gejellichaft einer Schaar 
mit Lanzen bewaffneter Reiter unternahm, ward ein junger Tiger aufgejagt, 
der eine ganze Strede vor den Reitern hinlief und ſich dann in ein Dichtes 
Gebüſch rettete. Merkwürdig if, daß, wo viele wilde Pfauen auffliegen, 
man auch fiher darauf rechnen kann, daß Tiger in der Nähe find. 

Um ſchließlich noch ein Bild aus dem reihen Thierleben der frudt- 
baren Inſel anzuführen, fei der zahlloſen Schwärme einer aroßen Fleder⸗ 
mausart, des fliegenden Hundes oder Fuchſes (Pteropus edulis) gedacht. 
ALS Herr Jagor eines Tages mit einem Häuptling zu einem kühlen Quell 
ritt, deſſen Beden ein vortrefflihes Bab darbot, fand er auf den Aeften 
eines daneben ftehenden Baumes eine Menge von Kalongs — mie dieſe 
großen Fledermäufe genannt werden — aufgehängt und dem Tagesichlafe ih 
überlaffend. Durch einige Schüffe aus ihrem Schlummer geweckt, ſchwirtten 
fie ſchaarenweis in der Luft. Sie find über den ganzen indifchen Archtpel 
verbreitet, nähren fi von Obſt, verftehen ſich aber auch auf's Fiſchen. 
Indem fie mit leifem Flug über den Teichen oder Fluſſen ſchweben, paden 
fie die Fiſche mit ihren Klauen und fliegen dann auf einen Baum, um fie 
zu verzehren. Ihre Jagd beginnen fie natürlich exit des Abende, wenn 
das Licht fie nicht blendet. Am Tage hängen fie ſich vermittelft der Kralle 
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ihre Daumens an den Zweigen. hoher Bäume auf, den Kopf nach unten 
gekehrt, in ihre Flügel wie in einen Mantel feft eingehüllt. Fallen fte 
über Die Gärten und Obftpflanzungen ber, jo richten fie arge Verwüftungen 
an. Dr. Orley erzählt, daß, als er in der Straße von Malakla vor 
Anker lag, ein Schwarm diefer Thiere mehrere Stunden braucdte, um 
über ihn weg zu ziehen, und Logan ſah fie zu Millionen in den Mangrove- 
fünpfen am Rordrand der Inſel Singapore hängen. . Bon Weiten ſieht 
es aus, als -trügen die Bäume große Birnen. Obwohl das Thier den 
Beinamen edulis hat, wird e8 Doch — wenigftens auf Jana: nicht — 
weder von den Europäern noch von den Eingebornen gegeffen. *) 


nn 


DJ. Bilder aus der Juſelwelt.*) 
1. Borneo. 


1. Ausflug zu den abhängigen Dayals und den Autimonium- Minen. 


Da ich gern mit den Dayaks Bekanntſchaft gemacht hätte, war Ca⸗ 
pitän Broofe ***), der Bruder von James Brooke, fo gefällig, mir einen 
Ausflug nach einer ihrer Behaufungen vorzuſchlagen; nur, meinte er, müſſe 
ih das Bergklettern gut gewohnt fein. Die Dayaks lieben nämlich die 
Ehene nicht, fondern bauen ihre Hütten auf die Spiten der Berge, je 
hödher, defto lieber. In früheren Zeiten thaten fie es'der Sicherheit wegen; 

“jeßt, unter der ruhigen Regierung Rajah Brooke’, thun fie e8 aus alter 
Gewohnheit. | 


— — — — — — — — 
— 


*) Auch in Auftralien fehlen diefe Thiere nicht. DO. Rietmann (Wanderungen in 
Auſtralien 2c.) erzählt von einem Audfluge, den er von Sydney aus unternabm: „WIE 
wir Abends Beim Keuter ſaßen, hörten wir ben. fonberbaren Ruf mehrerer fliegenden 
Hunde, eimer Art Fledernäufe mit hundeartig zugeipigter Schnauze, welde au man⸗ 
den Orten überaus häufig find und dann in Obfigärten nicht wenig ſchaden. Wir 
Ihoflen einige, fanden aber das Fleiſch nicht fehr fhmadhaft. Im Jahre 1862 wurde 
Sydney von einer unzähligen Menge viefer Thiere heimgeſucht. Man hörte damals 
im der Umgegend biefer Stadt ein faft nnumterbrochenes Rottenfeuer der Jäger, welche 
Hunderte der fliegenten Hınide erlegten. Der größte, der mir damals zu Geficht kom, 
maß nahezu 4'/, Fuß Flugweite.“ Auf San Ehriftoval (im Salomons⸗Archipel) be⸗ 
merkte Der Neifende eine Frau, bie einen jungen fliegenden Hund auf der Schulter 
trug fo, baß ein Fuß des Thiered an ihr Obrläppchen befeftigt war. Das Thier ſchien 
feine eigentGümliche Lage ganz behaglich zu finden, wäßrend feine Beſitzerin es von 
Zeit zu Zeit Tieblofte und fütterte Diele Fledermäuſe vertreten alfo auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite unferer Erdkugel die Stelle ver Schooßhündchen ımjerer Damen. 

”*) Ida Pfeiffer, zweite Weltreife (Wien, 1856). 

”**) Der muthvolle Engländer James Broofe half dem Rajah (ſpr. Radſchah) 
Muda Haffin, der ihm zum Dank den Diftrict Sarawak abtrat und ihn zum Rajah 
ernannte. Sein Name ward auch ben wilden Dayaks befannt und ehrwärbig. Bei ' 
der Anweſenheit der Frau Pfeiffer war er nach England gereift. 
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Unſer Ausfing galt dem Berge Serambo (etwa 1500 Fuß bob), 
auf welchem ungefähr 80. Familien unter einem Häuptlinge leben: 

Am 20. December um 11 Uhr Nachts traten wir unjere Kleine Reife 
auf den Fluſſe Saramak an. Die Naht war finfter und regneriſch. 
Doch unfer Prauh*) war gut gededt, heil erleuchtet und durch Vorhänge 
in Gemächer getheilt, in deren einem ich ein weiches Lager unter einem 
Mostito-Rege fand. Die Fluth half unjerer Fahrt, und als ich des 
Morgens erwachte, landeten wir gerade in Stniawan, einem dineli- 
ihen Gampon, aus zwei Reihen Hütten beftehend, die eine Heine Straße 
bilden. Ich jah bier, daß der Chineſe den Schmutz nicht minder liebt, 
als der Malaye, der fein Haus auf Pfähle jest, über dem Schmuße lebt, 
während der Chineſe ihn vor feiner Thür bat. 

Capitän Brooke hatte Küche, Diener und Lebensmittel vorausgefandt, 
und bald war das Iedere Mahl bereitet. Außer Herrn Broofe und mir 
waren noch zwei Europäer von der Geſellſchaft. Nach dem Frübftüd ging 
es an die Fußpartie. Ein muttterer Trupp Dayaks, denen unjere Ankunft 
Ihon Tags zuvor befannt geworden mar, umringte und; Jeder mollte 
etwas zu tragen haben, um ein wenig Tabak zu verdienen. Wir hatten 
über zwanzig im Gefolge, von welchen Manche bloß eine Eleine Kochpfanne 
trugen. Nichtsdeſtoweniger ließ Gapitän Brooke reiche Spenden von Tabaf 
und Rupfermünzen unter fie vertbeilen. 

Der Weg führte bis an den Fuß des Berges durch ausgebreitete, 
gut cultivirte Reispflanzungen. Der Berg felbft erhob fich fteil und ſchroff 
aus der Ebene. 

Ich hatte Schon viel von den fteilen und jchlechten Wegen auf Borneo ˖ 
gehört, dennoch mar meine Verwunderung groß, als ich den wahrhaft 
lebensgefährlicen Pfad ſah, der auf die Spige des Berges führte. Ueber 
Pfügen, Sumpiitelen, Bäche oder Abgründe lagen zwei Bambusftänm- 
hen oder ein rundes dünnes Bäumen; an Ichroffen Felskegeln, die man 
erklimmen mußte, lehnten ebenfall3 nur einzelne ſchmale Baumſtämmchen, 
bie und da ein wenig eingelerbt, um dem Fuße einen Halt zu geben. An 
den gefährlichiten Stellen mar wohl ein Geländer angebradit, aber von 
jo zarter Belchaffenheit, daß man unvermeidlich gefallen wäre, hätte man 
ih im Ernite darauf geftügt. Ich mußte meine Augen beftändig auf den 
Pfad richten, und Eonnte den mich umgebenden Naturſchönheiten nicht die 
geringfte Aufmerkſamkeit ſchenken. Nur auf den Haltpunften, die von 
Beit zu Zeit gemacht wurden, fand ich Muße, die üppigeñ Wälder, durch 
welche unfer Weg führte, die ſchönen Schlingpflanzen und Orchideen zu 
betrachten. Die Balmen find auf Borneo umfangreicher, als irgendwo, 
bejonders die Sagopalmen. - Ä 

Auf einer Höhe von 1200 Fuß fanden wir den erften Wohnplatz der 


*) Prauh ift ein malahyiſches Boot von 20 bis 80 Fuß Läuge und 6 bis 8 Fuß 
Breite. Diefer flachen Boote bedienen fich gern die Piraten. 
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Dayaks, eine große Hütte von 50 Fuß Länge und Breite, deren ganze 
Einrichtung aus emer Menge von Schlafftellen beftand, bie rings an den 
Wänden angebracht waren. Es iſt nämlich unter einigen der Dayafichen 
Stämme Sitte, daß. die Jünglinge einige hundert Schritte von dem elter- 
lichen Dorfe entferntiin einer gemeinichaftlichen Hiktte unter der Aufſicht 
des Häuptlings jchlafen. ‚Die Hlitte dient zugleih zum Tummel⸗ umd 
Seftplag und zur Aufbewahrung der Kriegstrophäen, die in den abgeſchnit⸗ 
tenen Köpfen der Feinde beftehen. Mit wahren Graufen ſah ich hier 
36 Schädel an einander gereiht und gleich einer Guirlande aufgehangen. 
Die Augenhöhlen waren mit weißen länglichen Muſcheln ausgefüllt. Unter 
Rajah Brooke's Regierung hat zwar das Koöpfabfchneiden in dem Bezirke 
von Sarawak fein Ende gefunden, aber die Eingebornen verehren noch 
inmer dieſe Schädel-Dentmale einer blutigen Vergangenheit, die in ihren 
Augen aber jehr ruhmvoll tft. 5 

Wir festen unfere Wanderung fort zu dem nahen Wohnplaße der 
Familien. Hier flanden zwei große Hütten auf Pfähle gebaut, jede über 
150 Fuß lang, einander gegenüber. Als Aufgänge dienten ſchmale ein- 
geferbte Baumftämme, die Nachts gewöhnlich weggenommen werden. Jede 
Hütte hatte einen geräumigen gededten VBorplag, von welchem Thüren zu 
ben Kammern der Familien führen. Die meiften Familien haben ein, 
manche zwei Kämmerchen; diefe enthalten Schlaf- und Feuerftellen und 
einiges Kochgeſchirr. Das eigentliche Leben ift auf dem Vorplatze; hier 
wird gearbeitet, hier tummeln fich Die Kinder umher, bier ruhen die alten 
Leute. Alles ſcheint Eine Familie zu bilden. Die Weiber flechten Matten 
und Körbe, die Männer fchniten zierliche Büchschen für Tabak, Kalk und 
Gambir, jo wie auch jehr ſchöne Hefte zu ihren Parangs (kurzen Schwer- 
tern). Auf den Borplägen giebt e8 ebenfalls Feuerftellen, die aber weniger 
zum Kochen als zur Beleuchtung dienen. Weber dieſen Feuerftellen wurden 
noch vor wenigen Jahren die friſchen Menſchenköpfe getrocknet und geräu- 
chert, worauf man fie unter großen Geremonien nad dem Ehrenplage, 
der Hütte des Häuptling, trug. 

Die Dayaks wohnen gleich den Malayen über einer Pfüge, in der fich 
Schweine, Hunde und Hühner umbertreiben. Da fie nicht den mohammeda- 
niſchen Glauben angenommen haben, iſt ihnen das Halten von Schweinen 
unveriwehrt. Sie find eben ſo wenig mit Schönheit begabt, als die Malayen; 
ihre Nafenflügel find breit, der Mund groß, die Lippen blaß und aufge» - 
dunjen, die Zahmtiefer bervorftehend. Die Zähne feilen’ jie glei) den Ma⸗ 
Iayen ab und färben fie ſchwarz. Der Ausdrud ihrer Gefichter ift im Allge⸗ 
meinen gelajien und gutmüthig, mitunter etwas dumm, was von ihrer Ge⸗ 
wohnheit berrührt, den Mund immer offen zu baben. Ihre Hautfarbe ift 
lichtbraun, Haare und Augen find ſchwarz. Die Männer tragen das 
Haar kurz, die Weiber lang, ftraff, herabhängend und ungeflocten. 

Die Bekleidung der Dayaks ift die allereinfachfte. Die ganze Gar- 
derobe der Männer befteht in einem banbbreiten Streifen von Baft, den 
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fie um die Mitte des Leibes geihlagen haben. Gewöhnlich geben fie. auch 
ohne: Kopfbebedung, jelten daß fie ein Stück Baft um den Kopf binden. 
Sie haben.ein großes Wohlgefallen an Glasperlen und Welfingringen und 
behängen._fih damit Hals und Arme. Au der einen Seite tragen fie ſtets 
ihren Parang, an der anderen das Siri⸗Körbchen, worin die befannte 
Mifhung von Arecanuß, Betelblatt und gebramnten Muichelfalfe zum 
Ramen fich befindet. *) 

. Die Weiber Heiden ſich in ein fnapp anliegenbes Rockchen von Zeug, 
und um den Leib tragen ſie einen Gürtel von vielen Meſſingſtreifen und 
ſchwarz geputzten Bambusringen. Dieſer Gürtel ift zwei bis acht Zoll 

breit, je nach der Wohlhabenheit der Beſitzerin, und oft 15 Pfund ſchwer. 

. Wir brachten bei dieſem Völkchen den Reſt des Tages und die Nacht 
zu. Abends bewirthete Gapitän Brooke die Leute. mit Branntwein, den 
fie jehr lieben, und forderte fie auf, uns Dagegen mit Tänzen zu unter- 
halten. Sie ichienen nicht jehr geneigt, unſerem Wunſche zu millfahren 
und es koſtete Mühe, fie Dazu zu beivegen. Ihr Tanz ift ruhig und ge⸗ 
laffen, und giebt, gleich jenen Hindoſtans, weniger. den Füßen als den 
Händen. und Armen zu thun. Er wird entweder von einem Manne 
allein, oder von einem Manne und einem Weibe aufgeführt. Das Weib 
macht diefelben Bewegungen wie der Bann, Schlägt aber die Augen fo 
tief zu Boden, daß man glauben follte, fie feien geichloflen. Die Muſik 
beitand aus zwei Trommeln und einem Gong. Die übrigen Dayaks ſaßen 
fit, faft bewegungslos da. Ernft und Ruhe ſcheint in ihrem Charakter 
zu legen. Rirgends wurde ich weniger von Neugierde beläftigt, als bier. 

Den folgenden Morgen ging es an die Rückreiſe. War das Auf- 
fteigen Jchon ſchwierig, jo mar es das Htnunterfteigen noch mehr, namentlich 
da ein ftark anhaltender Regen in der Nacht die Pfade glatt und ſchlüpfrig 
gemacht Hatte. ES blieb mir nichts Anderes übrig, als die Schuhe aus⸗ 
zuziehen, und mit bloßen Füßen über Stod und Stem, dur Difteln und 
Dornen meine Wanderung bis in daß Thal zu machen. 

Zu Siniawan wurde wieder gefrühſtückt; dann fuhren wir fünf Meilen 
den Fluß Sarawak ſtromaufwärts, gingen weiter drei Meilen in einem 
engen Thale zu Fuß und befanden uns mitten im Antimonium⸗Erz. 

Das Erz liegt hier ſo reich auf der Oberfläche der Erde, daß man 
gar keine Minen zu graben braucht. Es wird ganz einfach mit Brecheiſen 
und Hämmern in Stücke geſchlagen, in Körbe geladen und durch Menſchen 
bis an den Fluß getragen. Ein Chineſe trägt mittelſt einer Stange, an 
deren jedem Ende ein Korb hängt, zwei Pitul**) und läuft mit diefer Laft 
noch ziemlich raſch fort. Das Erz joll 90 Procent liefern. 

| Von dieſem Antimoniumlager begaben wir uns nach einem Sommer⸗ 


*) Auch Gambir, eine braune, gummiartige Subftanz, von ber fraudartigen 
Uncaria Gambir gewonnen, wirb gern gekauet. 
**) 1 Pilul — 125 Pfund leiht Gewicht. 
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baue Rajah Brooke's, mit welchem eine Kleine Meierei verbunden ift. 
Herr Brooke hält Hier. einige Dutzend Kühe und läßt täglich Butter machen, 
bie nebft der. Milch in ſeine Küche geliefert mird. 

Kühe und Pferde findet man auf:Borneo nur bei den Europäern ; 
eritere arten fehr ‚bald aus, geben wenig und ſchlechte Mil, die Kälber 
fterben häufig; die Pferde werden nicht jo alt, wie in ihrem Baterlande, 
und pflanzen fich nicht fort. Dagegen ſah ich beim Rajah Brooke einen 
berrlichen Nafenaffen, zwei große Drang-Ütang und einen Honigbären, 
die bloß auf Borneo vorkommen. 


2, Bein bei deu unabhängigen Dayals. 

Am 17. Januar Ichiffte ich mich unter beftigem Regen zum zweiten 
Male ein und zwar dies Dal allein mit einem malayiichen Führer, den 
mir Capitän Broofe mitgab. Die See war jehr ſtürmiſch und erit am 
dritten Tage gelangten wir in die Mündung des Fluffes Safaran. Hier 
begünftigten ung Wind und Fluth, und wir legten die 69 Meilen nach) dem 
Fort in 9 Stunden zurück. 

Commandant Lee empfing mich jehr zuvorkommend in dem hölzernen 
Fort, welches Rajah Broofe exit vor Kurzem bier an der Grenze feines 
Landes bauen ließ. Das Fort ift mit niedrigen Erdwällen umgeben und 
bat eine Bejatung von 30 eingebornen Soldaten. Herr Lee und ein 
Beamter find die einzigen Europäer. 

Der Fluß Safaran tft etwas bedeutender als der Saramal, theilt ſich 
jedoch ſchon 30 Meilen von der Mündung in zwei Arme, an defien klei⸗ 
nerem, Zuppar genannt, das Fort liegt. Die Ufer find abwechſelnd mit 
- Ripa-Balmen, Laubwäldern, Jungle-Gras und mit Reispflanzungen bededt. 
Auch hier, wie bei dem Saramal, tritt das Wafler an vielen Stellen tief 
ind Land, eine Eigenthümlichleit der meiften Flüffe auf Borneo; ihre 
Ufer find fo niedrig, daß in der Regenzeit Alles meilenweit unter Waſſer 
fteht und fih Sümpfe und Moräfte bilden. 

Serr Lee war von meiner Antunft unterrichtet und hatte dieſe Nach» 
tiht den Eingebornen mitgetheilt, Die von allen Seiten herbeiftrömten, 
mid zu ſehen, da eine weiße Frau noch nie hierher gedrungen war. Vom 
Morgen bis zum Abend mußte ich jo gefällig fein, mich betrachten zu lafjen. 
Die Beſucher, Malayen und Dayaks, benahmen fih übrigens ſehr be- 
iheiden, ihre Neugierde war nicht beläftigend, fie reichten mir die Hand, 
festen fich nieder und begafften mich ftillichweigend. Einige der Dayafe- 
rinnen hatten furze Oberleibchen an, die fie jedoch bei dem Eintritt in's 
Zimmer ganz ungenirt ablegten. 

Den folgenden Tag ermwiderte ich einige Beſuche; dann machte ich 
mich auf, einen unabhängigen Dayaker-Stamm in der Nähe von Safaran 
zu befuchen. Hier fand ich eine große Hütte von wenigſtens 200 Fuß 
Länge. In der Veranda war fo viel Kram ausgelegt, daß ich dieſe Dayaks 
für Kaufleute gehalten hätte, wenn es jolche unter ihnen gäbe. Da lagen 
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Stoffe von Zeug oder Baſt, herrliche Matten, Ihön geflochtene Körbe von 
allen Größen und Formen und von ausnehmend geichidter Arbeit; Dort 
ſtanden Bafen, hingen Parangs, Trommeln, Gongs; alle ihre Reichthümer 
waren zur Schau ausgeftellt, der großen Borräthe von bereitetem Bambus 
und Nipa, ſowie der aufgeftellten Eäde von Kei nicht zu vergeſſen. 

Dieje Dayaks tragen viel mehr Schmud, als jene auf dem Berge 
Serambo. Die Männer hatten den Hals bis an die Bruft.mit Glas⸗ 
perlen, Zähnen des Honigbären und Muicheln behängt; die Arme bis an 
die Ellenbogen, die Füße bis an die Hälfte der Waden mit Beifingreifen 
umgeben. Das Werthvollite für fie jchien ein Hals- und Armband von 
Menichenzähnen zu fein. Die Ohren waren durchſtochen und mit Meifing- 
ringen geſchmückt. Auf dem Kopfe trugen mande ein Käppchen von rothem 
Stoff, mit Perlen, Mufcheln und Meſſingplättchen und mit einer hoben 
Feder des ſchönen Argusvogels verziert. Andere hatten ein Stüd Baſt⸗ 
zeug Tranzartig um den Kopf geichlungen. 

Herr Lee erfuchte den Häuptling, den Schwerttang aufführen zu laſſen. 
Zwei Parangs wurden zu dieſem Zwecke kreuzweis auf den Boden gelegt. 
Die Tänzer waren zwei feſtlich geihmüdte Jünglinge. Sie hatten rothe, 
jchmale Tücher, mit Goldbörtchen befegt, um den Kopf geichlungen und ein 
langes Stüd buntes Zeug gleich einem Shamwl über die Achſel geworfen. 
Der Tanz war äußerft zierlih und anftändig. Hier hatten nicht nur die 
Arme und Hände, fondern auch die Füße zu thun. Die beiven Tänzer 
machten hübſche Stellungen und vollführten Funftvolle Bewegungen. Erft 
tanzten fie einige Minuten um die Schwerter, dann ſchienen fie fie er- 
heben zu wollen, fprangen aber jedes Mal, wie von Entſetzen erfaßt, zurüd, 
bis fie dieſelben endlich wirklich erhoben und in der geübteften Weife 
freuzten, gleich den beftgeichulten Fechtern. Die Muſik beftand aus zwei 
Trommeln und einem Gong. 
| Denjelben Tag bejuchte ich nad einen zweiten Stamm weiter ftron- 
aufwärts. Ich fand Alles jo wie beim eriteren; nur fah ich hier zwei 
erſt kürzlich abgeichnittene Menjchenköpfe. Der Rauch hatte fie kohlſchwarz 
gefärbt, das Fleiih war halb eingetrodhet, Die Haut unverfehrt. Lippen 
und Ohren waren ganz zuſammengeſchrumpft; erftere ftanden weit von 
einander, jo daß fich das Gebiß in. feiner ganzen Häßlichkeit zeigte. Die 
Dayaks nahmen die Köpfe aus dem Gefleht, um fie mir genau zu 
zeigen — ein Anblid, den ich nie vergeſſen werde. 

Sie hauen die Köpfe jo fnapp am Rumpfe ab, daß man nur. auf 
eine äußerfi geübte Hand fchließen fann. Das Gehirn wird am Hinter- 
theil des Kopfes herausgenommen. 

AS fie die Köpfe in die Hand nahmen, Ipieen fie ihnen in's Ge- 
fiht, Die Knaben gaben ihnen Püffe und Ipieen auf die Erde. Die 
ſonſt ruhigen und friedlichen Gefichter nahmen bet diefer Gelegenpeit einen 
ftarfen Ausdrud von Wildheit an. 
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2. Die Nikobaren⸗-Inſeln.“) 


Oeſtlich von Ceylon und in gleicher Breite mit dieſer großen allbe- 
fannten und berühmten Inſel liegt die Gruppe der Meinen menig befannten 
und erforichten Nifobaren-Sinfeln, durch den 10. Barallelfreis nördlicher 
Breite von der Gruppe der Andaman⸗Inſeln getrennt, deren jüdliche Fort- 
fegung fie find. Beide Infelgruppen fallen faft unter den 90. Grad öft- 
licher Länge von Paris — 92 bis 93° öftlih von Greenwih —, doch 
weichen die Nitobaren von der Meridianlinie in füdöftlicher Richtung ab, 
na der Nordweitipite der großen Inſel Sumatra (pr. Sumahtra) hin. 

Die Nilobaren-Gruppe enthält 9 größere und 9 kleinere Inſeln, deren 
Flächeninhalt im Ganzen nicht viel über 35 deutſche Duadratmeilen be- 
fragen mag. Die Hauptinjel Groß -Nikobar, am füdlichiten gelegen, ift 
17 Quadratmeilen groß; nahe bei ihr Liegt Klein-Nilobar; die nördlichfte 
der Inſeln heißt Kar⸗Nikobar, deren Feine Nachbarin die Inſel Dichaury **) 
(Schomwry) ift; die bemerfenswertheiten Inſelchen der Mitte heißen: Ka- 
morta, Nang-Kaury und Trinket. Die kleinſten Eilande, ganz mit Wald 
bededt, find meift unbewohnt; auf den bewohnten Inſeln ift der Urwald 
auch überwiegend, wechfelt jedoch mit einigen Grasflähen. Da fich dieſe 
Corallen⸗Sand⸗Inſeln nur zu niederem Hügellande erheben, und in den 
üppigen dichten Wäldern manche Sümpfe vom Sonnenitrahl faum berührt 
werden, die niederen Lagunen die Küfte auch jumpfig machen und in der 
naſſen Jahreszeit Alles in den heißfeuchten Wafferdunft gehüllt wird: fo 
it das Klima ſehr ungefund, und feine der von Europäern verfuchten An- 


ſiedelungen hat lange Beſtand gehabt. 


Die däniſchen Anfiedelungen aus den Jahren 1760 und 1768 wurden 


ſchon 1772 wieder aufgegeben; die dänische Corvette „Galathea“ befuchte 
neuerdings, im Jahre 1846, dieſe Snfelgruppe mit dem Zweck einer Be- 


fitergreifung und Colonifirung, ohne dieſe in's Werk zu jegen. Die Natur- 
forfher der öfterreihifchen Fregatte „Novara” (auf ihrer Erdumfegelung 
vom 30. April 1857 bis 26. Auguft 1859) mwidmeten dem Bejuch der 
Nitobaren 32 Tage, mußten aber, um den Wirkungen des Klima’, na⸗ 
mentlich der feuchten Nachtluft in der Nähe des Waldes, fich nicht Hreis 


iu geben, jeden Abend vor Sonnenuntergang wieder an Bord gehen. 


Einen eigenthümlichen impofanten Eindrud machen die üppigen Wälder 


der Kuſte; diefe ift ausfchließlich mit Cocos- und Mangrovewald beftan- 


den. Die Cocospalme wie die Rhizophoren (Wurzelbäume), welche die 
Mangrovemwaldungen bilden, haben aber beide ihr geiondertes Gebtet, das 
fie fich nie ftreitig machen. Da, wo der Fluß in's Meer hinaustritt und 


*, Mit Rüdficht auf die Ergebniffe der Novara-Erpedition. 
**) Die Einwohner Sprechen Dſchaura; jener Name Dſchaury ift auf den hollän- 


diſchen Karten verzeichnet worden und fo in Eure gelommen. 


Grube, Geogr. Eharakterbilder. II. 14. Aufl. 18 
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fih mit dem Salzwaſſer milht, aljo in niederen tief eingefjchnittenen 
Meeresbuchten, auf jeihten ſchlammigen Stellen, die von der Fluth regel» 
mäßig mit Salzwafler beneßt werden — in und an den Lagunen der 
beißen Zone haben die Mangrovewälder ihren fruchtbaren Boden: Die 
Nhizophora - Mangle treibt ihre krummen, Inotigen, bogenförmig über die 
Erde ſich erhebenden Wurzeln in den Meeresihlamm, und ihr Stamm 
theilt fich wiederum in gefrümmte und verichlungene Zweige, Deren Spigen 
ſich wieder zur Erde neigen, anfangs auf dem Boden hinlaufend, |päter 
fich einfentende Wurzeln treibend. Die 2 Fuß langen teulenförmigen Früchte 
fallen nicht ab, fondern feimen, ſobald fie dem Boden erreichen, gleich aus 
der Frucht heraus, jo daß ſchon aus einem einzigen Stamme ein Eleiner 
Wald entfteht und eine Baumfeftung fich bildet, die jelbit dem Andrange 
der Meeresfluth Widerftand leiftet. Es kann aber gejchehen, daß ein 
Sturm vor die Mündung des Fluſſes eine Sandharre lagert, wodurch 
das einfluthende Meerwafler vom Mangrovewald abgeichnitten und dieſer 
ausſchließlich vom ſüßen Flußwaſſer beſpült wird; dann ift es um dag Leben 
der Rhizophoren geichehen; ihre Wurzeln verdorren, die hohen Stämme 
fallen um und nun verpeften diefe Baumleichen die Luft. Doc jobald 
der Fluß den Eandriegel weggeſchoben hat und das Salzmwafjer wieder ein: 
zudringen vermag, beginnen die legten noch am Leben gebliebenen Bäume 
wieder mit ihrer jaftgrünen üppigen Laubkrone fih zu jchmüden. 

Die Ichmalen Canots der Eingeborenen dringen gewandt in die 
Schlangenmwindungen der Buchten und Kanäle, und die Mangrovejümpfe 
find beliebte Schlupfiwinfel für Die Seeräuber, die gern in ſolchen Verfteden 
ihre Eleinen Dörfer haben. Die Kanäle find fehr fijchreich und im feuch—⸗ 
ten Schlamm liegen Millionen von großen Sumpfmuſcheln (Cerithium); 
Schaaren von Schnepfen und Reihern halten da eine ergiebige Jagd. 

Einen freundlichen Gegenjag zu den Mangrovewäldern, die mit dem 
unheimlichen Netzwerk ihrer Wurzeln, den ſchweren Laubmaſſen ihrer wie 
Säulen zufammengereibeten Stämme etwas Beengendes haben, bilden die 
belleren und luftigeren Cocoswälder auf den höheren felfigen Ufern oder 
auf den weißichimmernden Sandfeldern. Wie die Balmen überhaupt etwas 
Freundlies, Einladendes und Anmuthiges haben, jo ift vor Allem die 
Tönigliche Cocospalme mit ihren von reiner Seeluft umfpülten prächtigen 
Blattfronen und ihrem zum Genuß wintenden Fruchtfegen von Nüſſen 
Schmud und Zier des Landes, dag fie mit ihrer Gegenwart beglüdt. Dem 
Nikobaren ift die Cocospalme in jeder Hinficht der Lebensbaum; ohne ihn 
würde er feinen feften Fuß auf diefen Inſeln haben faffen können. 

Die Mil der Cocosnuß ift fein Trinkwaſſer, aus ihr bereitet er 
jeinen Wein, mit ihr füttert er feine Hunde, Schweine und Hühner, und 
Cocosnüfje bilden das Haupttaufchmitiel, an das fi der Handel mit dem 
Auslande Fnüpft. 

Der Cocoswald enticheidet über den Ort menfchlicher Anfiedelung; 
da er bloß am Küftenrande fich findet, bleiben auch die Infſulaner an dem 
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ſchmalen Küftenlaume haften. NA Außen gegen das Meer bin umfäumt 
den hohen Balmenwald ein blumenreiches Gebüſch won Hibiscus Guet- 
tarda und Scaevola, daß oft wie eine Fünftlich angelegte Hecke ausſieht. 
Bom Innern der Inſel dringt aber auch der Hochwald mit feinen viefigen 
Ficus, Hernandia, Barringtonia und Calophyllum in den Cocoswald 
ein; die herrlichen Laubfronen diefer hochſtämmigen Tropenbäume, die 
vielen Schlingpflanzen, die jich an den Stämmen enıporranfen, machen fich 
oft fhon am Strande fihtbar. Auf fumpfigem Boden verſchwindet aber 
der Hochwald und der Pandanus macht .fich geltend, der (wie Die Man- 
grovewälder im Salz. oder Brakewaſſer) ih im Süßwaſſerſumpf es wohl 
jein läßt. Der Pandanus Milone, die größte Pandanusart, bildet ganze 
Wälder; die ungeheuren Fruchtkolben, aus vielen einzelnen Teilförmigen 
Früchten zufammtengejeßt, werden in Waller abgekocht und dann ausge- 
preßt; die apfelmußartige Mafje, von den Vortugiefen Mellori genannt, 
wird mit der milchartigen Subitanz der jungen Cocosnuß zugleich ver- 
ipeift, und bildet das tägliche Brod der Nilobarenfer. 

In üppigfter Fülle machten auf den Nilobaren dieſe Pandanusbäume, 
die von allen Tropenpflanzen vielleicht Die wunderbarften find. Schlanf 
wie eine Palme, 40 bis 50 Fuß aufitrebende Stämme ruhen auf 10 bis 
12 Fuß hohen Wurzeligdeln, die wie gedrechielte Stöde den Stamm ftüßen, 
zum Theil als Luftwuͤrzeln aber noch frei ſchweben. In Schlangenwin- 
dungen breiten ſich oben die Zmeige mit fpiralfürmig geordneten Blättern 
gleich den Dracänen aus, und die 1"/, Fußlangen und J Fuß diden Frucht⸗ 
folben , im reifen Zuftande prächtig orangegelb mit hellgrünen Zupfen, 
wagt man faum mit den Coniferen zu vergleichen. 

Die Pandanuswälder halten fih auch noch im Gürtel der Ebene; 
dann folgen Hügel, welche auf den nördlichen Infeln*) mit hohem Gras, 
auf den füdlichen mit Dichten, fait undurchdringlichem Urwald bededt find, 
aus welchem die ſchlanke Nibongpalme (Areca Nibong) und die zierliche- 
Gatehupalme (Areca Catechu) fi bis an die teilen Flußufer hervor⸗ 
drängt und an deren Rande 30 Fuß hohe Farren ericheinen. Keine 
Europäers Fuß hat das Walddidicht durchſchritten, in welchen, nach der 
Ausfage der Eingeborenen, Waldmenſchen wohnen, ganz wild, mit langen 
Haaren, auf den Bäumen baufend. Es ift wohl möglich, daß, wie auf 
der Inſel Borneo der Vrang-Ütang, ſo auch im Innern der Nifobar- 
infeln eine größere Affenart lebt, wie es denn an Affen überhaupt in 
dieien tropiſchen Wäldern feinen Mangel bat. 

Was nun die wirklichen Mengen, nämlich die Nikobar⸗Inſulaner 
jelber betrifft, jo ſcheinen dieſe aus einer Miſchung der indo-chinefifchen 
und der malayifchen Nace hervorgegangen zu fein. Der Nikobare ift gut 
gewachien, won broncener Hautfarbe, welche durch Das ftete Einreiben der 


*) Das Hügelland der nördlichen Inſeln beiteht aus unfruchtbarem Thonmergel, 
das Mi ſüdlichen Inſeln aus fruchtbarem Sandftein- und Thonfchieferboden. 
18* 
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Haut mit Eocosöl glänzend geworden ift. Das Geficht iſt breit, mit etwas 
hervorſtehenden Badentnochen, die Nafe platt, die etwas zurüdweichende 
Etirn nicht übel geformt. Die Ohren werden durchbohrt, und in die nicht 
Heine Definung werden Mufcheln, Bambusſtöckchen oder Eigarren gehängt. 
Der große Mund ift durch das tete Betelfauen noch mehr verunftaltet; 
Durch die allaugroße Beigabe von beizendem Eorallenfalf, welchen man dem 
Stückchen Arecanuß (beides wird, in ein Betelblatt gewidelt, in den Mund 
gefteckt) beimifcht, werden nicht bloß die Zähne ſchwarz und morſch, jo daß 
fie ausfallen, jondern auch das Zahnfleiſch felber wird angegriffen. 

Das ſchwarze Haupthaar wird furz abgejchnitten, auch von den Wei— 
bern, die ein häßliches Ausfehen haben, da fie au den Männern gleich 
ihren Mund durch Betellauen verunftalten. Die Männer raufen fich ihre 
Barthaare jorgfältig aus. Die jüngeren Männer lafjen fih wohl an den 
Seiten ihres auf dem Wirbel gejehorenen Kopfes lange Loden herabhängen. 

Bei einer jährlichen Durchichnittstemperatur von 24° C. ift die Klei- 
dung feine Nothmendigfeit, fondern bloßer Lurus. Den Männern genügt 
ein Stüd blaue Leinwand oder rother Kattun, jehr ſchmal, aber lang, 
ein paar Mal um den Leib gewunden, dann zwijchen den Beinen durch⸗ 
geftect und rückwärts am Gürtel befeitigt, jo daß ein Streifen frei her- 
abhängt. Dieſe Tracht mag wohl den ſchwediſchen Neifenden Köping, der 
im Jahre 1647 am Bord eines holländiſchen Schiffes die Nifobaren be- 
fuchte, zu der Annahme verleitet haben, die Inſeln würden von Menjchen 
bewohnt, die lange Schwänze wie die Katen hätten. Da fie bei An- 
näherung von europäifchen Schiffen gewöhnlich die Flucht ergreifen, fo 
war der Irrthum verzeihlich. 

Die Weiber tragen einen furzen Rod von leihtem Kattun, in Er- 
mangelung deſſelben auch von Binfen oder trodenen: Grafe, welches jedoch 
nicht geflochten ift, jondern frei um den Körper herumhängt. Nur bei 
feftlichen Gelegenheiten juhen Männer und Weiber ihre Schmudjachen 
hervor, fie jegen dann ihren Nikobariſchen Feſthut auf, der aus lauter 
einheimifchen Cigarren, deren Dedblatt ein Pandanusblatt ift, Fünftlich 
zufammengejeßt und mit weißen Bändern geſchmückt ift. Halsfchnuren 
von Glasperlen oder Goldftüden, Armringe und allerlei bunte Gewänder 
fommen dann zum Vorſchein. 

Sind die Nikobarenſer mit den Fremden vertraut geworden, fo brins 
gen fie die Erzeugnifje ihrer Injeln: Schweine, Hühner, Ananas (die fie 
auf Gartenbeeten ziehen), Orangen und Gitronen, zum Gefchenf herbei, 
erwarten jedoch, daß die Fremden ihnen ein gutes Gegengeſchenk machen. 
Beſonders legen fie auf europäiſche Kleidungsftücde hohen Werth und ihre 
Dorfhäuptlinge und Medicinmänner thun ſich nicht wenig darauf zu Gute, 
wenn fie einen Frad über ihren Oberleib geprebt, ihre Beine in ein Paar 
bunte Hofen gejtedt und auf ihren Kopf einen ſchwarzen Cylinder geitülpt 
haben. Unfere unſchönen Filzhüte in befannter Eylinderform entfprechen 
am volllommenften ihren äfthetiihen Grundregeln; für einen feidenen 
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Hut, mag er au ſchon alt und abgetragen fein, bezahlen fie den höch- 
ften Preis, nämlich 1600 Stüd Cocosnüffe, während fie für ein langes 
Stück buntfarbigen Mouffelin, in das fie ihre Todten einhüllen, nur 
1200 Stüd zahlen. 

Ihre gewöhnliche Kopfzierde ift eine um die Stirn gelegte Binde 
von getrodnetem Baſt; dieſes Stirnband dient zugleich als Riemen beim 
Hinaufklettern auf eine Cocospalme. 

Hier und da bemalt fih wohl auch ein Mann, der etwas vorftellen 
will, das Geficht mit rother oder gelber Farbe; von Tättowirungen ſchei⸗ 
nen jedoch dieje Inſulaner Feine Freunde zu fein, obmohl fie diefe Art 
Hautverzierung ſehr vollendet an den Händen und Füßen der Birmanen und 
Malayen, die mit ihnen Handel treiben, zu beobachten Gelegenheit haben. 

Gleich ihren Rhizophoren und Pandanen, welche ihre Stämme auf 
Grundlage eines Murzelgerüftes erheben, find auch die Wohnungen der 
Nikobarenſer auf einem Pfahlgerüfte erbaut, vielleicht um die Ratten und 
Schlangen abzuhalten und die Ausdünftungen des Bodens in der naſſen 
Jahreszeit zu mindern. Die Pfähle find 6 bis 10 Fuß hoch, auf ihnen 
ruhen Bambusftöde, welche den Fußboden der runden, wie ein Bienen- 
forb fich oben abrundenden Hütte bilden, deren Dach von Stroh, deren 
Wände von Rotang (Ipaniihem Rohr) und Palmenblattrippen gar nicht 
übel geflodhten find. Fenfter fehlen; es ift ein einziger großer Raum, bis 
zu 120 Fuß in der Peripherie, worin 8 bis 10 Menſchen haufen. Da 
die Inſulaner ſehr gaftfrei und gejellig find, und ſich gern mit Trinf- 
gelagen und Rauchen die Zeit vertreiben (um ein meitbaucdiges irdenes 
Gefäß, das mit Palmwein gefüllt ift, fauert mitunter die ganze Männer- 
welt eines Dorfes, dag freilich oft nur aus 5 Hütten befteht), fo bauen 
fie ihre Hütten nicht zu eng. 

Eine Leiter von Bambusftäben zufammengefügt führt hinauf und 
wird Nachts emporgezogen. Auch Tann die Thüröffnung durch eine Fall- 
thüre gefchlofjen werden. Der innere Raum dient nicht allein zum Wohn- 
und Schlafzimmer, Jondern auch zur Küche, und die Wände find vom 
Rauche ganz geichwärzt. Außer den Schäßen, die ein „Tapferer” etwa 
dur Seeraub oder durch ein geftrandetes Schiff erworben bat, iſt der 
Hausrath fo einfach wie möglich; von ‚Stühlen und Bänfen iſt gar feine 
Rede, e8 fehlen fogar die Matten zum Schlafen, da die entfaltete Blüthen- 
Iheide der Arecapalme als Unterbett vollkommen ausreicht und ein Ded- 
bett vollends eine unbekannte Sache ift. Irdene unglafirte Töpfe dienen 
zum Auskochen des Pandanusbreies, Cocosichalen zu Trinkgefäßen, ein 
paar Körbe aus Rotang geflochten zum Aufbewahren der Früchte. In 
den Fugen der Wand birgt man die Speere und Harpunen zum Fiſch⸗ 
fang; Angelhafen und Nete find unbelamnt. 

Auf den fünlichen Inſeln find die Hütten am böchften, und haben 
unter fich ftet3 ein Erdgejchoß für Hühnerftälle, Holz: und Fruchtvorräthe. 
Der Boden der eigentlichen Hütte befteht aus Brettern, die mit der Art 
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zugehauen find, und in der Seitenwand find auch mohl Fenſterlöcher an- 
gebracht. Am Eingange jeder Hütte finden ſich allerlei Menfchen- und 
Thierfragen, buntbemalt und mit allerlei Flitter behängt, um als Haus- 
götter den böfen Geilt, vor welchem die Nifobarenfer allein Furcht haben, 
abzuhalten. Ya, ſchon weit vor dem Dorfe, im See- oder Ylußmafler, 
ftellen fie allerlei Scheudden und Schugmtittel auf, Stöde mit Cocosſchalen 
oder Schweingkiefern behangen, und die Wohnung eines Doctor vollends 
ift mit jo vielen Schlangenhäuten, Zähnen, Muſcheln und Skeletten ge- 
waffnet, daB man in ein Naturaliencabinet zu treten meint. 

Außer Trepang (ebbare Holothurie, ſpannenlang, unten röthlich, oben 
braun, auf den Eorallenbänten im indifchen Meere häufig), eßbaren Vo» 
gelneftern, Schildpat, Papageien als Nebenartitel bildet die Cocosnuß 
den Haupthandelsartitel der Nifobaren. Auf Kar-Nilobar langen alljähr- 
lih 20 bis 25 Schiffe an, und man rechnet 3 Millionen Essosmüffe, die 
allein von diefer Inſel, freilich dem Haupthandelsplatze, ausgeführt werden. 
Dort verftehen die Einwohner das Englifche und ſprechen es auch jo, daß 
man fi mit ihnen verftändigen kann. Die Tleine bei Kar⸗Nikobar ge- 
legene Inſel Dſchaury tft der Sig der Töpferinduftrie, und verhältnißmäßig 
am meiften bewölfert, die 27 Hütten, welche dicht beiſammen am Cocos» 
palmenftrande ftehen, fönnten jchon für eine Nikobariſche Stadt gelten. 
Die Zahl aller Inſulaner, melde die Nilobaren bevölfern, mag 5000, 
höchſtens 6000 Seelen betragen. hr Fruchtbarkeit ift gering. 





Achtzehnter Abſchnitt. 


1. Algier. Algier als franzöſiſches Colonieland im Jahre 1860. — 2. Ein Beſuch bei 

der Mutter des Bey non Tunis. (Eine Scene aus dem Haremsleben.) — 3. Die Be⸗ 

sölferung von Tunis. — 4. Landſchaftlicher Charakter der Wüfte. — 5. Die Dattelpalme 

in Fezzan. — 6. Reife durch's Tibbuland und Gegend um Afchenumma. — 7. Eine 
Negerbütte in Adamana. 


1. Algier. *) 
Rhede von Algier, den 13. Ianuar 1835. 


Mir haben Anker geworfen auf derfelben Stelle, wo der Lord Ermouth 
AUgier bombardirte. Der Mond fcheint faft tageshell, ein milder Zephyr 
fühelt meine Wangen und füße Wohlgerüche dringen vom Ufer ber. Es 
it Alles wie mitten im Sommer, ruhig wie ein Spiegel fchimmert das 
bläuliche Meer, links erhebt ſich, noch mit Schnee bevedt, der Atlas mit 


dem gezadten Mons serratus (gefägter Berg) der Alten; rechts dreht der 
hohe Leuchtthurm feine Feuer, und vor Dir liegt geſpenſtiſch, von drei 


' Muminirten Minarets matt befchienen, eine fchloßmeiße, Dicht zufanmen- 
- hüngende Maſſe, Todten gleich, an den Bergen bingelagert. Nicht eine 
; Stadt, nein — der in ein unermeßliches Leichentuch gehüllte Geift einer 
Stadt fcheint dieſe ſeltſame Erjcheinung zu fein. Ohne die Minarets aber, 


die, gleih Candelabern am Paradebett, darüber glänzen, hätte ich es für 


einen ungeheuren Marmor- oder Kalkbruch angejehen. 


Algier, den 16. Januar. 

Um 9 Uhr des andern Morgens Ichifften wir aus. Bon Neuem 
Naunte ich, am Tage wie in der Nacht, beim Anblid der blendend weißen 
Stadt ohne Dächer, die, jo eng zufammengebaut, daß menig Straßen 
über 5 Fuß breit find, eine einzige, ganz compacte, an den Berg gelehnte 








*) „Semilaffo in Afrika,” Erfier Theil. Algier. 
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Maſſe, ungefähr in der Form eines oben abgebrochenen Zuderbutes, bildet. 
Da nun die Häufer wie ihre Plattformen alle Jahre wenigftens zwei Mal, 
viele jeden Monat, friſch geweißt werden, fo tft faum bier und da aud) 
nur ein Fledehen von einer andern Farbe zu erbliden. Die Minarets, 
welche nicht ſchlank und denen in der Türkei daher ganz unähnlich find, 
kann ih Dir nicht treffender jchildern, als wenn ich jage, daß fie voll 
fommen riefenmäßigen Feilner'ſchen Porzellanöfen gleichen, oben jogar von 
einem ähnlichen Bande bunter Kacheln und dem Kranz von Schnörfeln 
darüber eingefaßt, als Aufſatz aber ftatt des Amors, Adler3 oder der Vaſe 
eine Sierrath mit dem halben Monde tragen. Die Aehnlichkeit ift voll- 
ftändig, fowie die ganze Stadt, wenn fie aus Bisquit beftände, nicht im 
Geringften anders als jegt ausſehen könnte. | 

Noch feltiamer für den Europäer erſcheint das Innere derſelben, um 
fo mehr vielleicht gerade jett, mo neben dem Afrifanifchen das Franzöſiſche 
fih im curiofeften Miſchmaſch eingebürgert hat, und dadurd den bizarren 
Effect noch verdoppelt. ° | 

Sowie wir den Fuß an's Land gejebt hatten, fielen hundert braune 
und ſchwarze Geftalten, alle in urfprünglich weiße Burnus*) gekleidet, 
die meifteng in fhmugigen Lappen um fie herum hingen, wie Räuber über 
meine Koffer her und prügelten ſich untereinander, um fie für mid in 
den Gafthof zu tragen. Ein Aengſtlicher würde die Sachen ſchon für 
geraubt und verloren angefehen haben, und mein Parijer Maulaffe, den 
Alles, was er nicht, in der Hauptitadt erlebt hat, aus der Faſſung bringt, 
war auch ganz diefer Meinung. Dennod tft: eine Veruntreuung bei ſol⸗ 
chen Gelegenheiten faft beifpiellos. Es dauerte übrigens eine gute Viertel- 
ftunde, bi$ endlich fünf oder ſechs dieſer dämoniſchen Weſen ihrer Neben- 
buhler fo weit Herr geworden waren, daß dieſe fie mit der jehr ungleid 
vertheilten Bürde abziehen Tießen. 

ALS wir vom Molo** an's Thor gelangten, entitand ein neuer 
Aufenthalt. Ein langer Zug von Eſeln, Maulthieren und Kameelen drang 
langfam daraus hervor. Voran ritt auf einem arabiſchen Schimmel eine 
nicht häßliche Negerin, und allerlei wunderliches Gemengfel folgte. Wir 
befanden ung, nachdem wir das Thor paflirt hatten, in der breiteften 
Straße der Stadt, rechts und links die Häufer halb in Ruinen, weil fie 
die Franzofen zur Verbreiterung der Straße abgeriffen haben. Ueberall 
lagen daher Schutt und Steine umher, zwiſchen denen das geräuſchvollſte 
Gewühl feinen Augenblid abbrach. Die Laftträger, oft fünf big ſechs für 
einen Gegenftand, liefen meiftens im Trabe, und wer fich nicht genug 
vorjab, fonnte leicht umgeftoßen werden, bejonders von den langen Ballen, 
die Einzelne auf dem Kopfe trugen. Trachten aller Art umringten uns: 
Ihmarze Cabylen vom Atlas in weißen Mänteln; Mauren in ſtattlicher 


*) Eine Art wollener Mäntel mit einer Capuze. 
»**) Damm. 
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bunter Kleidung; Neger in wahren Harlefinsjaden, über und über mit 
grel ſchillernden Blumen und Sternen geftict ; elegante fvanzöſiſche Officiere; 
Suaven*) und Spahis in franzöſiſcher Uniform; Pariſer Mädchen und 
maurifhe Frauen, die Lebteren dergeftalt in Leinwand gehüllt, daß nur 
die Augen frei’blieben, und fie ganz einer Leiche glicgen, die eben vom 
Todtenbette auferftanden ift, um fich noch einmal die Stadt zu beſehen; 
Jüdinnen mit nadten Füßen und Sandalen, aber mit Gold behangen und 
ein 3 Fuß langes Tuyau, von Draht geflochten, auf dem Kopfe tragend — 
alles Das mwimmelte, mit vielen Thieren vermiſcht, bunt durch einander. 
Jetzt ftanden wir vor einem abgeriffenen Haufe, welches man uns als 
das Hotel anfündigte. Ich erſchrak. Ueber den Schutt mühſam Eletternd 
drängten wir uns durch ein enges, halb demolirtes Gewölbe, traten.dann 
jeitwärts in eine niedrige Thür, und — wie duch Zauber — war die 
Scene verimandelt. Ein eleganter maurifcher Saal, mit Arkaden rings 
umgeben, die auf jchön gewundenen Marmorjäulen ruhten; die Bogen 
zierlih mit farbigen Fayencetafeln ausgelegt, in der Mitte ein wohlgar- 
nirtes Büffet, mit einer nach der neuejten Mode gefleideten Parijerin 
Dahinter ; eine Menge runder kleiner Tiiche voll Dampfender Schüfleln, von 
Iuftigen Gäften umringt, und das Ganze durch den Duft einer guten fran- 
zöfiichen Küche für Hungrige jehr angiehend gemacht — berubigte unfere 
Sorge, die beim Eintritt ſich auf das Uebelſte gefaßt gemacht hatte. 

Faft alle Häufer der Mauren, die von den Europäern unangefochten 
geblieben, find innerlich auf diefelbe, ebenſo zweckmäßige, als gefällige 
Weiſe eingerichtet. 

Zuerft findet man gewöhnlich eine Kleine bededte Halle mit Bädern 
an der Seite und. tritt dann in einen mit Marmor oder liefen gepfla- 
ſterten wieredigen Hof, in deſſen Mitte oft eine Fontäne fprudelt, und 
welchen oben ein Zeltdach dedt, das nach Belieben abgenommen werden 
fann. Der Drient ändert feine Sitten nicht, und der Doctor Sham be- 
merft fchon, Daß der Pjalmift auf Die Zeltdede anjpielt, wenn er jagt: 
„Der Herr breitet feinen Himmel aus wie einen Vorhang. Gar viele 
Stellen der Bibel zeigen übrigens deutlich, daß zu Chriftus, mie in feü- 
heren Zeiten die Häufer der Drientalen vollkommen den heutigen gleich 
waren; auch mit der römiſchen Bauart haben fie große Aehnlichkeit. 

Doch um wieder auf den Säulenhof zurüdzulommen, den man nad) 
unferm Sprachgebrauch befjer einen Saal nennen würde, jo ift er ſtets 
auf allen vier Seiten non zwei Stockwerken Arcaden über einander um⸗ 
geben, wodurch zwei bededte und geräumige Galerien rund umber gebildet 
werden. Länge diefen Gallerien laufen die Zimmer hin, welche lang und 
ihmal find, aber durd große Niſchen mehr Raum gewinnen, welche Ma⸗ 
rabut3 beißen. Geflocdhtene Matten und Teppiche auf dem Boden und 


*, Orientalifch gefleivete Infanterie, Eingeborene des Landes, im Dienfte der 
Franzofen. 
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Divanz an den Wänden, mit funftreihen Schränfen, auf denen Vaſen 
und dergL in Kleinen Blenden ftehen, machen fait das ganze Ameublement 
aus. Kamine und Defen gab es, ehe die Franzofen fie einführten, ſonſt 
nirgends bier. Die Fenſter und Thüren geben ſämmtlich nach der Gal⸗ 
lerie und dem Hofe, ſind aber vergittert; nach der Straͤße zu ſind nur 
in der Höhe bunte kleine Fenſterchen angebracht, Blumen und dergl. vor⸗ 
ſtellend, deren Farben oft ganz das Feuer des gemalten Glaſes in manchen 
gothiſchen Kirchen erreichen. 

Gewöhnlich führt eine ſchmale Marmortreppe in der Ecke des Hau⸗ 
ſes von Gallerie zu Gallerie und auf die Terraſſe hinauf. Dieſe, mit 
einer niedrigen Bruſtwehr verſehen, iſt der angenehmſte Aufenthalt in der 
Abendkühle; und da Algier an einem ſteilen Berge aufgebaut iſt, hat man 
faſt von jedem Hauſe die Ueberſicht über die ganze Stadt, welches an 
einem Sommerabend, wo auf den Dächern allgemeines Leben herrſcht, den 
ſeltſamſten Anblick gewähren muß. 

Durch die Gefälligkeit eines reichen bretagner Kaufmanns, mit dem 
etwas ſonderbaren Namen Pied de Vache (Kuhfuß), mar mein Quartier 
bereits früher beftellt worden, und ich fand mich bald recht bequem und 
bebaglich, wenn gleich jehr eng eingerichtet, mit einem binlängli großen 
Schreibtiſch und einem vortrefflichen Bett, durch Dichte Mouftiquaires ge- 
ſchützt; denn troß des Winters giebt e8 bereit Moskitos, dieſe abjcheuliche 
Müdenart, hier in großer Menge. 

Wenn man von dem Meere fommt, tft die darauf folgende Mahlzeit 
auf dem Lande immer ein Fleines Felt. Unter jo angenehmen Aufpicien 
war fie es mir jest doppelt, und ich ließ es mir trefflich ſchmecken. Nach 
Tiſche führte mich Herr Pied de Bade, Der acht Tage in Algier vor mir 
voraus hatte, in der Stadt umher. Es wird eine gute Weile dauern, ehe 
ih mich in diefem Labyrinth von beiläufig mehrere hundert Schritte lang 
übermölbten Fußftegen, die man bier Straßen nennt, zurecht finden werde. 
Auf beiden Seiten derjelben arbeiten in offenen Räumen, oft ohne Fen- 
jter und Thüren, die Mufelmanen in verichiedenen Handwerken, oder 
bieten in ftolzer Ruhe ihre Waaren feil. Einige der Handwerker find 
originell anzufchauen, 3. B. die Goldftider, welche jehr langfam arbeiten, 
aber vortrefflihe Waaren liefern ; die Weber, die Alles noch mit den Hän- 
den, ohne Maſchine und auf die feltiamfte Weile zu Stande bringen — 
einer von ihnen jaß auf dem Dach und hielt dort unbeweglich wie eine 
Statue eine Spindel hoch in die Luft empor; von diefer Spindel hing ein 
langer Faden bis vor die Werkftatt herab, wo er abgeiponnen wurde; — 
die Drechsler, welche mit der einen Hand vermittelft einer Art von Fiedel- 
bogen drehen, mit der andern den Meißel halten und mit den Zehen des 
rechten Fußes den zu drechielnden Gegenftand handhaben oder vielmehr 
fußhaben u. f. w. 

Mit großem Intereſſe ſah ich die jogenannte „Chriſtliche Mofchee”, 
die zur katholiſchen Kirche umgelchaffen worden ist. Ein herrlicher Tempel 
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gleichfalls in Form eines vieredigen Saales mit Arkaden rings umber, 
die im zweiten Stod von Säule zu Säule immer eine eigene Tleine ge- 
wölbte Gapelle bilden, deren Deden mit der geihmadvollften Stetnarbeit, 
und alle verfchieden, verziert find. Ein Tunftreicher, bunter und vergol- 
deter Dom dedt das Ganze, kleine farbige Fenfter verbreiten überall ihr 
magifches Dunkel, Teppiche ſchmücken den Boden, und falt mit Verwun- 
derung heftet fi) das Auge auf den ganz geſchuͤracklos geſchnörkelten Hoch- 
altar mit einer hölzernen angeftrihenen Maria und einem verzerrten ge- 
freuzigten Chriftus, welche mitten unter arabifhen Injchriften und Stellen 
aus dem Koran die wundervolle Einheit und Zierlichfeit des ſonſt untadel- 
haft ſchönen Ganzen bier nur zu flören fcheinen. Man merkt übrigens an 
diefen Gebäuden ganz deutlich, wie vielfach die gothiſche Baufunft aus der 
arabiſchen entſproſſen ift, und in den katholiſchen Klöftern, wo die Kreuzes- 
form nicht wie bei den Kirchen durchaus erforderlich war, findet man 
viele Bauwerke, welche diefer Moſchee fait ganz ähnlich find. 

Wir beitiegen bierauf die auf dem höchſten Gipfel der Stadt gelegene 
Kaſſauba, die ehemalige Wohnung des Dey. Dieje Kaßba, wie fie ge- 
wöhnlich genannt wird, beftand, wie alle Refidenzen der Sultane, Beys 
und Deys, aus mehreren Paläften, von einer gemeinfamen (ausgezadten) 
Mauer umgeben. Diefe Paläfte find nun zwar noch vorhanden, aber 
Ichredlich verheert, und von ihrer frühern Herrlichkeit find nur noch wenige. - 
Spuren geblieben. Die Arkaden find zugemauert, die Gärten zerftört, 
und da die Kaßba jetzt als Kajerne für 1300 Mann, die Officiere unge- 
rechnet, dient, jo fann man daraus eben jo gut ihre impojante Größe ab- 
meſſen, als im Voraus errathen, in welchem YZuftande der Unreinlichkeit 
und Vernachläſſigung fie fich befindet. Alle die weiland vergoldeten Kiosks, 
die große Spiegelgallerie, die ſchönen Marmorfupböden find nicht mehr, 
jelbft die bunten Porzellantafeln, melde fich als Bänder zwiſchen den 
Stodwerfen, al3 Thür» und Fenftereinfaffungen u. ſ. w. fo zierlich aus⸗ 
nehmen, find meiſtens zerbrochen. Bon den mannigfaltigen Bäumen ift 
nur noch eine riefenfürmige Platane nebft einigen 20—30 Fuß hohen 
Drangenbäumen übrig geblieben. Ein unbedeutendes Holzcabinet von 
Gitterwerk, auf einer der Gallerien des innern Hofes, in der Wohnung 
des Dey, hat man verfchont, mweil.es in dieſem war, mo die berühmte 
EonfulawOhrfeige (von den Franzofen höflich „le coup d’&ventail“ 
[Fäher-Schlag] genannt) ertheilt wurde, die befanntlic dem Dey fein 
Reich koſtete.) Er hätte fich des ſchönen arabiihen Spruces erinnern 
jollen: „Der erfte Begleiter des Zornes ift Thorbeit, der zweite — Reue.” 


*) Der Dey von Algier ließ feine Raubſchiffe (Kaper) auf dem Mittelländifchen 
Meere kreuzen und machte die gefangenen Europäer entweder zu Sclaven ober ließ fie 
ermorden. Im Sabre 1827 verlangte Frankreich für feinen vom Dey beleidigten Con— 
ful und für andere Ungerechtigfeiten Genugthuung, die verweigert wurbe, worauf Die 
Franzoſen 1828 Algier blofirten, eroberten und (im Sommer 1830) den Dey gefangen 
nahmen. 
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Den 21. Ianuar. 

Das Klima tft Doch eine lieblihe Sache bier! Ich befike feinen Kamin 
in meiner Stube, welche mit einer Glasthür und drei Fenftern verjehen ift, 
die alle ſchlecht jchließen, und Dennoch habe ich es noch nie darin weder 
zu fühl noch zu warm gefunden. Bis jegt regnete es nur felten und jelbft 
ein ſtarkes Gewitter äußerte wenig Einfluß auf die Temperatur. Nie er- 
lebt man bier ſolche Schneeftürme, wie 3. B. häufig in dem unter nicht 
viel mehr nördlicher Breite liegenden Andalufien, mo, wie mir neulich der 
Gouverneur erzählte, Diefer einmal bei der drückendſten Hitze ausmarjchirend, 
plöglich von einem jo furchtbaren Schneewetter überfallen wurde, daß eine 
Menge jeiner Leute auf dem Wege blieben und in den nächſten Tagen ihre 
Erkältung mit dem Leben büßen mußten. Selbit Pferde erlagen diejem 
jählingen Froft. Hier giebt es nur eine Plage der Witterung, den Wind 
der Wüfte im Sommer, der jedoch jelten länger als 24 Stunden anhält. 
Nicht ſowohl die Hite, obwohl fie bis zu mehreren dreißig Graden fteigt, 
als Die außerordentlihe Trodenbeit der Luft fol eine ganz eigene, dem 
Europäer faft unerträgliche Bein hervorbringen. Niemand verläßt feine 
Stube, wenn diejer Wind geht, und Viele verficherten mich, daß jie fi 
nadt auf die Fliefen des Bodens geworfen hätten, um fi) nur einige 
Kühlung zu verfchaffen. Den Soldaten iſt e8 jogar anbefohlen, ſich bei 
Annäherung dieſes Windes, ſelbſt im Dienfte, mit dem Gelicht auf die 
Erde zu werfen. Allerdings wäre es übel, wenn die befjer gegen den Samum 
abgehärteten Beduinen einmal einen ſolchen Moment zum Angriff wählten. 

Den 24. Januar. 

Heute bin ih fat den ganzen Tag in der Stadt und Umgegend um- 
ber geritten und will noch einiges Bemertenswerthe mittheilen. — Nur 
eine Straße der Stadt, die von Babazun, ift gepflaftert, und zwar ſehr 
Ihledht. Die übrigen Straßen, aus Lehmboden beftehend, find im Unter- 
theile der Stadt häufig grundlos, und z.B. jet durch ein paar Regen- 
tage ſchon fo fothig geworden, daß man, um ſich Abends zu einem Diner 
oder in eine Gejellihaft zu begeben, nothgedrungen eine Eänfte nehmen 
muß, welcher Transport aber hier zu Lande nicht der angenehmfte ift und 
jelten ohne einige Beulen abgeht. 

Algier hat fünf Thore. Das neue, oben auf Dem Berge neben der 
Kaßba, welches öftlih nach dem Fort P’Empereur führt; das von Baba- 
zun, durch welches man unten, dem Meere entlang, in derjelben Richtung 
die Ebene von Metidichia erreicht; das von Babaluet an der entgegen: 
gejegten weitlichen Seite der Stadt, wodurch man zu den ehemaligen Gärten 
des Dey, dem Berge Budicharia, und am Meere bin nach der Pointe 
(Landipige) de Pescade gelangt; das der Marine, um nad) dem Arjenal 
und dem Molo zu gehen, und endlich das der Filcher, wo die Schiffe de 
barliren. Die ganze Stadt ift nach dem Meere zu impofant mit Batterien 
geſpickt; von einer foldden wurde einft der franzöfiiche Conſul Le Bacher, 
in die große Kanone geladen, nad Du Duesne’s Admiralſchiff abgeſchoſſen, 
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auf das, wie man ſagt, wirklich einige blutige Stüde des Leichnams flogen. 
Nach den drei Landfeiten umgiebt die Stadt ein breiter und tiefer Graben 
und eine jehr hohe gezähnte (crenelirte) Mauer mit Beinen Thürmchen, 
wodurch dag pittoresfe Ausſehen diejes ehemaligen Raubneftes noch unge: 
mein erhöht wird, um jo mehr, da der Graben jegt mit Cactus, Aloe und. 
Epheu in wilder Unordnung verwachſen ift. Von den Thürmen dieſer 
Mauer wurden früher die Verbrecher auf Hafen herabgeftürzt, wo fie big 
zu ihrem qualvollen Ende hängen blieben, oder fie wurden auf den Blatt- 
formen gefpießt, allen Bliden zugänglich, als fchauderhaftes Beifpiel. 

So reizend auch die Umgegend dem Europäer erſcheint, fo fehlt es ihr 
doch leider faft ganz an folhen großen und hohen Bäumen, wie unfere 
Wälder fie Darbieten. Ich habe bis jetzt nur zwei dergleichen gefehen: eine 
wenigitens 80 Fuß hohe Blatane am Thor von Babazun und eine ähnliche 
im Hofe der Kaßba. Beide beweiſen wenigftens, daß an dem erwähnten 
Mangel nur die Menſchen, nicht der Boden Schuld find. Was man haupt- 
ſächlich an Bäumen vorfindet, find Bruftbeer- (jujubiers), Maulbeer-, . 
Del, Mandel», Apricofen:, Pfirfich-, Birn-, Aepfel- und kleine Nußbäume, 
auch mehrere Bappelarten, Acazien, Orangen», Citronen- und Feigenbäume, 
Cypreſſen, Palmen, Bananen und Elsbeerbäume, und einige ausländiiche 
in Gärten, unter andern der prächtige perfiiche wilde Fliederbaum, der die 
Größe einer Acazie erreicht, und deſſen unferm ſpaniſchen Flieder ganz ähn- 
liche Blüthe ſtark nach Vanille riet. Blühende Sträuder und Blumen 
ſieht man jet ſchon häufig, und im Frühjahr follen fie eine große Pracht 
über Die Gegend verbreiten. Darunter zeichnet ſich die Agave aus, melche 
dinnen zwei Monaten einen Stengel von 30 Fuß Höhe emporſchießt, 
der 5—6000 Blumen, freilih nur von blaßgrüner Farbe, trägt. Aloe 
und Cactus find beſonders für undurchdringliche und ſchnell wachſende Be- 
friedigungen unſchätzbar; der Boden ift aber überall dankbar, mo man nur 
Culture darauf verwenden will, und dabei ſchmückt die Menge immer- 
grüner Sträucher und Bäume bier den Winter wie den Sommer. 

Ich nahm meine Richtung durch das Thor Babaluet nach den Gärten 
des Dey. Der Weg führte bei einigen Forts vorbei, die auf Felfen ftehen, 
an denen fich zu jeder Zeit das Meer mit weißem Schaume bricht. Sein 
glänzend blauer Spiegel bietet von hier ein herrliches Schauſpiel dar, wäh⸗ 
end auf der linten Seite ein Amphitheater von Bergen, mit Villen be- 
deckt, ein halbrundes Thal einjchließt, in dem der große Kirchhof der Juden, 
mit weißen Würfeln feltiam bejäet, bejonders hervorſticht. Nahe dabei 
liegen die weitläufigen, von vielen Mauern umgebenen und durchfchnittenen, 
mit marmornen Kiosks verzierten Gärten des Dey. Leider find fie jet in 
ein Labyrinth mit Gemüfegärten verwandelt, und Die Gebäude ftehen ſchmutzig 
und verfallen. Ein einziger Orangenhain mit nett gepflafterten Mofail- 
wegen iſt von dem alten Schmud allein noch übrig, nebft einigen Reiten 
jener lieblichen bedeckten Gänge von Wein, Roſen und Jasmin, welche ſonſt 
jeden der einzelnen Gärten, längs den Mauern bingeführt, umgaben. Der 
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Jasmin wird bier fait zum Baume und größer als bei ung der Hafelnup- 
ſtrauch. Ein Theil des Ganzen ift zu einer Gactusplantage für die Zudt 
der Cochenille*) beftimmt. Es wird viel Mühe darauf verwendet; man 
glaubt jedoch an feinen jonderlichen Erfolg, da man im Winter die Thierchen 
bier bededen muß, was große Koften verurfacht und einen Aufwand von 
Leuten erfordert, der mit dem Profit ſchwerlich gleichen Schritt halten 
möchte. Mein Pferd kletterte von hier nach dem Budſcharia wie eine Ziege 
den Felſen hinan, mit einer Ausdauer und Sicherheit, die nur die Ge- 
wohnheit geben kann. Als ich auf den wüſten Haiden oben anlangte, blühten 
in diefer jchweigenden Wildniß Tazetten, Myrthen und große blaue Iris 
um mich her, und die fernen Berge ſelbſt ſchimmerten jo violet wie Blumen. 
Die Ausficht vom Blockhaus ift gewiß eine der ſchönſten in der Welt, wenn 
man einen fo günftigen Tag trifft, als der heutige war. Man befindet 
fich in bedeutender Höhe im Mittelpuntte des bergigen Landvorſprungs, 
den Afrifa bier bietet, und den die impofante Ebene von Metidſchia vom 
Heinen Atlas trennt, welcher in gerader Linie von Horizont zu Horizont 
fh zieht. Auf diefer unermeßlichen, auf drei Seiten vom Meere um 
ſchloſſenen, die höchſte Abwechſelung und die barockeſten Küftenlinien bilden: 
den Ausdehnung geftattet die klare Läft, Millionen Gegenftände mit der 
größten Genauigkeit zu ſehen, und ein gutes Fernglas brachte mir jelbit 
den Atlas nahe vor's Auge, obgleih er iiber zwölf Stunden entfernt ift. 
Es ſcheint unnöthig, einen ſolchen Anblid zu beſchreiben; feine Einbildung?- 
kraft ift jo arm, daß fie ihn fich nicht felbft ausmalen könnte. 


Algier als franzöſiſches Colonieland im Jahre 1860. **) 


Algerien ift ein fruchtbares Land, und Plinius hat nicht übertrieben, 
wenn er ung Wunderdinge von der gejegneten Fruchtbarkeit der afrika⸗ 
niſchen Eolonien erzählt und von dem hohen Werthe, den zu feiner Zeit 
der Grund und Boden dafelbft hatte. MWollten die Römer ihr proconfu- 
larifches Afrika allegoriich darftellen, fo wählten fie eine Frau mit einer 
Kornähre in der Hand, figend auf einem gefüllten Fruchtſchiff. Algier 
fönnte den Odeſſaer und Galaczer Weizen von den europäiichen Einfuhr: 
häfen verdrängen und wieder. werden, was e3 ehemals war, die Kornkam⸗ 
mer für Stalien und ganz Südeuropa. Die Körnerernte reift bier viel 
früher als die europäiſche. Algier bat 2 bis 3 Grad mittlere Jahres⸗ 
wärme mehr als das ſüdliche Spanien. Gemüfe aus Algier erreichen be, 
reits im Februar und März Paris und Straßburg, und in mancher deuts . 
ſchen Hausbaltung am Rhein wird ſchon jetzt in den legten Wintermonaten 
afrifanifher Salat verzehrt. Alle Früchte der Citrusarten, Limonien, 
Drangen und Eitronen, ferner Feigen, Mandeln und jelbft Bananen 


*) Bergl. die Skizze: „Neu-Spanien oder Merico.” 
*#®) Conquest and Colonisation in North Africa, by George Wingrove 
Cooke. London, 1860. Ausland 1858, 43. 
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| gedeihen in hoher Vollkommenheit. Eben jo wichtig find feine Ernten an 





en —— — —— — — —— —— — — 


Gummi, Harzen, Krapp, Leinſaat, Opium, Tabak, Olivenöl, Weinen. 
An edlen Luxushölzern iſt eben jo wenig Mangel, als an bauwürdigen 
Eiſen⸗ Kupfer» und Bleierzen; die wichtigen Corallenfifchereien bei Bona, 


die großen Weiden für Schafzucht, das leichte Gedethen des Seidenwurms 
: find Dinge, die man nicht hoch genug anfchlagen kann. Handel und In⸗ 
duſtrie machen von Jahr zu Jahr unverfennbare Fortjchritte. 


Dennoch iſt Algier immer noch bloß eine fünftlihe Soldaten-Eolonie, 


‚ die dem Mutterlande viel Geld koſtet. Die Franzoſen haben, feitdem fie 
ı ihre Herrichaft bis in's innere des Landes ausdehnten, felten weniger 


als 80,000 Mann auf afrifantichem Boden ftehen gehabt, und bis vor 
einem Jahrzehnt beftand die Ausfuhr Algeriens fait nur „aus Datteln 
und verwundeten Soldaten,” wie ein befanntes Witzwort die Sache nicht 
übel bezeichnete. Die kriegeriſchen Eingeborenen fügen fih nur der Ge- 
malt; fie ſehen finfter und grollend dem Thun und Treiben der europät- 
hen Eindringlinge zu, folgen wohl augenblidlich der Uebermacht, die fie 
zwingt, Baummolle zu pflanzen und in den Bergen wilde Dlivenbäume 
zu pfeopfen, aber find Dennoch ftet bereit, über Die unbejchnittenen „Kaf⸗ 
fur“ (Ungläubige) berzufallen, falls fich Gelegenheit bietet. Fortwährende 
Aufſtände der arabiihen und berberifchen Stämme haben bisher die Roth- 
bofen in Athem erhalten und ihnen eine große Kriegstüchtigfeit verlieben 
durch ftete Märfche, Razzia’, Züge durh Did und Dünn, über Berg 
und Thal. 

Die Franzofen befiten nun Algerien 30 Jahre lang, fie haben 9 
Nilionen engl. Acres zur Vertheilung an Auswanderer in Bereitichaft, 
und doch find fie bisher nur 100,000 Acres los geworden, haben aljo 
faum 1600 Auswanderer »- Familien angelodt. rüber hatten fi nur 
Hauſirer, Marketender, einige loje Handwerker und Handmwerferinnen, 


: Tänzer und Schaufpieler an die Soldaten angeichloffen, und von ſolchen 
Leuten waren feine tüchtigen, feßhaften Aderbauer zu erwarten. Jetzt iſt 


zwar eine etwas folidere Bevölkerung nachgefolgt, aber Deutiche und Nord» 
germanen, Engländer und Irländer ziehen alle lieber nach Amerika oder 
nad) Auftralien , wo fie die größte perfönliche Freiheit finden und nicht 
auf jedem Schritt von Beamten und Polizeimännern beläftigt werden. 

Die franzöfifche Regierung fchenkt jedem Einwanderer, der ein Ca⸗ 
pital von nur 300 Francs nachweiſen kann, 60 Acres Frucdtland. Die 
300 Francs follen zum Aufbau feiner Hütte dienen, aber der Arme muß 
diefen Nothpfennig fehon halb in Algier oder Dran verzehren, denn big 
er alle feine Anmeldungen bei den Behörden vollzogen bat, vergeben oft 
mehrere Wochen. Man ſchickt ihn von einem Büreau zum andern und 
joingt ihn, eine ganze Reihe von Verpflichtungen zu unterzeichnen, in 
welder Art er fein Land bewirtbichaften, wie viel Bäume er pflanzen, 
Dies Methode er anwenden, wann er die Urbarmahung vollendet 

aben ſoll. 


288 


Die Straßen, welche die Franzoſen für militäriſche Zwecke erbauet 
haben, find unübertrefflic, die Straßen aber für den bürgerlichen Ber- 
kehr — mit einziger Ausnahme der nächſten Umgebung von Algier — 
find Häglid. Die wichtigſte Straße dieſer Art, von Philippeville nad 
Gonftantine, auf der alle Erzeugnifie der Provinz Conitantine ausgeriibt 
werden müflen, ift halb im Zerfall. 


2. Ein Beſuch bei der Mutter des Beh von Tunis.*) 
(Eine Scene ans dem Haremsleben.) 


Wir waren feit drei Monaten in Tunis und bewohnten das Stadt- 
‚palais des regierenden Bey Achmet Paſcha, einen wahren Feenpalaft aus 
„Tauſend und einer Nacht”. Mauern von Marmor jtügen die bemalten 
und vergoldeten Dedengemölbe, auf Die von oben ein gedämpftes gebeim- 
nißoolles Licht herabfällt. Von den Terrafjen dieſes mauriſchen Schlofles 
überfieht man die ganze Stadt: „Tunis, Die weiße, die Stätte des Frie- 
dens und der Glückſeligkeit“, wie fie von den arabiſchen Dichtern genannt 
und gefeiert wird. Die hohen Minarets auf ihren Mojcheen, die weißen 
Dome, die alte Kaßba, der ſchöne See, worin, gleich einer ſchönen mau- 
riſchen Prinzeſſin, die Stadt ſich wohlgefällig beſpiegelt — als ſich dies 
Alles ſo mit einem Blick mir darſtellte, da ward ich hingeriſſen von Be— 
wunderung und Entzücken. Fortan ſtieg ich jeden Abend auf die Terraſſen, 
blieb hier in ſtille Betrachtung verſunken, bis die Sonne ſich neigte, der 
Ruf der Muezzin erſcholl, welche die Gläubigen zum Gebete ermahnten, 
und bis von fern her die Geſänge der Neger zu mir herüberdrangen, 
die in der Abendkühle von der Laſt und Hitze des Tages in fröhlichen 
Tänzen und Liedern ſich erholten. 
Allle Freitage erſchien ein Geſandter von der Mutter des Bey, um 
meine Mutter zu begrüßen und der Hochachtung feiner Gebieterin zu ver- 
fihern; am Schluffe feiner Complimente verfehlte er nie, den lebhaften 
Wunſch auszujprechen, melden die Fürftin habe, meine Mutter perſönlich 
fennen zu lernen. So beichlofien wir denn, am dritten Tage des Bei- 
ram**) unjern Beſuch zu machen. Ich ſage „wir, denn Mama hatte 


=) Mlle. Branche Lavellaine de Maubenge („Journ. des Dem. 1845). Bom 
Herausgeber. - 

*%), Sin großes Felt der Moslemim, das gleih nah dem Feſtmonat Ramadan 
fällt und mit vieler Pracht gefeiert wird. Der Sultan zieht in glänzendem Aufzuge 
in die Mofchee, nachdem er die Glüdwünfche der Staatsbeamten empfangen bat, bie 
an dieſem Tage bei ihm fpeifen und von ihm befchenft werben. Das Bolt beluftigt 
ſich durch Schmaufen und Beſuche u. ſ. f. 
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auf unfer inftändiges Bitten die Erlaubniß ertheilt, daß ich mit meinem 
Bruder, einem Knaben von fieben Jahren, den der. Bey kurz vorher zum 
Capitän ernannt hatte, fie begleiten. durfte. Unjer Wagen, von vier Maul- 
ejeln gezogen, die von zwei reichgeſchmückten mauriſchen Poftillons geführt 
wurden, und von einer Abtheilung Saniticharen in Gallauniform geleitet 
(eine große Aufmerffamfeit von Seiten des Bey), brachte uns ſehr raſch 
auf das Gefilde der Manubah. Nachdem wir die weiten Friedhöfe, die 
mit ihren Wohnungen der dahin geſchiedenen Gefchlechter die Wohnungen 
der Lebenden einjchließen, verlafien hatten, zogen wir noch eine gute Strede 
an ihren Mauern bin, dann wandte fi der Weg rechts, und unfer Wagen 
fuhr unter dem hoben Bogen einer Wafferleitung hin, deren kühner Bau 
einen maleriſchen Anblid gewährt, und die aus weiter Ferne dag ver- 
einigte Waſſer zweier Quellen in die Hauptitadt führt. Die Ebene, durch 
welche wir fuhren, war von der Sonnenhige auögedörrt und geborften; 
hier und dort erhob fih ein Ichlanfer Palmenbaum, defjen faftig grüne 
Blätter im Sonnenftrahl gligerten. Wir Tamen auch an einigen Kameel⸗ 
heerden vorüber; die Beduinen, welche fie anführten, waren in lange Bur- 
nufle von Wollftoff gehüllt, mit Capuzen, die durch eine Schnur aus Ka- 
meelbaar, Drei» bis viermal um den Kopf gejehlungen, an der Stirn be= 


feſtigt waren und ihnen das Ausſehen jener alten numidischen Könige gaben, 
wie wir fie auf einigen Münzen in den Antifencabineten zu Paris geſehen 
hatten; andere, mit ihrem langen, ehrwürdigen Barte, erinnerten ung 


an die Patriarchen, von welchen uns die heiligen Geſchichten des Alten 
Teftaments erzählen. Dann begegneten wir auch einigen jchön herausge- 


putzten Reitern, die, während fie mit ihren Pferden die Fühnften 
Schwenkungen machten, im vollen Galopp aus ihren langen Karabinern 


nach einem. Ziele fchoffen. Bald langten wir, Dank dem trefflihen Trott 
unjerer Maulthiere, unter den jchattigen Baumgängen der Manubah an. 
Bor uns erhob fi ein ausnehmend großes Gebäude, es war der Bardo, 
die Hauptrefivenz des Beys. Als wir näher famen, bemerften wir, Daß 
diefer Bardo nicht ein, Balaft, jondern die Vereinigung vieler Paläſte 
war, die von einem breiten, mit Feſtungswerken verjehenen Graben um⸗ 
geben wurden. Arabiſche Soldaten in europäticher Uniform, melche viel 
Aehnlichkeit mit der des franzöſiſchen Militärs hatte, bemachten den Ein- 
gang; als wir die Zugbrüde überjchritten, ward von den Tambours der 
Feldmarſch geihlagen, und ein Reiter ſprengte voraus, um die Prinzeffin 
von unferer Ankunft zu unterrichten. Nun aber mußten unfere Janit⸗ 
iharen dem Wagen einen Weg bahnen durch die dichte Menſchenmaſſe 
von Mauren, Beduinen und Juden, die vor dem Palaſte ihren Bazar 
aufgeichlagen hatten und mit ihren Buben den ohnedies nicht geräumigen 
Zugang veritopften. Als wir an den Eingang des Harems gelangten, 
fliegen wir aus und liegen unfere Dienerichaft zurüd. Sidi Muftapha, 
der Hüter der Frauen, ein alter Neger, dem fein einziges Auge das 
Anfehen eines Cyclopen gab, empfing uns und zeigte und den Weg, 
Grube, Geogr. Eharakterbilder. II. 14. Aufl. 


BEL... 


indem er voranſchritt. Er ließ uns mehrere große Patios*) durchſchrei⸗ 
ten, die mit weißem Marmor gepflaftert waren und dur Wafjerbehälter 
und plätſchernde Springbrunnen eine angenehme Kühle erhielten. 

Ehe wir zu dem Empfangjaale gelangten, mußten wir Drei Thüren 
paſſiren, die von einander in einem Zwilchenraume von 2—3 Fuß getrennt 
waren; fie lagen nicht in einer Linie, Die eine vor der andern, ſondern 
in [hräger Richtung. Jede war forgfältig verichlofien und von Negern 
bewacht, die an ihrem Gürtel ein wahres Arjenal von Dolden und Pi- 
ftolen zur Schau trugen. Endlich erreichten wir den Saal. Auf einem 
Divan figend oder vielmehr niedergefauert, erhob ſich die alte Prinzeſſin, 
als Mama eintrat, ging ihr entgegen, Tüßte fie auf beide Wangen und 
machte ihr italienifh ein Empfangscompliment. Während Mama in der: 
jelben Sprache hierauf antwortete und der jungen Frau des Bey vorge 
ftellt wurde, der Prinzeſſin Mabrufa**), bemunderten meine überrafchten 
und geblendeten Augen die Schönheit des Saales; die feiniten Arabesfen, 
welche von einer Feenband ausgeichnitten zu fein ſchienen, überzogen Dede 
und Wände und fchienen fich in der Spige des Domartig gerundeten und 
emporfteigenden Dedengewölbes zu vereinigen. Der Fußboden von Mar- 
mor war mit den reichiten perfiihen Teppichen belegt. Anſtatt der Mö- 
bein aber zog ſich bloß ein breiter niedriger Divan um den ganzen Umfang 
des Zimmers; das prächtige Hellvoth des feidenen Damaſtes bildete einen 
reizenden Gegenjag mit dem Tiefblau der Sammetliffen. Die Araber 
verftehen ſich meifterhaft auf die Kunft der Farbenmiſchung, und meiſt 


gelangen fie gerade durch die ſchroffſten Gegenfäße zur beiten Harmonie. 


Nimmt man nun nod) hinzu das gedämpfte Halblicht, das durch die ver- 
gitterten Fenfter und Jaloufieladen eindrang und über dag Ganze ein ma- 
giſches Helldunfel verbreitete, fo kann man fich vorftellen, wie die Wir⸗ 
fung der ftrablenden Farben im Innern noch erhöht werden mußte. 

Auf dem Divan nahmen nun Bla die Mutter des Bey, deſſen Frau 
und Schweitern und Mama. Die andern Frauen des Gefolges blieben 
ftehen, mein Bruder und ich gleichfalld. Wir wurden von ihnen mit vieler 
Neugierde, aber zugleich mit vielem Anftand unterfucht; mein Bruder 
machte in ihren Armen die Runde und ward mit Lieblofungen und Höf- 
lichleiten überhäuft. ES waren faft lauter Georgerinnen und Circaſſie⸗ 
rinnen, blühend in frifchefter Jugend und Schönheit und von der liebens⸗ 
würdigſten Heiterkeit und Gutmüthigteit bejeelt. Ohne Aufbören lachten 
und ſchäkerten fie und fchienen fih durchaus glüdlich zu fühlen. 

Die Mutter des Bey trug eine ſeidene Juba, halb weiß und blau, 
um Hal und Bruft ausgeſchweift und hier mit reicher Silberfticerei ger 
ziert ; ihre Arme waren kaum verfchletert und durch eine feine Sorte durch⸗ 
fihtiger Silberjpigen, welde die meiten Aermel bildeten. Die Juba 


*) Die innern Höfe der maurifchen Paläfte und Häufer. 
**) Deutſch: Glückſeligkeit, Freude. 
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endigte oberhalb der Kniee und ließ die anliegenden Beinkleider von vio- 


letter Seide jehen, die bis auf die Knöchel hinabreichten und hier wie- 
derum mit einem ftarken Silberbefag endigten.. Ein kleines hellblaues 


jeidenes Tuch, das kunſtvoll um den Kopf fih ſchlang und mit langen 
von Diamanten bejegten Nadeln feitgebeftet war, ließ die zufammenge- 
flohtenen Haare vom ſchönſten Schwarz Ducchicheinen, von welchen ein- 
zelne Flechten unter einem langen weißen, mit Silberfternchen bejegten 
Schleier bis auf die nadten Füße berabfielen. Die Füße waren von be- 
jonderer Kleinbeit, ihre Hände, mit koſtbaren Brillantringen überladen, 
waren in der That königliche Hände. Ihrer 50 Jahre ungeachtet, fonnte 
man die Prinzeffin noch immer ſchön nennen. Ihre edlen Gefichtszüge 
verfündeten den edlen Geift, der noch immer in ihr lebte und nichts von 
jeiner Kraft verloren zu haben ſchien. Aus den glänzend großen Augen 
(der Sitte gemäß mit einer Lage von Koolh*) bedeckt) ſprach gleicher- 
weile ein heller Verſtand und große Herzensgüte. Ihre Tugenden haben 
ihr einen bedeutenden Einfluß auf das Herz ihre Sohnes verjchafft, 
welcher nichts Wichtiges umternimmt ohne Rath und Zuftimmung der 
Mutter. Sie that, jo gut e8 in der italienifhen Sprache gehen mollte, 
viele Fragen über unjere Sitten und Gebräuche, über unfere Königin und 
die ganze königliche Familie, und intereſſirte ſich lebhaft für Alles, was 
Mama ihr mittheilte. 

Die Prinzeſſin Mabruka war auf dieſelbe Art wie ihre Schwieger⸗ 
mutter gekleidet, nur in etwas verſchiedenen Farben und mit breiteren 
Stickereien. Ihre Juba war viel tiefer ausgeſchnitten und ließ die ganze 
Bruſt ſichtbar werden; die Diamanten, womit ihr Kopf, ihre Arme, Hände, 
Füße und der Hals wie beſäet waren, mochten die allerkoſtbarfien ſein. 

Wenn auch nicht ganz fo prachtvoll, waren doch die übrigen Prin- 
jelfinnen, Schweitern feiner Hoheit, in ganz ähnlicher Weile angezogen 
und geihmüdt. 

Man ſ hwatzte lange Zeit zuſammen in Erwartung des Diners, das 
in einer langen Gallerie angerichtet wurde, die, obwohl überall durch 
dichte Vorhänge geſchützt, doch eine reine friſche Luft gewann, welche 
nach Belieben den Rollvorhang aufhob, um mit ihrer Friſche und ihren 
Wohlgerüchen, die ſie von den Waſſerbecken und Blumenbeeten des Gar⸗ 


tens mitgenommen hatte, die Gäſte zu erquicken. Von dieſer Gallerie 


aus hatte man den reizendſten Anblick auf die Orangenhaine und Tube- 
roſenreihen, auf die Rojenheden und Springbrunnen des zierlich ange- 
legten Gartens. 

Das Tiihgeräth war auf europätfche Art, wie man denn überhaupt 
das Beftreben wahrnahm, unfere Gebräuche nachzuahmen. Jedoch behielten 


) Koolh — ſchwarze Farbe, womit die arabiſchen Frauen ihre Augenwimpern 
bebeden mit Hülfe einer filbernen Nabel. Die ſchwarze Einfafjung verleiht dem Blicke 
eine große Sanftmuth und etwas Schmachtendes. —* 
19* 
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die Gerichte ihre nationale Form und darum ihren eigenthümlichen Wohl- 
geihmad. Ein ganzer Hammel, gebraten und mit Piltazien geſpickt, kam 
mir ausnehmend leder vor. MS aber das „Schiſchuka“ an die Reihe 
fam, machte die arme Mama, ihrer großen Höflichkeit ungeachtet, eine 
furchtbare Grimafle, die ihr der lange Pfeffer, die Blätter der Minze, 
der Citronenfaft und das reihlihe Muskatgewürz abnöthigten. Das Ge- 
richt ift bier fehr beliebt und befteht nebft den angegebenen Beſtand⸗ 
theilen noch aus Goldäpfeln, in Del gefotten. Als ich einen Mund voll 
davon verfchludt hatte, jtand mein Gaumen im Feuer, und ich beeilte 
mich, ein Glas Waller nachzutrinken. Der „Kußkuſſu“*) fand meinen 
Beifall, nicht minder die Vhtairs, Butterſchnitte mit Honig beſtrichen und 
die Ratlofum, Sultanin-Bonbong, die nur von den Datteln des Dſcherid, 
wenn fie mit Piftazienmandeln durchzogen werden, an Wohlgeihmad 
erreiht werden fünnen. 

Mir blieben ſehr lange bei Tifhe. Während des Eſſens fangen 
junge arabiſche Mädchen ihre Lieder, die fie mit ihrer Hagenden Daar- 
bufa**) und ihren baskiſchen Trommeln begleiteten. Es waren fanfte 
liebliche Melodieen, die aber ſehr langſam und eintönig vorgetragen wur⸗ 
den, denn die Araber fennen da3 nicht, was wir Harmonie nennen (mehr- 
ftimmige Accorde). Defjenungeachtet tft dieſe einfache Muſik nicht unſchön; 
ich habe ſeitdem öfter ihre KriegSlieder und Nationalgefänge auf unfern 
europäiſchen Inſtrumenten vortragen hören, und fand dann, welch einen 
tiefen muſikaliſchen Gehalt ſie in fich bargen. Zu den Sängerinnen ge⸗ 
ſellten ſich die Tänzerinnen; ihre Stellungen waren zierlih, ihre Schritte 
aber fehr langſam. 

Als wir von Tiſch aufſtanden, begoß man unſere Hände mit einer 
wohlriechenden Roſeneſſenz, über den Kopf und übrigen Körper ward Jas⸗ 
minwaſſer geſprengt, und auf ſchönen ſilbernen, kunſtvoll eiſelirten Glüh—⸗ 

pfannen wurden verſchiedene aromatiſche Kräuter und Hölzer angezündet. 
Durch die Gallerie gelangten wir in einen etwas kleineren Saal, wo man 
Kaffee ſervirte, wie hier zu Lande überall, ohne Sahne und Zucker und 
in ſehr kleinen Taſſen. Als der Kaffee eingenommen war, verabſchiedeten 
wir ung, indem wir den Brinzeffinnen verſprechen mußten, bald wieder 
zu fommen. In dem Nugenblide, wo wir Die Schwelle des Harems 
überjchritten, erfhien der Saaptaf oder Minifter des Bey, um uns im 
Namen jener Hoheit für den Befuh zu danken, den wir feiner Mutter 
gemacht hatten, und Mama ergebenft zu bitten, das fie ein für fie und 
mich beftimmtes Käftchen von Perlmutterfchalen, worin mehrere arabiidhe 


*) Eine Art von gebämpften Compot aus feinem Mehl, harten Eiern, Hiühnern, 
Sammfleiih und ſtark gewürzt. 

**) Ein Krug aus Steingut von fehr gefälliger Korn, auswendig mit Arabesten 
verziert und inwendig glafirt: ber Boden dieſes Kruges ift von Pergament, worauf 
man mit den Fingern ftreicht und ſchlägt. 


—— 
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Schmuckſachen, mit Diamanten beſetzt, ſich befanden, gütig annehmen 
wolle. Wir ließen Seine Hoheit unſers lebhafteſten Dankes verſichern, 


grüßten den Saaptaf und beſtiegen den Wagen, der wiederum von den 
Janitſcharen escortirt ward. 


3. Die Bevölkerung von Tunis”) 
Die hieſigen Moslemim **) werden immer nachläſſiger in der Be- 


folgung ihrer alten Gebräuche. Ungeachtet ihrer häufigen Abwaſchungen 
. find fie fchmusiger als die Juden, Wein und Branntwein trinfen ie 


größtentheils, wo fie Defjelben nur habhaft werden können; für Das 
Tagesfaften während des Beiram entihädigen fie ſich durch nächtliche 
Schwelgereien, und nah Wella mwallfahrten nur noch die Wenigiten. 


. Der Fanatigmus gegen die Chriften ballt von allen ihnen gegebenen 


Vorſchriften noch am beten wieder, und man tft immer noch feit überzeugt, 
den Himmel zu gewinnen, wenn man einen Ungläubigen von der Erde 
vertilgt. Kein Ehrift darf bier, jelbft wenn er einen Yerman des Groß- 
ſultans dazu hätte, eine Mofchee betreten; würde er etwa in arabilcher 
Berfleivung darüber ertappt, jo müßte er es mit Dem Leben büßen, oder 
fein Leben durch Abſchwören feines Glaubens retten. 

Wenn nun aud diejelbe Religion der ganzen biefigen mohammedani- 
ſchen Bevölkerung eine Hauptfarbe giebt, jo befinden fich Doch bedeutende 


Muancen darunter ; denn 50,000 Juden und viele Chriften abgerechnet, 
‚ find eine Menge gemiſchter Racen bier vereinigt, Deren Gewohnheiten, 


Charakter und felbit äußeres Anfehen bedeutend von einander abweichen. 
Türken aus Morea und Eonftantinopel, altipaniihe Mauren, Neger 
aus dem Innern von Afrika, Beduinen von den Grenzen des Atlas 
u. ſ. m. miſchen fich in ein großes Ganze, von dem Sjeder feinen Vortheil 
ſucht, ohne je für die Gejellihaft und allgemeine Fortbildung mitzuwirken. 

Die Berbert, zu denen die Cabylen und Hajuten gehören, können 
als die Urbewohner angejehen werden. Sie bilden ohne Zweifel ein Ge- 
mengjel von Karthagern, Römern, Numidiern und Sarazenen und mögen 
von allen ihren Borfahren etwas beibehalten haben. Dieje Leute finden 
fih in verfchiedenen Stämmen (Tribus) iiber die ganze Berberei, von 
Marocco bis zum Golf von Sydra vertheilt. Sie find in der Regel von 
hoher Statur, mager, muskulös und von entihlofenem Charakter, mit 
durhbringenden Augen und fait immer ſchönen Zähnen, die mit ihren 
römischen Zügen und ſchwarz gebrannten Gefichtern ſchön contraftiren. 


*) „Semilafjo in Afrika ꝛc.“ 3. Theil. 
**) Moslemim (woraus wir „Mufelmann‘ gemacht) heißt „Gläubige“. 
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Sie wohnen meift in den Bergen, entweder in elenden Hütten von Erde 
und Steinen, oder in ſchwarzen Belten, von Siegenhaar gewebt. Höchſt 
genügjam und mäßig, faft nur von Brod, Mil und Datteln lebend, er- 
reichen fie ein hohes Alter. Die Jagd, etwas Aderbau und Biebzudt 
ind ihre einzige Beihäftigung; treu und gaftfrei für Freunde, find fie 
wild und graufam gegen Feinde, Fremden abgeneigt und eiferfüchtig auf 
ihre rohe Unabhängigkeit. 

Zahlreicher find Die Beduinen, melde die Hauptbenölferung des 
Landes ausmachen. Diefe fcheinen noch ganz die nämlichen bis auf den 
heutigen Tag, die fie zur Zeit Moſis und der Propheten gemwejen find. 
Ihre Tracht, mit dem einfachen faltenreihen Mantel, der zugleich den 
Kopf bededt, nebft den nadten Füßen mit Holzſchuhen oder Sandalen, 
erinnert ebenfall8 mehr an das alte Teſtament, als an die gegenmärtige 
Zeit. Die Beduinen find von fanfterer Natur als die wilden Berbern, 
ihr Teint ift olivenfarben, der Ausdrud ihrer Augen mild und voll Leben. 
Sie find ebenfalls jehr mäßig, von großer Ausdauer, gute Reiter, tapfer 
im Kriege und gewandt in Führung ihrer Waffen. Bon Drt zu Drt 
wandernd und ihre Zelte überall auffchlagend, wo der Boden, den fie nur 
oberflächlich bearbeiten, ihnen eine ergiebige Nahrung verfpricht, haben fie 
nirgends eine bleibende Stätte; ihre Weiber beichäftigen fih mit Zucht 
der Bienen und des Seidenwurms, verfertigen die Zeuge für die Kleidung 
ihrer Männer und die Zelte, in denen fie wohnen. Ihre Gaſtfreiheit ift 
Iprühmörtlich geworden, und ihre Sitten find noch eben fo einfach, als in 
der urälteften Periode. Gejellig, Freunde wunderbarer Erzählungen und 
der Poeſie, dem Lurus fremd und leicht in Enthufiasmus verjegt, follte 
man ‚glauben, daß fein Bolt mehr als fie zur Civilifation geneigt fei. 
Bielleicht fteht fie ihnen noch bevor, und in Spanien hatten bereits ihre 
Brüder fie ſchon in einem Grade zu erlangen gewußt, den Damals feine 
andere Nation Europa’s erreichte. 

Ein dritter bedeutender Theil der Bevölkerung befteht aus Negern, 
welche, obgleih Mohammedaner und alle religidjen Vorrechte derjelben ge 
nießend, doh nur Sclaven find. Der Sclavenhandel mit dem Innern 
Afrika's ift fehr bedeutend, doch werden die Schwarzen vielleicht Hier beffer 
als irgendwo behandelt. Auch jcheinen diefe Menfchen heiter und glüdlid, 
obgleich zumeilen von einem ſchwermüthigen Heimweh ergriffen. Alle Eu⸗ | 
nuchen*) des Bey, welche oft einen großen Einfluß erlangen, find Neger.” 
Früher wurden die Sclaven völlig nadt wie das Vieh auf dem dazu be- 
ftimmten Marfte verkauft; jegt wird die Unterfudung von den Käufern. 
in einem abgefonderten Raume vorgenommen, zu welchem feinem Chriſten 
der Zugang geftattet ift. Bekanntlich iſt es dieſen überhaupt nicht geftattet, 
Sclaven zu Faufen. 

Die hier anwesenden Türken zeichnen fi) beſonders durch Geldgier Ä 


—— 


) Mächter des Harem. 
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und vielfachen Aberglauben aus. Die erfte betreffend, ift es ein altes 
Sprühwort: „Gieb dem Türken Geld mit der einen Hand, ſo erlaubt er 
dir, mit der andern ihm das Auge auszuftoßen.“ Hinfichtlich des zweiten 
Punktes glauben fie niht nur an Heren und Zauberer, Bampyrs, un- 
glüdlihe Zahlen und Thiere, übles Auge u. a. m., jondern haben jogar 


das bebräifche Opferprincip beibehalten. Wenn fie den Grundftein zu einem 


Gebäude legen, ſchlachten fie gern ein Lamm, deſſen Blut fie auf einen 


. Stein träufeln laffen; laffen fie ein Schiff vom Stapel laufen, jo wird 
das Fleiſch des getödbteten Thieres in das Waſſer gemprfen. Aber fie 


| 








) 


gehen, wie man behauptet, noch weiter, und begnügen ſich nicht allein mit 
“ämmern, Ziegen und Hühnern. Ein reicher Türke, der mehrere Raub⸗ 


ſchiffe ausgerüftet hatte, opferte zu verjchiedenen Zeiten, wo er große 


Geldfummen vergrub, nach einander drei Neger. Dies geſchah in der 
abergläubifchen Ueberzeugung, daß die Seelen der Getödteten Dadurch ge- 
jwungen würden, den Schaß zu bewachen, den ihr Blut getränft. 

Da man annimmt, daß ſich 700,000 Juden in ſämmtlichen Staaten 
der Berberet befinden, fo möge auch über fie hier Einiges bemerkt werden. 
AS eine graufame Politif an 200,000 Menſchen diefes Glaubens aus 
Spanien und Portugal vertrieb, juchten fie eine Zuflucht bei den Bar- 
baren. Sie fanden in Fez, Algier, Tunis und Tripolis eine große An- 
zahl ihrer Brüder, urjprünglih aus Judäa und Aegypten bier eingewan⸗ 
dert. Man erzählt viel von der harten und graufamen Behandlung, welche 
die Juden von den Mufelmanen erlitten, doch tit das faft übertrieben. 
Daß fie noch immer mit Verachtung und Hochmuth behandelt werden, ift 
gewiß, wiewohl auch dies täglich geringer wird. Sonft durften fie 3. 8. 
vor feiner Mofchee vorbeigehen und ihre Schuhe anbehalten ; jett habe 
ich nicht gejehen, daß irgend Jemand daran denft, fie auszuziehen. Es ift 
ein Irrthum, daß die Religion der Juden ein befonderer Gegenftand des 
Hafjes der Muſelmanen fei; wie die alten Römer, verachten fie im Gan- 
zen die der Chriften mehr, meil fie die Lebteren nur als eine Secte der 
Juden anfehen. Aber die Ehriften find mächtig und furchtbar, Die Juden 
haben feine Beſchützer, fie find bei den Mufelmanen, wie früher bei ung, 
als von Gott verlaffen angefehen, — und dennoch, troß dieſer ſchein⸗ 
baren Unterdrüdung find fie e3, die in Afrika wie in Europa den größten 
Einfluß ausüben. Sie find in der Berberei die vorzüglichiten Handwerker, 


» fie ftehen an der Spige der Douanen (Zölle), fie haben den größten 


Theil der Einkünfte wie der Ausfuhr mehrerer Handelsartifel gepachtet, 
unter ihrer Gontrole fteht die Münze, und fie reguliven den Werth des 
Geldes, fie haben des Bey Juwelen und Koftbarkeiten unter ihrem Ver⸗ 
ſchluß, find feine Schatmeifter, Geheimfchreiber und Dolmetſcher; das 
Wenige, was man bier von den Künften, Wiſſenſchaften und der Arznei- 
funde weiß, ift größtentheils auf die Juden beſchränkt; fie find im Genuß 
noch mehrerer anderer Monopole, und viele bejigen ungeheure Reich- 
thümer. Mit ſolchen Mitteln kann ihre Unterdrüdung nur fcheinbar fein, 
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und ſo verhält es jih auch in ber That. Wenn z. B. ein Türfe einen 
Juden mißhandelt, jo Tann dieſer es nicht erwidern, er beklagt ſich aber 
beim Bey, und der Türfe wird beftraft. 


— — — — — — — — — — — 


4. Landſchaftlicher Charakter der Wüſte.“) 


Es giebt keine Gegend auf Erden, die eine reinere Atmoſphäre hätte, 
als die Wüſte Central⸗Afrika's; fie ift beinahe ohne alle Dünfte, die Sonne 
gießt über die Bodenfläde einen blendenden Glanz aus, und Alles, worauf 
dieſes Licht fällt, Tpiegelt in wunderbarer Helle; was im Schatten bleibt, 
hebt fi ſcharf ab und bildet auf der Oberfläche der Wüſte eben fo viel 
dunfle Gegenftände. Aber dieje Härte, im Gegenfag zwilchen Licht und 
Schatten, nimmt der Landihaft im Ganzen alle Anmuth und Harmonie; 
fie hat vielmehr etwas befremdend Großartigeg, fie ift hart und wild; fie 
bildet einen völligen Gontraft zu einer niederländifchen Landſchaft. In der 
Tageszeit, wo das Licht am ftärfiten wirft, liege fich diefe bizarre Natur 
mit ihrem Spiegelglanze gar nicht wiedergeben; nur bei Sonnenaufgang 
oder am Abend, wenn das Geſtirn des Tages hinabgeſunken ift, möchten 
die Hauptzüge, welche die Wüſte darbietet, ſich einigermaßen annähernd 
zeichnen oder malen lafien. Aber auch Morgens und Abends thut diele 
Landſchaft europätichen Augen gemiffermaßen meh, und wer nicht in Afrika 
geweſen ift, wird geneigt fein, maleriſche Darftellungen derjelben für un- 
wahrſcheinlich oder übertrieben zu halten. Der Anblid der Wüfte, der 
unermeßlide Horizont, die Einförmigfeit und das tiefe Schweigen, welches 
auf dent Ganzen ruht, machen einen gewaltigen Eindrud auf jeden, der 
fih zum erften Mal in eine jolde Welt verjegt fieht. Das Meer und 
das Eis in den Bolargegenden haben eine ähnliche Wirkung; man fühlt fi 
einfam und ſchwach in einer fo großartigen und doch jo einfachen und ein 
fürmigen Naturumgebung; e8 lagert ſich tiefer Ernft über unjern Geitt, 
unjere Gedanten fafjen fi zufammen und gewinnen an Tiefe; bei religiöfen 
Menſchen wird das Gefühl noch inniger, die Einbildungskraft dichteriſcher 
Naturen gewinnt höheren Flug. Und dabei wird inmitten diefer Wüſte 
der Stolz des Menſchen wach, denn er fühlt fih hier als den Herrn der 
Schöpfung, er befämpft die Wüfte und wappnet ſich gegen taufend Ger 
fahren; er fühlt in der Einſamkeit ſich gehoben. 

Für jeden Anblid, welchen die Wüſte darbietet, haben die Araber eine 
bejondere Benennung, dieſe ift aber nicht immer diejelbe, jondern ver 
Ichieden in Waegla oder in Tripoli, in Kordofan oder Bornu. Die Wüſte 


*) Die Afritanifhe Wüſte vom Grafen D’Escayrac de Lautüre. (Herausgegeben 
von K. Andree, Leipzig 1855.) 


— 
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iſt bewohnbar, Fiafi, oder unbemohnbar, Khela; fie hat Geſträuche, 
Haitta; tft bewaldet, Ghaba; fteinig, Serir, oder mit großen Felde 
blöden überfäet, Warr. Sie heißt, wenn fie eine Hochfläche bildet, 
Dihebel (Gebirge), im Gegenjag zum maritimen Flachlande, Sahel 
oder Nedſched im Gegenjag von Tehama. 

Der 17. Breitegrad bildet die äußerfte Grenze der Sommerregen und 
die natürliche Grenze der Wüfte und des Sudan; zwiſchen dieſer Linie 
und der Grenze der Sommerregen erblidt das Auge nur ungeheure Sand» 
ebenen, Dünen, welche fortwährend vom Winde gepeiticht werden, aus⸗ 
gedehnte Hochflächen mit nadtliegendem Geftein und bejäet mit dunkelem 
Getrümmer. Der Pflanzenwuhs mangelt diefer öden Region; er bat fi 
in die Tiefthäler an dem Nil oder in die quellenreichen Dafen geflüchtet. 

Die Sahara ſelbſt ift ein ungeheures Tafelland *) von 1000 bis 2000 
Fuß Erhebung über den Meeresipiegel, das aber nah Süden fich abjenkt, 
und am Tichadfee und Scharifluß ift die Höhe über dem Meere nur etwa 
350 Fuß. Die Einſenkungen innerhalb des großen Tafellandes, „Wady“ 
genannt, fammeln gewöhnlich das Waſſer und bilden fruchtbare Dafen. 


5. Die Sandwüſte und der Dattelbaum.“**) 


Im Jahre 1863 unternahm Herr Martins in Begleitung zweier 
Freunde aus der Schweiz, Profefjor Deſor und Eicher von der Linth, 
eine Reiſe nach Algerien, ging über Bona und Guelma nad Corftantine 
und über Biskra hinaus in's Suf. Man giebt den Namen „Suf‘ jener 
Sandwüſte, welche fih von Tuggurt nach den Grenzen von Tunefien aus⸗ 
breitet. Sie ift Tiefland. Wenn die MWüfte der Hochfläche (Plateaumüfte) 
das Bild eines während vollflommener Stille geronnenen Meeres tft, jo 


*) Man bielt bisher die Sahara großentheils für ein Tiefland; auch Graf D’ES- 
cayrac de Lautüre meint noch, die Ebenen der Sahara lägen tiefer al8 das Meer. 
Diefer Irrthum ift nun durch die neueften Reifen der Herren Overweg, Barth und 
Vogel zerflört. Dr. Ed. Vogel fagt: „Die höchſte Erhebung, die ich zwiſchen Tripoli 
und Kufa erreicht Habe, ift unter 200 36’ nördl. Br. bei El Wahr. Der Boden fteigt 
von Tedgeri an bis dahin von 1500 bis 2050 Fuß auf; die Hügel, die auf dieſem 
Kamme liegen, erheben ſich 5i8 zu 2500 Fuß. Bon dort aus fenkt fih das Terrain 
wieder ſehr allmählig nach ver Dafe Tiboo (Tibbu) zu, welche 1100 Fuß über dem Meere 
liegt. Ihre höchſte Bergſpitze erhebt fich bis zu 1700 Fuß, die tieffte Stelle (Salzwerfe 
bei Bilma) Tiegt 1000 Fuß hoch. Nachdem man wieder eine unbebentende Erhebung 
poffirt Hat, fommt man zum Thale von Agabem, 1000 Fuß, die Hügel 150—200 Fuß 
hoch. Die MWüfte von Tintumna liegt 970 Fuß, dann erhebt ſich wieder das Land zu 
einem Kamme von 1100 Fuß (Fuß und Meilen englifch), der, 40 Meilen vom 
Tſchadſee, allmählig zu diefem abfällt. 

+) Nach dem 0. a. Werfe von Ch. Martins, 
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ſtellt die Sandwüſte ung ein Meer dar, das während eines heftigen Stur- 
mes feft geworben fein wiirde. Wogenähnliche Dünen erheben fich binter- 
einander bis zu den Grenzen des Horizonte, durch ſchmale Thäler gefchie- 
den, welche Die Vertiefungen der großen Sturzieen des Dceans darftellen, 
deren ganzes Ausfehen fie nahahmen. Bald verdünnen fie ſich zu ſchnei⸗ 
digen Kämmen, bald fpigen fie fih zu Pyramiden aus, bald runden fie 
fih zu cylindriſchen Gemölben ab. Von weitem gejehen erinnern uns 
diefe Dünen auch zuweilen an das Ausfehen des Firns in den Mulden 
und auf den Gräten, welche in der Nähe der höchſten Alpengipfel liegen. 
Die Farbe trägt zur Täufchung bei. Bon den Winden gemodelt nimmt 
der brennende Sand der Wüfte diefelben Formen wie der irn der Glet⸗ 
ſcher an. Dieſe Dünen beftehen einzig und allen aus ſehr feinem Kies⸗ 
fand, ähnlich dem von Fontainebleau, und auf einigen Punkten trifft 
man den brödlien Sandjtein wieder, welcher ihnen das Dafein gegeben; 
fie find an Ort und Stelle gebildet und keineswegs von den Winden der 
Bergregion herbeigeführt worden. Im Suf war der Grund des Meeres, 
dag einft die Sahara bededte, von den Strömen abgelagerter Sandftein 
oder Sand. Diefer heute trodene Sand wird unaufhörlihd vom Winde 
umgelegt; trogdem verrüden fich die Dünen nicht und bewahren ihre Form, 
obgleih der Wind, fobald er nur einigermaßen ſtark ift, den Sand der 
Oberfläche aufhebt und mit fich fortreißt. Alsdann fieht man eine Schicht 
beweglichen Staubes in die Thäler laufen, die Abhänge der Dünen hin⸗ 
aufrollen und über die Kämme derjelben auf der anderen Seite wieder 
berabfallen. Zwei Winde, der Nordweſt und der Südwind oder Samum 
herrihen in der Wüfte. Ihre Wirkungen halten ſich das Gleichgewicht, 
der eine führt den Sand zurüd, den der andere fortgetrieben hat — die 
Düne bleibt auf der Stelle und bewahrt ihre Form. Der Nomaden 
Araber erkennt fie wieder und für die Fremden tft die Karamanenftraße 
mit Signalen abgeſteckt, welche aus Sträuchern beftehen, die man auf den 
Kämmen anhäuft. 

Wenn das Wetter Ear, fo ift nichts Leichter, als fich in diejen Ein- 
den zurecht zu finden; wenn aber der Samum fich erhebt, jo wird Die 
Luft mit einem Staube erfüllt, deſſen Feinheit jo groß üt, daß er fich 
durch die dichteſt verſchloſſenen Gegenftände durchſiebt, und in Augen, 
Ohren und Athmungsorgane eindringt. Eine glübende Hite, ähnlich 
der, welche aus einem Ofenloch hervorkommt, entzündet die Luft und bricht 
die Kraft der Menſchen und Thiere. Auf dem Sande fitend, den Rüden 
dem Winde zugefehrt, warten die Araber, in ihre Burnufje gehüllt, mit 
Ergebung in das unrermeidliche Schidjal dag Ende der Qual ab; ihre 
Kameele, hodend, keuchend und erjchöpft, jtreden ihre langen Hälfe auf 
dem glübenden Boden aus. Durch die Staubmolfen hindurchgefehen er- 
Icheint die Sonnenjcheibe ihrer Strahlen beraubt, matt wie der Mond. 
Am 7. März 1844 beitand die vom Herzog von Aumale befehligte Ko- 
lonne einen Samum neben der Dafe von Sidi- Obfah nicht weit von 
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Biskra. Der Wind blies aus Weſtſüdweſt. Der Orkan dauerte 14 Stun- 
den. Herr Fournel, Mineningenieur, welcher die Expedition begleitete, 
ftellte folgenden Tages feft, Daß der Wind nur einen jchmalen Gürtel der 
Wüfte gefegt hatte, während am Fuße des Gebirgs Ruhe herrichte. Im 
Suf begraben diefe Winde die Karawanen unter ungeheuren Sandmaſſen; 
auf dieſe Weile kam das Heer des Kambyjes um und die zahlreichen 
Stelette von Kameelen, auf die Herr Martins und feine Gefährten fließen, 
bezeugen, daß diefe Unfälle fi noch immer wiederholen. 

Der Gyps iſt in der Sandwüſte nicht völlig verfhmunden, aber nur 
in den Thälern bildet er fortlaufende. und entblößte Flächen, wie auf den 
Plateauwüſten; jelten pflaftrig zeigt er fi in der Form mannigfady ge- 
ftalteter, von Kieſeln durchſetzter Kryſtalle, als Rautenfteine, Kreuzſteine, 
Spießeiſen, Linſenkryſtalle. Andere Steine giebt es gar nicht. Naffe einen 
Stein auf, es ift ein Kryftall. Die Dörfer find von Trenelirten Wällen 
umgeben, die aus Kryftallen erbaut find, desgleichen die Mauern der. 
Häufer ; fie tragen eine aus horizontal angejebten Balmftämmen gebildete 
Dede oder auch eine auf einem Gerüſt von verjchräntten Balmblättern 
modellirte Gypskuppel. Es giebt nichts Malerifcheres, als den Anblid dieſer 
befeftigten, von blendend weißen Kuppeln überragten Dörfer, fie gleichen 
aneinander gedrüdten Bienenförben. Nur das Minaret der Moſcheen 
oder ein vereinzelter Palmbaum erhebt fich über das allgemeine Niveau 
und fündet von Weiten das Dorf an, welches in den Krümmungen der 
es umgebenden Dünen verftedt Liegt. 

Wenn der Sand, Dank dem Gyps, der ihn zufammenhält, eine ge- 
wife Feftigfeit bewahrt, fo iſt der Pflanzenwuchs nicht völlig erloſchen. 
Hier und da trifft man einige Proben der Plateauflora an, bejonders die 
Retama und die Ephedra. mei Pflanzen aber kennzeichnen namentlich 
das Suf, erftlich eine große Graminee, welche ihre langen lintenfürmigen, 
im Winde fich wiegenden Blätter zwei Meter über den Boden erhebt, die 
ftechende Dreigranne (Arıstida pungens), fo geſucht von den Kameelen, 
und der ſchopfige Hackenkopf (Calligonum comosum), eine Staude aus 
der Familie der Polygoneen, in die auch unfer Buchweizen und Andterih 
gehört. Das Calligonum wird etwa ein Meter body; von dem holzigen 
Stengel gehen lange und meift entblößte Wurzeln aus, die Aeſte des 
Stammes endigen in grüne cplindrifche Zweige ohne Blätter: lettere löfen 
fih während des Winterd ab. 

Alle diefe Stauden, ſowie die Ephedra, waren nad Südoften geneigt 
und zeigten an, daß der Nordweft der ftärkfte und bäufigfte Wind tft. 
Sie erinnern durch ihre Formen und ihre gebeugte Haltung an jene 
krüppelhaften Kiefern der Alpen und Pyrenden, melde Wind und Schnee 
alle in derfelben Richtung krümmen und zuweilen an den Felſen drüden, 
der dann den fih ausbreitenden Aeſten die Form giebt. 

Der Sand ift der Schnee der Sahara; wenn er nicht mehr von 
gypſigen Oberflächen zurücgehalten und das Spiel des geringften Wind- 
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hauches wird, dann verjchwindet jede Vegetation, Die Wüſte ift nadt und 
bloß. Es giebt nichts Traurigeres, als diejen Anblid. Dieje gelblichen 
Dünen , melde ſich einföürmig bis an den Horizont folgen, jcheinen die 
Falten eines ungeheuren, über die Oberfläche der Erde ausgebreiteten 
Leichentuches zu fein. Man zittert bei der Voritellung, allein in dieſe 
Einöden reifen zu müſſen, unaufhörlich diefen Flugſand auf- und abzu⸗ 
fteigen, der unter den Tritten der Pferde und Menſchen einftürzt und 
in welchem der breite Huf des Kameels nur einen leichten Eindrud zu- 
rückläßt. Die Sandwülte ift unbelebt. Wie könnte es aud anders fein? 
Keine Pflanzen, folglich feine Grasfreſſer und Teine Inielten; Teine In⸗ 
fetten, folglich Teine Vögel, Reptilien noch Fleiſchfreſſer. Indeß gräbt 
ein weißer Fuchs, Das von Buffon beiehriebene langohrige Thier (Canis 
zerda), jeine Gruben in die Dünen und einige Gazellen eilen in ihrem 
flüchtigen Laufe über fie weg. Die Reiſenden bemerkten auch einen Tlei- 
nen Nager, den Springhajen verwandt, der fich mit ungemeiner Schnellig- 
feit in den Staub einwühlt (Psammomys Sabarae), ſowie eine niedliche 
Eidechſe (Acanthodactylus Boskii), welche man auch in Aegypten findet. — 
Alſo ift auch die Sandwüſte nicht völlig leblos. 

Aber nun, weldes Erftaunen! Mitten zwiſchen den Dünen kommen 
plöglih Palmwipfel zum Vorſchein und in ihrer Nähe Häufer, von arbeit- 
ſamen Anfiedlern bewohnt! Die Wüften wie die Gebirge find die Zu— 
fluchtsftätten der Unterdrüdten. Gätuler, Numider, Berbern haben, vor 
den Eroberern fliehend, welche der Reihe nach in Afrita geberricht haben, 
dem Sieger die fruchtbaren Erdftrihe überlaffen, welche er brach liegen 
ließ, während das Gebirge und die Wüfte fruchtbar wurden. 

Strabo vergleicht die Dafe mit einem Pantherfell: der gelbe Grund 
des Felles ift Die Wüſte, Die ſchwarzen Fleden find die Daſen. Nichts 
ift treffender; die Wüſte ift gelb, die Dafen find ſchwarz. Die dicht bei 
einander ſtehenden Wipfel der Balmbäume bilden eine ebene Fläche, Deren 
dunkles Grün durch die Wirkung des Kontraftes ſchwarz erjcheint. 

„Daſe“ nennt man eine ifolirte Bereinigung von Gärten und Kul⸗ 
turen in der Sahara, in dexen Mitte oder Umkreiſe fih Die Dörfer be- 
finden. Den drei Formen der Wüſte entjprechen drei Arten von Dafen, 
deren Dafein ih an verjhiedene Bedingungen Tnüpft. Die Oaſe der 
Plateaus wird von einem Wafferlauf oder einer veichlihen Duelle be- 
wäflert, die der Erofionsthäler durch natürliche oder Fünftliche artefifche 
Brunnen, die der Wüſte gar nit. Die Wurzeln der Palmen, melche 
auf dem Grunde fegelförmiger, von Menſchenhand gegrabener Vertiefungen 
gepflanzt werden, können das Grundwaſſer, das fie ernährt, erreichen. 
Jede Daſe befteht Hauptfächlich aus Dattelpalmen, welche einen gefchloffe- 
nen Wald zu bilden jcheinen, in Wirklichkeit find fie aber reihenweis in 
Gärten gepflanzt, welche duch Erdwälle getrennt werden, die bergmwärts 
von einer Deffnung durchbrochen find, Durch welche die Wäfjerungsrinne 
in das Biered dringt. Da der zur Errichtung der Wälle verwandte 
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Schutt von den Wegen genommen ift, jo Liegen dieſe tiefer als Die Grund⸗ 
fie und dienen zu einem doppelten Zwecke: fie erleichtern die Waſſer⸗ 
cireulation in der Daje und die Gemwäffer, welche Die Gärten benegt und 
den Boden entjalzt haben, entladen fidh in diefe Hohlwege, von wo fie 
den Schitts (Eleinere Salzjeen, deren Spiegel mehrere Meter tiefer liegt 
al3 das Mittelmeer -Niveau) zufließen oder Sümpfe bilden, welche die 
muſelmärnniſche Sorglofigkeit nicht bedacht ift, auszutrodnen. Jedes Jahr 
fteigt das Fieber aus dieſen Anftedungsherden herauf und deeimirt auf’3 
graufamfte die unvorfichtige Bevölkerung. 

| Man begreift, daß jo eine Dafe eine Feſtung tft, jedes Gartenviered 
iſt eine Schanze, Die Kugel bleibt in diejen Erdmwällen fteden und wenn 
fie ein Loch bohrt, fo tft eine neue Schteßfcharte Da, durch welche der Ara- 
ber jeine Flinte ftedt, um den Feind aufs Korn zu nehmen. Wenn 
man dieje Damenbretter von Erdmwällen mit den Palmbäumen gefeher 
hat, Deren Stamm jeder einen Menfchen verfteden kann, jo wundert 
man fich nicht mehr, daß im Jahre 1849 die Eimnahme einer einzigen 
Daſe, der von Taatſcha, Aweiundfünfig Tage Belagerung, 900 Mann 
und ſechszig Officiere gefoftet hat. Die Dörfer. jelbft find von thurm- 
bewehrten Mauern umgeben und erinnern an all jene Motive maleri- 
iher Befeftigungen des Mittelalters. 

Die Dattelpalme ift der Nahrungsbaum der Wülte; nur dort bringt 
fie ihre Frlichte zur Neife, ohne fie wiirde aber auch die Sahara unbe» 
wohnt und unbemohnbar jein. Die Verehrung des Baumes ift fo groß, 
‚ daß die arabifche Dichtkunit ein belebtes Wefen daraus gemacht hat, das 
- von Gott am fechsten Tage zu gleicher Zeit mit dem Menſchen erſchaffen 
: wurde. Um auszudräden, unter welchen Bedingungen dieſe Palme ge- 
deiht, überbietet die Phantaſie der Saharier die Wahrheit, um fie faßlicher 
zu machen. „Dieſer König der Dafen,” fagen fie, „muß den Fuß in das 
Wafler und das Haupt in dag Feuer des Himmels tauchen.” Die Wiſſen⸗ 
haft beftätigt Diefe Behauptung, denn es bedarf einer während acht Mo- 
nate aufgehäuften Wärmejumme von 5100 Graden*), damit Die Dattel- 
yalme ihre Früchte zu volllommener Reife beinge. Sit Die Wärmefumme 
geringer, fo eben die Früchte zwar an, fehiwellen aber faum, bleiben 
berb von Geihmad und des Stärfemehl8 und Zuckers beraubt, 
weiche ihre nährenden Gigenfchaften bilden. 

Das Klima der Sahara erfüllt diefe Bedingungen. Die mittlere 
Jahrestemperatur beträgt 20 bis 24 Grade! Die Hite beginnt im April 
und hört im October auf. Mitten im Sommer erreicht das Thermometer 
im Schatten oft 45, ja 52 Grade, 3. B. am 15. Auguft 1859 und am 
17, Zult 1863 zu Tuggurt. Der Winter aber ift verhältnißmäßig kalt. 
Zu Biskra FAN das Thermometer zuweilen auf 2 bis 3 Grade unter Null. 
Im Ued⸗Rir fanden die franzöftfchen Dffiztere ihre mit Wafler gefüllten 


*) Die mittlere Wärme der einzelnen Tage zufammengezäßlt. 
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Blechlannen Morgens und Abends mit einer dünnen Eisſchicht bedeckt. 
Die Datteln fünnen aber eine teodene vorübergehende Kälte von 6 Grad 
unter Null eben jo ertragen wie eine Hiße von 50 Graben. 

Die Negen find felten in der Sahara, fie fallen im Winter und 
loden aus dem durch die Sommerhitze ausgedörrten Boden die Pflanzen 
hervor. Zuweilen find fie gußartig, Doch nur von kurzer Dauer. Zu 
Tuggurt und Nargle vergeben oft ganze Jahre, ohne daß ein Tropfen 
Waſſers fällt. Da begreift man die Dankbarkeit der Araber gegen einen 
Baum, der zuderfüße nährende Früchte bringt, der im Sande gedeiht, 
von Bradwaller benekt, das den meiiten Gewächſen tödtlich ift, der grün 
bleibt, wenn Alles um ihn ber unter den Strahlen einer unerbittlichen 
Sonne röftet, der den Winden, die feine Wipfel bis zur Erde beugen, 
Widerſtand leiftet, ohne zu brechen oder ſich entwurzeln zu laffen. Seine 
in der ganzen Welt gejuchten Früchte reichen hin zum Tauſchhandel und 
Ihaffen nidht nur Wohlftand, fondern Reichthum. In den 360 Daſen, 
welche Frankreich gehören. zahlt jeder Dattelbaum eine Abgabe, die je nad 
den Dafen zwiſchen 20 und 40 Centimes ſchwankt und dennoch blühen Diele 
Kulturen, da der mittlere Ertrag jedes Baumes etiwa 3 Franks beträgt. 

Die Zahl der Dattelbäune macht den Reichthum einer Dafe aus, 
allein nicht alle geben Früchte. Dieſer Baum tft nämlich zweihäufig, bat 
getrennte Geſchlechter: es giebt männliche und meiblide Stämme. Jene 
haben Blüthen, die nur mit Staubfäden verjehen find und einen Trauben- 
büſchel bilden, der vor dem Reifen des Blumenftaubes (Polens) in eine 
Blüthenjcheide eingejchloffen ift. Die weiblichen Stämme Dagegen tragen 
bloß Fruchtkolben, welche gleichfalls von einer Blumenſcheide eingehüllt 
find, fih aber nicht entwideln fünnen, wenn das Pollen fie nicht ber 
fruchtet hat. Um dieſe Befruchtung zu fihern und doc nicht zu viel 
männliche Stämme pflanzen zu müſſen, Klettern die Araber zur Blüthe⸗ 
zeit gegen den Monat April auf die weibliden Bäume hinauf und fteden 
in die Blumenſcheide ein mit männlichen Blüthen beladenes Stengelchen, 
deren Staubfäden die jungen Fruchtknoten ficher befruchten ; dann ſchwellen 
die Früchte, werden fleifehig und bilden große Trauben, deren Gewicht 
zumeilen 10 bis 20 Kilogrammıe erreicht. Um die Datteln fortzupflanzen, 
ſäet man nicht die Fruchtlerne, obgleich fie mit äußerfter Leichtigkeit kei⸗ 
men — denn man könnte jo nicht im Voraus wifjen, melden Geſchlecht 
der Baum angehören würde —, vielmehr löſt man vom Stamme der 
weibliben Bäume einen Schößling ab, pflanzt ihn und bat ihn binnen 
8 Jahren zu einem ergiebigen Baume entividelt. 

Außer den Früchten liefert die Dattel noch eine zuderbaltige Flüffig- 
feit, Die Durch Gährung alsbald einen weinartigen Geſchmack annimmt. 
Zu Tuggurt ſchneidet man, um fie zu erhalten, die Blätterfcone innen 
freisförmig aus, fo daß nur die unteren Blätter geſchont werden. Der 
Ausſchnitt hat die Form eines Kegels; in feinen Grund ftedt man ein 
hohles Rohr, duch melches der Saft in ein Gefäß abfließt, das fi 
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wiederum in ein anderes an den Blättern des Baumes aufgehängtes 
entleert. Der Baum jtirbt nach diefer Verſtümmelung nicht immer ab, 
die Endſproſſe erzeugt fich wieder und der Balınbaum erholt ſich allmählig. 
Die Operation kann zimei-, Dreimal erneuert werden. 

Maleriſch ift das Bild, das Herr Martins von den Karawanen ent- 
wirft, Die im Suf freilich ein jeltener Anblid find. Die meiflen Kameele 
iind mit Waaren, Getreide, Mehl, Datteln, Tabak, Spazierftöden, aus 
der Mittelrippe der Balmblätter gefertigt, Kleidungsftoffen und Waſſer⸗ 
Ihläuchen beladen. Mehrmals fahen die Reifenden Kameelftuten, welche 
während des Marſches geworfen hatten, das Eleine neugeborme Dromedar 
auf Dem Rüden tragen. Später folgt es feiner Mutter wie ein Fohlen, 
Bis zu dem Alter, mp es ftark genug geivorden ift,.jelbit eine Laſt auf 
jeinen Rüden zu nehmen. In der Wüfte marjchiren die Kameele nicht 
binter », jondern nebeneinander, doch ohne Ordnung. Fortwährend wie- 
gen fie ihre langen Hälje und weiden die Kräuter ab, welche fich in ihrem 
Bereiche befinden. Die Karawanenftraße wird außer im Sande duch 
parallel laufende Pfade, oft acht bis zehn an der Zahl, bezeichnet. Die 
Dromedare folgen diejen Pfaden oder ſchaffen andere, wenn die Pflanzen 
abgenagt find. Wenn wir diefe Karawanen Freuzten, erzählt Martins, 
jo wechjelten unfere Araber ein paar Worte mit den Nomaden, dann 
entfernten fich die beiden Karawanen nach Eurzem Aufenthalte von ein- 
ander wie zwei Eifenbahnzüge, die fich trennen, nachdem fie einige Minu⸗ 
ten auf derjelben Station verweilt haben. Nicht jelten kam e3 vor, daß 
die Reifenden einem auf feinem Kameel figenden Araber begegneten, der 
fih allein in die Wüfte wagte. In einem Sad feinen Teig aus getrod- 
neten Datteln tragend, hält er Abends bei einem Brunnen an, den er 
fennt, hüllt fich in feinen Burnus und fchläft zur Seite feines hockenden 
Dromedars ein. 

Für Naturforſcher tft auch die einfürmigfte Gegend interefjant. Jeden 
Tag, jagt Martins am Schluß feines Neifeberichts, boten fi) unferem An- 
blif neue großartige Schaufpiele dar. Bald mar es die Unermeplichkeit 
einer grenzenlojen Hochfläche, ‚breite Thäler, große Seen, mannigfach ge- 
formte Dünen, eine fruchtbare Dafe, von Dörfern gedeckt, die mit male- 
riſchen Befeftigungen umgeben waren. Der Anblid des fernen Gebirgs 
fügte dieſen Anfichten einen unausfprechlichen Neiz hinzu. Die legten 
Borberge des Atlas und des Aures find in ungeheuren Entfernungen 
fihtbar, weil fie fih plöglih aus dem Saharabeden erheben. Den. 
1. September, noch 40 Kilometer ſüdlich von Schott Melrir entfernt, 
ſahen wir ihre Spigen wieder am Horizonte auftauchen, allein während 
unjerer Abwesenheit hatte der Schnee fie gebleicht; um ſo befjer hoben fte 
id auf dem Azur des afrikanischen Himmels ab; es war eine Erinne- 
wıng an die Alpen, welche ung inmitten der Wüfte überrafchte. Eine in 
das Suf abgeſchickte Expeditionskolonne kam unter Führung des Generals 
Desvaur von dort zurüd; als fie die Berge wieder erblidten, riefen die 
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Soldaten wie der Matroje nach einer langen Fahrt: Land, Land! Diefer 
Auf, auf langen Märſchen im Sande aus feuchender Bruft hervorgeftoßen, 
it von tiefer Wahrheit. Die Gebirge find das Land, die Grenzen der 
Wüfte; fie verkünden, daß die Mühjfeligkeiten ein Ende haben, daß der 
Feldzug vorbei ift. 


6. Die Dattelpalme in Fezzan.*) 


Ganz Fezzan und halb Tripolitanien lebt von der Dattelpalme. Hier 
ift jede Thür, jeder Pfoften aus Dattelholz gemacht; in den Häuſern be- 
fteht die Dede der Zimmer aus Dattelſtämmen, zwilchen und über melde 
Zweige gelegt find, mie bei ung das Rohr. Die ärmeren Leute wohnen 
in Hütten, ganz von Balmenzweigen zufammengebaut; Palmenzweige liefern 
das gewöhnliche Feuerholz. Die armen Kerle bringen fie von 6—8 Meilen 
weit ber nach der Stadt und verkaufen bier zwei Bündel, foviel wie ein 
Menſch Ihleppen kann, für 1 Biafter = 2 Pence. Datteln find das 
Futter für Menſchen und Thiere; Rameele, Pferde, Hunde, Alles ikt 
Datteln bier. Sogar die Steine derjelben werden eingeweiht und in 
diejer Form dem Viehe gegeben. Denn es giebt bier durchaus fein Gras 
oder jonftiges grünes Futter für das Vieh, ein wenig Safsfah (Melilotus, 
Steinflee) ausgenommen, der mit derjelben Mühe wie das Kom in 
Gärten gezogen wird und deshalb jehr hoch im Preiſe fteht. 

Bon den ungeheuren Maſſen, in denen die Dattelpalme fich hier 
porfindet, kann man fi faum eine Vorftellung machen. Als Abo el Gelil 
Sofna belagerte (1829), ließ er, um die Stadt zur Uebergabe zu be- 
wegen, die Palmen in den Gärten fällen, und es hieben jeine Leute in fieben 
Tagen 43,000 um, und trogdem ftehen jetzt noch gegen 70,000. 

Der Ertrag, den fie bringen, ift verhältnißmäßig gering: hundert 
große Bäume geben im Durchſchnitt 40 Centner Datteln, die hier einen 
MWerth von 1 Pfund 15 Sh. engl. haben. In Tripoli würde die gleiche 
Duantität noch viermal mehr foften. Die Datteln werden, ſowie fie ge 
Ichnitten, auf dem Boden zum Trocknen ausgebreitet, und wenn fie ſtein⸗ 
Bart geworden find, in den Sand vergraben. So halten fie fi) gegen 
zwei Jahre; allen ſchon etwa nach 18 Monaten fommen die Wärmer 
dazu, und nach dem fünften halben Jahre wird. man kaum mehr als die 
Kerne finden. 





*) Dr. Ed. Vogel (Reife nach Eentral-Afrifa in Dr. Petermanns „Mittheilungen.” 
IX. ©. 247 ff.). 
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verdauliches zur genieß oT 

Bern Du nr einenVlick af diefe Ge ei ee auf 
diefes Meer von Sand mit ſeinen Inſelcheli do Polmen unbhen Throdt- 
zen Bellen, b die — 56 dt Jahl enipontateent"ünip” Ih Orr mid 
ſehen Töniteit; Fat‘ pre rz gelattkt vone der Shrirte ht hp euer 
halb europaiſcher Kledllug / meineln Zelte plattauf — liegend, 
während ich dieſe Zeilen chreibe! Denn mein ganzes Ameublement be- 
steht ’an8illerh Se bir DE eier Matratze nedff z wel pffimatten; 
zeit Si ai it, bon Fanalt 5 M, El und Br ben BR wer⸗ 

nm om ts. 1 


* en inch DIN, it: AI 
*) Dr. Beiemanns ‚Mitfelungn“ a. a. 2 uni... 
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. FED Doieluengo Yrbkei Jreunbenbvon Ohieven bift for wurden Dir 
weine) Heiken: Bieten seines. und elle ieliiieende:macen; 
fie find jo zahns; daßufie ae wien Sunbeihfbensllinatglaikier; und wenn 
ich eſſe ſicher Aomaien, um ſich voiwipaav⸗ Datielugd Helanıs Das graue 
Pford Mi ! ſehr fehlen and: En: Geſchenk von Saum Pafcha dem Gouver⸗ 
neur: von. Mucqzukʒdatß bramuce Pferd, af deiwniach At Dripoli reiten 
gelernt, 1) nuch echt hubſch/ aber ſo unbandigltidaß ckenet meiner :Be- 
geeitoteſaje: Beſtergen: noln 5. achobin· die ranen vcdis nicht 
abmirfn:: EHE BR TIER RT ni Tin 23 U Sr. 

Bun -Geftein machte. Hapsı ent Bulman.won: Thu, —— ich 
nich augenblicklich Aufhalbe, meiner offiotello wiite 3 r Kebt'in einem 
Heinen Eophäuschdsihit Bahrkengietgen:besetumd attpfing mich in 
dnens Süniken; duan hußer ia uidı'dem: Bornefter: ades Volls noch 
ꝓvei:Giegen mad: oin Mfecbrbeherhengte, Se. Nähere fatiımif einen nie⸗ 
drigen Bank won Beprjngelleiten in wire "bhawer Bbonje, Anttteinamm: umge- 
Yeuere, ſurchibare ſchmutzigen Turban auft/ dem Kopfe. Ich Ling auf ihn 
zu und gab Aha Ddie Hand um Feichen, daß nch ihie fürtkeinanaber- mir 
ſiehende Werden hleit zuu Erſtaunen allez Mibigsuu. and erkun digte 
‚mich nach ‚jenem; Befinden. Ce fragte mich deigegent, he ich: die Koni⸗ 
gin ‚son 1Eñigland verlaffen anderem, ih ich ohne alles 
Deveriten feinb Lundi durchehen könns Budo Allec füd möch⸗ thun werde, 
wus vr Ahr könenil Er warn ſohr arfwertsutibotioeinb Dibficht „seinen 
Kourier nach Murzuk zu ſenden, dem eöſten ehgelnem: Boten, der je dieſe 
Reiſe gemacht, und verſprach mir, etwaige Briefe, die ich nach Kuka 
ſenden wolle, ſicher zu befördern. Ich beſchenkte ihn darauf zu ſeiner 
großen Freude mit einem rothen Burnus und Kaftan, einem Stück 
Mouſſelin, einer rothen Mütze, zwei Raſirmeſſern und migen Stück 
grauen Kalfte. 971190001 ENT 

So Me { er der REIN kehrt 2 ſchiãie er mir da⸗ 
gegen zwölf grohe Fe, mit ‚getochtem Reid; pud ein fettes a 
welche, VBonrothe HAN meixen Santer.in enigen ala, einer St 
kolunoen wurden⸗ a u, pıla. .ithT „31H yiat dp JS. dt 

„er BB "Dupe on chog m Eat —XR mas zin Dukand ham 
Ihpnen;Heiihlegt a angenkilige: Hpigejenheit, mei⸗ 
nes Bedienten benugend. hc; in main Zaite gedrazgt hadlerıtmp. ih:piel 
Role. ſiq mix Days Salbe. halteag.· Ich beichanke indes mit vier 
‚Häbnadeln, üben, welche Rer hogichn enſnich wargn. 29 Ida .. 
it DARM: er a, Hape hiager icn inken Redenikügeh einen gen- 
bon Kachl vogmothen Annalles ihre Kleidung ghen beiebis in ginem Stück 
Ka A ans Ban deei lern Bängessweläg.is um 
Bei Pe. end Rs: Biene glängehihiparaen Teil 
—*2 woſchee Tin ins: vberxiachiges Mnühen —— Pichen. 
Ihr Haar iſt in —* ige feine Zöpfchen * die gleichfalls von 
Fett triefen. 


eye tn 1 unten. 4 
20* 
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7 Die unangenchut aid drückend ſiadt ich hier den Mangel ac Geld; 
Ailes tight) Etuecchen Nalilko hegabli,: und dat gibts maikitr lack: san 
owiges Ausweſſenrund Aſchneiden, mad höchſt läſtig üte: : arts 
: ; Der.idet bien: Uagt? sr seinem großen fteiben Kelten, Der. fait 
wie der Aönigkeit,nusfisht, aber In;inder Bichtung davchwchlt if. Dat⸗ 
ſer Fellen bildet mändduh dem Zullsiägtäont,,der Köingehnmeriäkt smwermudie 
vun en: Ran a.neun änberchen: Arabaritumee, wahtluh won Digr 
wohnend, angegrifſen ;mensen. Ein ſolcher Mugrifiresfelntsfah allo: zwei 
Jahre, und es wird dann Alles mitgenommen, was transportabektifi; 
Die Männeniweuden nistuergemanht, Veiher; und Sitten aher in die Scla- 
verei gefühnt... Diefelien Hexven wollten muibriunjeute. Nacavrane einan 
Beh ahflatten,umad mahrend, ducier Mächte ſchliefrich mic anders. als 
mit amem Renokoen: am Wchten⸗ uuheiner Donnelflinte zus kinien Sans; 
aleinıfe janden und. tuts zu Tchn auf unjeren Het amd gu ſiact, undulo 
ſind wio dennubis:geizt· uagaſtovt: und: vnbelaſtigt geliaben:.r: . . -...1< 
Baer er: racht/ ancnusſtehlich; Inmmeäbreud; Mordofinib 
‚und: Staub; :den: die. Sanne verbiankelt; am Morgen mitte Zempexatut 
ppn Grad und. Mittags -van::30: Grad. Reaummer: Apropoal! Bas 
dent Du wohl, wq⸗s ich dem Voten gebe, Der mit. daeſen Zeilen -üher 
500 engliſche Meilen, weit. dusth: ‚eine Wille, ahne alle Gyr mar Ve⸗ 
getation gebt:muh dann Benfelben Meg: wishes szurikf machen, dsther fein 
Kameel undiſich erhalten imuß/ vnd onen dusgenlid ma Lebens fic u 
Alles in. Allem: Aroi⸗nteußiſche haler. wu on 
FA Le Var 4 1 u a 137 ’ B In Lin. 3037 
dor kan aa Fa) Se SEE DEREN 6 DEE VE Re eat: 
" Dee Bu a BT Be BGE? Blase WW ... TıT® 


EL PR GEF TE GR Fa . 2. tu, 0 


8. Eine Negerhütte. in Adamaba. —9— 


Sei an idienis Mali die Meran ealen ·au⸗ Jola aus⸗ 
gewiefen) "ertelhten wir Muh nude jedoch!ſo ungaſtfreiendlich auf⸗ 
genommen, daß wir große Schwierigkeit hatten, ein Quartier zu finden, 
und mußten,“ als wir uns endlich auf eigene Band em Obbach verſchafft 
hatten, den ganzen Tag umn ſeinen: Beſih MWnpfen / da uni ein: Rieit- 
ſuchtiger · Mallam Hlher darciuis 'entferkeri wollie 
Allerdingẽ wert/ es für Diele Lande ent vecht genuthlicen hanehen 
und wohl eines Stteites wetthe nur das Dach wat in bieſer Sbit 
(dE8 Negens) zu'iodelt, wahrend! FA bie warme Jahresgeit vortrefflich 
Bar. Denn - De es NE bicht laiif der Dhonwand aufläg, Le !es Seite 
anſehnliche Menge Quft: ein, die bbiifeuchlein Werten eine Lwtis zu große 
Kuhlung verutſachte Sonft aber rt dieſe eirie Behaufalig To vehaglich 
eingerichtet, bir ſich wi geder OBER daraus verjagen ofen 
tlLial.dsho Pr 
*, Dr. Bahrdt, Reifen x. II. (Gotha, Perthes 1857). ae | 
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warde:icalũuctlaqherutiſea erteug Bicchefeneigääffte ugs Ehepauus vus n · 
[ang un 9050 I TORE ·aj· dagẽgoroi ſago gutchnoiagn die 
ie icte Deſchtoerdeo die —e—— Ton Met zusßett 
www ver rn eltern‘ ee unge 
Band lan Bin LOJERER ET EN DET IE TILSHZR ES 
a augbat, bald 
Rt rate Re 1 reden Abit more vorſtedt mahnt eine Schöpffelle 
oder ihre Heine lederns Scukelrkchte: Beine behliZeiie waren fo krank 
iiber ia ee euere meiner Hütte umher 
lag om · Nuctlis wa Toon rrgistehte fu · bedentlach oodai vᷣr und "eilig am 
Pe ht ubruch Nekhtiere omgenlteh flieg bei dem günz- 
cab hor oenthula hler keiuswegs angenehm 
7 daacuafteunblich Wenet inid meh eigener 
jeht Angegriffenie gaſand Bein Ueber a hen under 
Bausseiiel weineroikefinengi bes Arwi Ginzelnenzursffietlßendorg sin Sin. 
Die Hütte, die etwa 12 Fuß im Dutchineſſer mau; merkt Dem 
gobrãuchltchonuhhangu Eivbel · voaut buch site Moftande ab Rhnngnuen 
watt einer ers ui bern. 
sit Ou öffnen einige 
Hol übersdän Noden schuhe) wur B⸗Fuß / hoch 
do Boot] Tun ſde ailerdings Für Febr 
funteiettolmidk gerignet / Von der BBadb! zur 
Rechten deoı@chlie Met einbo mini Fuß, Ing, 
Omerwanb; td) Scnikeminen der Aikeilichteiin NH 
were! derſelben 'GUhk, wire Dreh hommes aber N 
Verne: ind: Mil Beh Dichen miche verbinden 
w ehratger Lnuen durch⸗ diehutte euen Mheil 
DRS Gebäudes ubtremerd,tiibthen ehikie: großeren Sead won Heimlichkeu 
verleihend. In dem ſogegendin Tharoffnumgahgeſonderten Raume war 
das Bett e, das wie gewöhnlich aus einem Geſtell von jungen Baumäften 
beftand und auf etwa 3 Fuß hohen Thonftügen ruhte. Am Kopfende 
des Bettes ftand die Kornurne d, etwa 6 Fuß hoch und im breiteften 
Theile 2 Fuß im Durchmeſſer. Die Beftimmung derjelben, ſowie einer 
anderen breiteren, aber nur halb fo hohen Urne am Fuß des Bettes mar 
die, einen gewiſſen Vorrath von Korn ftet3 zur Hand zu haben; daneben 
diente dieſer mwohlgefiherte Winkel noch zu einem Verfted für allerlei 
Heine Habfeligkeiten der Frau. Zur Seite der Kleinen Komurne am 
Fuße des Bettes waren zwei thönerne Poftamente g, um Töpfe oder 
ſonſt etwas aus der Hand zu ftellen, eines etwas größer als das andere. 
Dann folgte die einfache afrikaniſche Kochſtelle, noch eben unter dem 
Schutze der das Gemach durchſchneidenden Scheidewand, aber jo, daß ſich 
ihr äufßeres Ende genau mit ihr auf derſelben Linie befand. Die Küche 
beftand auß einem engen Pläghen von etwa 16 Zoll Breite, das auf 
jeder Seite von einer niedrigen Mauer eingefchloffen war, um dag Feuer 
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zu befchichent/ rad der einſache Herdib mensponiiweihn Grſalt eines 
runden: Steintamgefnuten Thonerhebungen gebilaet worauf ben: Kochacuf 
ſtand Ein ſebache rad ‚von Behaglichleit ſerach Schi, jevochin 
einem, noch czu Säcke: gehörigen Berätki end rmänlige wistemi Meinen; 1 
Ich hartem -Shßenpolgekentigten vndait regelmähhgen Eichenertigen Dex» 
zn lichamgen met" gegiänten:; Schemel 5: mit sleichk ndssägettefter 
7.17 97 Dlserfläde, auf melchen fidy: die Hauaſrau dbek Veſargung 
tan dr, ſuche; beuenn niedacaſſen Sann. 1551 smiszl sich _. -: 
cr 1. Wehtend Dich: ‚he, Anordnunge, ziiee) Ainenaneer 
aus hen gamgennbiäßer boeſchriebenen Thoil Des haue ein ge⸗ 
71:3 103 Miſſer: Gaad won Heimlichteit und Abgeſchloſſen heit ;geiigbert 
een za) Ateb vin methobichte Cheil gur Linken mei: T arr 
unbeichägty: ieichleust.unie, Einteittamnse für. sehen Belttıften. sn: Ainber 
kannte: erden natikelieh. gar: nicht mie Gätienckingelafieuitmn:und bier 
ftand eine große Bafferuene:f, die frkkı anı ihren Mage biiebitunkmtit 
Hülfertleimer Uruen füllt. made ::.° ° : 12° 2:8 ud a2 
VVie in iereſſanteſte nund Am meiſten auffallende Eigemthimlichieit Diefer 
einfachen afrikaniſchen Wohnſtätten beficht: Diarter, dic fie gar keine. Vor⸗ 
tehrungen zum Aufbewahren von :Aleidyungöftüden Haban, außer daß, wie 
ſchon geſagt, gelegentlich ein. Me in dieMrnurne geſt opft wird tein 
hinreichender Beweis mas Für einumbedenenden Tharkıdbes- ‚Haushaltes 
in diefen Gegenden diuKidhung ii iin Hemd,iein Apimkleid und eine 
Mutze genügen dem Manne, und dieſeSachen Isägt:er Dieiſt fa: Iniage, 
bis fie nicht mehr Stih halten; ſelten bat nein Dane überflicſſige Sarr 
dalen; die Frau beſitzt allerbings:2- Ticker: ober Mletber, wie wir jagen 
würden, und ein Baar Hebie Lederbuchſen, aber das findet; leicht itgenpiee 
feinen Plag. UebrigensWaraus der Hötte,die ich cin Bet genammen. 
der: Heinere Hausrach, der cigentlich heßtegliche-Xiheat,:: anifer And was 








oben beichriebeu: ifto haſtete Mlles an jeinem Plate IE ee, 
arm tag Ware mon un del : il tz 
ZT AUT NEIISHCITON MER LH Rn Zn“ 
rm 2 co GE na ta glr 
ug ll BE ut on Ener om au Ken] 


Zu 22.0.7. in Treten At ur trtst SH ins 190 ı.. er, 
nel, re, sr Bunt ver! mat TE « 
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a again. BEL BEE EEE Sue 51 7 7 
a VRR pr ln .. Bit. 5% 
yet LE une 0 IBTTUn perat segrindb' 

ah EI TTPT ggg nel ni IN INE 
ih, ——— 210 am Sylzite, — ec seriell aid Het oil 

Dar. tl a En ad .ippiy zug lo gen Bis u: 1151 

Ban 17 N tu ai BIER TAT vn men 

a Wahehaten hdmi: > one mean" 
u Er are 35 ine MIpIIIE oe nssilor u Pr 
i. a F qI ι Bern I jr 5? ht 
is Bene siild wi neällin, 
—— “ ie Shin Man, m 2. Die —*8 — ini 
gebung erh d ler ven und Kairo. — 3. Der Kanal 
von Su — —* In: & Hate Bat a r den, Duell- 
gebieten en 8 zum "sehen dait geil DE Wbedrg Samecihfir Bertehunge- 
en U PL HE eier in obern MAT» Ba je 
an gt IT TLOIN. An u. bang 
Dr ER 15 1566 


PR | ya M £ SAN: 137 

E20 ein, ei anf M ha —— Mahbleuaeehe 
1“ Uhl, ottu guten 21T. bh 
Aegpnten. Hit ci, Banb-hen Pundar: fein Kkmınglahrkh, jeine Frmuhthurr 
feit „.Ieinguanbllois Menge van.eltan, Denknälem nd Jeine wan chenlei 
Rorweriheimugen ergegen Bewunderung und Galtanpen; Deakmaler, am. 
denen, viestaufend und vielleicht noch mehr · Ighsa vorüiesgegangentad, 
hahen ‚in, zhrem, Innern noch Gemalde aufunueiien)Dir ſo maunſcheinen, 
als ah he erſt ogr Kurzemperfextig worh ens, die Mgeheuern MRaſſen 
welche Die Aegyptex auf aingnder gehärft baben. nddie gahlrejchen Kine 
geiyökbe in den Vorgen passatken shen, jo. wich Munfigel — ** aß 
Sinndir, a Große und) Ueberjnnliche ur eo er: Dei ns.s 
- Hegopfen..ift non Metbiopiey, bex.bapällert jaorden ; eine Colanie —* 
dieſem Lande ift dem Laufe des Nils gefolgt und ließ ſich in dem füy- 
lichften Theile AR Bandes, Aeghyten. gieder Meine mitkäglichen Gegenden 
finh..antesjk bepollert mordgniungmd. ir näher Hie-Monumenteam 
Wendefreifg;hiegen, detp,ähten ſind Ihe. Es bildet ſich gleich⸗ 
ſam eine Generation von Denknälsen, ‚und, Da Alter eines jeden eetragt 

dreimal. mehr, ‚old Das Alter. der älteiien ‚Stagten-yan Eurhpa 
Ale; Famıpel and: Boläfle find, von: Saupiteinen — *— * 
bis drei find von Kalkſtein, und nimmt man die Obelisken und Roloflal- 
bildfäulen aus, ſo findet, map, allein unter ben. Zrümmern opn Alegandrien 
und in feinen. Moicheen mehr Granit verarbeitet, als man von Aabire 
aug: bis / zu den Waſſerfalen antrifft. Erſt dann hat man: die Dentwaler 


*y Nach dent. „Narrätive. uf‘ h —— Epypt and me countiy — 
the Cataracts: By Thomas Legh, Es.“ Vergl.: Mulleriſche Reifen m Aegypeen 
und Syrien ꝛc.“ Leipzig, bei Gethard Fleiſcher, 1820. 
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ganz von Granit aufgeführt, ala der Si der Monardie nah Memphis 
verlegt wurde, worauf man Oberägypten alles das raubte, mas man fort- 
Ihaffen fonnte, um damit die anderen Theile des Landes zu bereichern. 
Aus den Feljen von Elephantine zog man die ungeheuern Blöcke, aus 
denen man die thurmhohen Obelisken meißelte und die wunderbaren Ea- 
pellen zu Sais und Butos erbaute. Die Arbeiter, die dazu erforderlic 
waren, um fie vom Felſeyn Ioßzumachen, fie auf zu bringen, 220 
Stunden von den ER tig jt auen, auszuhöhlen, 
zu poliren u. ſ. f, zwingen uns Achtung ab eben ſowohl vor der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Geſchicklichkeit, als vor der Ausdauer und Beharrlichkeit der 
alten Aegypter. Die bloße Aufſtellung eines Obelisks iſt noch jegt hin⸗ 
roichend, einem Baimeifter- einen beruhnmiten Nämen zu mädchen, und Die 
"teghiter haben eine ‚große Anzahl derſelben aufgerichter. . 

Alle diefe Denkmäler hefern den Bemeig, Anh. Alles in dies em 
Lande für die Götter. uad:die Rönigegebaut worden iſt. Es find 
jetzt noch rauf ungeheuer große Paläfteund vierunddreißigQTempel vorhanden. 

Bei den alten Aegypten war ein Tempel Kg ef as ein 
großes Bu rer un und 
dad Kan OR: nal Ra Fa enfte 
gehörigen Orte inwendig und auswendig mit reli * Fildern und be 
goWmehrſprüchen ever art trifft fie anne‘ den ‚Säuleh: Fa 
(radeon) an den Säle, den niedrikeh SAT ati Wer Wähdden "der 
Treppewi wad in! Behr langen Gangen.un ‚Lebpafte ’uho''rapkikeitie 
wei: dieſe Genicſlde verichönietntund auffallend machen fonteni niuften 

mitwirken, dic Gindildun zetraft zu erſchuttern wãhrend visfeterliche 
drum in Beh Lempeln ni in heiligen 5 und zut Anbetung 
Bovfälen det Merfipel- töifft hen; Welche 
* vie —* ——— RB — vie Teapa zu Ben⸗ 
dera und Esneh gehören zu Ber'neiefkeht Gebliuden des Alten Abghp⸗ 
daus und zeugen von -bent- guhnde der ‚Steimbuftde, miehe voic 4800 
Zahn biähete Zur . Ni Jonny 
! 2 Der Bivedh, nüch weten Ak Wepsifter Ko —— bearbeiteten 
wer ihre ewige Vader: ! ah Tempel’irid jetzt noch voltomũien 
ſo an ehallen, als wären !fie’ obt! wentgen Jahten / etbuhlt: 1-9: 

"AB die Aethpterihres ekfien · Saulen errichtete‘ Aäptenich fie’ feihe 
andere KoeR ji Berfofgekr, alseinstikoiwWstelä N aufjeindmeten- 
gel darzuflelen De, Franjoſen, walche unter Me bl wrbik nnterneh⸗ 

NIDDA ER a 314 .. PR !142 ttu 5 BE 6. 
BT —* —* Aighyptiſchẽ — Ryan —* BR Kt weißen 
PR und heryermig gezkhnien Blätternn, pie ih Ber. Neliglonſibir Sinbus wie 
el den Algupterwirine große Rolle· Sie. tfez: manie rigke, Wertarfbters bie, .Npidphare 
Nelumbo (mit bald weißen, bald röthlichen Blumenblättern, von der Größe unferer 
Krnuenblumen).. dureh ihre Wurzel und Samen fo nabrheft, daß alte Völker ſich faft 
gamı davon nährten. Daram veyehrten die Braminen und Die. Negeter fie afs 
Symbol der zeugenden, fruüchtbaren Naturkraft. 
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mung each. Aegypien mitgemacht haben zuarſt wie Aehnuliigettitrer 
ägyptiichen Säulen mit den verfiite dewen Mätmisryeug- 
niiten: des Yatrde 3: bemertt. "Bin Den Daſis ben linie haben Die 
Argypters isie, Birlel. die! Blditer: derr Rymchůũa seiwgegrabewii ini dom 
Theile esn@ichaftes ;:per dem Auaufe: mcımächftensiit, babe ji die 
Foxm: tinoac BindelßıRetinsfkesgel::gegeben. Der Nachkbumnag haben 
fies ſpäter auch zMuf andrexe Erjeugntiter het Pflangenreichs aꝛragedehnt. 
Sie Haben. die auustnoaxe und: Den:Kopf des at—α dangeitellt, 
wi; satten den Borgitrumgen; now KRuflufen ie Rweiged des ums (einer 
ehe ame a ‚amd: bie Bläthen: des Nebumbo gezeiänet::: Die 
Griechen Ichetuen: Rh: Meifte in ihver Bamaztı'non dem: Miegpptens ent, 
lehnt zu haben. RN DE I 

 Beninibec Anblick Eis ägpptiiden Tempelö: mifern: Abit ya Er» 
Nasiriesg: und zur Verwunderuug heinreißt/ tot wirt erinbem josfeb? über- 
rafiht dunch die Oemalde, ‚Die nuf alloahailen zur Berſchoönerung ange⸗ 
nacht: Ankiır Alte beziehen: Ti auf die Bier ehrung der Shhtrr des 
Landes; fie Stellen Geſchenbe, Opfer: umdı: Gegenſtände ı dad > Die:zur 
Awenomia: hd zum Adcerbau sgehöuen: Mam bemerkt da mehrere: ‚Oott- 
heiten, von doenew die BGchichte noch, gav nichts goweldet hat. 
AA8eded Gemälde: bẽſteht gewöhnlich aus duti Perſonenc: mer Wutheit, 
- audio man da⸗s Meſchenk richtet gran Briefter, wer übe dafjolbe vbetreicht, 
undt ainer Mortheit vom niederem Hange/!diesshinten Derseniten. ſocht 

n Die Senülde in den Pdäften underſcheiden /ſich wajentlich von denen 

in. den Tenwela. Beinche alle Stellen große Thaten, kriegeriſche Unter» 
nehnungen, Uebergätugeüber Flürſſe, Bolugerungen feſter Blüte, Gefechte 
zu Lande und zu Waſſer, Druppenmüirſche u ſ.: w: or." Die Roma der 
Waffen und ihre Anzahl zeigen deutlich dab: ſchon damals die Zerſtöruues· 
mitte / eben: fomannigfaltig nd zahlveich waren,’ als jetzto Die Basreliefs, 
welche, dis Triumphzilge dea Siegets vorſtellen, 'Tolges auf jene; die Feine 
Siege felbft verberrlichen folk,“ Ban ſchleppt die Gefangenen wer ihn 
bin unde dinten- ſeinen Mugen zühlt man die Haufen von Händen und 
andern: dbgeflänittenen : Ghiedmaßen wur Demi bir: Batzi nder nerlegten 
ne rreräen Sen US PA Tee Ze u )niım 

= Man beftßußdigtibiesalten Behiipter, fie Hätten: die Feinde gerpfen 
Kuga Lieſen Basreliefs ſieht män,:kaf ea der Bell. war; man. Krachte 
dis Feinde dent Gattoru yuni Dpſer·vor ante I It 
3 Mitden Gbtbern uud: Konogen —* bis: Dodiendie Sorgfalt und 
haldigung der. alten Asgpptev'getbeikt. Das ‚Lämgfie Leben eines Königs 
konnte ihm kaum Jo viel: Zeit laſſen, ſein Grab. zu: machen;: auch ſind bie 
Gräber der Könige von Theben das Erftaunernätvlivhigfie, was wid größte 
Gedulð und Anſtrengungigu Stande bringen Ihunte: Vei der Unaböhlung 
we Grotten konnte man murn aine ſohr Heide Zahl. von: Arbeitern be⸗ 
ſchafttgen und dennoch ſind ftenbisiquf:brerkkeinften: Theile mit Gemälden 
und. Hieroglyphen geſchmckt; deren Farhe? noch ihre ganze Frãſche und 


414 


Lebhuftigboit Haben: Die Rdiguren/ melde nnan micht colorene, mb glei 
der Ichbuften Gypsarbeit polirt | 
Viel alten guter hatten den Blanbenschie wäsden mas einer- u 
wien Reihe von Fahrhunderten wieder inlg Beben zurüchkehren, :uesi 
ihre Korper ‚eine: Veremderung vin des BeäbernserHittew; kt. 
daher Delete: is, Einbalſamiren, andraechalb ſuchte mei and die Mur 
wien. gegen die Uehetichwennnungen Des; Iluffes gu ficherruu Dieſe Hof; 
nımy. anf Wiederdebebung war auch Dis. Mrfache/ warum/ man Sich rit⸗ 
mide auzur Aufbewahrung der Königeleichnemmsbaute. Die Pyrami⸗ 
den verſahen vielleicht dio Stellt bes Berge and wurdenluu der flachen 
Sandwulfte Mittelägnptend  entichtet,. in:dem ntebır Tgigen iO bexäggp: 
ten fehlen fie faft ganz. FE un} 24 
Wehevall‘) in Dberäggpten, :wdb':man:. Bier: Stelle: nnd · Quinen· einer 
alten Stadt! amieifft, Ina manı it Sicherheito im Schoßesder benarhbur: 
ten Berge die Gruber ihver Einwohner finden. .: Auch lansiamgnıin jedem 
dieſer Gräber die Geſchichto des Aeghpters finden; scheu barivbegraben 
liegt. - Ste iſt werden Wänden und: Mauern dargeftellti ;- 5 
Die Wiebe zu. demnlingeheuge n, welche den Morgonbandern 
eigen ift, war die Schöpferin dev, gewaltigen Denkmäler musüberäggpten 
und bei Memphis, der Avlofſalſtatuen und der: Tempel und Byeamiden. 
Alle dieſe Werke: donnten nur dnsıdem vebigiöfen Geiſte der Menfchen 
entjpringen : tmd: unten / einer Prieſterherrſcheft zur. Vollendiag bommen 
Die erfiiumenemürbigfien Ucherrefte nom: BausdentuilemÄndet man 
zw Theben, in: Mittelügyeten, aufs'beiden Seiten des Mils gelegen, 
Dex bier ‚breiter iſt als irgendwo. Man ’benennt: die. nddj. vorhaudenen 
Ruinen na den Dörfern, welche ih: auf. der Ebene zu beiden: Schten be; 
finden: Auf⸗der Meftietie 'ftehtır! die Dönfer Dedinataitbu und 
. Knrnw, und auf der Oftfeite Buror we Narcıyak,.ımdzu. od. um 
 Rerboftendesbası Thal: Med Am uth kommti Die wsilt ‚geben ben 
. Monamenten: anf:&er. Ofkfeite den Mrrang 
tr Benuider. Reiſende/ den Palaſt von Tuspn: Hefncht, jo jallen ihm gu 
nädftsgmweisausseinem eingigen@ramithindte geurbeitote Obelioten in· die 
Augen, die der Eingangsmauer gegenüber in teiner Entkernung: vcnn 14 
Schritten von einander ftehen. Zwiſchen ihnen und detäfioner ib zwei 
Kolofftlftatuen ‚von schwarzem Granit, 380 Fuß hoch undreinen ſitze nden 
Mann darſtellend, deſſen beide Hinberanf Jeinen Scheuleln heni⸗Mieft 
Statuen futd von: der Mauss Bund monden Dbelisben 8Echrille ent⸗ 
fern. So: findet. man. lſo⸗ ſchon in einen Raume von: 11; Schrittor kune 
geheie Denkuräkte," movbnſchon jedes, wenn es allem fände, durch 
jene Größe aufnflen väter: ν 
.Linfs, tmerch man Dicht den Tchbuimeg ‚Konmnt, fieht,mart: eine: Gändeti- 
veibe, die sjegt:ıeaneht Theilliarubiſcher Häufer bildet: Die Flügel des Ge⸗ 
bäudes,: weiche: ‚hinter. der Eingangamauer jeini Talkten;. ſind gänzlich" zer 
Kögt.. Sie führten zu eiwer sgmeiten: Mlonnade; "die noch vorhanden? iſt, 
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und Arte s wei Meike; jene ana drEiänlen mik.Dems Loualelche befieht. 
Ihren übe; betxdgt m̃be; Fuß md abe. Abkkenb von. eistunden, Bo 

„n RER Und) rachts MOh Mac 2b Gehrke Don der groben Golonsain, 
fangen; zweh mubere Säntenseiken any, dentn Koauie eine abgeſtanzte Kohus 


—— — aus: Dr SBlaneHb28 haar RR 
en —— 


m; 


war —5 — Ihr 
ſprach dann Ras Hauyptthor anm:h2 Zn Hölganit, amen gewaltigen 
Seitenflügeln (Pylonen — Propyläen), die noch mit Bong deutlich zu; 


rs eulptoven beedaiſder· Aufodem olichn vder anchten Flügel 


feht man eine Menge Nrieger af 8*— —— an) nee —5 
ER Bi a en hub mer Graben, am Dertalgen Dem 


fiehenumn Feind —— (Mihrtideni Honig wit dem Bogen in der 
San, , Ta Wal sieler Zelten. Yubıbem.Tinken 
Fegel nlbeintiihen. Giager * nina Wagen mwie er nie Gefangenen 
nasfieut; in Vont alen den, Me ara ER. Kt. pfellezetn ine, das in 
RA auf dem nee 

Bien Bon Karnakr liegon n a ei ynn den Ilona 
das Nils SER ARNO. Fpiien entfernte Diebe ſich wie. jene zu. Lenz, 
anf-eiwer durvch Rank gengchten Erhöhung: und ſind mit einen Mauer pon 
wen apeſtt A do dieber Mauern beträgt ungefähr 2500 
Toiſen ters 1 HN: EWER Rd uam brauchte anderthalb Stunden, che yagıı 
fie) im Schyits, Tunelsen ‚Bürunke;: Auch hier gaben; die. Ruinen. von den 
gohlzgichiten und nenihiehenantiaften Gebauden Sundes die Das ange bil 


den -- Dip. Fagade des großen Palaftes;, von Rormas if: gegen: Den. Rluß 


gelehrt, yon welchem eing-Allze non Sohinckoloſfen ‚heaüberführse,: wopen 
aber blohn noch zipei ührig ſind.g Kie hahen Aiddertfe und owen 
körper. Einer von den innern Saälenniſt ſo riefenmöäßig, daß eine von 

unferen größten Richen. beanem darin Haben Zömmie, denn ſein —— 
beträgt; 47,000; atiub. ‚Die Dada. melde and ungeheueren Stein. 
blöden befteht, wird von 134 Säulen getragen. Jede Säule der beiden 
mittleren Reihen, die etwas größer find als die übrigen, bat nicht weniger 
als 65 Fuß Höhe und bei einem Durchmefler von 10 Fuß einen Umfang 


von 30 Fuß. Bon weldhen Begebenheiten, welche die Weltgeſchichte nicht 


mehr Teyftt, mpndupiahl Sertengimp besisi nnnniertfpinit Beugkigemeien? - 
Auf den Niefenfaal folgt abermals ein — und endlich erit: 
eine Menhe von: anderen Sälen und Gemädern, die vermuthlich dem 
Känige zur. Relipenyn dienten mkhrend en: in deam großen Saale: den Ge- 
ſandten framden: Mölker abi: g0b und den ee omas, welchen 
heanen Macht bᷣrochten ; si «. nl 
Dar :Rarspel aan Medinct Abu lieat fen, garg.in Krlimmern 3 aber 
——— daowon erſtrert ſich eine Ebene, zw Theihmit.eimem Mimoſen⸗ 


*, „Description de K’ERFptel!—. das duf: Befehl Mapbleono außgearbeitete 
Brachtwert der. Gelehrten/ welcha: Ihn: feiner: Eirpebitiom- bagleitsteik : 


316 


Wo Beben — — M Mu Rehe Yesıkk Roibfie, 
theilgrtioch garditmgend; ſtecherchhells nett und · halb zecithumert. 
Einde vor⸗ Taken abe d ie tẽMoit adu en, vordere man 
erzahlt 3: Ddech Fibr hel Sonwekanfguhgri einen: traten Alaug · von fich 
Zetgeben: Yan se Kb — — 


Hoffe da 
Die von der BER —— 20: WR / hoch ano Fo tan: 
— * Ra NIT EROD Bun si. Tel N BEN TE Hama3i9T 





ro Dee vorhandernen Vyeauithen Uahnettep in amInblagH pen) Wperift 
mäntik fauf Opuipyen, Die engefahe 40 Wuranrkuch enthäkten: Die Gärichpe 
vvn Gizeh Oſchiſſeh/ in der Nahe: her "alten iRißie Werihni- 
tagte! Die rdßte detſelben iſt am 500 Fuß hoch Wh Abs uiiſete 
Höhlen Staͤblthurme· Dor die großen/ heltaelbenn Orisibennd € (mei: * 
Worten RAD) ſtufenformig Betr Font man it'yeiue/ pH 
— Außenflache bis zum en⸗ —* —* 
ſpitz ano ben hangelan —* nah Kaum Stile einchitgermʒe 
—— u — über —— een Ah ein 
— ſchmalet Grngang nie welchent mim heil Schutt und: Steinkrikn- 
mern Mnanſtein Nr Are,‘ dark: nir Einer hinter dent Andern 
geheͤn!kann, fuhrt erſtlabtoftos, danm wiedor aufwarts Tri vn weires Aan⸗ 
RZ, ganz⸗mit Gremit SONDERE Gemoch/ m welchen "ein! beevet mar⸗ 
morner Sarlophag ſtehr aus Einem Stuck, über ohnbiOetkeln Scherben 
irdener Gefäße fd’ Aber: den Fußboden werte. Anterndieſen geoßern 
Zimmr Liegt seit! zweires kleineres zu den wisderum ein abſchüſſiger 
Bang! übel! Auch: ange! Wenlsnenähnlich Schachte fin der ,die fich zu⸗ 
weilen mir Waller Fällen und mit dem’ Sreigen und Fällen! das Mil⸗ 
Term —— ſteh dp‘ ſollen. Bea EEE 156 
Db Wie Ryehniden noch zil — Zwecken EWient HABEN. als zu Be⸗ 
gtübnipfätten hr welß e nen if ein Da Wehbertähh, 
I mp . 7: TE J 
DE Ze anne It fallt ce OR dh. ar 
pn Be regnet nat An Bat MIT 
Ge a Be 21 7) PAUSE) 1, Bas) Ga Burn Ba mit. RN 
tin di ‚Die Ynramtden und: chel Wangebunn, My Le) 
Due 7) Pau DR ' Term n9t Funfltaldl > ty" 
tt on I a nn ms In Arien. 
Am 4. Morgens lagen Wis o Menke, Kay die, ſchoner 
Bayer, flach und Ar ſteigt das Ufer/ hoch vagt did Pompeſusſtiulð über 
die weißen Palaſtgebäude empor. Durch die zahlteicho / aucgroßen, Ichwe⸗ 
vew. Schiffenbeſtehende Erlegeflont⸗ vos Paſcha hindurch awcrren mir bald 
im Hufen und ritten auf Eſeln/ mit Hulfe witzeiee Peugel/ duwvch bie 


*), Aus einem Briefe des Profi. Lepfars: „Ueber die ligyptiſche Erpedition“ {Nach 
ausführlichen Witheikuugen ber Menß. Allgem. Staattzeitung eidet.) 
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ſqreitndeo Mapihiikmtuge und auch Aes aager Ihn Gaſſeec; aIuch 
beta at lnandfnbeie ogroßen Mage) Dem ſclublo iem⸗iſt ain IR 
il voni rient arndixcident He len Chaenfter ꝓiat Bomspejusiäuik, 
eigentlich dem Diocletian geweiht, hat weite Gwartungaicht iheſrie dige 
von der Inſchrift iſt keine Spur mehr vorhanden. Am 7. December 
ſchifften kit, hezogknvon galbpptreden Pferden, den Kanal Mahmudie, 
der: doch einſtariliche Werluſt/hinauf Nachto chincubew auf eini leines 
Dampffchiff uufi Bump Milli der Dann: am⸗ EMorgrus cachdem odor kulte 
Rebel: —— — hatte, aAn aller jeiner: georlichtit miit ſeinendorf⸗ und 
palmenteirheriUfera unter einen orientaliſchbu Himmel var. uns laghocch⸗ 
rend wir ſeinenfrecvte ogewuait jeuev modernen Dommfftraft entgegen⸗ 
ren die: meder dlee Pharadnen, noch. Arroniuſs und Kbeopatra kunnben 
Aw-d. Morgens Kiihteny dal erfuhr ich; Bapıbie Gtpeditibri woch;bei 
den Pyramiben! wonc Sieb. Seil Dort teahısch. mit-den.syueschden zufam 
an). Serıtänmie! denken; mtttimelgerfgtamdel Akt Sonutag. Morgen 
waven / wir· auft been Mycdunfde.Dis-lusächt, das veiche Nilthal 
auf der einen die Moto Wuſte auf Den under Seire/ Im der michhen Rahe 
dus —E was: Fand Jahrdauſeg de hingegaugen Hin, vhnerfeine 
ale zerfkörent' zu Abaurn If volllaumen æinzag ande nicht zu/beſchraiben 
De-gamye @rpeviikin tft wohl: von Hizo deitgs man milgts aber cochl von 
Aue 28 Meh binnjratuwegen des @intäuft wieder ainige' Tuigeı in ſtahiwa 
un It: mun ber vol @rtent... + Mlasimas man A ‚babon todumt am 
den Nahvchere dev Tuuſend ‚und Emem Nacht, iſt ev Eirllichlgitz Gon⸗ 
Kuntinepei, felbfa Klelnaten iM: Nichta dagegen: Markigen lie, bidikorsthim 
fuer. Rabtea' Ur cine Wundsrftant mit:ihten Dicht getwängten Käufer 

maſſen, ihren engen Gaſſen und vorwetendon häufen. voll⸗ underlichen 
Sqhnitz⸗nutid Schnorkelworls ihren. vieſengroßzen Moſchetu Ihren ſchlunken 
pfeilaxtig emperfleigenden: Winuvet; ihren veichen, üppigen Umgebung voll 
Wr ſchonſtenn Gärden mit: Reilmenhaimen; großblätterigen Vauanen Chy⸗ 
preſſen; durch dieſe bunte Sceneris läuft der laͤrmendenhn mus⸗ 
kuldſe araber ul! Veaypter ;; reitebaaf geputztenu Cel dee ſchwegende 
Tach; ut Zieht mit TangſamemScheitt das Hohe. Kameel einher.“Niu 
der einen Bi der Städt dehnen ſich Gaͤrten⸗ und Felder bis zum DHL, 
an deb andern xfriit daa Mo ebtige- nahe: am dieſelbe hexem⸗ sauıf 
einem Vorſprungi Uegt die Citad Beten: Abend haten mic einen 
Jaubetet Hei unsiicht /denſelben, von Bun ut iu: Lane: Reifb: Tafeon, 
welchet ſeinen Araber die Erſcheinung deamdmirals Relſon, emarmigimnd 
meht zuberkenien/ ti Din Spiegel eine Tintdiillecſea hutinıexkltiien laſſen 
abet. Ener gœny ahnbichen. Er beſchrrbde ang den jetzigen Primzen won 
wei nit ſchwarzen Hufen und Schnüstbäkt u f. wenuſheute Abbeid wer⸗ 
den ste ieh Schlangenbeſchwbrer haben⸗ Gobaldo die UHeter fuchungen 
fr — Ten a donken itir uns nich Sallara ber» 
er ee ꝓwar: Meinen aber vilaicht noch Altern ſnd 
dich Bad Re Fahnmr BOB. hir 6twal über eime: Mageveiſe 
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entferatiſt/ Dannu hort Senftas Den Mar daß wirtilo zuſ Cameel und 
Gel iciuf: dem —— — bis Eyens hinauf und ani woſtlichen 
Uſer wieder: Birtechtes gehenn. Die Neiſe wc bau. weiten! Suden ‚mein 
bene wigften hate amft halten. In? F ap air ” * 
sn Damen. bon im 
and a t ‚p Gi iu het Sch Pam Myramiben # Ian, 
sorchhien, an der Spike: —* wo. das Müßsupiatenu, das bisher 
von Modden: her die⸗ weſtliche Seite dab Delta ꝓntlangin ſudoſtlicher· Mich- 
tang ftwich/ Ann in: faft ſadlicher jorigeht, bildet: ſich gexade ander Ede 
A wor: Kahira, nördlich: kom der. Stätte Bed: caktenti his: ‚eine 
etwas vorſpringende Terenffe m untegeiwähtgen Mensch nonetinn 4OOO 
Fuß: in's Geviente. Diele: betr ich. Die vierte. Dyraſtie memphitiſcher Kh⸗ 
nige (nach Manetho) zum Begrübnißplatze außeriehenund anf Der Diag⸗⸗ 
nabe: derjelben ‚Die Dres: Rieſenwerle erbaut: :auf) dan nvohlichen ſecke 
Cheops Die:guoße Pyramide, auf dev fülmeitlichen Mylerinus Die kleine, 
‚in De Witte des ganzen: Plateau Ehephron hie zweiten rings, Jun fie her 
dehitt :fich: ein nugehentos Gräberfeld aus jenen: umalten:;deiken.: Wit Der 
Enforſchung dieſen biaher viel; gu menig boeachtet ex Monumente: (DaB In⸗ 
texeite: hatte ſich Höhen fait ausichliehkich Theben un Den: Dyaaſtien ber 
Amenerhis md Ramſes zugewandt/ fand ich auuſere Erpedition heſchäftigt 
Die heit wem. Nmwember hier weilte und wohl moch auniger Tage bedart, 
am mit der veichen Aushente auch nuꝝn einigennaßen ahſchließen gu: kongen. 
Bom Fuß dor zweiten Pyramide gebt ein sicher Einfchnitt durch Da Pla⸗ 
tedu ·ſtlach in die Ebene hinah; In: dieſem, geſchützt vor ben, jetzt hexr⸗ 
ſchenden Weſtflutmen, flehen untjere‘ Helte; of erhöhtem Hugel daneben 
dien pꝓreuniſche Flagge: : Einnanderer Theil · unſerex: Meſollſchaft hat ſich Die 
nahen Felſengräber zur Wohtumg eingerichtet; und. ahnliche Raͤumie Nenen 
ums zu Müche, gi Magazinen, air Stellung: far muſexe Karieele am Eſel. 
Daß win auß ſolcht Weiſe nur giejenigen gebrauchan, in WER feine 
SiexogiYnben finden, verſteht ſich non felbft ..::; 
1..Hend, begunt denn immer fruhmpegens ju ber köngpigenben, Bühe ein 
zöges. Behrens ; wenm / bei Ahrsen vnch Sek. äntieien Dunfel begraben liegt 
(bi nınß heht vie Semmergeit, HoR.7 Mhemuıl;und wis Sinde zugleich um 
eine gang Stimds Ihnen in der Zuit pama9); Bram un Bier — 
Bin Epidenn der Pyrmaddbansusth bald ſteigt die anlhengrugpl.mitähgen 
Kepetihiw Manz, auch für mus ber dah⸗hſtliche ebiage herayfzıbann 
domminsamd beit; Kalk Runsie-uniere- Arbe en und heauanıichs- Kraile 
dauernd/vch san. ſte an Diet vexſciadenen Dularihrer: Reltinunyug: jemde 
machrumiete Beieflichnit geriiveukiid: und inimndrilhen Margenkühle 
(tr haben ai Run: BR Pai Srmnemauigkeng gehahkhan nie Arbeit, 
madiuamnnui shegkknt det Tag warm ıalı weyden. Von anegdlichex Sphönbei 
undiViebſſthteith find: ıhiesfillen uud, Yaiteren; Nge/ Inte mir Derem n der 
awrigen Doche wieli gehabt haben⸗ dann lenchiet Iia wa ſſeuogta direh Sic! 
Andↄfchatien mundecbaridurchbrocheneec Wach in ganz gigezg hiinglich ernſten 


818 


bemmmen, „cotbein, aut; gelben. Zitteny das mᷣcuchthare Milthal iſravib icre 
Eommetderle ad, Drun und Schwar zuſemmongeſetzt zwiſthen duvch 
zechen⸗ fich bldu leachtende Aanule⸗ erhebru ſichrin malexiſchen Linien Dürfetr 
ab Pabueichuineriluudafernerhiu dis meißzen Minatetſ von Atıhira datũhẽr 
liegt mat Der; Spite das: Mołattamgebipgesi dieiiCitadelle in ſcharſen Cinien 
am ebirgerjelBft aber ‚zeigt fach jede: Echhicht, jede Felobildamg bei der 
heiterenlaren Quft in den derulichſten Karin vadi Umriffen / Abgbeich/ Alles 
mit:dem Veigendfen;violetton, Ailarothen Ouft uüberofſen if; Amd ber dem 
Allenn wolbt ſichdot moltentofe Aecher / intiefbimer: Prucht Freilichfind 
nicht alle Tage ſo ſchön; wir haben auch kalte, bezogene und ſtürmiſche Tuige, 
ar denen mohl simmmal em Belt zuljammenſtirrzen will / und naan fich gern 
zu einemn red An ſein Grabi glſichtet. Foſtrimmer ces: ind: dit Some 
nenuntergunge son einer iiht neazufprocheridon Schonheit; da ergbinzt 
ben weſtliche Hunmel untendworemgenfürbenen@htth, oben im voſenrot hem 
*. vbiszuin:Zenith hinauf das Gebingenaber in: goldenen: Purpan 
Dann Kommen: Desstiche: undi Aruber aus tale Mrabernn undi Thälern zu⸗ 
ib; Letgtede hochen im Kreiſe nieder⸗ in chre meißen Mäntel gehüllt auf 
die Bejahiingı wartendg bie Männer bildeuginen Die Kindern einem zweiten 
Weis; undeiſo geht: Alles in Teiwer -Drdnung.ı «Ein: Grab iſt unter: &p- 
—* daßr Disıbänge tirrkiſche Pfeifo und ben Kaffee: in ſſeinen leinen 
Schälchen Die ftatt,/ dev, Umtertafle eim motallenesiuſã aßchen haben, ‚nicht 
Den; verſteht ſach von jekbft;.: Mber,von Der Pracht amd Herrlichleit des 
Sternenhimmels:fonnon AIhnen folbſtr Ne klarſren, deutſchen, ja: auch die 
timückent Mächte sieh: keinen Begriff, geben: ‚Berabe,über. uns leuchtet 
der Dokore,i: siitter ihm der Kuno, deni Europa nicht kennt; dagegen 
hat der Bolarftern ſich ſchow: tleß gegen den —————— 
goße Bär iiſt nicht mehr: „uasheilhaftig ber Salzfluth 
u de Beramibesbilbetsinen Mittelpunkt: einst Öräberfelbess.iif wel. 
dem;.die Berivankten?ABriefter und: hwherrc Oeemuen ides dniglichen Ere 
Units beugen ben Augen ntbeilsiindftämmern insden Yellen auageharen, 
theils incHoheruMalen, die inrohlemger Giejeels mit fchuägen Wänden und 
ſachen BelenSmeift etwa zwolj Anis had: atägebausıiiud, ats ſolide Würfel 
Ulıgemältigem Kisaberıuı. In⸗ rief: Ralen findet ſich dann meift'eime 
ammer sb; reicher Sisvoginphen raoe bildlccher Daritellungen, nie alb 
Cape: gedtent huben mag md: Hinten deriiben ein tiefen Schacht der 
Veninen .a Aehnilch aft Die, Eimnrichung den Felſtugrüber, und die Ger 
jangtauſchauuug dieſet Denlnaler giebtndie: überxuſchendſien Auffchluſſe 
über dia hebenturig ber Pyrriniven rd: ih Verhälmiß zu den vhr ihnen 
erbanten Renaiche:)‘ ——— —— 


Yan giebt * —2 Bnbaltepemtt:s: Manshwcl 
ehr rineundi dieſelbe Bankike vᷣn· perſchiedenen Graͤbernidurch drei 
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Geſchlechter biritadkih, nerfälgen.5 Den: luiftleviſche Shaxakten »berrmmnkten 
Hiewglyphen⸗ iſt ‚in Seftenzugefunden Dechheit: und Wahrkeichein sigais 
thimilich ausgeſprochen; rund; jekt. bald fowohl ;uonhber Bläthezeit dor 
Zhutwofis und / Sefoftridenlo con Der Eleganz Dex: Pfemumktiche zu van 
tewſcheiden u MS: evſteror findew vich hiautuuv einzelne vorlccrene Staunen; 
die großen Sphint, deven Inſchrifttafet bir zum erſten Mil gemu haben, 
ti Betauutlich · von tinen Thutnioſis; and; Der Zeit der Pſammetiche 
. aber; aingsfähr: 700 Jahre vor Ehriftlis; hat fich elne-gange Sräberguupge 
zwiſchen bie willeicht ſchen damın 8; iebe getötiem Vouten bet: iıäkteften 
Bert! eingeniſtot. PC Pu EWR 
 . Über.deine Karte; feine: Worte, ine Hilden —* Ihnen den Ein⸗ 
drudk dieſer:Stutte der / Herrſchaft ed: Todes geben: Mit: ben Pyramiden 
geht jes wie mit dem Toloſſeunn von Rom, Da Auge voder die Seelademn 
den Eindruch ihrer Gtoße nircht feſthalten/ und man wundert chtimmer 
um Neuem darüber, wenn⸗man den Blick wieder daxauf richtet. Die 
ungeheiwe rioſeuhufte Maffe nnſt in die einfachſten geuentzifchen „Form 
volllommen beherrſcht, darum: erdrückt fie nicht: mehr; Der Meift/ hal iht 
ſchon ſein Siegel aufgeprägti:. Jütereſſamt ft za mir, sbeiwiefem Aablid 
unferer gerinaniſchen Baulunft zu gedeutfen; deren voſllommenftes Meifier: 
wert, Veni Kölner. Dom, ich noch vor Kurzemn in all ſeiner Pracht gefehen, 
und deſſen Gindvuch mir daher ſo lebendig.otte Augentſieht. Da hat ber 
Geiſt Ach: in new Sampf; mit. ben Mafle eingelaſſen uabıhat: fie. fiber» 
wunden ähulich wie ſie un Organismus Aberwuuden iſt dilrch aß Le⸗ 
benedrincip und uletzt mit/fotiem heitern Spiel der Willkür über der 
urſpriglicheneſetzmaßigkeit/ ſchwebend, entfaltet ſich dart jene Surie in 
immer neue Blüthen und Glieder; die: einfache, zuGrunde liegendema⸗ 
thematische Linie iſt wie: durch einen reichen Schleier: merhällt, wie mit 
ben ſweben jchwellon den Formon des⸗ Cobena umkleidet. Hier Dagegen 
konunt Alles davauf an; daß die einfache mathematiſche Kimie im.der Maſſe 
ſeibſtiſich ganz umb. Dar’ dem Auge entgegenſtelle und ſich: der Seela vn⸗ 
geftört in ihren hervichenden Geſetzmäßigleit aufdvinge Sie ringe. da⸗ 
durch einen. ungeheuern/ aber ethebenden Eindruck hervor. Die zwoite 
Poramide; die: Chephren (Sthafta.der Hieroglyphen) erbaute, liegt atwas 
höher ala Die größte; auch iſt an der⸗ Spitze ain Stud der Bekleidung 
en welches ſie jegti üben Die ‚größere herorragoend mächt..: Migſer 
Belkeiblmg: wegen iſt aber die, hödiite Epitze fait auzugunglich; 
per finde Lepſins und Vonami oben gewefſen; win Andern/ drungen nüu 
bias unter: die: Betleidung mdr,. mas lxicht iſt. EisC Ponnpauin wum ber 
Spitze, gerabe:: ink: Mittelummit- dea Ganzen iflmine Dex, in vereſſanteſen 
unter dat: Mafie von Feichmungen, Die win von dieſem: wenig duwihforſch⸗ 
ten Fold muibringen. Auch eine Anzahl Gynöchgäfe: ben wodeuten diten 
—— ‚hoffen. wir unferm Maſenm zurgemümen.: ich i..:. © 
An.diefer. großartigen Iimgebung. haben wir gun: unfere Beiinodt 
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gefeiert. Bon der Spike der großen Pyramide leuchtete Abends ein präch- 
tiges Feuer, höher als das Kreuz auf St. Peterd Dom. Im Innern 
der Pyramide aber, in der hoben, rings mit Granitblöden von faft 
20 Fuß Länge gededten Kammer des Königs hatten unſere deutſchen 
Freunde ein Chriftfeft angerichtet, in dem Sarkophag des Cheops ftand 
ein ſchöner Palmbaum, mit unzähligen Lichtern und Südfrüchten geſchmückt. 

Nah einigen Tagen’werden wir von bier aufbrechen und ung nad 
dem nur wenige Stunden entfernten Sakkara wenden, wo auch Fleinere 
Pyramiden find, und wo wohl der eigentlich älteite Begräbnißplag für 
Memphis war. Bon da geht e8 nach dem eine Tagereije entfernten 
Fayum, wo Labyrinth und Mörisſee unferer harten, für welche der aus⸗ 
gezeichnete Architelt Linant, im Dienft des Paſcha's, bedeutende Vor⸗ 
arbeiten gemacht bat. 


| Saffara, den 30. März. 

Daß ih an einem ſolchen Tage, wie der heutige, an Sie fchreibe, 
um den Abgang des Poſtdampfſchiffes nicht zu verfäumen, müſſen Sie mir 
hoch anrechnen; denn dies tft einer von den Tagen, wo man volllommenes 
Recht zu haben meint, ſich höchſtens für fich ſelbſt, keineswegs aber für 
Andere exiftirend zu betrachten. Sie kennen einen römiſchen Sirocco; 
Sie kennen auch einen Londoner Novembernebel — fegen Sie dieſe beide 
zuſammen, fubftituiren aber dabei in Dem Gemenge des letzteren dem dicken 
töthlihen Rauch einen noch dickern röthlichen Sand, und geben Sie dem 
Ganzen eine Temperatur von 29-30 R., jo haben Sie einen Tag des 
Chamfinwindes, wie wir ihn am Montag hatten und heute wieder haben. 
Mit Mühe macht fih um Mittag die Sonne Bahn durch diefe Dumpfe, 
ſchwere Maſſe; aber das Gebirge gegenüber tft nicht zu erkennen, kaum 
die nahen Dörfer des Nilthals; heute Morgen fah man nicht über dreißig 
Schritte weit. Wenn ich dem noch hinzufüge, daß diefer Wind feinen 
Ramen (die Funfzig) von der Zahl der Tage bat, die er in diefer Jahres- 
zit zu wehen pflegt. jo mögen Sie fi einen ungefähren Begriff von 
der Stimmung machen, in die ein folder Tag den Reiſenden verjeßt, und 
werden dieſen Begriff mit angemeſſener Nachficht beurtheilen. Wir leben 
unter Gräbern; unfere Beſchäftigung tft nur mit den Todten. Denn alle 
Spuren einftiger Herrlichleiten find von der Stätte des alten föniglichen 
Memphis verichwunden. Die Paläfte der Könige und die Tempel der 
Götter find fo ſpurlos vergangen, wie die Hütten der Armen, nur die 
Bohnungen der Todten haben fich erhalten. Die Stätten des alten Mem- 
phis deckt größtentheils ein weit ausgedehnter Palmenwald, in welchem 
mehrere Dörfer auf Schutthaufen oder Unterbauten alter Ziegel von Nil- 
erde liegen. Bei dem Dorfe Mit-Rahenne find ungeheure Wälle oder 
finftliche Hügel von ſolchen Ziegeln; man hat fie für Ummwallungen ge- 
halten und gar von dem Wall gefabelt, durch den Menes den Nil abge- 
dämmt babe — nad Herodot 24 Meilen weiter ſüdlich; wir find geneigt, 
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fie fire Refte mächtiger Subftructionen zu halten, für jene Höhen, auf 
welchen nach Strabo die Königsburg lag. In ihrer Nähe liegt auf dem 
Antlitz, theilweife noch im Schlamm begraben, der Koloß des Ramſes⸗ 
Seſoſtris, der zu dem Schönften gehört, was die ägyptiſche Sculptur auf 
zumweifen bat. Das vollkommen wohl erhaltene Gelicht ift von einer 
Schönheit und Zeinheit der Formen und des Ausdruds und von einer 
Vollendung der Arbeit, die man an dieſer Stätte nur mit Wehmuth an- 
Schauen kann. Unweit davon Fragmente eines gleich großen (34 Fuß) 
Kolofjes und einige Heine Statuen von Granit, aud eine Thürſchwelle 
und wenige andere Bruchftüde. Alles Dies bezeichnet wohl wenigftens die 
Nähe des Tempels des Phtha (Bulcan), der beinahe das größte Heilig- 
thum Aegyptens war, und das ift Alles, mas von Memphis geblieben! 
An Ausgrabungen können wir in dem feuchten, ſcholligen, jetzt noch dazu 
meift bebauten Boden nicht denken; unfer Arbeitsfeld ift die Wüſte. 
Am Rande diefer Wüfte, gerade weſtlich von jenen Reften, zwiſchen 
Ahufis und Sakfara, hängen dann unfere Zelte am fteilen Felſenabhang 
auf einer Fleinen Terrafie aufhalber Höhe des Wüftenplatenu, mit der herr- 
lichſten Ausficht nah Oſten über die Thalebene auf die Steinbrüche des 
Mokkattam; in den Felſen hinter uns find große Gräber, darunter ein 
ſehr interefjantes mit vielen Kammern, fternverzierten Deden und Wänden 
vol von hieroglyphiſchen Inſchriften, die lange Capitel aus dem Todten- 
buch enthalten; e8 ift aus der Zeit der Pſammetiche. Das Wüftenplateau 
ſelbſt ift bier nichts als ein weit ausgedehntes Gräberfeld, feit Jahrtau⸗ 
fenden von Todten und von Schakgräbern durchwühlt; nur die unter 
irdiſchen Grablammern, die Schadhte und Brunnen haben fich erhalten; 
die Grabgebäude find verſchwunden bis auf wenige Spuren. Sind doch 
jelbft viele Pyramiden bi3 auf die Grundfläche abgetragen. Welchen 
Anblid mußte in alten Zeiten diefe „Berghöhe“ mit vielen Pyramiden, 
‚ven „Gräbern der Könige”, darbieten, ala Strabo fie ſah! Noch jetzt iſt's 
ein ftaunenswerther Anblid, von jenen Biegeihügeln bei Mit⸗Rahenne 
geſehen. Da fieht man zuerit im Nordoften auf hohem und fteilem Yels 
die Pyramide von Abu-Roafch, von der nur der untere Theil erhalten, 
dann, etwa eine Meile weiter nad Süden, die drei Rieſen von Gizeh; 
etwa anderthalb Meilen meiter Die Gruppe von Ahufis, von der fich drei 
auszeichnen; mieder eine halbe Stunde meiter, gerade im Dften, unfere 
vier Pyramiden von Sakkara; in gleicher Entfernung von da nach Süden, 
von den vorigen durch einen Thaleinjchnitt getrennt, in dem ein großer 
Weg zur Nekropole (Todtenftadt) hinaufgeführt haben muß, vier andere, 
die man aud noch von Saffara benennt; dann über eine halbe Meile 
weiter die merkwürdige Gruppe von Daſchur, aus zwei riefenhaften Py- 
ramiden von Duadern (ähnlich der Bauart derer von Gizeh und an 
Größe der des Mykerinus zu vergleihen) und zwei anderen nicht minder 
intereffanten aus Ziegeln von Nilerde beftehend. Bei der zweiten Gruppe 
von Sakkara zeichnet fich noch ein großes oblonges Grabgebäude aus 
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mächtigen Blöcken aus, etwa 120 Schritte lang und 30 breit, von den 
Einwohnern Mortabat el Farahan — Thron des Pharao — genannt. 
Ob man ehemals die mehrere Meilen ftromaufmwärts gelegenen Byra- 
miden von Licht und Meidun von da aus gejehen, mag zweifelhaft bleiben; 
aber gewiß tft, daß zwiſchen diefen Gruppen vereinzelt, aber meift mit 
einem Gräberfeld umgeben, noch eine Anzahl anderer Pyramiden ge- 
ftanden, von denen zum Theil nur die Fundamente erhalten find; wiele 
Heintere neben den größeren offenbar für Familienglieder der Koönige, 
nicht für jelbitftändige Herricher beſtimmt. 

Merkwürdig ift es, daß ſich beweifen läßt, Daß die beftgebauten bie 
älteften find; ebenfo bei den Graßmälern. So beginnt unſere Kenntniß 
ägyptifcher Kunft bei einer Stufe der Vollendung archtteltontiher Technik 
und Tüchtigfeit des Baues wie der Sculptur, die, in jenem grauen Alter- 
thum fo unmittelbar aus der Nacht hervorfpringend, Staunen erregen muß. 

Dte älteften Gräber find wahrfcheinlih ſchon im Altertum, zum 
Theil ſchon von den Hykſos geplündert und zerftört worden. Doch haben 
wir einige Mumien gefunden in biäher unberührten Gräbern, die wir 
in die Pyramidenzeit fetzen muſſen. Es ift ein eigenes Gefühl, in einen 
jolden eben geöffneten tiefen Schacht hinabzufteigen und unten in der 
Seitenfammer den noch unberührten hölzernen, inwendig reich bemalten 
Sarkophag zu öffnen; drinnen liegt, meift in einem ziveiten innern Sarge, 
der Todte, in ein Leichentuch von der fchönften, feiteften Leinwand mit 
zierichen Franſen ſorgſam eingeichlagen, das Antlig mit einer Maske 
von einer Art Papiermaché bedeckt, der Körper aber meiſt ſehr zerftört, 
das Haupt auf eines jener zierlichen hölzernen Kiffen oder Geftelle 
geübt, die Ste wohl aus den Mufeen tennen; neben ihm liegt meift 
fein Stod, der Wanderftab feiner Bilgerihaft! Einmal fanden wir 
aud einen Bogen dabei. Auf den Sarkophagen ftanden mehrere Male 
Schiffe mit Ruderern, auch das Modell eines Häuscheng und einer Scheune, 
von Holz und fehr roh gearbeitet. Dergleihen Sachen find in Theben 
viel und ſchöner; was wir hier gefunden, bat nur den Werth des höhern 
Alterthums. Nicht ohne Fromme Scheu kann man diefe Räume, melde 
die Pietät der trauernden Freunde geſchmückt, diefer Zeichen frommer 
Liebe berauben; doch die Gegenwart mit ihrem Wiſſensdrang macht ihr 
Recht, menigitens ihre Macht über den Tod geltend. 

Die Araber hier, gewöhnt an die habgierigen Nusgrabungen der An- 
tiquitãtenkrämer, können nicht vecht begreifen, tvas wir wollen, und ſehen 
uns verwundert an, wenn wir mehr nach beichriebenen Steinen, als nad 
goldenen Arm⸗ und Halsbändern u. dgl. ſuchen. Uns aber ift die ſchönſte 
Rumte ohne ein hiftortiches Datum natürlich viel weniger werth, als ein 
unideinbarer Stein mit einem Königsring, und mir find glücklich genug 
geweſen, auch hier einige neue bisher unbelannte Königsnamen aus der 
älteften Bett zu finden. So reiht fih Bruchſtück an Bruchftüd, um die 
Geſchichte der älteften Zeit aufzullären, mit der wir in innigem Zuſam⸗ 
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menbang des Bewußtjeins ſtehen fünnen. Aeußerſt wichtig ift ung Darum 
dieſer erite Theil unferer Reife, der ſich über Erwarten jo lange ver- 
zögert hat; der Süden kann ung wohl eine reichere Anſchauung ägpptijchen 
Lebens, aber feine biftorifhen Reſultate von gleiher Wichtigkeit geben. 
Manche von den wichtigften Steinen finden mwir vermauert in den Häu- 
jern der nahegelegenen Dörfer, aus denen fie meift mit Leichtigkeit zu 

- erhalten find. Die Einwohner der nächften Dörfer hier genießen keines 
befondern Rufes; doch haben wir eben feine Urfache zu klagen. Es ift 
ein Volk von edlen Anlagen, und nach dem -übereinftimmenden Zeugnik 
Aller, die das Land fennen, viel bildfamerer Natur, als die Türken. Möchte 
nur einmal ein Verfuch gemacht werden, fie zu bilden! Was hilft die 
Bildung von Fabrifen, Flotten, Heeren, wenn die bildfamen Menjchen 
nicht gebildet werden! Dagegen liegt in der Natur des Türken etwas 
Nobles, Feines und menigftens der Anschein einer fittlichen Würde, die 
dem Araber abgeht. Daher die Autorität, die dem Türken immer über 
und gegen den Araber zu Gebote fteht, und von der. wir mancherlei Bei- 
ipiele gejeben. Bei einem neulihen Beſuche in Abufis trafen wir mit 
einem türkiſchen Steuereinnehmer zufammen, der uns zu Pfeife und 
Kaffee auf feinen im Schatten ausgebreiteten Teppich einlud, während 
fein koptiſcher Schreiber mit den Aelteſten des Dorfes die Steuer abmadhte; 
neben ihm ftanden die gefürchteten Waffen feiner Autorität: Stod und 
Kurbatſch (Veitihe aus der Haut des Nilpferdes). Das Dorf zählt 
etwa 300 erwachſene Männer und zahlt dem Paſcha monatlich 24 Beutel, 
d. i. 816 Thaler Courant — eine Summe, die nicht nach der Kopfzahl, 
fondern nach den Ländereien berechnet wird. Für einen Feddan, un- 
gefähr einen Morgen, werden jährlich im Durchſchnitt 57 Piaſter (A 2 Sur.) 
bezahlt; das iſt Pacht und Steuer in Einem. 

Das Nilthal fteht jet in voller Frühlingspracht da ; die Hülſenfrüchte 
faft reif, das Korn ſchon lange in ſchweren Aehren nidend, Gurken und 
Melonen Früchte anjegend, eritere zum Theil ſchon reifend. Dieſen drohte 
neulih ein gefährlicher Feind: ein ungebeurer Heuſchreckenſchwarm, der, 
von Südweſt kommend, die Luft wie ein dichtes Schneegeftöber erfüllte, 
in ftundenmeiter Erftredung — ung ein interefjantes Schaufpiel. Meh⸗ 
rere Tage zogen fie jo heran; dann ſah man fie millionenweife am Rande 
der Wüſte liegen, die von weitem wie mit grünem Moos bededt erfchien 
— alle in Baaren, die Weibchen grau, die Männchen grünlich-gelb. Ne- 
gen und Gewitter binderten fie, hier großen Schaden zu thun, wirkſamer 
al3 die Feuer und Trommeln, mit denen die Bauern fie von ihren Me 
Ionenfeldern zu verſcheuchen ſuchten. Am neunten Tage waren fie alle 
verſchwunden. So tft die Witterung noch immer wechſelnd, von großer 
Hide und trodenem Sandtreiben zu Kälte und Gemwitterregen, welche oft 
von der Wüſte Tommen, fich jedoch meift erſt über dem Thale entladen. 
An ſchönen, etwas Luftigen Tagen ift eine Temperatur von 23 — 240 R., 
eben, was man wünjcht; mehr haben wir nur jelten gehabt. Auch der 


Al 


325 


Frühlingsſchmuck der zierlichiten Feldblumen fehlt dem Thale nicht; Veil⸗ 
hen werden freilich nur in Gärten gezogen; mit einem ſchönen, heimath⸗ 
duftenden Sträußchen beſchenkte ung neulich Soliman Paſcha (Oberft Sel- 
068), der in feinem Garten wohl ein dankbareres Culturfeld -finden mag, 
als in der ägyptiſchen Armee. Er mill in diefem Jahre einen Verſuch 
machen mit Der neuerlich auf Algier gemeldeten Entdedung der Zuder- 
gewinnung aus der Caktusfrucht; Rojen werden wir in Fayım finden, 
wo wir unfere Oftern zu feiern hoffen. Denn bier find wir nun fo gut 
wie fertig und mit den Vorbereitungen zur Abreiſe beichäftigt. 


Sakkara, 17. April. 
Ä Die ganze Umgegend ift äußerft fruchtbar; aber fat vier Fünftel des 
Ertrags gehen an den Paſcha. Faſt alle Dörfer find in beftändigen Rüd- 
Händen. Ein reiher Mann iſt Zielpunkt aller Intriguen von oben und 
unten. Die Leute bier in Saffara und Abufis ftehen übrigens in feinem 
beionderen Ruf, doch haben fie alle patriarchaliſche Sitten. Geftern Abends 
fam der Schech von Saffara mit den Wächtern und jebte fich zu unferm 
Kaffee in's Zelt. Er hatte feinen Sänger mit, welcher niederfauernd, unter 
ausdrucksvollen Geften der Arme und des Kopfes, die beliebte Romanze 
von Abu Zeid fang (über die Stein Lane's vortrefflichem, durchaus leſens⸗ 
werthem Werke nähere Ausfunf. finden). Der Sänger trug Mancherlei 
faft Die ganze Nacht über vor, und da mein Zelt etwas entfernt ftand, 
tönte der einfache Rhythmus, die eintönige Melodie gar nicht unange- 
nehm durch die ftille ſchöne Volmondnacht herüber. Das Volk ift leib- 
ih ein präctiger Menſchenſchlag; jchöne Gefichter, wie in Alatri von 
Dlevano, muß man freilich hier nicht fuchen. Aber vortrefflich gebaut 
find fie; ſchlanke und Fräftige Geftalten, duch geringe Belleidung und. 
viele Bewegung in der Luft volllommen ausgebildet. 

So oft ih aus der Einjanteit unſerer Wüſte nah Kahira komme, 
überrafcht mich ſtets auf's Neue die wunderbare Mannigfaltigfeit des orien- 
taliichen Lebens. Nichts ift Dem bunten Gewimmel am Hafen von Alt- 
Kahira zu vergleichen, wo ich gemöhnlich Halt zu machen pflegte. Große 
Haufen verſchiedenartigen Getreides Liegen aufgefchüttet , Daneben fiten Die 
Eigenthümer rauchend in ihrer orientalifhen Ruhe ; zwiſchendurch Drängen 
ih Kaufleute in langen Gewändern, Fellahs und Beduinen in Lumpen, 
Soldaten in ſchmutziger Uniform, hier und da ein Arnaut in prächtiger 
Kleidung mit ſchweren, ſchön verzierten Waffen, Waaren in aller Art werden 
feilgeboten von Trödlern aller Farben, vom Schwarz des Negers bis zur 
Weiße des Europäers; Pferde galoppiren, Kameele fchreiten langjam durch 
das Gedränge; Boote laufen ohne Aufhören ein und aus. Und dahinter 
breitet fich nun im hellften Sonnenglanz der herrliche Strom, durchſchnitten 
im allen Richtungen von unzähligen Barken und Booten jeder Größe, mit 
ihren fo malerifchen ungeheuern dreiedigen Segeln. Aus der Mitte des 
Stromes erhebt fih das reiche Eiland Rodda mit feinen üppigen Gärten, 
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aus denen heitere weiße Landhäufer im neutürkiſchen Styl vorleuchten , am 
jenjettigen Ufer ebenfalls Gärten und Häufer, dann die Palmen und Mi- 
narets von Gizeh und dahinter in blauer Ferne, riefengroß, die Byrami- ' 
den. Das ſieht fih vom gaftlihen Eafe, in das Die Schwalben ein- und 
ausfliegen, während oben in der Luft Habichte und Geier kreiſen, gar 
behaglich an. 

Endlich muß ih Ihnen doch auch von den Feitlichkeiten des Mulid 
en Nebbt, d. h. des Geburtsfeftes des Propheten, erzählen, die mir, ie 
Alles, was ich bisher von dem religiöfen Leben der Mohammedaner gejehen, 
einen höchſt widerwärtigen Eindrud gemacht durch dag dumpfe orgiaſtiſche 
Weſen, gegen welches Doch felbit unſere ärgſte Myſtik auf einer ganz an- 
deren Stufe ſteht. Es mar zwar auch mandes SHeitere Dabei. So bot 
der große Platz Birket el Esbekieh (der bei einer Neberſchwemmung unter 
Waſſer fteht) und die daran ftoßenden, mit Conditorläden gefüllten Stra- 
Ben, bejonders Abends im feitlihen Schmuck bunter Lampen, einen ſelt⸗ 
famen, aber beitern Anblid dar. Am Platz waren eine Menge großer, 
bunter, weit offener Zelte aufgeihlagen, reich erleuchtet, theils zum Kaffee- 
trinken, theils zu den religiöfen Tänzen beitimmt ; an hohen Maſtbäumen 
hingen Lampen in mandherlei Formen und Zufammenftellungen ; eine An- 
zahl Schaufeln trieben ihre Räder auf und ab, oder im Kreife herum zu 
höchſtem Ergögen alter und junger Kinder; zahlreiche Gruppen jaßen im 
Kreife um Märchenerzähler, Tänzer (Tänzerinnen find jeht verboten und 
verbannt) und Sänger des Abu Zeid und anderer Romanzen; eine Menge 
Volks drängte fich im hellſten Mondichein zwiſchen den Zelten und Bäu- 
men auf und ab, lärmend und fchreiend, oder jaß ruhig bet einer langen 
Bfeife, des fchönen Abends fich freuend, während Viele dort im Freien 
ihre Nachtruhe hielten. Das Alles war recht hübſch; wenn man dann 
aber eine Proceſſion der wilden, halb betrunfenen, balbbegeifterten Der- 
wilche (Leute aus dem Volk, Arbeiter, die fich aber zu einer der vier gro- 
gen Clafjen oder Secten der Derwiſche zählen) hinter einer mit Sprüchen 
gefticten Fahne herziehen fah, oder zu einem der Kreife unter Zelten oder 
freiem Himmel hintrat, wo ein Zikr gehalten wurde, da ward Einem 
grauenhaft zu Muthe. Ein Zikr ift ein Tanz, von diefen Derwiſchen und 
wer will ausgeführt, während Einer oder Zwei ein Capitel aus dem Koran 
fingen; die Andern fallen dabei von Zeit zu Zeit ein, murmeln aber im- 
mer das Wort Allah, auf einer Stelle jtehen bleibend, aber die mannig- 
fachften Bewegungen machend. Sie fangen an mit leifer Stimme, Tanftem 
Nicken des Kopfes und Erheben der Hand, allmählig aber fteigern fie fi) 
bis zu den lauteften, wiewohl heileren Tönen und den fürchterlichften Ver⸗ 
zerrungen des Leibes und Antlige8 — immer Allah! Allah! murmelnd 
oder ſchreiend. Bisweilen jollen Einzelne fich bis zu eptleptiichen Anfällen 
fteigern. In der Mitte eines der Zikr ftand an einem großen Maft ein 
uralter Schedh, von ehrwürdigem Anjehen, mit langem grauen Bart, vom 
Gürtel auf nadt, barhaupt (au bei Tage in der heißeſten Sonne), die 
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Hände über den Bauch gefaltet; ftundenlang ftand er, das Haupt von der 
Linken zur Rechten in nidender Bewegung erhaltend — wofür er befonders 
Anfehen und Ehre genießt. Es war wie eine wunderbare dämoniſche Ge⸗ 
walt über dieſen Leuten, als wären fie vom Gotte bejefien, als comcentrirte 
fih ihr ganzes Leben und Daſein in der Achtung dieſes einen ausſchließ⸗ 
lichen Gottes, deſſen Namen fie ausrufen — „des Wahren, des Ewigen, 
des Einen und Allmächtigen“ — der aber die Freiheit und die Liebe nicht 
fennt. Es fteigen Einem feltfame Gedanken dabei auf, und manche Erin» 
nerung an die Schellingſchen Vorlefungen wurde in mir lebendig. Es war 
wirklich, al3 fehe man noch eine jener enthufiaftiichen, orgiaſtiſchen Reli⸗ 
gionen des Alterthbumß vor fi, nur mit ihrem ganzen Charakter auf 
einen Gott übertragen. Der Slam ift in der That eine ganz vorchriſt⸗ 
liche Religion, und es ift ſehr interejlant, mit diefer Stufe des Bewußt⸗ 
feins einmal in lebendige, finnliche Berührung gekommen zu fein. Was 
dat das Chriftentbum und die Weltgefchichte nicht Alles an und in uns 
peeidentalifchen und germanijchen Völfern gebildet — weldden Rhythmus, 
welche Melodie von Seelen- und Geiftesfchwingungen fich folgen laflen; 
der Orient fteht im Grunde noch immer da, wo der Islam ihn gefunden. 

Bei Tage jah man viele Frauen unter dem Volksgedränge, bei Nacht 
auch nicht eine einzige. An einem Tage ſah ich, mas man eine Derwiſchin 
nannte, eine in Lumpen gebüllte Frau, ohne Schleier, mit fliegendem 
Haar, vom Bolfe genedt und auf daſſelbe mit einer langen Stange 108» 
ſchlagend, mwahrjcheinlih wahnwitzig. Aber das Merkwürdigſte ift am 
legten, dem Haupttage des Feites, Dienftag den 11. diefes Monats, die 
Proceſſion der Doſeh. | 

Sie erinnern ih des fchönen römischen Blumenfeftes, der Infiorata 
von Genzann, wie dort die Leute mit Luft und Liebe den ganzen Tag 
über den zierlichen Blumenteppich bereiten, und die Erde, über welche die 
Füße der Gefalbten, die das Heilige tragen, hinfchreiten follen, in taufend 
Farben und Richtern zu erblühen ſcheint; wie die weite Straße ein Blu- 
menfeld wird, bis dann endlich in den goldenen Abendftrahlen auf wallen- 
der Fahne das Bild der göttlichen Himmelskönigin heranwallt, von den 
Ihönften der iedifchen Frauen und Mädchen gefolgt. Welch Eindlicher, 
freundlicher, liebevoller und heiterer Dienft! Nun ſehen Sie die Proceffion 
des Islam. Der Scheh, einer der vier Derwifchlecten, zieht aus der 
Moſchee, wo er gebetet, mit einem großen Gefolge über den Esbekieh ⸗Platz 
nad der Wohnung eines andern Scheh8, kurz nach der Mittagsftunde. 
Die Menſchenmenge auf dem Plab drängt fi, eflend und trinfend, da- 
zwiſchen. Endlich wurde die Volksmenge aus einander getrieben, es bildete 
N eine Gaſſe, ich gelangte glüclicherweife in die erfte Reihe, wo ich mich 
mit den nächſten zerlumpten und bärtigen Mufelmanen umfaßt hielt, um 
fiher zu fein gegen das Gedränge. Durch die Gaſſe kam nun ein wüfter 
Haufe fanatifch aufgeregter Derwiſche gefchritten, gerannt, getaumelt, fich 
umfaßt baltend, Schaum vor dem Munde, Allah! Allah! rufend, die 
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ftieren Augen faft leblos. Nach wenigen Schritten warfen ſie ſich mitten 
in der Gafje auf's Angeficht nieder, ihrem Beilpiele folgten bald mehrere, 
und jo bildete fich durch die ganze Gaſſe ein Teppich von Menſchenleibern, 
dicht an einander gedrängt, quer Durch gelegt, Die Arme vor fich geftredt; 
unmittelbar an den Köpfen und Füßen ftanden die dichten Reiben der Zus 
ſchauer. Weber die Menjchenleiber Hin liefen ein paar andere Derwiſche, 
fie zurecht legend, Gebete und den Namen Allah über fie murmelnd. Es 
mochten wohl über hundert daliegen, jo weit ich jehen fonnte, dicht ge- 
drängt; viele zitterten am ganzen Leibe, alle murmelten Allah! Immer 
von Neuem ergriff Einem aus der umftehenden Menfchenmenge, alt oder 
jung, die Wuth, fich plößlic auch neben die Liegenden zu werfen. Da 
fam der Zug des Schech, voran zu Fuß mehrere Fahnenträger, über die 
Männer hin, dann der Schedh zu Roß, eine alte ehrwürdige Geftalt. Das 
Roß, von zwei Derwilchen geführt, jcheute ſich zuerit, den Fuß auf die 
Menſchen zu jeten, aber nad einigem Widerftreben gelang e3 und nun 
zog e3 langjam, gemefjenen Schrittes, obwohl noch immer etwas wider» 
ſpenſtig, über den Teppich von Menfchenleibern hin. Es war ein grauen: 
bafter Anblid! Einige Derwiſche folgten noch nad; die Getretenen, von 
denen jeder zwei Tritte vom Huf befommen haben mußte (fie hatten fo 
dicht gelegen, daß das Pferd auch nicht ein einziges Mal dazwiſchen hätte 
treten fünnen), ſprangen meift auf und jchlofjen fih der Proceifion an, 
einige aber mußten aufgehoben und theils beſinnungslos, theils in bittern 
Schmerzengichreien weggeſchleppt werden. Das Volk aber jagt, daß Rei- 
ner verlegt werde, in Folge des Namens Gottes und der Gebete, Die der 
Schech in der Nadıt zuvor verrichtet. Diejer zieht nun nach dem Haule 
eines andern Schech; in dem Hofe deijelben wird dafjelbe Schauspiel des 
Hinreitens über die Menfchenleiber wiederholt, Damit es mit Bequemlid- 
feit Diejenigen ſehen fünnen, welche der Schech bejonders in fein Haus 
einladet, worunter immer viele angejehene Franken. — Ich ging auch nod 
nad dem Haufe des Schech, dort aber waren nur die gewöhnlichen Zikrs, 
und das fonft wohl vorgefommene Auffreffen von Schlangen und Glas 
fand diesmal nicht ſtatt. 

Es iſt mir ſehr lieb, daß ich dieſen grauenvollen Gottesdienſt ein⸗ 
mal mit angeſehen und die Menſchen in ihrer Dummheit, ihrem Fana: 
tismus und ihrer Gleichgültigfeit dabei beobachtet habe. Aber mie wohl 
war es mir do, als ich dem Allen entflohen war und am Gründonners- 
tag auf meinem Dromedar duch Palmenhaine hindurch unfern Zelten 
zuritt, zur Feier eines ftillen Dfterfeftes in unferer Wüfte. — Sn meinem 
nächſten Briefe jage ich Ihnen, wie ich hoffe, wohl ſchon von unferer Ab» 
reife nach dem Fayum zum Labyrinth und Mörisiee. 
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3. Aeghpten und der Nil.*) 


Das Thal Aegyptens nimmt in feiner Länge etwa den dritten Theil 
des Landes ein, welches der Nil auf feinem Laufe von Mittag gegen Mit- 
ternacht, bis er ſich in's Mittelländiſche Meer ergießt, durchſtrömt. Dieſer 
Fluß tritt in Aegypten ein, nachdem er den Katarakt (Wafferfall) von | 
Aſſuan und Elephantis zurüdgelegt hat. Auf dem rechten Ufer ift das 
fruchtbare Land duch) Sand, die arabiſchen Gebirge und das Rothe Meer 
begrenzt; auf dem linfen Ufer find die Wülten Libyens mit ihren Dafen. 
Nah der Sage wäre einft der Nil zwiſchen Aſien und Afrika die Grenze 
gewejen. So viel ift gewiß, Daß der durch den Nil befruchtete Theil 
Aegyptens Durch feine reiche Vegetation zwijchen zwei weiten, gleich öden 
und unmwirthlichen Ländern eine Scheidewand bildet. 

Die Länge des Thals von Aegypten in der Richtung von Süden nach 
Norden mit einer Keinen weſtlichen Abweichung beträgt 7!/, Grad, gerade 
den 50. Theil des Flächenraums der Erde, wie die Alten ſagten. Zwei 
Bergketten ſchließen dieſes Thal im Süden und auf etwa zwei Drittheilen 
einer Ausdehnung; hierauf erweitert es fich plößlich zu einer großen drei= 
edigen Ebene, die Durch die Wafjer des in mehrere Arme geipaltenen Nils 
und feiner zahlreihen Verbindungsfanäle vielfach durchſchnitten wird. 

Aegypten zerfällt in drei große Landichaften: Oberägypten (Saitis 
oder Thebais), Mittelägppten (Heptanomis), Niederägypten oder das Delta, _ 
weil die an das Meer anftoßende Ebene zwijchen den äußeriten Armen des 
Nils die Triangelform diefes griechifchen Buchitabeng hat. Mehrere Seen, 
darunter einige vom Umfange von 20 Lieues**), liegen an dem Ufer des 
Meeres, mit dem fie duch Durchſchnitte, in welchen man alte Mündungen 
de3 Nils erkennt, zufammenhängen. Wirklih hat fih Manches jeit dem 
Altertum jehr verändert. Die Anſchwemmungen des Flufjes und des 
Meeres haben fich vermehrt und die Länge der Grundlinie dag Delta ver- 
größer. Dagegen befindet fich ein Theil des Landes, den die alten 
Aegypter mit Dämmen fchügten, heutzutage unter Wafler, und man jchreibt 
die jeit der hiftorifchen Zeit vorgefallenen Einjenkungen der Ausdehnung 
mehrerer diefer Seen zu. Durch neuere Arbeiten wurden einige derjelben 
ſo hergeſtellt, daß fie jegt zum Schifffahrtsverkehr zwiſchen dem Nil und 
dem Hafen von Alerandrien dienen. 

Zwei Bergfetten engen, mit Ausnahme des Delta, das ganze Thal 
Aegyptens ein. Dieſe Gebirge find von mittlerer Höhe, unbebaut und nom 
Fuß bis zum Gipfel völlig kahl. Von ihrem Endpunkte gegen Nieder- 
ägypten bis etliche Lieues vor dem Katarakt find beide falfiteinartig, weiter- 


*) Aegypten von Champollion: Figeac. (Deutfh von Dr. Mebold.) „Welt- 
gemälde-Gallerie.” Stuttgart 1840. Samuel White Baker: „the Albert Nyanza.“ 
London 1866. Ausland, 1866: „Samuel Baker's Entdedungsreife 2c.” 

e **) Eine franzöfifche Liene — 14,173 Fuß Rheiniſch, alfo etwas größer als eine 
tunde. 
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hin. beiteben fie auß dem zu den Baumerfen von Theben benugten Sand- 
fteine. Endlich gegen Syene und Bhilä trifft man die Steinbrüdhe mit 
dem rofenfarbenen Granit, berühmt Durch die großen Denkmäler, die dort 
ausgehauen wurden, und von wo auch der nach Paris gebrachte Obelisk 
von Luxor herſtammt. Dieje beiden Ketten nähern fich zumetlen, und zu- 

. weilen gehen fie wieder aus einander, jo daß das Thal eine verfchiedene 
Breite hat, die aber gegen das Meer hin immer mehr zunimmt. In der 
Granitregion lafjen die Bergfetten nur fo viel Zwiſchenraum, daß der 
Fluß duch Tann, nebit einem ſchmalen Saum Erde, der manchmal unter 
dem Waſſer verfchwindet. Zwiſchen den Sandfteinigebirgen mißt Die 
Breite nicht über eine Lieue. Aber in dem Kalklande, in Saitis, Dehnt 
der Nil fein Bett auf 1000—12,000 Metres*) aus — auf dem rechten 
Ufer reiht das bebaute Land eine Stunde, auf dem linfen Ufer zwei 
Stunden weit. 

Die arabiiche Kette bricht bei Kairo plöglich ab. Die libyfche oder 
weſtliche Kette läuft im Norden in einer weniger teilen Böſchung aus. 
Auf der Höhe von Kairo, das auf dem andern Ufer des Nils liegt, ent- 
jendet fie gegen das Innere des Thals einen Abfenfer, der die Plattform 
(plateau) der Pyramiden bildet und, gegen Nordmeiten vorgehend, in den 
Sandebenen des Delta fich verliert. Dort ift es, wo fih das Thal der 
Ratron-Seen und des jogenannten Fluſſes ohne Wafler bildet, der wirklich 
nichts enthält ala eine beträchtliche Menge veriteinerten Holzes. 

Man kann vorftehende Bemerkung in die Worte zufammenfaffen: 
Aegypten ift ein angebautes Thal, ein Streifen Pflanzenerde, der ſich durch 
die Wüſte zieht. Sonft bilden die Thäler, welche großen Flüffen zum 
Bette dienen, eine Art Wiege, wo die Wafler den unterften Grund ein- 
nehmen. Anders ift e8 in Aegypten. Der Querdurchſchnitt ftellt ſich Hier 
als eime leichte convere Kurve mit tiefer Ausrandung der oberen Theile 
dar, welche bei niederem Waflerftande das eigentliche Nilbett if. Aus 
dieſer feltiamen Geftaltung des Bodens folgt, daß der Fluß, wenn er fi 
ein wenig Über das Niveau des Ufers erhebt, den ganzen rund erhabenen 
Theil des anftoßenden Landes, d. b. das ganze angebaute Land, über- 
ſchwemmen muß. So ift Aegypten nichts als das Flußbett des Nils, und 
was dieſer nicht bewäſſert, iſt MWüfte. Die Waſſer des Himmel3 ver- 
mögen die Wüfte nicht zu verwandeln, das tft nur dem Schlammwaſſer 
des Nils möglich. 

Bevor der Fluß Aegyptens Grenze erreicht, bildet er fünf Waſſer⸗ 
fälle, der von Syene bei feinem Eintritt in Aegypten ift der ſechſte, oder 
wenn man vom Mitteländiichen Meere aufwärts geht, der erite. Es er- 
heben fich bier auf beiden Ufern Widerlagen eines quer dahinlaufenden 
Gebirges, welches der Fluß, um fi eine Bahn zu eröffnen, faft perpen- 
dienlär durchſchneiden mußte. Dieſe Bahn tft jehr ungleich, überfäet mit 


*) Ein Metre = 3 Fuß 2 Zoll. 
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mehr oder minder hoben Granitblöden, von denen einige große Inſeln 
ſind. Dieſe Felſen fteigen über Das Wafler empor und verfperren den 
Nil nad allen Richtungen. Aufgehalten von diefen Hindernifjen wälzt ſich 
der Fluß zurüd, bäumt fich auf und ſetzt darüber hinweg. So bildet er 
eine Reihe Eleimer Cascaden, deren jede einen halben Fuß und weniger 
hoch tft, mit vielen Wirbeln und Schlünden. 

Man Tünnte fich über das Vorhandenſein eines ſolchen Hemmniſſes 
der Flußſchifffahrt wundern, wenn man an die zahlreichen Proben einer 
ahtjamen und weilen Verwaltung des ägyptiichen Landes denkt. Allein 
dieſe Klippen von Syene, anftatt ein Vorwurf gegen die Vorausſicht der 
alten Regenten Aegyptens zu fein, zeugen vielmehr für fie, indem man bei 
näherer Anficht in ihnen ein ſehr wirkſames Vertheidigungsmittel gegen die 
Einfälle der äthiopiſchen Völkerſchaften erblidt, die mehr als ein Mal 
Hegypten angriffen und Dafjelbe Durch die Gewalt der Waffen einer 
temporären Herrſchaft unterwarfen, die vielleicht dauernd geworden wäre, 
hätte nicht dieſes natürliche Bollwerk, durch Hilfe der Kunft noch fefter 
gemacht, Dazu beitragen müfjen, der Eroberungsluft diefer Horden Ein- 
halt zu thun und fie in den Grenzen ihres Gebietes ſüdlich von Aegypten 
wurüdzubalten. 

Das Merkwürdigſte am Nil find aber die periodiichen Ueberſchwem⸗ 
mingen. Es tft mımderbar anzujeben, wie jedes Jahr regelmäßig unter 
einem beitern Himmel, ohne irgend ein Vorzeichen, ohne eine wahrnehm- 
bare Urfache, wie durch eine übernatürliche Gewalt die bis dahin Klaren 
und Durchfichtigen Wafjer eines großen Flufies um die beitimmte Zeit der 
Sommernadhtegleihe mit Einem Male die Farbe wechſeln, fih in einen 
Strom von Blut verwandeln, anjchwellen, bis zur Herbftnachtgleiche all- 
mählig fteigen, das ganze umliegende Land überſchwemmen, und dann in 
einem ebenjo beitimmten Tempo wieder abnehmen, nad) und nad) zurüd- 
weichen, und um die Zeit, wo andere Flüſſe anfangen auszutreten, in ihre 
Ufer zurückkehren. | 

Die alten Philoſophen haben fih mit vielerlei Erklärungsverſuchen 
dieſes Phänomens abgemüht. Heutzutage weiß man, daß die periodiſchen 
Regen in Kordofan, Abyſſinien und den noch ſüdlicheren Ländern im Süden 
vom endetreijſe des Krebſes die einzige Urſache dieſer Ueberſchwemmun⸗ 
gen ſind. 

Namentlich iſt durch Sam. Bakers*) nach dem zweiten weſtlichen Nilſee 
gerichtete Entdeckungsreiſe der Strombau des Nils und das Verhältniß 
der Hauptarme: weißer und blauer Fluß und Atbara — himnfichtlich ihrer 
Waſſermenge und des periodiichen Steigens klarer in's Licht geftellt mor- 
den. Als Hauptader des Nils muß jest unbedingt der weiße Fluß der 
Araber — Bahr el abiad — anerkannt werden, dem der blaue Nil als 
bloßes Seitengemäffer fi unterordnet. Der „Weiße Fluß” nämlich ſtrömt 





) ©. die letzte Skizze biefes Abſchnittes! 


332 


das ganze Jahr hindurch mit einer faft fich gleich bleibenden Wafjermenge 
und fein Steigen ruft keineswegs die großen Ueberſchwemmungen des Unter- 
laufs hervor. Das Waſſer des Bahr el abiad ift grauweißlich, trübe und 
bat einen Beigeihmad von Pflanzenreften. Da er ein Abfluß von großen 
Seen*) tft und feine Länge fo bedeutend, daß er jenfeit3 und dieſſeits 
des Aequators fließt, alſo an der Regenzeit der füdlihen und nördlichen 
Halbfugel Antbeil bat, jo ift er vor allzugroßem Waflermangel geſchützt. 
Der blaue Nil hingegen ift ein periodiicher Gebirgsftrom, ein Wildwaſſer 
in großem Maßitabe. In der trodenen Jahreszeit tft er jo jeicht, daß er 
nicht einmal die kleinen Kähne zu tragen vermag, welche zwiſchen Sennaar 
und Ehartum verkehren. Könnte man den weißen Nil aus dem Flußbett 
entfernen, jo würde der blaue Nil niemals das Mittelmeer erreichen, 
fondern glei. einem Wüftenfluß auf balbem Wege verdunften. Sein 
Waſſer ift in der trodenen Zeit ſehr ſchmackhaft und fo klar, daß e8 den 
blauen ungetrübten Himmel Sennaars widerjpiegelt, daher ihn denn auch 
die Araber Bahr el azrek — blauer Strom — nannten. Zur Regenzeit 
aber ſchwillt er an wie ein tropiſcher Gebirgsftrom und färbt fi dann, 
den Staub der abyſſiniſchen Gebirge mit fih führend, roth. Es ift der 
eigentliche Erzeuger des Nilihlammes, bat jedoch bei dieſem Geihäfte am 
Atbara, jeinem nördliden Nachbar, einen Gehülfen. Der Atbara ift der 
legte Nebenfluß, den der Nil zur Berftärtung erhält. Als thn der eng- 
liche Reiſende Baker zuerft ſah — es war am 13. Juni — ftellte er ſich 
als Chor, d. b. als ein trodenes, blendendes Flußbett dar. Nur bier und 
da waren einzelne Weiher ſtehen geblieben, um welche fi Krofodile, Fluß- 
pferde und Neger drängten, um ihren Durit zu löfchen. Zwar fallen Die 
erften Regen in Abyffinien ſchon Mitte Mai, aber die Waſſerbecken und 
Flußbette füllen fich erft Mitte Juni. Die Regengüfje find äußerft beftig 
und der Atbara, hoch angeichwollen, tobt dann furchtbar, ſchleppt entwur- 
zelte Bäume mit fih und Thierleichen, worunter die Leiber von Elephanten 
und Büffeln, die vom Strom plöglich überfallen nicht mehr entfliehen 
fonnten. Seine Breite beträgt dann 450 lange Ellen (yards), feine Tiefe 
25 Fuß. Sobald feine und des blauen Nils Gewäfjer Aegypten erreichen, 
hebt fi der Spiegel des väterlichen Stromes an den Nilmefjern. Sie 
alfo find es, welche das Steigen des NilS bewirken, mährend der weiße 
Fluß früher wächft und nur wenig zu den Schwankungen beiträgt. Der 
legte Regen am Atbara fiel 1861 am 16. September und von diefem Tage 
an bis zum näshften Mai nette fein Tropfen Thau und fein Tropfen 
Regen mehr die Grenzgebiete Abyifiniens. 


*) Das. Geheimniß von den Quellen bes Nils ift immer noch nicht gelöft, denn 
ber große vom Engländer Spele entvedte und von ihm Bictoria-N’yanza geheißene 
See, 3 Grab fünlih vom Aequator, und der weitlih Davon gelegene von Baler ent- 
dedte und Albert-N’yanza gebeifene See (Luta Nzige nad ber Sprade der Einge— 
borenen), aus denen ber Nil und ein paar andere Flüffe abſtrömen follen, find doch 
erft durch die einftrömenden Flüſſe gebifbet. 
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In Aegypten Fällt faft gar fein Regen; im unteren Theile des Lan- 
des ift er eine Seltenheit, im oberen ein Phänomen. Die ganze Vegetation 
iſt ſomit das Refultat der jährlichen Ueberſchwemmungen des Rils, durch 
bietropifhen Regen veranlapt. Die Wirkung diefer Regen ſpürt 
man aber in Aegypten exit vier bis ſechs Wochen fpäter, als fie gefallen 
find, nämlich zu Ende Juni. Bon diefer Zeit an ift der Fluß drei Mo- 
nate lang (bis zur Herbſtnachtgleiche) im Steigen begriffen, und von da 
ab wieder drei Monate im Fallen. 

Während der Ueberſchwemmung ift der Anblid Aegyptens höchſt origi- 
nel; e8 gleicht einem großen Meere, aus deſſen Schooß Städte, öffentliche 
Gebäude und Straßen, melde die Verbindung unterhalten, herporragen. 

Nun aber die Wirkung diefer Eriheinung! Die Ueberſchwemmungen 
des Nils haben inmitten einer Wüfte das Erdreich herbeigeführt, 
welches zur Entftehung eines der berühmteiten Reiche, Die je eriftirten, 
. erforderli war. Der Nil ift der Schöpfer des Bodens geweſen; ganz 
Niederägypten ift nichts als eine allmählige Anſchwemmung des Flufies, 
welcher, indem er die Grenzen der See zurückdrängte, durch feinen Nie- 
derihlag eine ganze Landſchaft dem Thale von Thebais anfügte. 
Das Delta ift eine Spolie (Raub) Abyſſiniens, aus einer Ent- 
fernung von 300 Stunden durch den Fluß berbeigeihafft. Mit Recht 
jagten die Alten: Niederägypten. jei ein Geſchenk des Nild. Aber das 
gilt auch von ganz Aegypten, wenn man den culturfähigen Boden betrach- 
tet, der erft das Land zum Lande madıt. 

Die ägyptiſchen Priefter erzählten dem griechiichen Reifenden, daß, als 
Menes, ihr erfter König, den Thron beitieg, Niederägypten aus einem 
Morafte -beftand, der fih vom Mittelländifchen Meere bis zum See Mörig 
ausdehnte, mas eine Entfernung von fieben Schiffötagereifen ausmacht. 
Herodot fügt die Bemerkung hinzu, noch bis auf drei Tagereiſen oberhalb 
diefes Sees fei das Land Alluvialgrund (Anſchwemmung), und wirklich tft 
diefer bis zur erften Spaltung des Flufjes in zwei Arme, in gerader Linie 
ungefähr 40 Stunden vom jeßigen Ufer des Meeres, deutlich zu erkennen. 

Was Herodot und die ägyptiſchen Priefter jagten, wurde von den 
neueren Gelehrten richtig befunden, und die Erhöhung des Bodens des 
ägyptiſchen Delta ift eine der wichtigiten Thatfachen, an denen die Geologie 
ihre Theorie üben kann. Was ſich auf Menes bezieht, ift vielleicht we⸗ 
niger genau; die Frift ſcheint zu kurz, daß der Fluß zu Diefem Beitraume 
von 7000 Jahren die Untiefen des Meeresitrandes hätte in mohnliches 
und anbaufähiges Land verwandeln können. | 

Die Erhöhung wird durch die Stoffe bewirkt, welche der Nil von den 
Gebirgen Abyſſiniens ablöft, mit fih fortführt und nach und nad in den 
berichiedenen Gegenden feines Laufes zurüdläßt. Durch diefe Materien 
erhöht fih das Flußbett, und durch den links und rechts vom Flußbett 
abgelegten Schlamm eben fo das Land-umher. Es ift ein gleiches Ber- 
hältniß im diefen beiden Wirfungsarten. Aus einer Menge von Beobadh- 
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tungen bat man berausgebradt, daß die Erhöhung in 1000 Jahren 
57 Bol betrug, jo daß fich feit König Menes eine Erhöhung von 331), Fuß 
ergäbe. Run fam man aber bei Nachgrabungen in dem Delta auf 
40-50 Fuß bloß dur Lagen von Pflanzenerde mit quarzichtem Sande 
vermischt, wie ihn der NU mit fih führt. 

Das Waller des Rils fteht fchon von Alters ber in dem Rufe, daß 
es gefund ſei, und die Neueren haben diefen Auf beftätigt. Es ift jehr 
leiht und von angenehmem Gejchmad, jo dag ein Retfender ich der Ver⸗ 
gleihung bedient bat, es jei unter den Waflern, mas der Champagner 
unter den Weinen. Die Aegypter jagen, mern Mohammed Daven getrunten 
hätte, jo würde er Gott um ein ewiges Leben gebeten haben, um es immer 
trinken zu können. Man macht davon noch häufig Sendungen nad) Eon- 
ftantinopel für den Gebrauch des Großherrn und des Serail. 

Aus diefer gedrängten Schilderung des Nils erfieht man die Wohl⸗ 
thaten, die er über Aegypten verbreitet. Es bildet ſich, es beſteht nur 
durch ihn. Wenn feine Ueberſchwemmungen aufbörten, geriethe es im Die 
furchtbarſte Noth. Wenn der Yluß vertrodnete, würde Aegypten von 
der Oberfläche des Erdballs verichwinden , fein Aderboden witrde ver- 
öden umd in kurzer Zeit von der Wüfte verichlungen fein. Ein erlauchter 
Portugiefe, Albuquerque, wollte im 15. Jahrhundert, um dem portugiefi- 
Then Handel in Indien das Monopol zu fihern, Aegypten zerftören, und 
zu dieſem Ende entwarf er den Blan, den Nil, bevor derjelbe den Ka- 
taralt von Syene erreicht, abzuleiten. Der Gedanke war für menfchliche 
Kraft zu kühn — aber es lag ihm Wahrheit zu Grunde. 

Der Nil wurde von den alten Wegyptern nit nur durch den Bei⸗ 
namen des Heiligen, des Baters und Erhalters des Landes gefeiert, 
fondern er wurde als ein Gott verehrt und hatte einen Dienft und 
Priefter. Man ging in der Verehrung des Stromes jo weit, daß er 
ala ein fichtbares Abbild Ammons, der höchften Gottheit, betrachtet 
wurde. Er war für Die Aegypter eine Offenbarung diefes Gottes, der 
in dieſer Geftalt das Land belebte und bemahrte, weshalb auch die 
Griechen den Nil den agyptiſchen Jupiter nannten. 

Der Nil ward unter einer Perſon dargeſtellt, die von menſchlicher 
Geſtalt und ſehr dick war; auf dem Haupte einen Kranz von Iris oder 
Schmwertlilien, dem Symbol des Fluffes zur Beit der Ueberſchwemmung 
Der Nilgott brachte im Namen der Könige, die er unter jeine Obhut 
genommen, den großen Göttern Spenden dar. Man fieht ihn abgebildet, - 
wie er ein Tabulett trägt, worauf bald vier Vaſen find, gefüllt mit heili 
gem Wafler, und ein Scepter, das Emblem der Reinheit, bald Brod, 
- Früchte, Blumenfträuße und verichiedene Eßſachen, aus denen gleich- 
fall8 das Scepter der Reinheit emporragt. 
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4. Alexandrien und Kairo.*) 


Sn unferem Gartenihlo am Kanal wurde ung zunädit in einem’ 
großen Empfangsfaal, den ein foftbarer Teppich und vergoldete Möbeln 
Idmüdten, die unvermeidlihde Morgenländiihe Bewillkommnung mit 
Kaffee und Tihibuf zu Theil, worauf man den Hoheiten fammt den 
übrigen Mitgliedern der Expedition ihre Wohngemäher anwies. Der 
Palaſt hätte für eine doppelt jo große Anzahl von Gäften überreichlic) 
Raum gehabt. Die Zimmer waren in einer Miſchung von orientaliſchem 
und europäifchem Lurus ausgeftattet. Die Fenfter fahen auf einen 
Garten ntit Palmen, Orangebäumen, Bananen und anderen ſüdlichen 
Gewächſen hinaus. Die Tafel, zu der man ung gegen Mittag einlud, 
bedeckten Delicatefjen aller Zonen, zu einem Mahl arrangirt, das nicht 
weniger als 30 Schüfleln zählte. | 

Alerandrien ift eine halb europäilche Stadt, die fih im Frankenviertel 
nicht wejentlih von den Hafenplägen am Nordgeitabe des Mittelmeeres 
unterfcheidet. 

Mir fuhren nah eingenommenem Mahle zunächſt am Mahmudizeh- 
Kanal Hin, wo Gruppen, Mleen und Haine von Palmen, Sykomoren, 
Tamarisfen und Drangebäumen, Züge von beladenen Kameelen, Heerden 
von Büffeln, Schafen und fehr hübſch gebauten Ziegen, und Maſſen brau- 
nen und fehwarzen Volkes im Turban und Feß das Gefühl, im Orient 
zu jein, lebendiger werden ließen. Auf dem Kanal wimmelte es von jelt- 
ſam alterthHümlich gebauten Laftfchiffen verfchiedenfter Größe. Seitwärts 
lagen, mit ihren niedrigen graubraunen Lehmhütten, großen Ameifenhaufen 
vergleichbar, verjchiedene Fellah: Dörfer. Arabiſche Kehllaute in grellen 
Rufen, näfelnder Matrofengefang, dumpfes Gebrüll von Kameelen gaben 
diefem mwandernden Bilde morgenländifhen Treibens noch mehr über- 
raſchenden Eindrud. Der Kanal, von Mehmed Ali in den Jahren 1819 
und 1820 erbaut, ift das großartigſte Werk der Waflerbaufunft, welches 
in Negppten feit der Zeit der Pharaonen zu Stande gekommen ift. **) 
Nur eine fo rückſichtsloſe Despotie, wie die damals herrſchende, konnte 
ihn in fo kurzer Zeit vollenden. Eine Viertel-Million Menſchen wurde 
ju den Arbeiten zufammengetrieben, 20,000 davon ftarben an Hunger 
und Krankheit. 


*) Reife des Herzogs Ernſt von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha nad Aegypten und ben 
Ländern des Habab ꝛe. (im Frühjahr 1862 unternommen). Leipzig, Arnoldifche Buch— 
handlung, 1864. 

2, Aerandrien Tiegt anf dem fchmalen Landftreif, der den See Mareotis vom 
Meere trennt, 12,000 Schritt von der kanopiſchen Nilmünbung, bat zwei Seehäfen 
und den großen Kanal von Mahmudie, bereit8 von ben alten Aegyptern gegraben, 
dann verfandet, vom Vicekönig von Aegypten neu bergeftellt, — er zieht ſich von ver 
Bompejusfäute His unter die Stadt Saousé in einer Länge von 12 dentjchen Meilen, 
einer Tiefe von 18 Fuß und einer Breite von 90 Fuß. 
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Die commercielle Bedeutung des Kanals aber ift jehr beträchtlich). 
Er ift, indem er die Stadt mit dem Nofette-Arm des Nils verbindet, die 
Hauptverlehrsader von Unter-Negypten und erfegt bei einer Breite von 
etwa 100 Fuß den Bewohnern Alerandriens den Mangel eines vor ihren 
Mauern mündenden Flufjes faft volftändig. Mächtige Haufen von Durrha 
und Weizen, Orangen, Manderinen, Droguen, Baummwollenballen und 
anderen Waaren, die von den Schiffern und Laftträgern an feinen Aus- 
ladeplätzen aufgejchichtet werden, zeugen für den außerordentlichen Reich- 
thum des Landes. Alerandrien ift Durch ihn erft zu der großen Handels- 
flabt von 220,000 Einwohnern*) geworden, als welche es jetzt in ber 
Geographie figurirt, und auch die Bewäflerung des Landes ift durch 
ihn wejentlich gefördert worden. 

Unfer zweiter Besuch galt der fogenannten Bompejusfäule, die fih 
nicht fern vom Kanal und’ etwa 1000 Schritte ſüdlich von der Mauer der 
Stadt auf einer Bodenerhebung befindet, an deren Abhange einer der 
mohammedaniſchen Begräbnißpläße Merandriens liegt und neben welcher 
wir bei unferer Ankunft ein kleines Zeltlager mwandernder Beduinen auf- 
geichlagen fanden. Die Säule tft nächſt der Aleranderjäule in Peterd- 
burg der gemaltigfte Säulenmonolith der Welt. Ihr Schaft, aus dunkel» 
rothem Granit gearbeitet, hat bei einem Umfange von fast 30 Fuß, eine 
Höhe von 74, ihr Forinthifches Capital oben einen Durchmefjer von nicht 
weniger als 16%, Fuß. Weshalb man fie mit Pompejus in Verbindung 
gebracht bat, ift nicht wohl zu begreifen, da eine auf ihr befindliche Jn- 
jchrift feinen Zweifel übrig läßt, daß fie von Publius, dem Präfecten 
von Aegypten, zu Ehren des Kaiferd Diocletian errichtet wurde, der 
bier im Jahre 296 n. Chr. einen Aufruhr der ftetS zu Empdrungen 
geneigten Bewohner des Landes dämpfte. , 

Der Friedhof hat nichts von der Anmuth anderer orientalifcher 
Begräbnißpläße. Kunftlos, von feinem Baume bejchattet, liegen die ges 
mauerten Grabftätten neben einander auf dem fandigen Abhang. Auch 
die Beduinen hatten wenig von der ftolzen Romantik freier Wüſten⸗ 
jühne. Demüthig nahten fie fih, um einen Bakſchiſch zu holen und Füßten 
die dargereichte Tleine Münze zum Zeichen der Dankbarkeit, 

Wieder in den Wagen geftiegen fuhr die Gefelliehaft von bier nad 
dem Europäiſchen Plag, wo ſich die vornehmen Hotels, die eleganteften 
Berkaufsläden der Stadt, die Comptoire der Dampfichiff-Gompagnien und 
die an ihren hohen Flaggenftangen kenntlichen Wohnungen der Conſuln be- 
finden, und mo man faum ahnen würde, jo tief im Süden zu Jein, wenn 
nicht die Kuticher der hier Haltenden Miethwagen zum Theil das türkiſche Feß 
trügen, nicht bisweilen ein arabilch verfchleiertes Weib, eine Karawane 
von Reitern zu Ejel, eine Geſellſchaft Griechen in Fuftanellen oder ein 


*) Im 1. Jahrhundert n. Chr. zählte Alegandrien 300,000 Einwohner. 
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brauner langbärtiger Aegypter in Turban, Abaja und rothen Schnabel- 
Ihuhen das Gewimmel dunkler fränkiſcher Trachten unterbräche. 

Anders in der Bazarftraße, deren Beſuch uns in den arabiſchen 
Stadttheil führte. Doch ſpielt auch hier das europäiſche Element eine 
merkliche Rolle, und da die koſtbarſten Waaren nicht in offenen Läden, 
ſondern im Innern der Häuſer ausliegen, ſo macht ein Gang durch diefe 
Märkte ſelbſt auf den Neuling im Morgenlande nicht den Eindrud bunter 
Pracht, den er erwartete. 

Die Fahrt von hier zu den Nadeln der Kleopatra führte ung wieder 
in das graue Altertum zurüd. Es find zwei Obelisfen, von denen der 
eine nicht fern von einen zerfallenen Thurn aus der Römerzeit noch auf- 
recht fteht, während der andere hart daneben und halb mit Sand bededt, 
am Boden liegt. Jener wurde von Mehmed Ali den Franzofen, diefer 
den Engländern geſchenkt. Tas Material ift rother Granit, die Höhe 
des ftehenden beträgt 70 Fuß, Die des umgeftürzten etwas weniger. Mit 
der Schönen Ptolemäerin Kleopatra haben dieſe ftattlichen Monolithen, die 
auf jeder ihrer vier Seiten mit tief eingemeißelten Hieroglyphen bedeckt 
iind, jo wenig zu thun als die Bompejusjäule mit dem römifchen Trium- 
bir, nad dem fie getauft iſt. Sie gehören vielmehr ihrer Entftehung 
nad in eine geit, die mehr als ein Sahrtaufend vor der Zeit war, wo 
Römer im Nilthal zu herrichen begannen, und zwar aller Wahricheinlic- 
keit nach in die Regier ungöperiode des Pharao Thotmes III., des Beficgers 
der Hykſos. Früher in der berühmten BPriefterftadt On ober Heliopolis 
aufgeftellt, wurden fie in Ipäterer Zeit hierher gebracht, um einen dem 
Cäſar gemweihten Tempel zu ſchmücken. Die Stelle, die fie jeßt einnehnten, 
iſt aber feine würdige; denn unmittelbar neben ihnen breitet fich eine Art 
Vorſtadt von niedrigen Lehmhütten aus, in der fich allerlei ſchmutziges 
Volk, nadte Kinder und Rudel böfer Hunde tunmeln, und melde die 
gräuelbafteften Gerüche ausitrömt, 

Nachdem wir in ſchönen Betten mit Muskitonetzen eine angenehm 
wohlthuend kühle Nacht verbracht, begaben wir uns Freitag den 7. März 
auf den Bahnhof der Eiſenbahn, die Alexandrien mit Kairo und Suez 
verbindet, um mit einem der Geſellſchaft vom Vicekönig zur Verfügung 
geſtellten Ertrazug die Weiterreiſe anzutreten. Ein Oberſt des Vicekönigs, 
ber oberfte ingenieur Pelz Bey, ein ſehr unterrichteter Mann, und der 
englifhe Conſul, Mr. Saunders, begleiteten ung auf derfelben. Die Ein- 
tihtung der Waggons, namentlic des Staatswagens Saud Paſcha's, in 
dem das herzogliche Paar Pla nahm, war eben fo elegant als bequem, 
und die Locomotive, die gleich ihren Schweftern in Europa ihren Namen 
trug, nur daß er in arabiichen Charakteren gejchrieben war, that ihre 
Schuldigfeit in lobenswerther Weife. 

Nachdem wir den Bahnhof verlafien, fuhren wir zunächſt aufdem breiten, 
doppelichienigen Damme hin, der zwiſchen dent Mahmudie-RKanal und dem 
See Marint (Mareotis) hinläuft und in deſſen Nähe e3 von zahlreichen 

Grube, Geogr. Charalterbilder. II. 14. Aufl. 22 
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Schaaren wilden Geflügels, Silber» und Löffelreihern, Strandläufern, 
Enten und trägen fropfhaliigen Pelifanen wimmelte. Dann durchſchnitt 
die Bahn in jüdöftlicher Richtung eine große, anfänglich gut bebaute Ebene, 
in der von Zeit zu Zeit Dörfer und Heine Städte fihtbar wurden. 
Allerlei neue, bisweilen jeltfame, mitunter komiſche Bilder zogen in dem 
Rahmen des Wagenfenfters an ung vorüber. Felder mit Baummollen- 
ftauden und Zuderrohr, lange Züge von Kameelen, Heerden von Büffeln, 
beturbante Ejelsreiter, Dörfer mit Balmen, unter denen nadte Kinder 
fpielten, Aderleute mit dem Pflug und dem Stachelftab, die ſchon vor drei 
Sahrtaufenden hier üblich maren und deren Geſpann, munderlich anzujehen, 
aus einem Kameel und einer Kuh beftand. 

Wir paſſirten Kafr⸗Dauar, dann die Stadt Damanhur, beides häß⸗ 
liche Gerüfte von Lehmhütten, und trafen endlich bei Kafr⸗Sejat am linfen 
Ufer des großen meitlihen Nilarmes (von Rofette) ein. Hier führte frü- 
ber eine eigenthümliche Vorrichtung über den Strom. Auf beiden Ufern 
war ein hohes Holagerüft angebracht, welches beweglich war und den ein- 
treffenden Zug in verſchiedenen Abtheilungen, von Dampffähren gezogen, 
über das Waſſer hinüberichaffte. Diejes wenig praftifche und langmeilige 
Surrogat für eine Brüde war vor 4 Jahren Urſache eines großen Un⸗ 
glüds, indem der vom Beiramsfeft in Alerandrien zurüdfehrende Sohn 
Ibrahim Paſcha's, ein hoffnungsvoller junger Prinz, bei der Ueberfahrt 
des Gerüftes mit feinem Wagen und gefammten Gefolge in den Fluß 
binabftürzte und in den Wellen den Tod fand. 

Jetzt überſpannt eine ftattliche kunſtvoll conſtruirte Röhrenbrüde den 
Strom und traurige Ereignifje wie jenes find nicht mehr zu fürchten. Ueber 
haupt ift die Eifenbahn mit praftiihem Sinn gebaut. Der Damm der 
felben, zur Beit der Ueberſchwemmung mit theilmeijer Wegfpülung, zur 
Zeit der Sommerhige mit Austrodnung und Berwehung vom Winde be 
droht, würde ein Syftem mie das unjere, wo die Schienen auf Holz⸗ 
ichwellen ruhen, nicht ertragen. Die Schienen diefer erften Eifenbahn des 
Orients liegen deshalb ftatt auf Schwellen auf fogenannten chairs, einer 
Art von qußeijernen Schüfleln oder Kefjeln, deren Wölbung nach oben 
gefehrt ift und die mit einander durch ftarfe Stäbe von aewalztem Eijen 
verbunden find. Eine Raſenbekleidung des Bahnkörpers fehlt gänzlich und 
Gräben trifft man neben demjelben nur an einigen Stellen. Bahnmärter , 
fennt man gar nicht, und ebenjomwenig eine Uniformirung der Schaffner, 
aber trotzdem jollen Störungen des Betriebes und Unglüdsfälle eine große 
Seltenheit fein. Endlich mag noch erwähnt werden, daß neben der Eifen- 
bahn ein eleftriicher Telegraph feinen Draht ausipannt, der bis Suez fort 
läuft und das Eintreffen der für Europa beftimmten Nachrichten aus 
Indien, China und Auftralien wejentlich befchleunigt. 

Bei Kafı-Sejat, mo der Zug, um friſches Waſſer einzunehmen, 17 
Minuten hielt, hatten wir daS jogenannte Delta betreten, die große An- 
ſchwemmung des Nilichlammes zwilchen dem Nofette- und Damiette-Arm { 
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des Stromes. Der Ichwarze Boden dieſes Landſtrichs iſt überaus fett 
und fruchtbar, und überall, wohin wir fahen, vortrefflich angebaut und 
auf kunſtreiche Weiſe bewäſſert. Wiederholt trifft man große Kanäle, 
welde die befruchtende Fluth des Stromes in da3 Innere des Dreiecks 
leiten, wo fie von kleineren Kanälen den einzelnen Feldmarfen und von 
dieſen wieder durch jehr einfach conftruirte Schöpfmafchinen den Rinnen 
zugeführt werden, welche die Aecker Duchichneiden. Auch der Graben neben 
der Eifenbahn diente an manden Stellen als Bewäſſerungskanal diefer 
Art, und mehrere Male trafen wir die Schöpfmaſchinen in voller Arbeit. 
Diefe Mafchine — arabiih Katweh — befteht aus einem Gefäße von 
Flechtwerk, welches die Geftalt und Größe einer gewöhnlichen Backſchüſſel 
bat und von zwei Arbeitern an Baſtſeilen in ſchwingende Bewegung ge- 
jebt wird. 

Die Arbeiter haben, Geficht gegen Gefiht am Waller ſtehend, die 
Katweh jeder an zwei ſolchen Seilen, tauchen fie tactmäßig mit geſchicktem 
Wurf in den Kanal, ſchwingen fie empor, um fie zu leeren, und tauchen 
fie dann von Neuem in's Wafjer, um fie von Neuem gefüllt empor zu 
Ihwingen. Diejes Gefchäft fieht fih gut an. Uebung hat eine große Prä- 
ciſion erzeugt und die Leute arbeiten jo regelmäßig und jo tactfeft, wie das 
Pendel einer Uhr. Das Schwingen der jchweren Schüffel ift jedenfalls 
ungemein anftrengend, befonders unter ägyptifcher Sonnengluth, aber diefe 
Araber find Menſchen von zähem, Fräftigem Sehnen- und Musfelbau, 
und ſo gewinnt die harte Arbeit unter ihren Händen das Anjehen fpielen- 
der Leichtigkeit. 

Die Dörfer, die man bei der Weiterfahrt erhlidte, waren nit 
Ihöner als die vorhergehenden und die Städte metteiferten mit ihnen in 
Schmuß und Zerfallenheit. Selbft Tanta, die größte unter ihnen, machte 
feine Ausnahme. Die dortige Mofchee, in ganz Aegypten berühmt als das 
Grabdenkmal des hochverehrten Heiligen, Said Achmed Ali Bidaui, fieht 
in der Ferne wie eine Ruine aus, um die fih ein Haufen großer und 
Heiner Kothhütten angefett hat. Das Land dagegen ift überall reich und 
ſchön und wie für den Landwirth und Botaniker, fo auch für den Jäger 
und Zoologen höchft intereflant. Zahlreiche Raubvögel belebten die Felder 
und freiften in der Luft. Auf den Begräbnißplägen matichelten träge 
weißgraue Aasgeier, am blauen Himmel über fich ihr Gegenbild, ſchwarze 
und graue Adler, die ftolz mit meitgebreiteten Schwingen über die Ebene 
hinſchwebten. Weber den Dörfern Schwärme von Tauben und bier und 
da ein Habicht oder Sperber. An Kanälen und Waflertümpeln der Eleine 
weiße Nilveiher neben langbeinigeren Arten von blau und weißem Ge- 
fieder, dazu Enten in Menge. Endlich eine Gattung Kiebige mit kleinen 
Sporen an den Flügelgelenfen und verfchiedene Arten von Eisvögeln und 
Strandläufern. Alles mehr oder minder ſchwatzhaft und geihäftig dem 
Futter nachtrachtend, welches Erde, Waller und Luft der geflügelten Welt 
darbieten. 
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Bon Tanta fuhren wir fait ganz ſüdlich, glitten am Mahallet Rob, 
Mahal el Kebireh, Samanhud Birked el Sab vorüber, palfirten dann 
bei dem mit einem ftattlihen Schloffe des verftorbenen Vicefönigs Abbas- 
Paſcha geihmüdten Benha auf einer zweiten ſchönen eifernen Röhrenbrüde 
den Damiette-Arm des Nil und erreichten endlich, nachdem wir noch einen 
Theil des alten Gofen durchſchnitten, Nachmittags halb 4 Uhr den Bahn- 
hof von Kairo. 


Der Eindrud, den dieſes lebte Bild der Fahrt macht, ift ein ſehr 
bedeutender. Links gelbgraues Wüftengebirge, eine lange baumhohe Feljen- 
wand und darunter, aus Palmengruppen, Obftgärten und Hainen von 
Nilacazien und Sykomoren emporftrebend, die Stadt der Kalifen mit ihrer 
Citadele und den Minaret3 von 300 Moſcheen. Rechts über Bulat, 
der. Hafenjtadt, und Gizehs Palmen die blauen Riefenzelte der Pyramiden. 
Die Pyramiden des alten Aegypten in feiner gemwaltigften Schöpfung und 
daneben Masr EI Kahira, in feinen Bauiverfen die edelite Schöpfung 
des mittelalterlihen Sarazenenthums. In der That ein ergreifender 
Anblid. 


Der Zug bielt in einer hoben Halle. Ein Haufen ſchwarzbtauner, 
dunfeläugiger Padetträger ftürzte ich, al3 die Wagenthüren fich öffneten, 
geichäftig den Reiſenden entgegen, um feine Dienfte anzubieten. Diener 
des Paſcha's erichienen, um die Hoheiten zu empfangen. Kawaſſen ſchaff⸗ 
ten, nicht ohne Anwendung von Gewalt in Geftalt von Stockſchlägen, 
Raum. Ein reich vergoldeter Staatswagen, mit prachtvollen Arabern be- 
ſpannt, nahm das herzogliche Paar, eine Anzahl anderer Equipagen das 
Gefolge deſſelben auf und die ftolze Cavalcade fette fich nach der Stadt 
zu in Bewegung ; Läufer voran, die mit lautem Ruf: „Guarda, guarda! 
Rigluk, rigluk, ya Schech! — Schemalak, Jeminak!“ dem Volks⸗ 
gewimmel in den engen Gallen Plat zu machen geboten. Kawafjen zur 
Seite, die mit gewohnter Rüdjichtslofigkeit den Stod braudten, wo 
das Wort des Läufers nicht gewirkt, bewegte fih der Zug zunädft an 
dem ſchönen Promenadenplag der Esbekijeh hin und dann durch allerlei 
große und kleine, gerade und krumme Straßen, bald rechts, bald Links 
einbiegend, an bunten Bazars und alterthümlichen Mojcheen vorüber immer 
tiefer in das große Labyrinth hinein, bis der Wagen der Hoheiten end- 
lich vor dem zum Abfteigequartier beftiinmten Heinen Balaft des PVice- 
königs bielt. — 

Diefer Balaft tft nicht ohne architektonische Schönheiten, manche ma- 
Icrifhe Erfer, Gänge und Treppen ſchmücken ihn. Auch an vergoldetem 
Geräth, geihnigten Stühlen und hübſchen Kronleuchtern tft fein Mangel, 
Aber das Gebäude war offenbar feit geraumer Zeit unbewohnt, wie die 
Spinneweben in den Eden und die dumpfe Luft in den Zimmern beiviefen, 
und jo war der Aufenthalt darin fein ſehr behaglicher. Indeß richtete man 
ih mit Hülfe des Hausmeifters, eines alten Türken, fo gut ein, als es 
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die Dertlichleit erlaubte und tröftete fih, daß der Aufenthalt Höchfteng 
ein paar Tage dauern wird. 

Während die Frauen den mittlerweile hereingebrochenen Abend zu 
Haufe zubrachten, unternahm der Herzog, von einem der Dolmetjcher 
und anderen Herren der Geſellſchaft begleitet, einen Ausflug durch die 
Straßen der Stadt, welche das nächtliche Leben des Ramadhan doppelt 
phantaftifch ericheinen Tieß. Man befuchte verjchiedene Kaffeehäufer, die 
mit Laternen und lodernden Herdfeuern die VBorübergehenden zur Einkehr 
einluden und ein intereffantes Bild arabiiher Schenfen boten. Es find 
meift fehr enge, ſtark verräuderte und nur mit einer Lehmbanf und 
einigen niedrigen aus Palmenftäben zufammengefügten Seffeln, ein paar 
großen Waſſerkrügen, Kochgeſchirr und Taſſen ausgeftattete Gemächer, 
deren einziger Schmud in einem hübſch verzierten Thürbogen oder einem 
Gitter am Eingang, jowie in einer Anzahl von Nargilehs, d. i. Wafler- 
pfeifen mit Glasurnen und biegfamen rothen Röhren befteht, aus denen per» 
fiher Tabak geraucht wird, und die der beturbante Wirth feinen Gäften 
gegen eine Heine Entihädigung für die Füllung vermiethet. Die Taflen, 
durhgehends jehr Klein, ftehen ftatt auf Untertaffen in Metallgefäßen 
von der Form und Größe unjerer Eierbecher. Die Gefellichaft in diefen 
Räumen raucht, träumt und mebditirt. Einige fpielen Domino, andere 
ein Spiel mit Fleinen Metallbechern, die mit der Wölbung nad oben 
auf einem runden Brette ftehen. Der Bankhalter verftedt unter einen 
diefer Becher einen Ring, ſchiebt die Becher durcheinander und läßt nun 
tathen, wo fi der Ring befindet. Bismweilen erjcheint im Kreife der 
Zurbane und Raftane ein Märchenerzähler oder ein wandernder Straßen- 
fänger, welcher in der Weile der altgriehifchen Rhapfoden, bald fingen, 
bald declamirend, Stüde aus der Geſchichte Autars, des „Waters der 
Ritter“, oder aus dem berühmten Roman Dulhammeh vorträgt, wo dann 
Alles Ohr ift, der Wirth das Kaffeebrennen vergibt, die Spiele ruhen und 
felbft Die Wafjerpfeifen ihr Gurgeln mäßigen. 

Die Haltung der bärtigen Herren in diefen Localen war durd- 
gehends eine höchſt anftändige. Wir trafen unter ihnen ſehr würdevolle 
und edelgebildete Gefichter, und die Art, wie fie ſprachen und ſich ges 
berdeten, hatte einen vornehmen Zug. Man empfing ung freundlid, 
dot uns Si an und gab bereitwillig auf unfere Fragen Antwort. Dazu 
die Dunkeln Augen diefer Gruppen, die bunten Farben und der malerijche 
Schnitt der Kleidung, die matte Beleuchtung, die ſarazeniſche Architektur 
der Häufer draußen — in der That, unſer Gang durch die Stadt glich 
einem Traume aus der Zeit von taufend und einer Nacht. 

Gelegentlih ging man an einer beleuchteten Mofchee vorüber, deren 
anmuthige Fenftergitter, Portalniichen, Säulenbündel und Roſetten den 
teinften, altarabifchen Styl zeigten. Dann wieder jchmale dunkle Gaſſen 
mit überhängenden Erfern, unter denen nur hier und dort eine einfame 
Laterne bingaufelte, oder die Schatten eines Rudels jener herrenlojen 
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Straßenhunde hinhuſchten, welche Katro zu Taufenden bemohnen. Plöß- 
lih ein Heiner freier Pla und darauf eine Moſchee im Rundbogenftyl, 
vor welcher eine Anzahl dunkler Geftalten, ein wildes Geſchrei ausftoßend, 
fih in den ſeltſamſten Verrenkungen bewegte, es war ein fogenannter 
Ssikr, einer der Tänze, mit denen die Drden der beulenden Dermifche 
fih in Verzüdung zu verfegen pflegen. Um ihren Scheh verfammelt 
und einen Kreis bildend, büdten fih, mwarfen fich, ſchlenkerten fich die 
unheimlichen Geftalten ſchon feit mehr als einer Stunde unabläfftg tact- 
mäßig auf und nieder. Jedes Büden begleitete lauter Alahruf, während 
der Vorſteher Gebetformeln murmelte. Eine einzige düfter brennende 
Ampel beleuchtete die Scene dieſes wüſten Gottesdienftes, der von Minute 
zu Minute an dämoniſcher Aufregung. zunahm. Einzelne Ausrufe Ber- 
züdter ließen fih hören. Einer und der Andere der Betergejellichaft, 
ſchwächer als die Uebrigen, Ichien von der ungeheuren Anftrengung der 
Lungen und Rückenmuskeln zuſammenbrechen zu wollen. Manchem ftand 
Schaum vor dem Munde, Andere rollten die Augen wie Berzweifelte. 
Ein großer corpulenter Neger geberdete ſich wie bejejlen und es hatte 
den Anfchein, als wäre er wirklich in Wahnfinn gefallen. 

Das Mlahgebrül des Schwarzen Derwiſchs wurde zu einem Furzen 
heiferen Bellen, jein Biden zu einem rafenden Auf» und Niederfchnellen, 
bei dem der Kopf beinahe den Boden berührte. Er hatte den höchſten 
Grad der andädtigen Brunft erreicht, melcdhe das Biel der Derwijch- 
tänze ift, er taumelte, raffte fih auf und taumelte wieder; die innere 
Gluth hatte, jo ſchien es, das Gehirn des Unglüdlichen verfengt — er 
war „malbus“, betrunten von Allah, verloren in der Flamme des Emigen. 
Man faßte ihn. Er wand fich brüllend und ſchäumend, um feine Ber- 
beugungen fortzujegen. Aber man hielt ihn feft, bis jeine Kraft erichöpft 
‘war, und legte ihn dann auf den Steinboden der Vorhalle der Mofchee 
nieder, um über ihm zu beten. 

Mir entfernten ung in einer Stimmung, in der fih Staunen, Efel 
und Grauen miſchten. Aber mit Recht ift hervorgehoben worden, daß ein 
amerifaniiher Methodiften-Camp-Meeting feine würde- und finnvollere 
Art der Gottesverehrung iſt als ein Schikr ägyptiicher Derwiſche. 

Am nächſten Morgen weckte uns die herrlichite Sonne, und als wir 
die Feniter öffneten, war die Luft draußen fo friih und angenehm, mie 
der Athem eines deutichen Maitags. Wir bejuchten im Wagen zuerft die 
Gitadelle, melde im Oſten der Stadt auf den Vorhöhen des Mofat- 
tam»Gebirges liegt, dann einige der jchönften von den vielen alten Mo⸗ 
ſcheen Kairo's und begaben ung zulekt in das bunte Gedränge der Bazars. 

Auf der Citadelle hat man eine überrajchend großartige Rundichau 
über die ganze Stadt und ihre Umgebung, die befonders bei Morgenlicht 
wahrhaft magifh tft. Unmittelbar vor uns in der Tiefe der große 
Rumelija⸗Platz, auf dem zwei munderbar ſchöne Mojcheen aus der Zeit 

des beiten Styls berniederbliden, und über den ein Gemwimmel von 
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allerlei morgenländiichen Geftalten fih hinbewegt. Dann das Häufer- 
meer der Stadt, in warmes Gelb und Rojenroth gehüllt, von unzähligen 
Minarets, einfarbigen und weiß und roth geitreiften, türkiſchen und alt» 
jarazenijchen überragt, von Gärten mit verfchiedenen Schattirungen unter- 
broden. Senjeit8 der Stadt Gärten und grüne Felder, bier und da 
ein weißer Palaft und am Saume der libyfchen Wüſte die Pyramiden 
von Gizeh. Dann wieder im Vordergrund zur Rechten Die große Todten- 
ftadt von Kairo mit den Grabmälern der Mameluden-Sultane, zum Theil 
vom Sande der öſtlichen Wüfte übermeht. Zur Linten der rotbgelbe 
Kamm de3 Mokattam, auf dem eine Menge Windmühlen ihre Flügel 
bewegen. Auf gleicher Höhe endlih mit unferem Standpunkte bliden 
wir auf die prachtvolle Moichee Mehmed Ali's mit ihren mädtig an⸗ 
Ichwellenden Kuppeln und vier Minarets. 

Gehen wir näher an dieſes Gebäude heran. Wir treten zunächſt in 
einen durchgehends mit Steinplatten gepflafterten Vorhof, den ſchöne 
Säulengänge umgeben und in deilen Mitte fich ein geſchmackvoll verzierter 
Brunnen erhebt, an welchem die zum Gebet fommenden Moslemim ihre 
vorgeſchriebenen Waſchungen verrichten. Dann begeben wir uns dur 
ein prädtiges Portal in das Heiligthum jelbit, welches von feinem mar- 
morartigen Kallftein erbaut, innen mit gelblichem Alabafter von Tel el 
Amarua ausgelegt it. Die Kanzel hat die Form der unferen. Die Rich⸗ 
tung nad Mekka iſt durch eine kleine Wandniſche im Südoften angedeutet. 

In der Mitte hängt, umgeben von Tleinen Lampen, ein ungeheurer 
Kronleuchter. Auf den mit Matten bevedten Boden werfen bunte Glas- 
fenfter phantaftiiche, farbige Lichter. Rechts vom Eingange verhült eine 
Scharlachdecke einen Sarkophag, der auf grünen mit Gold geitidten 
Teppichen fteht. Es ift der Sarg Mohammed Ali's. Die Mofchee 
des Neformators von Aegypten ift zugleich fein Grabmal. 

Die übrigen Gebäude der Citadelle bieten wenig Interefjantes. Es 
find Kafernen und ziemlih ſchmuckloſe Paläſte, in denen die Kanzleien 
und GerichtShöfe ihren Sit haben. Der Yufjufsbrunnen, von irgend 
einem König des Alterthums gegraben und von Saladin reitaurirt, 
geht bis auf die Tiefe des Nilipiegel3 hinab, und liefert duch ein 
Räderwerk mit ſehr primitiver Mafchinerie ausgefchöpft, ein verhältnik- 
mäßig recht kühles Waſſer. 

Schließlich möge noch der Stelle an der Mauer Erwähnung ge- 
fhehen, wo bei der befannten Niedermegelung der Mameluden Emir 
Bey mit herzbaftem Harrasiprung feinen Verfolgern entging, während 
die übrigen durch das aus allen Fenftern und Eden des Burghofs fnat- 
ternde Rottenfeuer jämmtlich von Mohammed Alt’3 Arnauten niederges 
ftredt wurden. 

Die Mofcheen, welche wir in der Stadt befuchten, fanden wir großen» 
theils fehr verfallen, aber’ jelbit in diejer Trümmerhaftigfeit noch jchön. 
Einige find durchweg bedacht, andere offene Mauervierede, an deren 
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inneren Wänden bededte Säulengänge binlaufen, welde da, wo die 
Mekka⸗Niſche ih befindet, Doppelte, drei- und vierfahe Säulenreiben 
haben. Bon der Dede hingen Lampen und Laternen herab, die bei den 
Abendgottesdienften der großen Feſte dienen. An den Mänden ftehen 
Koranſprüche geſchrieben, Bilderihmud ift dur) den Propheten verboten. 
Doch erſetzt die Architektur, was die Malerei nicht leiſten fonnte, durch 
phantaſtiſchen Zierrath von reichſter Erfindung, ſchön gefchwungene 
Tropfenniſchen, anmuthigſte Säulenknäufe, Erker und Altane, Gitterwerk 
mit entzückend ſchönen Muſtern, Rund⸗ und Spitzbogen von edelſter Form. 
Und wer trotzdem noch fromme Bilder vermißt, dem giebt ſie das tägliche 

Leben in den betenden Gruppen, die ſich zu allen Stunden, und nament⸗ 
lih wenn der Mueddin (Muezzin) feinen Ruf zum Gebet vom Minaret 
in die Straßen hinabgefungen bat, bier bilden. Ein folder Beter im 
Bart der Patriarchenzeit und in feiner malerifchen alten Tracht, in feiner 
würdevollen Haltung, mit feinem Erheben der Hände, feinen Snie- 
beugungen, feiner ſchließlichen Niederwerfung, wobei die Stirn den Boden 
berührt, ift in der Ihat ein Bild andädtiger Sammlung und Verſenkung 
in das Göttliche, 

Ganz andere Eindrüde boten die Bazare. Die breiteren Haupt- 
Straßen, die dahin führten, zeigten in ihren Häufern, vorzüglich im rar 
tenviertel, noch europäiichen Styl, in dem Menſchenſtrome, der fie durch⸗ 
wogte, noch Gefichter und Trachten, die ung daheim nicht würden auf- 
gefallen fein. Aber in den engen Seitengäßchen des Bazars hörten Diele 
Spuren abendländifcher Sitte und Art jelbit auf und wir tauchten bier 
beinahe völlig im Leben des Orients unter. Ein halbdunfles Labyrinth 
enger, krummer, oben zum Schuß gegen die Sonne mit Matten über- 
ſpannter Gaſſen nahm uns auf, Durch defjen Menfchengewimmel unjere' 
Reiteſel nur mit Mühe und nicht ohne Gefahr für die Knieſcheiben ihrer 
Herren Bahn brachen. Wie eine ungeheure Masterade gingen Türfen 
und Kopten, Beduinen vom Sinai, Neger und Abyifinier, Griechen in 
tofett tänzelnder Fuftanella, zottige Derwiſche und ehrwürdige Mollahs, 
Frauen vom Lande und nit nadten Kindern auf den Schultern, Städte 
rinnen in tieffter Verfchleierung an uns vorüber. Langhalfige Kameele 
erhoben brüllend ihre Köpfe über die Menge. An den Eden Flingelten 
Geldwechsler mit ihren Piaftern. Wafferträger mit ihren Schläucden von, 
Biegenfell auf dem Rüden rafjelten zu diefer Mufif. Bettler und Aus 
rufer von Brod, Gemüſen, Obſt oder Pfeifenköpfen fchrieen um die Wette 
die Borübergehenden an mit rauhem Gurgelton oder näfelndem Gekreiſch. 
Rechts und links war das Erdgeſchoß der die Gaffe einfaffenden Gebäude 
in eine fortlaufende Reihe von fleinen Zellen verwandelt, in denen Hand» 
werfer arbeiteten, oder Kaufleute, den Tſchibuk rauchend, mit Käufern 
unterhandelten oder ihrer Kunden warteten. 

Die einzelnen Gaſſen und Gäßchen ſchienen immer einem beitimmten 
Gewerbe zugemwiejen zu fein, wie denn aud die verſchiedenen Bazars einen 
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beſtimmten Waarenverkehr umfaſſen, der Hamſauvibazar vorzüglich von 
Tuch⸗ und Seidenſtoffhändlern, die Sukarijeh von Händlern mit Zucker 
und getrocknetem Obſt, der Suk⸗es⸗Salah von Waffenſchmieden beſetzt iſt. 
Wir bogen in eine Gaſſe ein, wo in allen Verkaufszellen Bündel von 
rothen und gelben Schnabelſchuhen hingen, und Schuſter mit Vollbart und 
Turban ihren Pechdraht zogen, und ihren Hammer handhabten. Ein 
anderes Gäßchen zeigte faſt nur buntüberzogene Tſchibukrohre, rothe 
Schläuche, Weichſel- und Jasminſtämme für Pfeifen. Wir kamen durch eine 
Schneider⸗ und eine Sattlerſtraße, an einer langen Zeile von Parfümerie⸗ 
läden vorbei in einen Bazar, wo es allenthalben blitte, denn es waren 
Gold» und Silbertreffen, Gold» und Silberdraht und ähnlide Waaren - 
ausgelegt. Die Läden diefer Kaufleute waren etiva eine halbe Manns⸗ 
böhe über der Straße und hatten zum Verſchluß eine Holzflappe. 

Das Centrum eines ſolchen Bazars ift gewöhnlich ein „Okul“, d. h. 
ein großes Gebäude, weldhes im Erdgeſchoß Berfaufsläden enthält, wäh⸗ 
rend die oberen Stocdwerfe zu Niederlagen für mafjenhaftere oder be⸗ 
ſonders Eoftbare Waaren beftimmt find und in der Regel zu Herbergen 
für fremde Kaufleute und Meffapilger dienen. 
| Kairo ift durchweg von Stein erbaut, die Häufer find zwei, mitunter 

auch drei Stodwerk hoch, die Lagen der graugelben Kalkſteinquadern bis⸗ 
weilen abmechjelnd weiß und roth getündt. Der Oberbau befteht aus 
gebrannten Ziegeln, die mit Mörtel beworfen find und tritt, auf Balken⸗ 
köpfen ruhend, etwas über die unteren Geſchoſſe hervor. Das flahe Dach 
bat in der Regel einen drehbaren Windfang, der zur Kühlung des Hauſes 
dient. Die Fenſter im Erdgefhoß find bloße Luftlöcher, mit eifernen 
Gitterftäben verwahrt, und ſo hoch über dem Boden angebracht, daß man 
ſelbſt zu Pferde nicht hineinſehen kann. Die oberen Stockwerke aber 
haben ftatt unjerer Fenfter einige „Maſchrebijeh“, d. h. Erker mit ſchön 
gemuftertem, bier und da bemaltem Holzgitterwerf, die jo außfehen, 
als habe man an die Häufer große Vogelbauer gehängt. In den von 
Türken und Arabern bewohnten Häufern gehen die Fenfter der Wohn- 
zimmer und vor Allem die des Harems immer auf den Hof hinaus, an 
den ſich mitunter ein Kleiner Garten mit einer Palme und einigem Buſch⸗ 
werk anjchließt. Größere Gärten find im Innern der Stadt felten, ebenſo 
größere öffentliche Plätze. Dagegen fehlt es nit an folden am Um⸗ 
freis, befonder8 an der Nilſeite. Der ſchon bei unferer Einfahrt in 
Kairo erwähnte Esbekijeh⸗Platz am Weftenbe der Stadt, mo die großen 
europätichen Hotels und das franzöjiihe Generalconfulat Tiegen, ift mit 
prächtigen Laubbäumen und wohlriechenden Sträuchern bepflanzt, zwiſchen 
denen ſich gut gehaltene Wege fchlängeln und wo Kaffeewirthe ihre 
Lauben etablirt haben; er bildet eine der anmuthigften Bromenaden der 
Belt. Die Spaziergänger find hier meift Griehen und Südeuropäer, 
vorzüglich Staliener, und man begegnet nicht felten Damen, die nad 
neueſter Parifer Vorſchrift gekleidet find. 
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Als wir an der Esbekijeh vorbei durch die nah Schubra führende 
Allee fuhren, merkten wir an den prächtigen Equipagen aud die vornehme 
Melt Kairo’, zu welder außer den Prinzen des viceköniglichen Hofes, 
den Prinzeſſinnen, den Miniftern und Confuln, die Bifchöfe der verſchie⸗ 
denen chriftlichen Secten und einige große Bankiers zählen. 

Für die Eifenbahnreifenden, welche von Alerandrien nad) Suez fahren, 
it Kairo der Mittel» und Ruhepunkt. Ertrazüge fahren von Kairo nad 
Suez in 4 Stunden, der gewöhnliche Zug braucht von Alerandrien nad 
Kairo 7 Stunden, und eben fo viel von Kairo nad Suez. Zwiſchen jenen 
beiden Stationen fährt man zweimal, zwiſchen diefen nur einmal des 
Tages. Die frühere Wüftenpoft, obwohl fie fat Durchgehends im Galopp 
fuhr, brauchte von Kairo big Suez 18 Stunden. Die ganze Strede von 
Alerandrien bis Suez, von Meer zu Meer, Tünnte jet von einem ge 
wöhnlichen Zuge in Einem Tage zurüdgelegt werden, wenn ſich das mit 
der orientalifchen Bequemlichkeit und Geringſchätzung der Zeit vertrüge. 


d. Der Kanal von Suez. 


. Wir haben im vorigen Abſchnitt des Nillanals Erwähnung gethan 
als eines Rieſenwerkes, das mit einem unendlichen Aufwand von Geld 
und Menjchenfräften zu Stande fam und nicht bloß für die Landenge 
von Suez, jondern für. ganz Aegypten von höchiter Wichtigkeit ift. Die 
Länge dieſes Süßwaſſerkanals beträgt nicht weniger als 25 geographiide 
Meilen; feine Breite 15 Meter, die Tiefe je nach dem Waſſerſtande des 
Nil 12/, bis 21, Meter. Diejer Kanal zweigt fich in der Nähe von Kairo, 
wo der Nilftrom noch feine Waſſerfülle beifammen hat, ab, biegt in nord- 
öftlicher und öftliher Richtung, durch das Wady Tumilät ziehend, um 
und theilt fih dann in zwei Arme, deren nördlicher und fürzefter an dem 
neugegründeten Ismailia vorüber in den großen Salzwafjerfanal mündet, 
während der andere füdöftlich zwiſchen den Bitterfeen hindurch nad Suez 
zieht, mo er duch eine Schleufe in den Binnenhafen mündet. 

Ohne diefen Süßwaflerfanal märe das noch viel größere Werk des 
Salzwafjerfanals, der von feiner Mündungsftadt Suez den Namen führt, 
gar nicht zu vollbringen geweſen, denn ohne ihn würden die Arbeiter und 
die an dem Hauptkanal mohnende Bevölkerung ohne Trinkwaſſer fein. 
Nicht nur die jüdliche, auch die ganze nördliche Hälfte des Iſthmus von 
Suez zehrt von diefem Nilwaſſerkanal; zwei eijerne Röhren führen von 
Ismailia, wo ein durch Dampf in Bewegung geiettes Pumpwerk ange 
bradt tft, das trintbare Waller bis nah Port Said, dem nördlichen 
Anfangspunfte des"berühmten „Kanals von Suez“, der zwei Meere, dad 
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Mittelländifhe und Rothe Meer, und ſomit die Schifffahrt dreier Erd- 
theile verbindet, alfo einen fehr bedeutenden Theil des Welthandels in 
neue Bahnen lenkt. Der Handelsverfehr zwiſchen den Ländern Europa’ 
mit Arabien, Verfien, Vorder» und Hinter⸗Indien, ja jelbit China und 
Japan und mit ganz Auftralien wird bedeutend erleichtert und beichleunigt, 
die Waflerftraße wird um 4000 Seemeilen fürzer als der bisher benutzte 
Seeweg um das Cap der guten Hoffnung — und dag Mittelmeer mit 
feinen Häfen, aber auch der auf Eiſenſchienen ſchnell in die Hauptitraße 
gelangende deutſche Ausfuhrhandel erhält die höchſte Belebung. 

Mit feinem nie fehlenden Scharfblid hatte ſchon Napnleon I. wäh- 
vend feines Feldzuges in Aegypten (im Jahre 1798) die Wichtigkeit einer 
directen Verbindung des Mittelmeeres mit dem Rothen Meere für die 
Intereſſen Frankreichs erfannt und den Blan entworfen, beide durch einen 
Kanal zu verbinden. Er beauftragte feinen erften ingenieur Lepere mit 
der Nivellitung der Landenge, und das Ergebniß der Mefjungen war 
überrajchend genug, daß der Wafjerfpiegel des Rothen Meeres um 11 Mer 
ter höher liege al8 der des Mittelmeeres. Das war jedenfalls ein Irr⸗ 
thum, aber er jchredte von dem Unternehmen ab, denn man fürdtete 
ein jo raſches gewaltfames Einftrömen des arabiihen Meeres in das 
Mittelmeer, daß eine Verfandung des Kanals unvermeidlich jet. 

Faſt ein halbes Jahrhundert fpäter, in den Jahren 1846 und 1847, 
wurde Durch den englifchen Ingenieur Stephenfon, den Franzoſen Talabot, 
den Defterreicher Nitter Negrelli und den Aegypter Linart Bellefonds 
Bey ein neues Nivellement ausgeführt, aus welchem fih ergab, daß der 
mittlere Waſſerſtand des Rothen Meeres nur *,, Meter, etwa "/, Fuß 
böber fei als der des Mittelmeeres. | 

Dieſes Ergebnig der vorgeſchrittenen Wiffenjchaft verfcheuchte alle 
Furcht vor den technifchen Schwierigkeiten des großen Unternehmens, dag 
beſonders in Napoleon III, der es wie ein Vermächtniß feines Oheims, 
Napoleons I., betrachtete, einen mächtigen Gönner fand. Der rechte Mann, 
dee mit allem Feuer und Enthufiasmus, aber auch mit aller Zähigfeit 
und Ausdauer den Plan des Meerfanals in's Werk zu jegen, mit aller 
Klugheit und Umfiht die Hinderniffe aus dem Wege zu räumen, die Mittel 
berbeizufchaffen, den Eifer rege zu erhalten verftand, fand ſich in Ferdinand 
von Leſſeps, dem Sohne des früheren ägyptiſchen Viceconfuls. Bon Said 
Paſcha, dem Vicekönig von Aegypten, dem er perfönlich nahe ftand, erhielt er 
im Jahre 1854 die Eonceffion und der Verein, deſſen Seele er war, nannte 
ſich Compagnie universelle du canal maritime de Suez. In 400,000 
Actien, jede zu 500 Francs, ward die Summe von 200 Millionen Francs 
(53, Millionen Thaler) gezeichnet; Frankreich betheiligte ſich mit mehr 
als der Hälfte, Said Paſcha mit einem PViertel der Summe; der Reſt 
ward von Rußland und Defterreich aufgebracht, während England und 
Deutihland faft gar feinen Antheil nahmen. England fürdtete die Vor- 
theile, welche die franzöfiiche Seemacht durch die Eröffnung des Suez⸗ 
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Kanals davon tragen würde, da legtere nun viel Schneller in die indiſchen 
Gewäſſer gelangen konnte. 
Der Bau ward im Jahre 1859 begonnen. Said Paſcha hatte ſich 
verpflichtet, 20,000 Fellahs (Leibeigene) zur Arbeit zu ſtellen, die ſich 
monatlich ablöſten; doch dieſe Legionen nackter Frohnarbeiter wären un⸗ 
zureichend geweſen, das Rieſenwerk zu vollenden, wenn nicht die ſtärkeren 
Arbeiter, die unſere neuere Technik in Dienſt genommen, Dampf und 
Eijen nämlich, die ſchwerſten Arbeiten übernommen hätten. Freilich 
waren noch im Jahre 1868 bei den Bauten 12,000 Menſchen und gegen 
20,000 Pferde bejehäftigt; aber Durch Dampf wurden in Bewegung ger 
‚jeßt: 10 mechaniſche Bodenzermalmer, 20 Erdhöhler, 30 Widder, mehr 
als 70 Baggermaldinen, 18 Schutt- und Schlammbeber, 60 Locomobilen, 
15 2ocomotiven und über 100 Schiffe zur Abfuhr von Bodenmaffen. 

63 kam dem Riefenunternehmen jehr zu Statten, daß der in Fürzefter 
Linie etma 16 geographiihe Meilen breite Iſthmus drei große Einfen- 
fungen hat. Nahe der vom Mitteländifhen Meer beipülten Nordfüfte, 
wo zwiſchen Damiette und den Ueberreiten des alten Peluſium die neue 
Hafenftadt Port⸗Said entitanden ift, dehnt fich der ſeichte Menſalah-See 
aus, nur dur eine Schmale Sandnehrung vom Mittelmeer getrennt. In 
der Mitte des Iſthmus liegt der Timſah⸗ (Krofodil-) See, der früher 
eine mit Binfen und Rohr bewachſene Ealzlage bildete, nun aber mieder 
friihes Meerwafjer erhalten hat. Eandige Hügel, die bei Tuſſum umd 
Serapeum eine Höhe von 10 bis 12 Meter erreichen, trennen ihn von 
den füdlicher gelegenen Bitterfeen, eine ehemalige Lagune des Rothen 
Meeres, das ſich jedoch über eine Stunde meit zurüdgezogen und eine 

‘ mehr al® 4 Fuß mädtige Salzſchicht zurüdgelafien hat. 

Diefe Beden eriparten einen guten Theil der Aushebungsarbeiten, 
aber die zu befiegenden Schwierigfeiten waren dennoch ungeheuer; denn 
es mußte die neue Waflerftraße, falls fie für große Schiffe zugänglid 
fein follte, mindefteng 8 Meter (251/, Fuß) tief, 100 Meter (3181/, Fuß) 
oben am Waſſerſpiegel breit jein. Und nicht bloß die Sand⸗, Stein- und 
Schlammmaſſen des Feſtlandes, auch die jeichten Uferftreden der Meere, 
welde die Schiffe hinderten ihnen nahe zu fommen, mußten ausgetieft 
und mit Häfen verjehen werden, um günftige Einfahrten zu gewinnen. 
Auch das ift, bei Port-Said mie bei Suez, glücklich vollbradt. Man hat 
für die Molo’8 oder Steindämme fünftlihe Felsblöde gefchaffen. Jeder 
diefer Blöcke mißt 10 Kubikmeter und wiegt 400 Gentner. Er bejteht 
aus der Miſchung von einem Theil hydrauliſchen Kalk (aus Frankreich) 
und jieben Theilen Wüftenfand, melde Miihung mit der nöthigen Menge 
Waſſer befeuchtet in eine große Holzkifte gefüllt wird und in wenigen 
Tagen erhärtet. Auf Schienengleifen wurden diefe Blöde an den Drt 
ihrer Beftimmung gebradt; ein Krahn bob fie empor, trug fie in's Dout, 
wo fie zu zwei oder drei auf einer fchiefen Ebene durch Hemmblöcke be 
feftigt wurden; -an Ort und Etelle gelangt, wurde die Hemmung entfernt, 
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die ſchweren Blöde rutſchten mit wachſender Gewalt.über den Rand des 
Bootes hinab und ftürzten mit gewaltigem Schlage in's Waſſer. 

Der Geilt des Menjchen, der alle Naturkräfte in feinen Dienft zu 
nehmen veriteht, ift der Zauberer, welcher auch aus den Einöden der Wüfte, 
aus Eumpfniederungen und Salzſeen fruchtbare Gärten und Felder, Städte 
und Dörfer hervorzurufen vermag. Port-Eaid, der Hafenort am Mittel- 
meer, ift in wenigen Jahren eine Stadt geworden, die in ihren meift höl« 
zernen, zum Theil auf Pfählen erbauten Häuſern doch ſchon über 10,000 
Einwohner zählt, Aegypter, Defterreicher, Franzoſen, Staliener und Levan⸗ 
tiner. Sie bat Moſcheen, Kirchen, Hofpitäler, Hotels, Bier- und Kaffee- 
bäufer, ift der Sig des Gouverneurs und verfchiedener Confuln, darunter 
eines norddeutichen. | 

Ebenſo raſch tft die neue, nach dem jegigen Bicefönig von Aegypten 
benannte Stadt am Timjah-S See, Ismailia, erblüht; fie ift von pracht⸗ 
vollen Gärten umgeben, die fich gegen den gelben Wüftenfand wunderbar 
abheben. Das ganze Wady Tumilät (das alte Land Gofen) hat dur) 
den Nilfanal und die wiederhergeftellte Bewäſſerung feine frühere Frucht- 
barkeit wieder erlangt. 

Bei el Schaluf, zwiſchen den Bitterfeen und Suez, mußte ein be» 
trächtliches Stüd des Kanals durch felfigen Boden hindurch gearbeitet 
werden und bier ift die nöthige Breite und Tiefe noch bei Weitem nicht 
erreicht. Leichteres Spiel hatte man in der Lagune von Suez, in der 
ſchon das Wafjer des Nothen Meeres befindlih. Um aber dic erforder- 
lihe Tiefe von 8 Meter bei niedrigem Wafferftande zu erreichen, mußten 
Steindämme 3000 Meter meit in’3 Meer hinausgebaut werden; dag 
durch die Ausbaggerung gemonnene Erdreich fam der Landzunge zu Gute, 
die ſich weſtwärts vom Kanal nach der Stadt Suez hinaufzieht und wäh- 
tend der Fluth von den Meeresmellen bededt wird. Auf dieſe Weiſe hat 
man dem Meere ein Stüd Land von 80 preuß. Morgen abgemonnen, das 
dann zur Anlage von Dods und für die Eifenbahn benußt wurde, welche 
die Dods mit der Stadt verbindet. Auf der Oftfeite des Kanals tft ein 
zweiter Hafen angelegt, welcher der ägyptiſchen Regierung gehört, die ihre 
Kriegsschiffe und größeren Handelsſchiffe hineinzulegen gedenkt. Der alte 
Hafen von Suez ift daneben nicht überflüflig geworden, da er kleineren 
Seeſchiffen, die den Kanal nicht benugen mollen, und allen jenen Fahr⸗ 
zeugen zum Aufenthalt dient, welche aus dem Nilfanal herablommen, 
der nordwärts von Suez mündet. 

Suez, vor funfzehn Jahren noch ein ärmlicher, dem Zerfall naher 
Drt, ift jebt eine mächtig emporftrebende Stadt, die bereits 35,000 Ein⸗ 
wohner zählt. 

Noch iſt das Rieſenwerk nicht vollendet; die eingezahlten Capitale 
find längſt verbraucht, die Compagnie iſt außer Stande, fernere Zahlungen 
zu leiſten und vielleicht werden die Regierungen Europa's das Unternehmen 
in die Hand nehmen müſſen, um es zu Ende geführt zu ſehen. Dennoch 
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feierte man am 17. und 18. November 1869 in prunfvoller Weile die 
Einweihung des Kanals, an welchem Feſte die Kaiferin von Frankreich, 
der Kaiſer von Defterreich, der Kronprinz von Preußen Theil nahmen. 
Der Bicefönig von Aegypten brannte vor Verlangen, die Augen des 
civilifirten Europa's auf fich und fein Land zu lenken und die Compagnie 
mochte von dem Feſte einen neuen Aufihmwung des Unternehmens hoffen. 
Bis der Kanal auf feiner ganzen Länge, welche 162 Kilometer — 22 
deutſche Meilen beträgt, die nöthige Breite und Tiefe erlangt haben wird 
und die Ufer jene Feſtigkeit, welche die Gefahr des Verjandens (des Her» 
abrollens des loderen Uferfandes) befeitigt: mögen vielleicht noch ebenfo 
viel Millionen erforderlich fein, als der Bau des Kanals bereits ver- 
ſchlungen bat. Dennoch aber wird das Werk vollendet werden, da der 
Bortheil für alle Nationen, welche Handel und Schifffahrt treiben, zu 
bedeutend ijt, al$ daß man auf halbem Wege ftehen bleiben und dag jo 
zweit geförderte Werk wieder zerfallen lafjen könnte. 


6. Abyſſinien.“) 


Wer je Abyſſinien gefehen hat, mird immer mit Bewunderung an 
dieſe afrifaniiche Echweiz zurüddenfen, am jüdlichen Ende des Rothen 
Meeres gelegen, ſchroff gegen defjen Geftade hinabftürzend, langſam gegen 
die oberägyptiſchen Wüſten fich abjtufend. In breiten Terraſſen erhebt fih 
Abyſſinien bis über 10,000 Fuß und feine Gipfel laſſen unjeren Alpen 
fünigen nur den ewigen Schnee. Die weiten Hochebenen jind durch Klüfte 
zerrifjen; die wilden Winterftröme, von tropiihem Regen geſchwollen, gra- 
ben ſich tiefer und tiefer ſchauerliche Abgründe und die Zeit erweitert die 
Ihmalen Klüfte zu breiten Tiefthälern, die mit der Macht ihrer tropiſchen 
Vegetation ung verführen. Aber wehe dem Anwohner! Da lauert die 
geringelte Boa auf dem jchmalen Wege; da tft das Jagdgebiet des Löwen 
und der Elephant meidet friedlich, da ſchreckt dich das blaſſe Fieber aus 
dem paradieſiſchen Traum. Die Natur will den Menſchen bier nicht zum 
Beugen ihrer Pracht haben. Und doch mie ſchön! Das hohe ſchilfige 
Gras verihlingt den Reiter; nur mühevoll tritt er fi einen Pfad, wenn 
nicht die Elephantenheerde ihn ſchon geebnet hat. Die mweitäftige Syko— 
more mit ihrem ungeheuren hochragenden Stamm und den breiten Blät⸗ 
tern bietet ihre Feigen und ihren mächtigen Schatten. Die aft- und 
blätterarme Adanjonie verwundert dich mit ihrem falben Laub und ihrem 
mürben, fraftlojen Holz. Hier ift Urwald; bier liegen wuchtige Stämme 
der Verweſung preisgegeben und verjperren den Weg. Friſch ſproßt 


*) Werner Munzinger: Oftafrifanifhe Studien (Schaffhaufen 1864). 
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das neue Gras aus der nie abgeräumten, nutzlos verfaulenden Weide. 
Hab Acht! Der Dornendaum zerreißt deine Kleider mit feinen krum⸗ 
men Stadeln, und graufame Diſteln und Neſſeln verlegen den unbe⸗ 
dachten Fuß. 

Bo aber das Thal fich verengt und das MWafler mühſam über die 
Granitblöde von thurmhohen ſenkrechten Schieferfeljen ſich einen kargen 
Weg bahnt, da ift e8 dunkel fait den ganzen Tag; denn nur wenige Mit- 
tagsftunden dringt die Sonne in die jhauerliche Tiefe. Hier wird jelbit 
der Vogel jcheu und ftumm und die am ſpärlichen Waſſer fich labende 
Gazelle lauſcht ängftlih auf bei jedem Geräufh in der fluchtwehrenden 
Enge. Da ift faft ewige Stille, nur unterbrochen von dem Murmeln des 
fih in’3 Freie dDrängenden Baches, felten geftört von dem Geheul der an 
den jähen Abgrund fich Elammernden Affen. 

Web dem, der bier weilt in der Regenzeit. Bon langer Fahrt müde 
bettet jih der Wanderer in dem Thal. Er ift von der Hige erjchöpft, 
diefe finfteren Gründe laden ihn zur Ruhe. Im heißeſten Mittag wiegt 
er fi dort in ſüße Träume; feiner harret das freundliche Heim — da 
dröhnt es dumpf im Hochgebirg; ein Schuß, ein zweiter, dann der jchred- 
lihe, den ganzen Himmel durchrafende Donner. 

Doch fürchtet er noch nicht. Das Gewitter ift ja jo fern. Er weilt 
und träumt, er jei fhon bei den Lieben. Da erhebt fich von oben ein 
Rauſchen, wie wenn der Wind durch die Blätter fährt. ES wird lauter, 
gewaltiger, e3 ziſcht, es prafjelt, es tofet, es brüllt, als wenn die böfen 
Geifter anfuhren — nun nahet es, hoch wie eine Mauer, jchäumend, ſich 
überftürzend, dag Heine Waldbächlein ift zum mächtigen Strome geworden, 
der wild in's Thal hinabraft, die tiefgewurzelten Sylomoren umrennt, 
die grajige Ebene mit Schutt bededt und Alles: überfluthet. 

Es geihah vor wenigen Jahren, daß ein ganzes Zeltenlager, in einem 
breiten trodenen Steombett errichtet, von einem folchen Wildbad über- 
fallen ward, der die Beduinen, ihre Heerden und Zelte unmwiderftehlich 
mit ſich fortriß und Menſchen und Thiere in feinen Wellen begrub. 

So find die Tiefländer Abyfjiniens, Schön und doch furchtbar. Beſſer 
ft es zu wohnen in dem falten vom Wind gefegten, baumlofen wild⸗ 
armen Hochland. Die Erde giebt nicht jo üppige Ernten, aber doch er- 
giebige; die Fältere Luft ermöglicht die Arbeit. Der Menſch ift da ſtärker; 
der Aderbau bat ihn jeßhaft gemacht, Dorf reihet fih an Dorf. Die 
Natur iſt befiegt, das Raubthier hat fich ſcheu In die Wildniß zurüd- 
gezogen. Die dunkelfarbigen Bewohner find aber ein hartes rauhes Ges - 
Ihlecht geblieben. 

Sn den eriten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung ftand Abyſſinien 
auf der Höhe der damaligen Eultur; das Chriftentbum, das ununter« 
brodhen von Aegypten den Nil hinauf bis bierher reichte, ſchuf einen 
ftetigen Verkehr mit dem römischen Reihe. In Glauben, Sitte, Recht 
und Feinheit des Lebens war es ung ähnlich. Doch durch die Fortichritte 
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des Islam vom Abendland abgefchnitten blieb es in feiner Entwickelung 
ftehen, und wie der, welcher nur fteht, zurückgeht, fo ift auch Abyffinien 
zurüdgegangen und verwildert, obwohl e3 Europa immer noch näher fteht 
al3 dem nachbarlichen Afrika. 

Die blutigen inneren Kämpfe und unaufhörlichen Fehden, welche das 
große ſchöne Land zerrüttet und oft genug den friedlichen Bauer unter die 
Waffen gerufen haben, weil derſelbe ſeine Felder verwüſtet, ſeine Ernten 
vernichtet ſah — haben doch die edleren Keime des Volkes noch nicht zu 
unterdrücken vermocht. Es giebt noch immer treue Gattenliebe und nicht 
jelten folgt die trauernde Gattin ihrem Herrn freiwillig in den frühen 
Tod! Brave Söhne opfern jahrelange Arbeit, um ihrem alten Vater an- 
genehme Tage zu bereiten. Der müde Wandersmann oder frierende Bettler 
findet noch immer ein gaſtfreundliches Dach und der Mißhandelte einen 
Fürſprecher. Auch an ritterlichen Beſchützern der Frauen und Schwachen 
fehlt es nicht. 

Iſt auch die Induſtrie noch in ihrer Kindheit, ſo weiß ſich der Abyſ⸗ 
ſinier doch auch ohne fremde Zufuhr warm und gut zu kleiden. Nur der 
Luxus wendet ſich an's Ausland. Die Goldarbeiter, Maurer, Schmiede 
und Drechsler weiſen Arbeiten vor, deren ſich unſere europäiſchen Hand⸗ 
werker nicht zu ſchämen brauchen. Wenn auch der Handel in Folge der 
Unſicherheit immer mehr abnimmt, ſo darf man doch nicht glauben, es 
ſtänden die Abyſſinier ihren Brüdern, den Juden, Phöniziern und Arabern 
an Krämergeiſt nach. 

Schulen find jelten. » Wie in unſerem Mittelalter lernen nur die 
Geiftlihen und Aerzte leſen und jchreiben. Die abyifiniihe Schrift iſt 
freilich auch ſehr complicirt: da die Conſonanten mit Buchftaben bezeichnet 
werden, die je nach dem angehängten Vocal ſich umgeftalten, fo ift Das 
abyſſiniſche Alphabet nahezu an 200 Buchſtaben ftark, die ein vierediges 
Zapidaranjehen haben. Die altäthiopiiche Sprache ift den Arabijchen, 
mehr noch dem Hebräijchen verwandt; fie lebt aber gleich dem Lateinifchen 
nur nod in ihren Töchterſprachen und wird nur von den Gelehrten fleißig 
fudirt. Die Abyffinier haben nur eine theologifch-ascetiihe aus dem 
Griechiſchen überjegte Literatur; doch entbehren fie nicht der Gejchichte 
und ihre Chroniken werden bis auf die neuefte Zeit fortgefegt. 

Die abyſſiniſchen Theologen ſuchen ihre Stärke in ſpitzfindiger Dia- 
lektik und in maſſenhaftem Auswendiglernen; man findet Leute, welche Die 
ganze Bibel von Anfang bis zu Ende auswendig herzufagen wiſſen. Dis⸗ 
putationen über Religion find jehr beliebt und es gemahnt an die Byzan⸗ 
tiner, wenn man liederlide Soldaten, gefallfüchtige Damen und hohe 
ftolge Herren in allem Ermft über die zwei Naturen in Chriftuß oder über 
die Proceſſion des heiligen Geiftes Disputiren hört. 

Uebrigens find die Abyffinier Fehr wißbegierig; fie leſen gern, wenn 
ihnen nur Lectüre geboten wird. Sie lernen mit unerhörter Leichtigkeit 
und bemunderungsmürdig ift die eiferne Beharrlichkeit, mit der fie ein 
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ganzes Leben an Einem Zwecke fortarbeiten. Wir Europäer find unge» 
ftüm; wir vollenden, was der Augenblid erlaubt, verlieren jedoch ſchnell 
die Geduld. Die Unverdroſſenheit der Studenten in Gondar, die Jahre 
lang unabläſſig von früh bis Abends mit ihren Brofefioren ſich einfchlie- 
pen und dann in der Stadt herumziehen, um ein nothdürftiges Abendbrod 
zu erbetteln, könnten manchen europätichen Schüler beichämen. Ob Wiß- 
begierde allein zu diefem Fleiße treibt oder ob die heftige Sucht, empor- 
zufommen — immerhin ift auch leßtere zu achten, da fie Befjeres hoffen - 
läßt. Geduld ift eine durchaus abyſſiniſche Tugend. 
| Den reihen Gaben, welche die Natur Abyilinien zu bieten vermag, 
it Doch der Werth jehr verringert, da das Land der Communications, 
mittel entbehrt. Es fehlen die. Flüffe, die ſich ſchiffbar in's Rothe Dieer 
ergießen jollten ; e8 fehlen die allmäblig nach Dften fich ſenkenden Ebenen, 
die den Kameeltransport nach der Küſte ermöglichen würden. Die Flüffe 
verhindern in der Regenzeit allen Berfehr ; Straßen» und Brüdenbau 
verlangt aber eine friedliche Regierung. Bei Der beftehenden Unordnung 
im Lande finden bie aufrührerifchen Heinen Herren ihre Sicherheit in 
unzugänglichen Felfenburgen und die reißenden Ströme umd jchlechten Wege 
kommen ihnen zu Statten. Sie haben jelbft die alten von den PBortus 
giefen erbauten Brüden abbrechen und die natürliden Straßen unzugäng- 
lich machen laſſen. Eine dauerhafte und verriünftige Regierung voraus» 
gejegt, würde der Ban guter Fahrſtraßen nad Norden, mo das Hochland 
nicht ſchroff abfällt, feine großen Schwierigleiten bieten und der Gewinn 
defto größer fein. Die Nähe Arabien würde eine bedeutende Getreide- 
ausfuhr möglih machen; der Gallataffee würde ſchon feiner Billigfeit 
wegen in Aegypten vorherrihend merden. Das Niederland könnte nicht 
bloß die nöthige Baummolle erzeugen, fondern fo viel, daß auch Ausfuhr 
möglich wäre, während die Abyſſinier fie jet theilweis auß Indien beziehen. 
Das Spinnen ift die gewöhnliche Beichäftigung der Frauen aller Stände 
Ale Kleider werden im Lande geſponnen. Die rohen Baumwollenzeuge 
europäischer Fabriken taugen für die falten Hochländer Abyſſiniens nicht. 
Aber das Färben der Stoffe ift unbekanut und man: bebarf deshalb der 
Einfuhr befonders von rothen Baummollenzeugen (Suli) aus Indien, 
womit man die weißen Togen (Quari) fäumt. 

Die reichen Metallihäte Abyſſiniens find’ wenig ausgebeutet. Das 
Eiſen wird im Lande. bearbeitet. Blei ift fait unbefannt; die Kugeln 
werden meift aus Eifen und ſogar von Stein gemacht. Das Kupfer, das 
zu Refieln ‚verarbeitet wird, kommt von Kairo. 

Unter den Handelsartikeln der. Ausfuhr ift beſonders Wachs und 
Elfenbein zu nennen; in Maſſua mögen jährlich 4500 Centner Wachs 
ankommen und für 20,000 Thaler Elfenbein. 

An Gummibäumen ft das Land fehr reich; die Ebene zwifchen Do⸗ 
Iome und Zula ift ſechs Stunden weit bamit bededt. Auch die Senna, die 
belannte Medicinpflanze, ſchießt nad) dem erſten Regen im ganzen Lande 
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üppig auf. Das Hauptproduct der Galla-Länder ift der Kaffee; die erfte 
Qualität, Gudru, hat Heine gelbliche Bohnen und ein ftarfes Aroma. 
Pan vermifcht fie aber oft mit der großen grünen Bohne des Godjam und 
in. Maflua auch mit dem Moffa, wodurch dieſer etwas mohlfeiler wird. 
Die Salla bringen ihre Waaren gewöhnlich nur bis in's Godjam, wo der 
große Stapelplatz befonders für den Kaffee if. Von dort führen die 
Karamanen die Waaren weiter nad) Maffua zum Rothen Meer hinab. 

Der Hafen von Mafjua (mass-üa) ift der befte des Rothen Meeres. 
Die Inſel gehört den Türken, ift regelmäßig regiert und bietet Dem 
Handel ſchon durch ihre Lage eine natürliche Sicherheit. Europäiſche Kauf- 
leute und Schiffe finden bier einen. Conful, jo daß fie für Ihre Gefchäfte 
feinerlei Schwierigkeiten zu fürdten haben. Dies gilt jedoch nur für Die 
Inſel. Die beftändigen Ummälzungen, denen das Feſtland ausgeſetzt ift, 

üben natürlich einen jehr verderblichen Einfluß auf den Binnenhambdel. 
Bei den gegenwärtigen Kriegszuitande wagen die Karawanen kaum mehr, 
zum Meer binabzufteigen. Sie kommen überhaupt jährlih nur Ein Mal 
von ihren Bergen, nämlih im Juni oder Juli. Die Baaren find in 
Bockhäuten verpadt und gewöhnlich auf Maulthiere geladen, die den Weg 
von den Grenzen der -Gallaländer in zwei bis drei Monaten zurüdlegen. 
Die Karawanen find aber oft gezwungen, an den Ufern des Taffaze zu 
warten, bis jein Waller hinreichend gefallen ift, um den Uebergang zu 
geftatten. Da die Negenzeit im Spätfrühling eintritt und das Waſſer 
vor October nicht sinkt, Fo kann man den Taffaze nur vom October bis 
April mit Waaren paſſiren. Dies beitimmt den Zug der Karawanen, die 
im Winter bis in’3 Godjam gehen, im Frühling zurüdfehrend den Taltage 
paſſiren und ſich in Adua aufhalten, ſo daß ſie im Juni in Maſſua 
ankommen. 

Wäre Handel und Ackerbau geſicherter in Abyſſinien, als ſie es jetzt 
ſind, dann würden die Soldaten, die jetzt das Land verwüſten, auch wie⸗ 
der dem Ackerbau zurückgegeben und es würde ſich die Bevölkerung eines 
Landes, das die Größe Frankreichs hat und nur 4 Millionen Einwohner 
zählt, bald verdoppeln, während fie jest in Folge der Bürgerfriege 
abnimmt. 

Als Ein Volt haben fich die verſchiedenen Völierſchaften, die Abpifi- 
nien beivohnen, nie betrachtet; Doch wurden fie bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts von Einer Kaijerfamilie regiert, deren Gewalt ſich 
ztemlich regelmäßig vom Vater auf den Sohn forterbte. Der Bollöglaube, 
der fie vom König Salomo und der Königin von Saba abftammıen lief, 
verlieh ihr die religtöfe Weihe. Wenn fich auch die Kinder dieſer Familie 
oft um die Herrſchaft ftritten, jo fiel e8 Doch feinem Fremden ein, ihnen 
das Recht auf den Thron ftreitig zu machen oder fih an ibte Stelle zu 
jegen. Unter König Joas (1753—69) wurden die Gallas die mädhtigfte 
Hofpartei, fie entzündeten einen Bürgerkrieg, der zur Folge hatte, daß 
Sufjul Michael, Statthalter von Tigre, die erfte Staatswürde eines Ras 
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(Majordomus) erhielt, welchen Titel nachher jeder Statihalier annahnt. 
Wie die Mesoruinger  Rönige von ihren Majordomus (Hausımiern) ‚in 
Schatten geſtellt, wurden, ſo auch die abyffiniichen von. ihren Ras. Diefe 
führten erbitterten Krieg ‚gegen einander und ſetzten Koönige sin und. ab, 
bis es vor 18 Jahren einem kühnen und tapferen Soldaten, Namens 
&afja, gelang, ganz Abyffwien: unter jeine Botmäßigfeit zu bringen und 
unter dem Namen Theodoros ſich Die Karferfrone aufgufegen. J 

Unter dieſem höchſt talentvollen und energiſchen, aber auch höchſt 
grauſamen und launiſchen Herrſcher iſt Abyſſinien aus der Anarchie in 
die Despotie üͤbergegangen. Mit blutiger Strenge. hat Theodoros dee 
Aufftände in den verſchiedenen Theilen des Reiches niedergeſchlagen; Die 
Fürſten der Provinzen ſind theils von ihm hingerichtet, theils gedemüthigt 
worden. Im Tigre hatte Fürſt Neguſſie ſich feſtgeſetzt, eine mächtige 
Armee jtand ihm zu Gebot, die Franzofen hatten ihm Hülfe veriprochen. 
Während Theodoros im fernen Süden fih abmühete, ward er als König 
von Halbabyffinien anerkannt und erft die plögliche Rückkehr des Kaiſers 
toftete ihm Thron und Leben. Die Haufen zerſtoben, um ſich dem erſten 
Neuerer wilkder anguſchließen. 

Wie alle Abyſſinfer Mmitroujſch gegen die Eucöpäsr find, ſo war 
auch ihr Kaiſer von tiefſtem Mißtrauen gegen Engländer, Franzoſen 
und Europäer überhaupt erfüllt. Der um die Geographie von Nordoſt⸗ 
Afrika ſehr verdiente —— Conſul in Mafiua, G. Lejean, ward 
nach längerem Aufenthalt in Abyffinien vom Kaiſer Theodor gefangen 
genommen und jchrieb 1864 an } Dr. Petermann (vergl. deſſen Mitthei⸗ 
kungen X., 1864): . 

„Ich werde Ihnen nichts von meiner Odyffee erzählen, aber ich will 
jagen, dab die Zuftände Abpffiniens in einer höchft ernften Phaſe fich 
befinden und ich fürchte jehr, daß durch die Gleichgültigfeit Europa's 
dieje3 bewunderungswürdige Land und interefjante Volk auf immer ver- 
Ioren find. Theodor II. verfällt aus einer Thorheit in die andere, aus 
einem Verbrechen in's andere. Gondar ift ohne ernftlihen Grund ge- 
plündert, ein engliſcher Wiffionär (Stern) außgepeitjcht worden, mehrere 
deutjche und engliihe Miffionäre ſchmachten in Ketten, ebenfo der eng- 
liſche Eonful, ganze Provinzen, nicht einmal aufftändifche, werden mit 
Feuer und Schwert verwüftet. Die natürliche Folge ift der bewaffnete 
Aufftand überall, in Woggare, Takabé , Schoa, Godjam und um Adua. 
Der Handel ftodt gänzlih, die Karawanen kommen nicht mehr nad) 
Mafiua, jeit 7 Monaten babe ich feinen einzigen Brief von "meinen 
Freunden im Inneren erhalten. Es betrübt mich, einen Dann von wah⸗ 
rem Gewinn, der geboren zu fein jchien, um das abyſſiniſche Reich wieder- 
berzuftellen, auf ſolche Weife enden zu jehen.” 

Gerade der tyranniſche Hebermuth. dieſes Theodor war jedoch das 
Mittel in der Hand der Vorſehung, auch dieſen Theil Afrika's für euro» 
päiſche Eultur zugänglich zu machen. Die engliiche Regierung ſetzte im 
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Herbſt 1867 einen großen Feldzug in das abyſſiniſche Gebirgsland in's 
Wert, unter Oberanführung des Lord Napier, und trop der unermeßlicdhen 
Schwierigkeiten, melde namentlich Durch den Yebensmitteltransport herr 
porgerufen'wurden, endigte der Feldzug über Erwarten jchnell und für die 
Engländer glüdlih. Man hatte gefürdhtet, König Theodor werde in feiner 
befeitigten Hauptftadt Magdala nicht Stand halten und feine Gefangenen 
mit fich fchleppend fi weiter in unwegfame Gegenden des Landes zurüd- 
zieben; er hielt aber tapfer Stand, obwohl bereits feine Eruppenmacht fehr 
zufammengeihmolzen war. Am 13. April 1868 ward Magdala von den 
eagliihen Truppen erftürmt. Theodor tödtete ſich jelber und 14,000 Mann 
legten die Waffen nieder. Die europäiſchen Gefangenen hatte der Despot 
bereitö vorher den Engländern ausgeliefert. 


t. Sam. Balers Entdedungsreifen in den Duellgebieten 
des Nils bis zum großen Nil⸗See. 


Das muß man den Engländern zum Ruhme nachſagen, Daß ſie m 
Erforihung unbefannter Gebiete des weiten Erdenrundes unermüdlich 
thätig find, weder Mühe, noch Gefahren, noch Koſten jcheuen und beharr- 
lih die großen Entdedungsarbeiten weiterführen, die ihre Vorfahren be 
gannen. Nachdem Capitän Spefe und Grant bis zum Ukerewe⸗See, den 
fie Bictoria-Nyanfa nannten, vorgedrungen waren, folgte ihnen ber jchon 
durch feine Wanderungen in Ceylon rühmlichſt befannte Sir Sammel 
Baker, der in Begleitung feiner heldenhaften Gemahlin im April des 
Yabres 1861 von Kairo aufbrach, mit dem ftillen aber geheim gebal- 
tenen Wunſch, das Geheimniß von den Nilquellen, das durch Spekes 
Victoria⸗Ryanſa keineswegs aufgehellt war, zu löfen. 

Zunächſt ging er auf ein Jahr nach dem nördlichen Abyſſinien und 
deſſen Grenzländern, um fi in der arabiſchen Sprache zu vernolllommmen 
und nicht ferner von einem Dolmeticher abhängig zu fein. Am 13. Juni 
des Jahres 1861 erreichte er die Mündung des erften bedeutenden Neben- 
fluſſes, des Atbara, ging diefen hinauf bis zu jeiner Vereinigung mit 
dem Setit, der auch Takazze genannt wird, wanderte dann quer über 
die fchmale Waflericeide zum blauen Ril (Bahr el.azref) und von da 
wieder ftromabwärts nad Chartum, dan Hauptquartier der Sclaven- 
und Eifenbeinjäger, die alljährlich:in die Zänder des weißen Nils vor 
dringen, um ihre Menichenjagden abzuhalten. In Chartum verweilte 
Baker vom 11. Juni bis 18. December 1861, um fih zu jeiner großen 
Unternehmung zu rüſten. Für die Boote, Die ftromaufwärts fahren 
mußten, wurden 40 Matrpfen arigemorben, außerdem 45 bewaffnete Die 
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ner als. Schutzwache. Bon Loftthisren wurden nicht weniger al3.21 Eſel, 
4 Kameele und 4 Pferde an Bord. genommen. Ein Deuticer, Johann 
Schmidt and Krumbach in Bayern, den er gleichfalls in feinen Dienft ge- 
nommen, leiftete beider Ausrüſtung die beſte Hülfe; er war nach dem 
Sudan gereift, um wilde Thiere für einen itenageriebofitr eingubandeln, 
tt aber bereits, vom Klima angegriffen, an einem bedenflichen Huften. 
Schon in den erften Tagen, nachdem man ſich eingeſchifft hatte, farb der 
fleißige und geſchidte Bann zum großen Leidweſen Balers an der Au⸗⸗ 
zehrung. 
Mm 3. Januar 1862 langten die Barfen bei der Mündung des So⸗ 
batan, einem gleichfalls ſehr anſehnlichen Rebenfluſſe des Nils, der, 120 
dards oder lange. Ellen breit, fein klares Waller mit ftarfer Strömung 
in den mweißgrauen Nil ergoß. Am 5. Januar kam die ſchiffende Reiſe⸗ 
karawane am Sazellenfluß vorüber, deſſen Mündung ſich jedoch durch 
gar feine Strömung verrieth, fo dab man hätte glauben fünnen, nur vor 
einer Ausbuchtung des Hauptſtromes vorüber zu fahren. Der Negerſtamm 
der Ru-6s, den man an beiden. Ilfern des Nils ſtromaufwärts angefie- 
beit fand, zeigte ſich friedlich, Doch auf. der unterften Stufe menschlicher 
Bildung, den Thieren ſehr nahe. fiehend, Die Männer zeiben fich ihren 
nadten Körper mit Aſche ein; fie gehen ganz ungelleidet, desgleichen die 
unverheiratbeten Weiber. Nur Die verbetratheten Frauen legen einen 
Gürtel von Binfen um die Hüften und durchbohren dann ihre Lippen mit 
einem eifernen Stift, auf den fie Glasperlen reihen. In Ermangelung 
des Tabaks rauhen die Männer. aus großen Bfeifen Holzkohlen. Die 
armen Weiber find wie überall bei diefen Negerftäntmen Laftthiere, welche 
die meiften Arbeiten übernehmen müffen, während die Männer faullenzen. 
En Häuptling trug um feine Handknöchel ein. eifernes Armband, das mit 
ſcharfen Spiken gleich Zenpardenklauen verziert war. ALS fi Herr Baker 
nach dem Zweck dieſes Geichmeides erkundigte , zeigte ihm der Mann - 
lähelnd die Narben auf dem Rüden einer feiner Frauen, welche Narben 
jedenfalls nicht von Liebkoſungen herrührten. 

Die Robheit aller diefer Negerftämme des Subans: zeigt ih ganz 
befonders. darin, daß fie in der Bereitung ihres Hauptnahrungswittels, 
des Brodes, nicht die geringften Fortſchritte gemacht haben und mie «8 
ihre Ureltern gewohnt mazen, fo auch nod) jeht das Kocn von ihren Wei- 
bern auf weichen Sandſteinen mit einem bärteren walzenförmigen Steine 
jerreiben lafjen, wodurch der zur Unterlage dienende Mahlftein allmählig 
ausgehöhlt und jelber zu Sand zerrieben mird, der Dann. in's Mehl über⸗ 
geht und mit dem daraus gebadenen Brode in den Magen ber Menſchen. 
Kein Wunder — meint Baker. — wenn die Herzen der Menſchen in dieſen 
Laändern zu Stein werben, ba fie ſelber Steine verzehsen. 

Auf die Rwer. Folgen firemaufmärts die Kitjchneger. Diele 
werfen, wenn ſie's haben, ein Senpardenfeh um die Schultern; mehr al3 
Schmudk, deum als Kleivung.. Sie ſind entjeglich mager, doch hurh..ge- 


358 


wachien. Sie leben von dem, mas ihnen ber Tag beſcheert; Vorräthe auf 
längere Zeit zu jammeln, fällt ihnen nicht ein. Stundenlang graben fie 
nah Mäufen; Leiche gefallener Thiere find ihnen ein Zederbifien, um jo 
willkommener, als fie der beſchwerlichen Jagd folcher Thiere überhoben 
find. Obwohl hauptſächlich auf Fiſchnahrung angewieſen, verhaltenfie ſich 
doch beim Fiſchfange noch höchſt einfältig, demm ſie ſuchen ihre Berite nur 
zwiſchen dem Uferſchilf auf, indem fie ihre Harpünen auf's Geradewohl 
hineinwerfen. Wer dann einen Fiſch trifft, darf von Glück ſagen. Eigen⸗ 
thümlich iſt ihre Art zu danken; fie ergreifen Die Hand deſſen, dem fie ihre 
Erkenntlichkeit ausprüden wollen, und ftellen fich io, als wollten fie 
Darauf ausſpeien. Ste fpeien aber nicht wirklich, jondern thun nur fo. 

Reiter hinauf fam man zu den Borntgern. Da die Ufer bes 
Nils in dieſen Gegenden jehr flach jmd, werben fie: oft überſchwemmt und 
es bilden ſich viele Süntpfe. An Aderbau ift niet zu denken, Hungers⸗ 
noth alfo häufig. Auf einer erhöhten Stelle, die beiHochwaſſer teoden BL bleibt, 
liegt die öfterreihiiche Miffion St. Croix, aus zwanzig mit. Gras bebediten 
Hütten beitehend. Ber noch anweſende Briefter Morlang geftand dem 
engliſchen Reiſenden offen, daß die Belehrung deu Borneger gänzlich miß- 
gliidt wäre; man hatte den Poſten aufgegeben und verkaufte Schon in den 
nüchſten Tagen den Platz ſammt allem Hausrath au den Türken Kurfchild 
Aga fir 3000 Biafter == 200 Thaler. Nach Morlangs Anficht ftehen 
bieje Regerftämme. noch unter dem Thier, Denn den edleren Thieren könme 
man doch noch Anhänglichkeit und. Zuneigung abgewinnen; bei den Bor 
feien aber alle Wohlthaten verſchwendet geweien. Sie feien gegen ihre 
Wohlthäter Fügnerifch, hinterliftig und völlig undankbar. 

Auf Die Bor folgen .die Elinb. Dieſe haben. es noch mit einmal 
10 weit gebracht, daß fie die Kunſt des: Mellens verftehen. Kühe haben 
‚fie, aber die Milch derfelben gebt ihnen verloren und in Ermangelung Diejes 
Genuſſes laſſen fie'den geduldigen. Hausthieren alle Monate einmal im 
Nacken zur Ader und genießen dann das Blut. Daneben find die Kühe die 
Erzeuger des Brennmaterials; der Auhdimger wird getrocknet zu großen 
Haufen aufgeihüttet, und da ein ſolches Feuermaterial beim Verbrennen 

tüchtig qualmt, fo ſammelt ſich im Rauche Menſch und Vieh, um den An- 
griffen der Moskitos gu entgehen. . Das Fener. wird Immer auf Derjelben 
Stelle entzündet und fo fleigen die Aſchenhaufen bis zu beträchtlicher Höhe. 
Ste wirrden ein. vortreffliches Düngentittel fire Adesfelder abgeben, doch da 
die Eliab noch feinen Eurfus.in der Aderbaudhemis durchgemacht haben, 
to düngen fie mit der Aſche vorläufig ihre eigenen Zeiber, d. h. fie ſchmie⸗ 
zen ſich vom Kopf bis zu den Füßen damit ein und erhalten durch ſolchen 
Buber. ein wahrhaft verivittertes und geifterhaftes Ausſehen. 

Weiter hinauf folgen de Schir. Die Männer erjcheinen fehr krie- 
geriſch, da: fie ntit Lanzen, Keulen und Pfeilen einhergehen; außerdem tra- 
gen fie: eine gewaltige Tabakoͤpfeife und anſtatt einer Bergmannäfchlirge 
baben fie fih hinten einet Stuhl: angebunden, der nur ein Bein dat. Die 
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Frauen laſſen hinten dünne Vederftreifen wie eine Art Schweif herabhtin⸗ 
gen, woher die Sage bei den Arabern entitanden fein mag, daß tm Ju⸗ 
nern Afrifas ſchwarze Menſchen lebten mit Roßichweifen begabt. Auf. dem 
Scheitel befeftigen die Männer einen Buſch von KHühnerfedern. Ihre 
gieblingsftellung ift, fich auf ihren Speer zu fügen, auf Einem Fuß zu 
ſtehen umd den andern Fuß auf das Kniegelenk des erfteren zu: ftellen. 
Eiferne Haken find bei ihnen ſehr willfommen und werden als Geld ange- 
nommen; Dieß beweiſt, daß fie ihren Nachbaren in der Cultur ſchon Tepr 
poran find. 

Endlih famen die Reiſenden aus der Region der Sümpfe und Mo- 
räfte heraus um langten.am-2. Februar 1863 in Gondoforn (4° 55’ 
. nördl. Breite, 31° 46’ öftl. Länge von Greenwich) an. Gondokoro ift 
weder eine Stadt nach ein Dorf, überhaupt fein für immer, fondern nur 
ein zeitweilig bewohnter Ort, ein bequemer Landungsplatz, auf welchem die 
Elfenbeinjäger zwei Monate im Jahr ihre Zelte aufichlagen. Die Land- 
haft gewinnt bier wieder Charakter und macht einen erfreuliden Ein- 
drud. Die Ufer des Stromes werden höher und damit troden, Gruppen 
von immergrünen Bäumen erfreuen Das Auge, in der Ferne zeigen ſich 
Berge. Bon der ehemaligen öſterreichiſch-katholiſchen Miſſion find nur_ 
noch einige gerfallende Baditeinmanern übrig und die Eitronen» und Limo⸗ 
nienwäldcen. Die Bari-Neger, welche dieſe Gegend bewohnen, gelten 
für den tapferften Volksſtamm am weißen Nil. Ihre Waffen und übrige 
Ausrüftung gleicht derjenigen der Schir ; doch beftreichen fie fich den Leib 
mit einer aus rothem Eifenoder und Fett bereiteten Maſſe, die ihnen Die 
Farben friſch gebrannter Ziegel giebt. Auf dem Scheitel laſſen fie nur 
einen Büfchel Haare ftehen, um daran den Federbuſch zu befeitigen; Die 
Frauen dagegen ſcheeren fich ganz kahl. Ihre Hütten ftehen auf Pfählen, 
etwa 2 Fuß fiber dem Boden, und find fauber aus Korbruthen geflochten. 
Ein ftet3 rein gefegter Hof umgiebt das Pfahlhaus, deſſen Boden aus einer 
Miſchung von Sand und gepulwertem Kuhdünger feitgetreten if. Das 
Ganze umgiebt eine undurchdringliche Hede von Euphorbien. 

Baker ward bis zum 26. März in Gondokoro zurüdgehalten; am 15. . 
Mörz traf fein alter Bekannter Spele und bald nachher Grant ein, Die 
auf der Rückreiſe begriffen waren, umd ſich nicht wertig. freuten, einen 
Landsmann zu treffen. Sie theilten ihm mit, daß weſtwärts von dem großen 
Waſſerbecken, in melchem Speke eine der Quellen des Nils gefunden zu 
baben glaubte, noch ein großer See vorhanden jei, nach den Ausſagen der 
Eingebornen, und daß ſich dieſer See vielleicht als eine zipeite Duelle des 
Nils erweiſen werde. 

Baker war entſchloſſen, nad dieſem See hin vorzudringen; aber er 
konnte ſeine Leute nicht bewegen, nach Süden hin weiter zu reiſen — 
nach Dften in's Land der Latuka⸗Neger wollten fie ihm folgen. Dahin 
war bereits eine Bande. türkischer Elfenbeinjäger aufgebrodden, und Ba- 
ter3 Dienftmannen, die alle zu dem räuberiichen Gefindel von Chartum 
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gehörten und am Viehſtehlen und Menſchenraub nieht Vergnügen fanden, 
al3 an einer ftreng geregelten Entdedungszeife, hatten im Sinn, nad 
eirtigen Tagereifen ihren Heren zu verlaflen, und ſich den Elfenbeinjägern 
anzuſchließen. Ibrahim, der Anführer der. jogenannten „Türken“, d. h. 
der arabiſch ſprechenden ägyptiſchen Unterthanen, hatte überdieß bei ſeinem 
Abzuge gedrohet, wenn Balter ihm: folge, werde er die Bewohner von 
Eliyria, in welches Land man zunächſt fam, gegen den Engländer aufivie- 
geln. Denn man hielt diefen für einen Spion und Aufpafier, der viel- 
leicht gefandt ſei, ſie im Sclavenraub zu behindern. 

Baker war in einer ſehr gefährlichen Lage. Bon jeinen widerjpen- 
fligen Dienftleuten, deren Zahl ſich auf vierzig belief, hatten ihn 23 ver- 
laflen; die übrigen 17 kornten nur nothdürftig im Gehorfam gehalten 
werden. Dennoch beihloß der. muthige Reijende, Dem Türken Ibrahim 
nachzuziehen und als er denſelben erreicht hatte, machte Bakers kluge Ge- 
mahlin die Unterhändlerin bei Ibrahim, den fie durch Geſchenke und gute 
Worte gewann, jo daß er verſprach, ihrem Gemahl nichts mehr in den 
Weg legen zu wollen. 

Die beiden Hauptortieaften, durch welche man zuerſt zog, waren 
Tollogo und das nicht weit davon gelegene Ellyria, beide dem Bari- 
Stamme angehörend. Bevor man nach lebterem Orte kommt, muß man 
eine Schlucht durchſchreiten und Ellyria felbft Liegt noch in einem engen 
Thal zwiichen Höhen von 2—3000 Fuß. Der Drtshäuptling wußte von 
dem Engpaß Vortheil zu ziehen, Baker mußte, wie jede durchziehende Ka- 
rawane, einen anjehnlihen Durchgangszoll erlegen, und als derfelbe ent- 
richtet mar, erbat fih der Herr Ortsvorſteher noch als Gratiszugabe 
einige Flaſchen Branntwein. Baker veichte. ihm eine Flaſche ſtarken Arak; 
begierig brach der Mann der Flaſche den Hals ab und ſchüttete ihren In⸗ 
Be faft in Einem Zuge die Gurgel hinab, als wäre e8 das unfchuldigfte 
Waller. 

Das Land der Latufa, 110 engl. Meilen öftlich von Gondokoro, ward 
glücklich erreicht und erſchien dem Reifenden als eines der jchönften, Das 
. er bisher geſehen. Es bringt eine Menge Körnerfrüchte hervor und ernährt 
‚große Viehheerden.. Die Ortichaften find groß und ftarf bevölfert, die Ein- 
wohner friegeriich, aber freundlich, ftetS zu Scherz aufgelegt. Die Män- 
ner find hochgewachſen und. zeigen wohlgeformte Gliedmaßen. Um ihre 
“ Kleidung brauden fie feine Sorge zu tragen, da dieſe als entbehrlich er- 
ſcheint. Defto mehr Sorgfalt: verwenden fie auf ihren Kopfputz, an dem 
fie Sabre lang arbeiten. Das Wollhaar wird zunächft mit Fäden von 
Baumbaft durchwoben, bis es einen Filz bildet, durch welchen dann die 
Haaripiten von Neuem bervoriprießen, welche, nachdem lie die gehörige 
Länge erreicht haben, abermals durchwoben werden, bis ich endlich eine 
feft zufammenhängende Maſſe gebildet hat, der man dann die Form eines 
Helmes giebt.. Oben auf wird ein fupferner Kamm befeitigt, auf der 
Stirnjeite ein blankes Kupferblech und je nach dem Reichthume des. Helm- 
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trlögerö bedeckt fi) der Haarfilz nach und nad) mit Glasperlen und Kauri- 
muſcholn (Otterföpfehen). Bon der Spite des Helmes nicken Straußen⸗ 
federn horab. 

Als beherzte Krieger verſchmähen die Latuta Bogen und Pfeile, be 
waffnen ſich mit einem⸗Dolch oder kurzen Schwert, mit einem Schild aus 
Büffel- oder Giraffenhaut und mit einem Speer, an dem eine ſtarke 
Eifenipige fit. Alle ihre Eifengeräthe jchmieden fie jelber: . 

Ihre Dörfer find mitunter jo groß, daß man fie „Städte” nennen 
könnte. Zaramgolle enthielt nicht weniger als 3000 „Häufer“, von 
denen jedes durch einen Zaun eingeſchloſſen und befeftigt mar, während 
um den ganzen Ort ein Starker Zaun von Eiſenholz fich 309, der Die 
Stadtmauer bildete. Die Eingänge oder Thore find eng und werben 
Nachts durch Dornbüſche geichloffen.: Auch die Sauptitraßen find zu bei- 
den Seiten: mit Pfahlwerk eingesäunt, jo eng, daß mır ein einziges Rind 
auf einmal vorwärts kommen kann. Da das Vieh koſtbar ift und fo hoch 
geſchätzt wird, wie baares Gelb .bei uns, To will man es’ dem Gegner bei 
etwaigen Ueberfällen jo ſchwer als möglich machen, die Heerden fortzu- 
treiben und in Sicherheit zu bringen. Die Rinderhürden haben ihre eige- 
nen Umzäunungen und gleichfalls ein enges Thor, über welchen eine Art 
Glode, aus der Nuß der Dolapepulme gemacht, angebracht ft, an welche 
das Thier beim Hmeintreiben mit. den Hörnern oder dem Rüden ftreift, 
jo daß der Befiter nad der Zahl der Glodenſchlage die Zahl ſeiner 
Rinder beſtimmen kann. 

Die menſchlichen Wohnungen haben freilich mit unſeren Hauſern, 
geſchweige Paläſten, wenig gemein; es ſind ganz einfache Hütten von der 
Form eines riefigen Bienenkorbs, mit einem ganz Heinen Eingangsloch 
von 2 Fuß 2 Zoll Höbe, in welches alio Die Bewohner auf den Knieen 
bineinrutichen müſſen. Da man Fenſter als einen ganz unnützen Luxus 
betrachtet, fo berridht im Innern des Bienentorbes nächtliches Dunkel, 
doch auch große Reinlichfeit, wie auf den Höfen .und Straßen. 

An Salz fehlt es allen diefen Ländern; die Eingebornen können es 
feines hoben Preifes willen nur jelten genießen, ſind aber um jo begieriger 
danach. Gewöhnlich helfen: fie fih Damit, daß fie Die Ziegen-Ercremente 
zu Aſche verbrennen, dieſe mit Wafler begieben, daß wieder durch Kochen 
abgedampft wird und dann einen ſalzhaltigen Niederichlag zurkdläßt. Auch 
aus der Aiche eines diditieligen Grajes beitillirt man das Salz. Der 
Häuptling von Latuka verſchlang begierig ganze Sünde voll Salz, welche 
Bafer ihm gab. 

Die Leichname ber im Kampfe gefallenen Stammesangebörigen mwer- 
den nicht beerdigt, Die eines natürlichen Todes Verftorbenen aber erhalten 
vor dem Haufe, das fie bewohnt hatten, eine Grabitätte. Nach Verlauf 
von 14. Tagen werden jie wieder ausgegraben, man löft.das Fleiſch von 
den Knochen, thut diefe in irdene Töpfe und fallt fie vor der Stadt auf 
einem. genteinfanten Plate auf. Bom Glauben an ein Fortleben nach dem 
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Tode, von dem Glauben an ein höchſtes Weſen, an das, was wir „Seele“ 
und „Gott“ nennen, fand Baler bei diefen Naturfindern am weißen Nil 
feine Spur. Commoro, der Bruder des Häuptlings von Tarangolle, 
mußte übrigens auf die Fragen des Engländer ziemlich ſicher zu ant- 
worten. Glaubt Ihr — jo fragte ihn Bater — daß die Menſchen ebenſo 
im Tode verſchwinden, wie die Thiere? 

Commoro: Natürlich! 

B. Sehet Ihr keinen Unterſchied in guten und böfen Handlungen? 

C. Ja, es giebt gute und ſchlechte bei Menſchen und Thieren. 

B. Glaubt Ihr, daß ein guter und ſchlechter Menſch daſſelbe Schick⸗ 
ſal theilen und auf gleiche Weiſe ſterben und enden müſſen? 

Ja, was können ſie anders thun? Wie können ſie dem Ster⸗ 
ben entrinnen? Gute und Böſe, alle ſterben. 

B. Ihre Leiber gehen zu Grunde, aber ihre Geiſter bleiben; die 
Guten in Glückſeligkeit, die Schlechten in Elend. Wenn Ihr von einem 
fünftigen Leben nichts willen wollt, warum jolte dann ein Menſch gut 
jein? Warum ſollte er nichtelieber ſchlecht fein, fobald er durch feine 
Bosheit glüdlich zu werden vermag? 

C. Die meiften Menfchen find ſchlecht; wenn fie ftark find, nehmen 
fie von den Schwachen. Die guten Meunſchen find alle ſchwach; fie find 
gut, weil fie nicht ſtark genug find, um ſchlecht zu fein. 

Commoro war der Bruder des Häuptlingd Moy, der Tarangolle be- 
herrichte, hatte jedoch mehr Einfluß auf die öffentliche Meinung als dieſer. 
Baler hatte beiden Geſchenke gemacht und bie gutmüthigen Latuka räumten 
ihm wie der türkischen Geſellſchaft bereitwillig Duartiere ein. Anfangs fchien 
alles friedlich zu verlaufen. ALS jedoch eine zweite türkiſche Bande unter 
dem Führer Mohammed Her in das Latuka⸗Gebiet eindrang und fich allerlei 
Unbill gegen die Eingeborenen erlaubte: da riß den Negern Die Gebuld 
und fie fiellten fi in einem mit Steinen überhängten Engpaß, den die 
Türken paſſiren mußten, in Hinterhalt, fielen über die Räuber ber, Die 
von ihren Flinten feinen Gebrauch machen fomten, und rieben fie fämmt- 
lih auf bis auf zwei oder drei, welche entwifchen fonnten. Unter den 
Gefallenen waren auch zwei von Bakers Leuten, die etlihe Tage vorher 
entlaufen waren. Als man ihm ihre Flucht gemeldet, mar er in die Zor- 
neötworte ausgebrochen: „Mögen die Geyer über ihre Gebeine fallen!“ 
Da fie nun drei Tage nachher niedergemegelt wurden, blidten alle Türken 
auf Baker mit jcheuer Ehrfurdt, denn der Glaube an das böje Auge und 
die Kraft der Verwünſchungen war ihnen in alle Glieder gefahren. 

Ibrahim brach kurz nach diefer Schlappe, welche feine Landsleute er- 
litten hatten, mit dem größten Theile feiner Leute anf, um Munition zu 
holen, die er in Gondoforo hatte zurücklaſſen müfen. Nur 30 Mann 
non jeiner Bande blieben unter Dem Befehl Suleimans gurüd. Bafer hatte 
nur noch 15 Mann. Ungeachtet ihrer Schwachen Zahl benahmen fich die 
Zürfen nicht befier, als zuvor; die Frauen der Neger mußten ihnen täg- 
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lich Wafler in die Stadt bringen, ohne daß fie ihnen den minbeften Lohn 
dafür entrichteten. Da verſchwanden die Grauen eines Tages aus ber 
Stadt und in der Gegend, wo die Türken eingquartiert waren, zitumten 
auch die. Männer ihre Wohnungen. Im türkiſchen wie im engliſchen Lager 
war man auf einen Angriff geſaßt und rüſtete ſich ihm zu begegnen. 
Frau Baler: half getreulih mit; fie packte die Vorräthe von Zumdhültchen 
und Patronen aus und ordnete die geladenen Gewehre. Am Abend trat 
peinliche Stille ein, man hörte feinen Saut, nicht einmal das Geheul einer 
Hyäne. Endlich — es war 9 Uhr geworden — klangen auß ber Ferne 
brei dumpfe Schläge der Nogara oder Kriegstrommel. Wiederum Stille, 
dann wieder drei TZrommelichläge, doc von einer amderen Seite ber, und 
nun wiederholten fie fi in allen Weltgegenden, als jei Das ganze Sand 
in Aufruhr. Auf Bakers Befehl ließ jegt au Suleiman einen Trommel- 
wirbel ſchlagen und die Bedrohten Ichidten Patrouillen aus, nachdem fie 
Ah auf einem freien vieredigen Blage aufgeftekit hatten. Auf jeden Schlag 
der Nogara antworteten die türkiſchen Trommeln mit einem kräftigen 
Wirbel So verfloffen etliche Stunden, bis gegen Mitternacht der. Häupt⸗ 
ling Eommoro als Friedensherold erſchien mit der Verſicherung, jetzt könne 
fh ein Jeder rubig jchlafen legen. Die Latula hatten zwar die Fremden 
überfallen wollen, aber da fie Diele wachſam gefunden, wäre der Anſchlag 
mifgegeben worden. 

Am anderen Tage kehrten bie Frauen aueh und Alles war vergeſſen; 
doch ſchlug Baker der Vorſicht halber fein Bager nun außerhalb der Stabt 
auf. Er wartete auf Ibrahims Rüdkehr und ſobald dieſe erfolgt war, 
brach er na dem Obbo⸗Lande auf, defien. Häuptling ihn eingeladen 
hatte (2. Mai 1868. . . 

Durch das parlartige Latulaland gelangte man nmachſt auf einen 
etwa 400 Fuß hohen Granitrücken, in welchen der Kanieti ſich ein Bett 
gegraben hatte, der zwiſchen waldigen Ufern dahin floß. Nachdem derſelbe 
überſchritten war, ſtieg man: fortwährend durch Waldgebiete aufwärts, aus 
denen völlig kahle Granitkegel bis zu 5000’ Höhe emporragten. So ftieg 
man einen Zickzackweg empor, etwa 2.Stunden lang, und als man anf 
der Höhe angelangt war, erfannte man, daß man fich auf einer geneigten 
Hochebene bewegt hatte; die abſtürzende Wand ward in einen Biertelftunde 
wie eine teile Treppe herabgeftiegen. Zwei und:eine halbe deutſche Me- 
len von diefem Paß entfernt erreichten bie’ Reiſenden unter ſtromendem 
Regen den Hauptort des Landes Obbo. 

Der Boden ſcheint außerordentlich ſvuchtbar zu fein und erzeugt 
Buineagras in Fülle; wilde Früchte, unter Denen auch traubentragende 
Weinreben, neun Spielarten der Yamswurzel, Erdnüſſe, Hoch aufgeichoffe- 
ner Tabak — Alles gab Zeugnißwom Pflanzenreichthum bes Landes: Aber 
bie tropifchen Regen dauern 10 Monate lang, vom Februar bis November, 
und wegen ber zurüdbleibenden Feuchtigkeit Täßt ſich damm das Erdreich 
ſchwer durch Grasbrände klären und. für den: Ackerbau Zubereiten. 
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Der Landesherr war ein alter freundlicher Mann, der ala Negen⸗ 
doctor bei jeinen Unteribanen in hohem Anfeben ftand. Er beſitze — jo 
glaubte man feſt — die Macht, durch einen Zauberpfiff den allzureich⸗ 
lichen Regen entweder zu bannen, oder den fehlenden Regen herbei zu 
ſchaffen. Als einmal Baker auf ſeinen Fingern, die er in den. Mund 
hielt, einen ſchrillen Pfiff hören ließ, hielt man auch ihn für einen Regen⸗ 
doctor und forderte ihn öfters auf, feine Macht über Die Elemente zu 
Nutz und. Frommen der Beutlein auszuüben. Katſchiba — jo hieß ber 
alte Häuptling — war jehr ftolz darauf, daß ein Fremder ihn mit einem 
Nefuch beebrte und. ex Hößte Baler jo viel Bertrauen ein, daß dieſer ſeine 
Frau unter des Alten Schutz ſtellte, während er mach Süden einen Streif⸗ 
zug unternahm. 

| Ende Mai begaben ih Türken und Engländer. wieder in's Satufa- 
land zurück, um dort die Regenzeit abgumarten. Auf Anitiften der beiden 
Häuptlinge Commoro und Moy unternahmen die Türken gleich nach ihrer 
Rückkehr einen Kriegszug gegen eine nahe Ortſchaft Kanala, deren Be 
wohner, ſich jedoch fo tapfer wehrten, daß die. Anftürmenden wieder mit 
langer Naſe abziehen mußten. Nur einige Heerden, welche die Leute 

von Rayala unvorjichtiger Weife auf den Weiden außerhalb der Stadt 
gelafien hatten, wurden als gute Beute davon getrieben. Am 23. Juni 
zogen die Türken — und Baker mit ihnen — wieder nad Obbo. Dort 
ermarteten fie dießmal nicht geringe Beichwerben. Es herrſchte Hungers- 
noth, die ſchwarzen Blattern wütheten furdtbar unter Den Eingebore- 
nen, es regnete täglich in Strömen, des Nachts fiel das Thermometer 
auf 15° R., und dieſer Wechſel zwiſchen heißfeuchter Luft bei Tage und 
plötzlicher Abkühlung bei Nacht erzeugte Fieber, denen auch Baker mit 
feiner Gemahlin anheim fielen. Pferde und Kameele waren ſchon früher 
drauf gegangen, nun fam die Reihe auch an die Efel, welche während 
der Regenzeit ſämmtlich umkamen. Dazu hatte Baker mit der großen 
Unreinlichkeit der Leute in Obbo zu kämpfen. Um die Milcheimer zu 
zeinigen, wuſch man diejelben mit dem Harn der Kühe und die Einge- 
gebowenen benugten die gleiche Flüfligkeit auch zum Waſchen ihres ſchwar⸗ 
zen Angeſichts. 
Erſt am 5. Jamar 1864, des folgenden Jahtes, war Baker im 

Stande, in Begleitung von Ibrahims Schaar, die aus 45 Elfenbein⸗ 
jägern beſtand, die nach Nayoro zum König Kamraſi ziehen wollten, 
aufzubrechen. Da alle ſeine Pferde, Kameele und Eſel gefallen waren, 
mußte ex ſich mit ſeiner Gemahlin der Reitochſen bedienen. Die Reiſen⸗ 
den ſtiegen über einen Bergrücken in das Thal des Afua herab, den 
Eapitän Burton für den. Hauptſtrom des Weißen Nils gehalten und der 
fh nun ganz ſchmal und jo wäfleraru zeigte, daß man faft trodenen 
Fußes hinüber ziehen konnte. Am 13. Jaunar. erueichte die Saramane 
Das; lieblich an einem 800 Fuß hoben Granüberg gelegene Schua ; das 
fruchtbare Land Ichien ſorgfältig angebauet. Milch, Butter. und Honig, 
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Biegen und Hühner waren um billigen Preis zu haben und die vom 

Ermatteten fonnten ſich wieder ſtaͤrken. Am 18. Januar ward 
die Reife in üblicher Richtung fortgefegt und man gelangte in unabjeh- 
bare Gtasfteppen, über die nur vereinzelte Dolapepalmen emporragten. 
Defters fam man.an Moräfte, Die den Marjch fehr erſchwerten. Der Nil 
wurde an den Karımafällen gefreuzt in demielben Boote, das nicht lange 
zuvor den Entdecker Spefe übergeführt hatte. Der Fluß, bier 150 Narbe 
breit, ftürzt über eine Schwelle von nur 5 Fuß Höhe. 

Es koſtete jedoch erſt einige Mühe, bis die Eingeborenen, welche in 
den Reiſenden Feinde argwöhnten, ſich entſchloſſen, legtere auf ihren 
Fährbooten überzuſetzen. Baker, in ſehr abgetragener unſcheinbarer Reiſe⸗ 
kleidung, legte ſchnell europäifche Kleidung an, ſtellte ſich auf einen erhöhten 
Punkt, ward als „der Bruder Spele’s” anerlannt und erhielt nun die 
gewünschte Erlaubnig. Auch der König Kamraſi legte dem tapferen Reijen- 
ven allerlei Schwierigkeiten in den Weg, bevor er ihn in M’ruli, feiner 
NRefidenz, empfing. Die Neger - Majeftät war gut gekleidet und Die Nägel 
am Hänben und Füßen verriethen eine forgfältige Pflege. Auch ihre Unter- 
thanen gingen in einer auß fehr weichem Leber gefertigten Kleidung einher, 
während ale nördlich vom Karumantl wohnenden Neger plitternadt er- 
ſchienen maren. Die eingeborenen Schmiede gebrauchten Eifenhämmer und 
wußten den Kupfer- und Eiſendraht, welchen fie durch den Elfenbeinhandel 
erhielten, jehr fein zu ziehen. Auch das ſchwarze Thongeſchirr, das man 
ſah, war zierlich gearbeitet. Dagegen zeigte ſich in den Hütten, welche 
die Einwohner mit ihren Ziegen und Huhnern thellten, Die abſchreckendſte 
Unreimlichfeit und es ſchien fi hierzu beftätigen, was aud bei den In⸗ 
julanern der Südfee bemerkt wurde: mit der Bekleidung urfprünglih nad- 
ter Volksſtämme vermehrt ſich der Schmutz. Die engliiden Miffionäre, 
welche nichts Etligeres zu thun hatten, als bei den Südfee - Infulanern 
Hemden einzuführen, jahen zu ihrem Erftaunen, wie nun die Unreinlich⸗ 
feit erſt recht überhand nahm. 

Bon’ den Rarumafäden an fließt der NL gerade weſtlich, tft ein ret⸗ 
Bender Strom und bat auf beiden Ufern Sören Baummuchs. Se näher 
dem Biel, defto mehr: wuchs die Ungeduld des Exitdeders,. vorzudringen. 
in's Duellgebiet des geheimnißvollen Stromes. Aber Die Schtvierigfeitent 
ſollten fih nun exit recht zufammerdrängen. Die wenigen Dienftleute 
Bakers zeigten ſich ſchwierig, der edle Schotte ſammt feiner Gemahlin 
batten immer noch vom. Fieber zu leiden und als ihnen vollends Kamraſi 
jagte, der meftliche Niliee oder M'wutan n'zige (welder Name von 
Spete als Ruta n’zige aufgefaßt worden war), jet noch ſechs Monat- 
marſche entfernt: jo wirkte dieſe Mittheilung mie ein lähmender Schlag. 
Es war aber eine unverihämte Lüge, welche den Entdecker verhindern 
jollte, feine Reife fortzujegen, und als ein Salzhändler eintraf, welcher 
die Entfernung des Seeß auf 20 Tagemärſche angab,. geitand auch Kamraſi 
feine Unwahrheit ein und verfah Herrn Baker mit Trägern und Yührern 
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nad dem eritrebten Ziele. Zuvor. plünderte es aber den Reiſenden nach 
Kräften aus, der ihm au nwoch ſein Schwert ſchenkte, Damit er mit 
Bakers Führer Blut teinfe, d. h. den Freundſchaftsbund beſiegele. 

Anfangs März. 1864. reifte Baker von M'ruli ab. Eine Meſſung 
ihrer Erhebung über das Meer ergab 4061 engl Fuß, die Entfernung 
vom Aequator 19 38. Der nädhite Weg nach dem See hätte in weſtlicher 
Richtung genommten merden ſollen, ftatt deſſen zogen die Führer ſüdweſtlich 
am rechten Ufer des Fluſſes Kafur entlang, der ſich bei Mruli mit den: 
kleineren Karumanil vereinigt. Der Grund. diefer Abbiegung war der 
große Moraft am linken Ufer des Kafur. Nach mehreren Märſchen über 
Prairien und Dur Mimoſenwälder, die in voller Blüthe ftanden, erreichte 
ması unter ftrömendem Regen die Stelle, wo der Kafur überfchritten wer- 
den mußte. Bafer und feine ale Gefahren und Beſchwerden heldenmäthig 
mit ibm tbeilende Frau (lie ifk.eine Ungarin von Geburt) maren vom 
Fieber, von der ſteten Aufregung und Anftrengung und dem Klima der 
Tropengone ſo angegriffen, daß fie bleich wie Geipenfter ausfahen und 
völlig abgemagert und entfräftet waren. Es lieſt fich leicht und angenehm, 
wenn die. Reifenden won ihren Abenteuern erzählen, und die wiſſenſchaft⸗ 
lihen Ergebniſſe nehmen wir in Gmpfang, als. wäre dag ein jchuldiger 
Tribut; aber was dazu gehört, um nur Die Lage einer Stadt oder eines 
Fluſſes in Die Vebrbücher der Erdbeichreibung eintragen zu können: das 
vergeilen wir bald umd denken nicht daran. Möge danum der Entdeder 
feinen legten Marich, der ihn zum großen Nilfee führte, jelber erzählen, 
Damit dem freundlichen Leſer aueh die That- und Duldkraft zu Gemüth 
geführt werde, welche zu einer Endedungsreife gehört.*). 

Wir kamen des Nachmittags am Fluſſe Kafur bei einer Krümmung 
an, welche derielbe von Süden: ber macht; hier mußten wir, da wir nad 
Meften gingen , nothiwendigerweile den Fluß übericreiten. Der Strom 
lief gerade in der Mitte einer Mari und war, obgleich tief, Doch jo mit 
dicht verfchlungenem Waſſergras und anderen Waſſerpflanzen bevedt, daß 
durch einen Teppich von etwa zwei Fuß didem Unfraut eine von der 
Natur geihaffene ſchwimmende Brüde bergeftellt war.. Auf: dieler fich 
wellenfürmig bewegenden unfteten Oberfläche Ipnang die Mannſchaft raſch 
hinüber, mobei fie. blos bis an die Knöchel einſank, obgleich unter der 
zähen Pflanzendede fich tiefes Waller befand. Ueber dieſe verrätherifche 
Oberfläche zu reiten war eben jo unmöglich als ſich hinüber tragen zu 
lafjen; ich ging Daher voran und bat Frau Baker, mir jo ſchnell als 
möglih zu Fuße genau auf meiner Spur zu folgen. Der Yluß mar 
etwa 240 Fuß breit; ich hatte: kaum den vierten Theil dieſer Strede 
zurüdgelegt und mich umgeblidt, ob meine Frau dicht hinter mir folgte, 
als ih fie zu meinem Schreden auf einer und derielben Stelle ſtehen 





N Bol. „Der Albert-Nyanza, das große Beden des Nil und die Erforſchung 
ber Rilquelien.” Zwei Bände ꝛc. Jena 1867. Coſtenoble. 
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und allmählig durch das Unkraut finfen fah, während. ihr Geſicht ver- 
zerri und ganz purpurroth geworden war. alt in demjelben Moment, 
da ich Dies bemerkte, fiel fie um, als wäre fie geichoffen wurden. Als- 
bald ftand ih an ihrer Seite; mit Hülfe von 8 bis. 10 meiner Leute, 
die zum Glüd in meiner Nähe waren, ſchleppte ich fie wie einen Leich⸗ 
nam durch die nachgebende Pflanzendecke und bis an den Gürtel ein- 
finfend arbeiteten wir und nad der andern Sette:bintiber, indem ich fie 
jo hielt, daß gerade der Kopf über dem Waſſer war; fie zu tragen wäre 
unmöglich) gemejen, da wir alle zuſammen duch das Unkraut durchge⸗ 
brochen wären. Ich legte ſie unter einen Baum und wuſch ihr Kopf 
und Geficht mit Waſſer, weil ich anfänglich glaubte, fie ſei ohnmächtig 
geworden; aber fie lag volltommen bewußtlos da, als wäre fie todt, Die 
Zähne feft zuſanmengebiſſen die Hände geballt, bie Augen offen, ber 
farr. Es war ein Sonnenftich. 

Bon den Trägern waren viele mit Gepäd vorausgegangen; ; ich ſchickte 
eilig einen Mann nad, um einen „Angarep“ zurüdzuholen, auf welchem 
fie getragen werben follte, nebſt einer Reijetafche mit andern Kleidern, 
da wir ſie durch den Fluß geiäjleppt hatten. Bergebens rieb ich ihr das 
Herz und die Ihwarzen Frauen die Füße, um fle wieder zum Leben zurlid- 
zubringen. Endli kam das Tragbett und nachdem wir ihr andere Klei- 
der angezogen, wurde fie unter Trauer wie eine Leiche vorwärts getragen. 
Bir mußten beitändig anhalten und ihr den Kopf unterftügen, da ein 
peinliches Röcheln andeutete, daß fie erftiden werde. Endlich erreichten 
wir ein Dorf und machten Halt für die Nacht. 

Ich legte fie forgfältig in eine elende Hütte und machte bei ihr. Mit 
einem kleinen hölzernen Keil öffnete ich ihr’ die ie Qurlammengeöfenen Zähne 
und ſchob einen naſſen Lappen bimein, auf welchen ich Waſſer tröpfelte, 
um ihre Zunge anzufeuchten, die ſo teoden wie Belz war. Die gefühllofen 
Thiermentchen, welche die eingeborene Escorte bildeten, ſchrieen und tanz⸗ 
ten, als ob Alles in befter Ordnung jet; Ich befahl Togleich ihrem Anflihrer, 
zu Kamrafi- zurldzufehren, da ich nicht länger. mit ihnen reifen möchte. 
Anfangs meigerten fie fich, bis ich. endlich ſchwur, ich würde unter fie 
ſchießen, wenn fie am. folgenden Morgen noch da wären. Mit Anbruch 
des Tages zogen fie ab, und ich. war frob, ihrer ledig zu fein; ich hatte 
jest meine eigene Mannihaft und die von Kamrafi geitellten Führer. 

Nahrungsmittel waren in dem Orte nicht zu befommen. Meine Frau 
batte ſich nicht mehr gerührt, feitbem fie von dem Sonnenſtich getroffen 
fiel; fie athmete nur etwa fünf Mal in der Minute. Länger bleiben 
konnten wir nicht, meine Leute wären verhungert; jo ward fie Denn wieder 
auf das Tragbett gelegt und wir jegten unferen Leichenzug fort. Ich war 
Trank und. gebrochenen Herzens, folgte mit Mühe dem Zuge, immer ar 
ihrer Seite, über wilde Parklandſchaften, durch Flüſſe und Dichte Wälder 
und moraftige Gründe. Wieder machten wir Abends Halt in einem elen- 
den Dorfe; ich mar naß und mit Schlamm überzogen und zitterte an allen 
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Gliedern. Die Kranke blieb bewegungslos. Um ein Licht anzuzünden, 
that ich Fett in einen zerbrochenen Waſſerkrug, zerriß einen Lappen und 
bildete Daraus einen Docht. Einfam und ftill ſaß ich am Bett der Todt⸗ 
kranken und wachte. 

Am anderen Morgen begann wieder der Marſch. Obgleich ſchwach 
und krank und zwei Nächte ohne einen Augenblick Schlaf, fühlte ich doch 
keine Müdigkeit, lief mechaniſch neben dem Tragbett her, als ob ich im 
Traum wäre. Daſſelbe wilde Land wechſelte mit Sumpf und Wald. Wie⸗ 
der kam der Abend, wieder ward die Kranke in eine elende Hütte geſtellt 
und ich zündete meine Lampe an. Alles neben mir ſchlief; nur das Ge⸗ 
ſchrei einer Hyäne ließ ſich hören, als wäre das Thier begierig nach ſeiner 
Beute. Ich verbrachte die Nacht damit, daß ich naſſe Tücher um den 
Kopf meiner armen Frau ſchlug und ihre Lippen anfeuchtete. Bon menfch- 
liher Hülfe entfernt, wandte ich mich im Gebet zu Dem, Der mehr ver- 
mag als die menſchliche Kunft. 

Meine Lampe war ausgebramnt, ich trat in die frifche Morgenluft 
hinaus, da im Zuftande der Kranken noch feine Veränderung fich gezeigt 
hatte. Da börte ih plöglich die Worte: Gott jei Dank! Ich eilte zurück 
in die Hütte; meine Frau war aus ihrer Erſtarrung erwacht, fie ſprach, 
aber verworren und in ihren Augen glänzte der Wahnfinn. 

Eine Beichreibung ihrer fieben Tage dauernden Gehirmentzündung 
will ich dem Leler eriparen. Der Regen goß in Strömen; megen Mangel 
an Lebensmitteln konnten wir aber an feinem Orte ausruhen. Wir be- 
fanden ung auf der Grenze von Nyanda. und M'teſes Voll hatte den 
ganzen Diftrict geplündert. In den Wäldern erbewteten wir zuweilen 
wilden Honig, ſchoſſen auch mitunter. einige Perlhühner. Sieben Nächte 
batte ich nicht geſchlafen; obwohl ſchwach wie em Schilfrohr, ging ich doch 
während des Mariches immer an der Seite des Tragbettes. Als wir 
Abends ein Dorf erreichten, legte ich die Kranke in eine Hütte, bedeckte fie 
mit einem fchottiihen Mantel und ftel nun jelber bewußtlos auf meine 
Matte. Die Natur behauptete ihr Hecht , ver Schlaf übermannte mid). 
Meine Mamſſchaft ſteckte jeden Abend ..einen neuen Stiel in ihre Art umd 
ſuchte nad einer teodenen Stelle, um der Rettungalofen ihr Grab zu 
maden. 

Die Sonne war ſchon aufgegangen. und Ri ſchlief noch. Als ich er⸗ 
wachte, ſprang ich entſetzt vom Lager auf, denn wie ein Blitz kam der 
Gsdanke-über mich, daß fie nun todt kein müſſe. Ste Ing auf ihrem Bette, 
blaß wie Marmor und mit jener ruhigen Heiterkeit, welche die Züge an- 
nehmen, wenn der Beift von den Sorgen und Schmergen bes Lebens ’be- 
feeit if, Während ich aber angſtvoll auf fie binftarrte, hob fh fanft ihre 
Bruſt, nicht mit den krankhaften Schlägen des Fiebers, ſondern natürlich. 
Sie ſchlief und als fie bei einem plötzlichen Geräuſch ihre Augen öffnete, 
waren fie ruhig und klar. Sie war gerettet! Gott allein weiß, mas uns 
geholfen, nachdem alle Hoffnung don geſchwunden war. Welche Dank⸗ 
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ie mih in jenem Augenblide erfüllte, mill ich nicht verſuchen zu 
Ihildern.“ 

Die Genejene hätte nun gang beſonders der Ruhe bebarft, aber man 
durfte nicht mweilen, wern man nicht verhungern wollte; fo ward fie auf 
einer Bahre meiter getragen. Am 13. März erreichte. man das Dorf 
Parfani. Baer jah im fernen Welten einen hohen Gebirgszug aufſteigen 
und vermuthete, dab hinter demſelben der erjehnte M'wutan n’zige liegen 
mochte. Allein der eingeborne Führer verficherte ihn, daß jenes Gebirge 
bereitö Die weitliche Grenze des großen Sees fei und diefer ſchon ganz 
nahe ihmen zu Füßen liege, ſobald man den nähften Höhenzug überſchritten 
babe. Winde man zeitig aufbrechen, jo könne man ſchon am nächſten 
Mittag im See baden. Baker konnte vor Aufregung nicht ſchlafen, denn 
endlich ftand er am Ziel feiner langen, mühenollen und gefährlichen Reife. 
„Der Tag brach in munberbarer Klarheit an,“ erzäbli er, „ımd nachdem 
wir in ein Querthal binabgeftiegen waren, arbeiteten "wir ut am jen- 
ſeitigen Abhang hinauf. Ich eilte der Höhe zu. Plötzlich lag in Glorie 
meine Beute vor mir. Tief unter uns, einem rieligen. Beden von Dued- 
filber gleich, breitete fich ein großer Waflerjpiegel aus mit einem unbe- 
grenzten Horizont nach Süden und Südweſten blitzend unter den Strahlen 
der. Mittagsfonne. Gegen Weiten, 10 bis 12 Deutiche Meilen ‚entfernt, 
erhoben jih vom Walleripiegel Diaue Gebirge bis zu 7000 Fuß Höhe.“ 
Der öftlide Abhang des Sees fiel unter Baters Füßen j&h in eimer Tiefe 
von 1500 Fußzur Thalfläche hinab; der Zickzackpfadwar aber ſo ſteil und ge⸗ 
fährlich, daß die ohnehin ſehr matten Entbeder zwei volle Stunden braud- 
ten, bis jje an den Fuß des Abhangs gelangten. Dann mußten fie noch 
cine halbe Wegitunde über parkartig beichattete Wiejen zurüdlegen, bis fie 
den Rand des Waſſers erreichten. „Die Wellen,” erzählt Baker, „ſchlu⸗ 
gen über belle Kiejelbänfe, ich ftürzte durftig und ermattet in den See 
und trank mich jatt an den Quellen des Nils.” Da Spefe das öftliche 
Nilbeden mit dem Namen „Victoria⸗Nyanſa“ getauft hatte, jo nannte 
Kerr Baker nun Do weitliche, jedenfalls größere und.bebeutendere Beden 
Albert-Nyanja oder Albert-Gee. 

Der Spiegel des Sees liegt 2070 Fuß ü. M., ift alſo um 1132 5 
niedriger als der Nil m Mruli; alfo geht der Waſſerabfluß von DOften 
nah Welten. Sowohl der König Kamraſi als die Eingeborenen verficher- 
ten Herren Baler, daß der See ſich mweitlich bis in das Land Rumanika's 
öftlid von Karagmwe erftrede, daß er aber von dieſem Bunkte an, etwa in 
1° 30° füdl. Breite, fich plötzlich weſtlich wende, und in dieſer Richtung ſei 
feine Ausdehnung unbekannt. Unter 19 14° nördl. Breite, wo Baker den 
See erreichte, fand er denjelben etwa 60 engl. Meilen breit, nad Süden 
jedoch die Breite im Zunehmen. Das Waſſer ift tief, füß, durchſichtig. 
Doch waren die öftlihen Ufer von Salz geſchwängert und die Küjten- 
bemohner laugten dafjelbe aus, wodurch fie einen wichtigen HandelSartifel 

Grube, Geogr. Charakterbilder. IL. 14. Aufl. 24 


370 


gewannen. Auch der Fiſchfang wurde eifrig betrieben und, nah den 
großen Angelbafen zu urtbeilen, muß es jehr große Filche im See geben. 
In dem Fiicherdorfe Bancovia hielten die Reiſenden Raft, dann fuhren 
fie in einem Ruderlahn nordwärts und gelangten nad 13 Tägeıt (die 
Fahrt war ſehr langwierig, weil man ſich immer an der Küfte halten 
mußte) nad) dem Dorfe Magungo, an den VBereinigungspunft des Nils 
mit dem.See, unter 2° 16'n. Br. Etwa 20 englifcehe Meilen nördlich von 
diefem Bereinigungspunfte tritt der Fluß aus dem großen Wafferbehälter 
wieder heraus und ſetzt jeinen Lauf als „weißer Nil” nad Gondokoro fort. 
Durd die Seen wird es dem Nilftrom möglich, das ganze Jahr hin- 
dur Wafjerfülle zu baben, während die Nebenfläfie, Die von Oſten aus 
den abpfiiniihen Alpen fommen, mir einen Theil des Jahres mwafler- 
mädtig find, dann aber fait verfiegen und nur Lachen und Sümpfe und 
einen ſchmalen Wafferftreifen übrig laſſen. Plöglich aber jchwellen fie 
wieder zu Strömen an; fie bewirten Die periodiſchen Ueberſchwemmungen 
des Nils und bringen den röthlichen fruchtbaren Schlamm mit, wäh 
rend der weiße Nil feine ſolchen Schwanfungen zeigt. Ohne die großen 
Seen in feinem Duellgebiete würde er, bei Der ungeheuren Ränge feines 
Laufes, unterwegs verdunften, wie e8 bet fo manchen Wilften- und Steppen- 
flüfen der Fall ift; jo aber tft er der eigentlihe Stamm- und Haupt- 
Strom des Nils und dies ift durch die große Entdedungsreife Baker's 
nun unmiderleglih feitgeftelt. Die Duelle des metßen Nils ift aber 
noch nicht gefunden, ihre Entdedung bleibt nach wie vor das große und 
würdige Problem ftir fühne und befonnene Entdeder der Zukunft. 


8. Dr. Georg Schweinfurt)’ Forſchungsreiſe im obern 
Nil-Gebiet,.*) 


Um die Zeit des Krieges im Jahre 1866 kehrte Schweinfurth von 
einer dreijährigen Reiſe zurück, welche er zur Erforſchung der Vegeta⸗ 
tionsverhältniſſe mehrerer Länder und Ufergegenden des Rothen Meeres 
auf ſeine eigenen Koſten unternommen hatte. Das Verlangen, ſeine bo⸗ 
taniſchen Unterſuchungen in den Ländern an den Nilquellen und den Zu- 
flüſſen des Nils fortzufegen, fand Unterftügung durch die Akademie der 
Wiſſenſchaften in Berlin, der er feine Plane hierüber vorgelegt hatte, 
und jo befam er die Mittel zu einer zweiten Afrifa- Reife von der 





*) Aus einem Vortrag des Reiſenden in der geographifchen Gefellfchaft zu Münden. 
(Vgl. A. A. 3. 211, B. 1872 ff.). 
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Humboldtſtiftung. Im Juli 1868 mar Schweinfurth wieder auf afrifa- 
niſchem Boden, und zwar in Chartum, wo er fih mit den Kaufleuten 
befannt machte, welche die jogenannten Elfenbein-Erpeditionen organifiren 
und Denen von Seiten der ägyptiſchen Regierung die genaue Beobach⸗ 
tung der mit Schweinfurth abzufchließenden Eontracte vorgeſchrieben 
worden war. Somohl der „allmächtige" Getteralgouverneur. als der 
Conſul des Norddeutichen Bundes in Chartum nahmen fich in aller Wärme 
des Reiſenden an, und boten allen ihren Einfluß auf, die Elfenbein- 
händler dem Unternehmen günftig zu ftimmen. Der geſammte Handel 
befindet jich in den Händen von ſechs größern Kaufleuten, diefen fchließen 
fih noch ein Dugend kleinere an. Seit Jahren bat aber die Elfenbein- 
Ausfuhr den Betrag von 500,000 Maria-Therefia-Thalern nicht über- 
jchritten, und Diefe Summe wurde nur dadurch erihmungen, Daß Die 
Expeditionen von Jahr zu Jahr nach immer meiter entlegenen Gegen- 
den vordrangen. Die Kaufleute unterhalten in jenen Gegenden, mo 
Elfenbein zu bekommen ift, eine große Anzahl von Niederlafjungen, be 
Ihüstt duch in Chartum angeworbene Bewaffnete, nachden fie die Ein- 
geborenen in das Verhältniß der Leibeigenichaft gebracht haben. Diele 
Niederlafjungen find meift die Stapelpläge, Seribas genannt, für die 
von Chartum mwegführenden Waflerftraßen. Der äußerite Punkt für die 
Schifffahrt ift Djau, da tft auch der Ausgangs- und Endpunkt der wichtig- 
ſten Forſchungsreiſen. Bon da aus find Reiſende in jüdlicher und weſt⸗ 
licher Richtung bereitS 5 Grad vorgedrungen. Djau tft ein Platz mit 
etwa 11—12,000 Bewohnern, worunter 5000 Nubier; dag ganze Ge 
biet ift böchftens auf 200,000 Köpfe anzuſchlagen, vertbeilt aber auf 
einen Flächenraum von nahezu 1300 Duadratmeilen. Schmweinfurth 
wählte zu feiner Reife die meitlide Wafleritraße, mit den Chartumer 
Kaufleuten brachte er einen Contract zu Stande, welder ihm die Liefe- 
rung von Lebensmitteln, Trägern, Bemwaffneten u. dgl. fiherte und über» 
dieß eine Barke für die Nilfahrt zur Verfügung ftellte. Seine Leute 
wählte fih der Retfende aus Anſäſſigen in Chartum aus; er war glüd- 
Lich in der Wahl, denn nie hatte er eine Veranlafjung, fich über fie zu 
beflagen. 

Mit allem Nöthigen verſehen, wurde die Fahrt am 5. “an. 1869 
nach dem Gazellen- Fluß begonnen. Zwiſchen dem 11. und 12. Grad 
nördlicher Breite fand Schweinfurtb die eriten Spuren einer aderbau- 
treibenden Bevölferung; es maren ſchwarze Eingeborene, die Schtlluf, 
welde in einer Breite von 5 bis 6 Stunden das ganze Nil-Ufer ein- 
nahmen und auf einer großen Strede am unterften Laufe des Sobat an⸗ 
fällig find. Sie ftehen ganz unter der Herrihaft der ägyptiichen Re⸗ 
gierung. Der Reiſende ſchätzt, nach der reihen Zahl der Dörfer und 
deren Größe, Die Bevölferung auf eine Million, da nun die Aus- 
dehnung des Landes der Schilluf nicht höher als auf 120 deutſche 
Dugdratmeilen anzufchlagen ift, fo ergiebt ſich eine relative Volksmenge 
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von 10,000 Menſchen auf eine Duadratmeile — eine Volksdichtheit, wie 
er Sie bei feinem andern Vollßitamme mehr fand. Rachdem der Reiſende 
eimige Tage in Sobat, dem äußerſten Punkt ägyptiſcher Herrſchaft, ver- 
meilt hatte, wurde die Fahrt in Begleitung einer andern Barke ſtrom⸗ 
aufwärts fortgejeßt. Der Befiber Des Fahrzeuges, Namens Abu Sjamat, 
„ein hochherziger Mann‘, übte einen großen Einfluß auf das Unter» 
nehmen aus. Obgleich Schweinfurth und Abu Sfamat zufammen mehr 
al3 80 Mann Bewaffnete zäflten, mußten fie do&, als fie Die Sobat- 
Mündung paffirten, vor den Schilluf auf ihrer Hut fein. Einige Tage 
ipäter befanden fich die Neifenden oberhalb der Mündung des Seraf- 
Fluffes und im einem Gewirre von Kanälen. Durch eimen von Dem ver- 
ftopften Hauptftrom fich abzweigenden Arm allein war es möglich, zur 
Mündung deß Bacher el Ghaſal (Gazellen-Fluffes) vorzudringen, und felbft 
da gelang es nur der vereinten Anftrengung vieler taufend Menſchen, 
die Barle durch einen engen Spalt hindurchzubringen. Nach einer Fahrt 
von 22 Tagen wurde der Ausſchiffungsplatz (am 28. Febr.) erreicht. 

\ Bon der Djur-Mimdung, welche außerordentlid ſchwer zugänglich 
üt, ſetzt fih das tiefe Fahrwaſſer no auf eine Strede von reichlich 4 deut⸗ 
ſchen Meilen bis zum Ausihtffungsplage fort, der eine förmliche Sackgaſſe 
bildet, welche Die Eingeborenen Kitt nennen, und wo nicht die geringite 
Strömung bemerkt wird; es ift offenbar das Bett eines alten Fluffes. 
Erft unterhalb der Diur-Mündung tritt eine Etrömung ein, und Die be- 
truchtliche Tiefe Des Bettes beginnt erjt von der Mündung des Bacher 
el Arab an. Schmweinfurth betrachtet letzteren nach allen eingezogenen 
Erbundigungen als Hauptſtrom, denn noch 75 deutſche Meilen oberhalb, 
in einen Abitand von der Mündung, den der Dur mit ſeiner Quelle gar 
nicht erreicht, zeigt er ſich als Strom, welcher zu jeder Jahreszeit be- 
fahren werden kann. Bei feiner Rückreiſe im Juni hat der Reiſende die 
ficherften Beweise dafür gefammelt, daß der Bacher el Seraf die Fort- 
fegung des Bader el Arab fei. Die Reiſe hatte beſonders aud) Die 
Aufgabe, die Bedeutung der weitlihen Nil⸗Ab⸗ und Zuflüſſe feftzuitellen, 
und Schweinfurth glaubt den Beweis geliefert zu haben, Daß dag ge- 
fammte Streomgebiet 10,000 deutſche Duadratmeilen umfaffe. „Gewöhn⸗ 
fich”, jagt der Reifende, „erwähnt man des Gazellen-Flufjes als eines 
unbedeutenden Armes. Es kann dies nur von den Factum berrühren, 
daß der Gazellen-Fluß, nachden man die abyffiniichen Duellen des Nils 
entbeeft zu haben glaubte, fo auf alten portugieftihen Karten figuritt, 
während man doch eigentlich unmöglich die Mündung eines ſolchen Rieſen⸗ 
ſtromes hätte überſehen Iönnen ‚Oder wenigſtens von der Eriftenz eines 
folhen hätte hören müſſen. Man hatte aber bereits den blauen Nil 
erkundigt, und jener würde diefen in den Schatten geftellt haben.‘ 

Den "größten Theil des Märzmonats verbrachte Schweinfurth mit 
feinen Reiſegenoſſen am Ausichiffungsplag in einem Zeltlager auf einer 
einen Inſel in dem Labyrinth von Kanälen. Weber die ſchädlichen Ein- 
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wirkungen der Ausdünſtungan dieſer Känäla, denen er durch feine bo⸗ 
taniſchen Ausflüge mehr ausgeſetzt war alß- andere, half ex ſich dunch 
ven Gebrauch von Chinin hinweg. Die Wanderungen nad: dem Imnern, 
welche er dann begann, erſtreckten ſich auf 30 dautiche Meilen zu Fuß. 
Es gab da weder Kameele noch Ejel. Das einzige paſſende Thier, der 
Elephant, wird ausgerotiet mit Feuer und Schwert, und nur zu dent 
Zwed: „einen Artikel zu verſchaffen, der ala nutzloſes Spielzeug nevam- 
beitet wird.” Die anderthalb Wegſtundan lange Karawane durchzog 
nun die Süd-Ghattas in jechstägigem Mari: Die Bewohner dieſer 
Gegend find wegen der fortgejegten Biebräubereien der Mrahen ſehr feind⸗ 
jelig gegen alle Eindringlinge, man. fann daher num mit bemaffneter 
Macht dort reiſen. Die Dinkas find vorzugsmeiſe Rinderhirten, beſitzen 
auch eine große Menge von Schafen, den Aderbau betrachten ſie nur 
ald Nebenjahe. Der Ninderreihtbum Des Landes ift erjtaunlich und 
ſcheint unerſchöpflich, trotzdem daß alljährlih Tauſende von den Arabern 
geraubt werden. Die Männer erachten jede Körpenbededung als: un. 
männlich, in ihren Behaufungen hexrſcht aber mehr Reinlichkait ala bei 
andern Bölfern, und auf die Zubereitung. und Auswahl dev Speifen 
verwenden fie eine Sorgfalt, melde als Merkmal äußeren Cultur her⸗ 
vorgehoben zu werden verdient. Hart au den Grenzen Diefer Bölfer- 
Haft haben die Ehartumer Kaufleute Niederlaffungen. Das Gebiet der 
Dinkas umfaßt die gefammte Niederung, welche ſich um Die undere Hälfte 
der vereinigten Flüſſe ausdehnt. Hier fand der. Reijende die üppigfte 
Vegetation. Die jpecifiiche Verſchiedenheit it bier der hauptſächlichſte 
Charakter der Gewächſe, aber ebenfo groß ift die Fülle umd die Pracht 
der Landſchaft. 

Schmeinfurth drang nun noch weiter in das Innere, nach Ueber⸗ 
ſchreitung des Djur⸗Fluſſes in das Gebiet der Djurs, mit denen er 
nähere Belanntichaft machte. Der Name Diur bedeutet Waldmenſch, 
eine verächtliche. Bezeichnung, Die den Bewohnern gegeben wurde, weil 
fie feine Rinderheerden befigen. Sie felbft ſcheinen noch zu wiſſen, daß fie 
von Norden ber eingemandert find. Die Seelenzahl joll kanm 200,000 
überfteigen. Zwanzig Meilen. füdlich wohnen die Bellanda, welche un- 
geachtet der verichiedenen Sitten die Sprache der Diur beibehalten 
haben. Zu feinem Standquertier zurüdigefehrt, unternahm der Reifende 
wiederholt Beſuche bei den dort umher zerftreuten Bölferftämmen. Im 
Auguft wurbe das bisher erworbens Gffenbein zu. Fluß nach. Chartum 
espedirt und zugleich. die erite größere Sendung von Pflanzen ꝛc. nad 
Berlin abgefertigt, mo fie nach 11 Monaten anlangte. Während der 
inzwifchen eingetretenen Regenzeit nahm Schweinfurth Köspermeflungen 
an den Eingeborenen vor, ftudirte Die Spraden der nädhitgelegenen 
Stämme u. ſ. w. 

Die Mehrzahl der in feiner Umgebung befindlichen Einwohner, 
und die ihn begleitenden Träger waren faft immer Bongos, und da der 
Reifende in ihrem Lande den größten Theil der Negenzeit zubrachte 
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kam es, daß er fi mit diefem Bolt am meiften vertraut machte, am 
genaueften deſſen Sitten fludirte, und ſich ſogar deſſen Sprache oberflächlich 
aneignen konnte. Unter den verjchtedenen Stämmen derjelben leben neben 
foldden mit ganz ſchwarzer Farbe wieder folche, Die mehr Roth in ihrer 
Farbe zeigen. Die Körpergröße ift die mittlere, bei kurzen Gliedmaßen, 
die Musculatur ſcharf ausgeprägt, der Schäbelbau breit. Im Gegen- 
ſatze zu ihnen find die Völker des Tieflandes von erftaunlicher Größe, 
auffallend malen Köpfen, wie die Schilluks ꝛc. Durchſchnittlich nimmt 
Schweinfurth den Stamm der Bongos zu 100,000 Seelen an, fo daß 
auf die Duadratmeile etwa 180 kommen; in Folge der teten Auswan⸗ 
derung kann es aber mit der Zeit nicht fehlen, daß einige diefer Stämme 
ausfterben. Die beabfihtigte Befigergreifung al diefer Länder ſeitens 
Aegypten wird nur dazu beitragen, dieſes Reſultat zu beichleunigen; 
der Nubier läßt in feiner Gutmüthigfeit die Eingeborenen ruhig vege- 
tiren, wentger duldſam ift Der Türke. Den Hauptgegenftand des Ader- 
baues, auf melden die Bongos ausfchließlich angewieſen find, bildet 
die Penicillaria; Weizen und dergleichen ift bei ihnen unbefannt. Dem 
meift felfigen Boden läßt fich jedoch nur durch die fleißigfte und forg- 
fältigfte Bearbeitung etwas abgewinnen, zumal bei dem Mangel jeden 
fünftliden Düngers. Eine eigentliche Religion fehlt den Bongos, für 
die Gottheit haben fie in ihrer Spracde feinen jelbititändigen Begriff, 
jondern ihre Bezeichnung gilt nur für Schidfal, Glüd oder Unglüd. 
MWird jemand krank, jo beißt es: Loma bat ihn Trank gemacht; Tehrt 
einer ohne Beute beim oder verliert er im Spiel, fo jagt man: er hat 
fein Loma gehabt. Wunderbar tft die Kurt vor böfen Geiftern, die 
ihren Sit in dunklen Wäldern haben, wo fie in Geftalt der Eulen und 
anderer nächtlichen Thiere haufen. Die. Bongos glauben überhaupt, von 
den Geiftern fünne nichts Gutes fommen; es ol daher aud fein Menſch 
mit ihnen verkehren. Im Verdacht der böfen Geifter ftehen aber bei den 
Bongos die alten Leute, befonders des weiblichen Geſchlechts; nirgends 
war der Herenglaube mehr verbreitet, als bei ihnen. Herenprocefle find da 
wirklich an der Tagesordnung, und es iſt Thatjache, daß bejahrte Leute 
dort zu den Seltenheiten gehören, jo daß höchſt felten ein mweißhaari- 
ger Eingeborner angetroffen wird. In Bezug auf das Heirathen find 
die Bongos auf drei Weiber beichräntt. 


| Die riefigen. Niam-⸗Niam uud die zwerghaften Ada. 

Ende Septembers ſchloß ſich Schweinfurth einer andern Geſellſchaft 
an, deren Befehlshaber, ein junger Nubier von Muth, Ausdauer und 
Unternehmungsluft, fi in den Beſitz ausgebreiteter Territorien in den 
füdlichen Theilen des Bongo-Landes gejebt hatte, und der am meiteften 
nad Süden vorgedrungen war. Nach fiebentägiger Wanderung Tam 
unfer Reifender in einer der Hauptbefigungen des Nubier8 an, murde 
dort mit einer „unbejchreiblicden, wahrhaft orientaliihen Gaftfreund- 
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Ihaft aufgenommen, in der fhönften Hütte untergebracht, und. erhielt 
zur Fortihaffung feiner Effecten die nöthige Anzahl von Trägern. 
Hier verbrachte er acht Monate, unter dem Schuge des Nubiers, wobei 
er die Länder ringsum bereifte und ſüdlich bis zum Monbuttu zwiichen 
dem 3. und 4. Grad nördlicher Breite vordrang. Während der Mo- 
nate December und Sanuar beſuchte Schweinfurth das Monbuttu-Land. 
Die Bewohner defjelben find größtentheil® Aderbauer, fie haben ſehr 
fruchtbaren Boden und erzielen erftaunlihe Mengen der verjchieden- 
ſten Bodenerzeugnifje, wie Mais, Kleefamen, Erdnuß, außerdem Honig 
u. ſ. w. Als befonderes Kennzeichen an diefen Eingeborenen bezeichnet 
Schmeinfurth die Eigenthlümlichkeit des Tragens eines eilernen Ringes 
an Lippe und Nafe, den nur der Tod von ihnen trennt. Durch Ver- 
ſpeiſen von Hundefleiſch fcheinen ſie fait zu verrathen, daß fie zu jenen 
Stämmen gehören, welche auch Menichenfleiich nicht verjchmähen. 

Nach verfchiedenen Kreuze und Duerzügen fehrte der Reiſende Ende 
1570 zu jeinem Nubier zurüd, wo nun Vorbereitungen zu der eigent- 
lien Expedition der Compagnie getroffen wurden. Am 29. Yan. 1871 
brach diejelbe, über 1000 Köpfe ftarf, darunter etwa 350 mit Feuer⸗ 
gewehren bewaffnet, nach dem Süden auf, zuerft das meitliche Gebiet 
des Bongo-Landes längs des Tondji- Fluffes durchziehend. Am jen- 
feitigen Ufer dieſes Fluſſes ftießen fie auf die eriten Spuren der Niam- 
Niam, welche bald in hellen Haufen, phantaftiich aufgepust, mit Schmud 
von Elfenbein behangen, beranftrömten: „Wer fih zum erftenmal von 
ehten Niam-Niam umgeben fiebt, wird erfennen, daß er ed bier mit 
einem ganz befondern Stamm zu thun hat, es iſt in jeder Beziehung 
ein Volk mit unendlich ſcharf ausgeprägten Eigenthimlichkeiten.” An 
ihrem Aeußern iſt daS Merkwürdigſte die lange Haarflechte, die Offen- 
heit ihrer ſchwefelgelben Augen, die, von diden Brauen umgeben, weit 
von einander abftehen, dann die ungewöhnliche Schädelbreite. Die 
breite Naſe ift bei den meiften wie nach einem Modell geformt, der 
fleine Mund ift von außerordentlich breiten Lippen berandet, und die 
Körpergröße ift bedeutend und Icheint durchfchnittlich die größte zu fein, 
die „überhaupt“ vorfommt. Der Heine Oberkörper hindert fie nicht, 
bei ihren Waffentänzen die größte Gemandtheit zu entwideln. Die 
Schneidezähne werden, um wirkſam in Einzelfämpfen eingreifen zu 
fünnen, ſtets jpig gemadt. Die gemöhnliche Kleidung beiteht in Fellen, 
maleriih um die Hüfte drapirt, der Mehrzahl nach von Pavianen, 
deren lange Schwänze dann an der entiprechenden Körperftelle herabhängen. 
Häuptlinge oder Fürften haben das Recht, folhe Felle von Lucien 
oder großen gefledten Kaben zu tragen. Auf den Haarpug verwenden 
die Niam-Niam ungemein viel, und es wäre jehr jchwer, hierin eine 
neue Form ausfindig zu machen, die Haare in Flechten zu legen und 
diefe zu Zöpfen und Knäueln aufzubinden, welche die Niam-Niam nicht 
bereitS fennten. Sie haben jehr große Haarnadeln von Elfenbein, dann 
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einen Strohhut mit Federbuſch. Weiter ſpielen Halsſchnüre, aus Den 
verjchiedenften Zähnen (von Elephamen, Löwen 2c.) zufammengejest, 
eine Hauptrolle, die auf der dunklen Haut des Körper! prachtvoll ab- 
ftehben. Als Stammesmerkmal haben die Sande — das iſt der Name, 
den fie fich felbft geben — 2 bi8 3 mit Punkten ausgefüllte Duadrate 
tätuirt, welche eine Kfürmige Figur von ftet® gleicher Geftalt auf der 
Bruft bilden. Außerdem tragen die Einzelnen noch als indiwiduelles 
Kennzeihen auf der Bruft und am Oberarm eigene Tätuirungen. Ihre 
Hauptwaffe ift die Lanze und der Trumbaſch, eine Wurfwaffe; fie beſteht 
aus zwei gleihichenfeligen, mit fpigen Baden verjehenen Ranfen. Bogen 
und Pfeile find nicht allgemein im Gebrauch, wohl aber verfchiedene 
größere Meſſer mit fichelartiger Klinge, den türkiſchen Säbeln nac- 
gebildet. Es ift jchwer anzugeben, ob man dieſes Volk ein aderbauen- 
des oder ein Jägervolk nennen fol, beide Beichäftigungen geben bei 
ihnen Sand in Hand, die Bodenbeitellung ift indeß entſchieden eine 
ziemlich geringe, und bei der Fruchtbarkeit des Bodens erfcheint Die 
Arbeit zumal unbedeutend. Wie in Abyſſinien wird auch bier ein wohl⸗ 
ſchmeckendes Bier gemacht, auf deſſen Bereitung die Eingebornen die 
größte Sorgfalt verwenden. — Bieh jeder Art fehlt dem Lande, die 
einzigen Hausthiere find Hühner und Hunde. Bezüglich des Genuſſes 
der legteren find fie ebenfo wenig wähleriſch wie die Monbuttu und 
Dinfa. Indem ſich Schweinfurth bier auf feine vorausgeſendete Schä- 
delfammlung beruft, jagt er, daß der Ruf des Cannibaligmus dieſer 
Völker nicht mehr in Frage geftellt werden fünne; er habe zwar Hänpt- 
linge kennen gelernt, die einen großen Abſcheu gegen Menſchenfleiſch ge- 
zeigt haben, aber. im Großen und Ganzen feien jene Bölfer Anthropo- 
phagen. Sie tragen mit Djtentation die Zähne der Beripeiften als 
Schmuck; fie ſchmücken ihre Geräthichaften mit deren Köpfen. Am 
bäufigiten und allgemeinften wird das Fett von Menſchen verſpeiſt. Es 
murde jogar ſchon comftatirt, Daß Leihen folder, welche auf dem Marfche 
farben und verſcharrt worden waren, aus den Gräbern geholt und ver» 
zehrt wurden. „Einer der Gewährsmänner diefer Angabe, dem ih an- 
fangs jtet3 mit Zweifeln begegnete, mußte einen Theil feiner Ausſage 
buchſtäblich mit feinem eigenen Leibe beftätigen, al8 er in der Nachbar⸗ 
Ihaft eines Dorfes dieſes Stammes feinen raſchen Tod fand.” Ver⸗ 
ſchmäht wird nur jenes Fleiſch, welches von einem mit efelhafter Haut⸗ 
krankheit bebafteten Kösper herrührt. 

Städte und Dörfer in unferm Sinne giebt es dort nicht, überall 
find Hütten in kleinen Gruppen zerftreut, auch der Wohnfig des Filrften 
beiteht nur aus einer Anzahl von Hütten aus Stroh, die er und feine 
Weiber bewohnen. Die Macht eines ſolchen Fürſten beihränft fih auf 
den Oberbefehl über alle waffenfähigen Männer, auf Bollitredung von 
Zodesurtheilen, auf freier Verfügung über Krieg und Frieden, dann 
auf das Anrecht eines .größern Theilg der Beute; dagegen erhält er 
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von dem im Stamme felbft gemonnenen Früchten nur dag, mas feine Weiber 
und Sfaven ihm erarbeiten. Seine Hofhaltung erfennt mar von weiten 
an den vielen Schilden, welche in Gruppirungen aufgehangen find und 
den Bewaffneten feiner Wade gehören. Sonft mangelt aller fürftliche 
Pomp, und jeder fremdartige Schmud wird verſchmäht. Seine Autorität 
ift Tonft eine vollkommene. Nah dem Tod iſt der erſtgeborene Sohn der 
Erbe feiner Rechte, Die Brüder werden mit einzelnen Diftricten belehnt. 

Die größte Mafje des Landes der Niam-Niam fällt zwiſchen ven 
4. und 6. Gr. nördl. Br. Someit das Land befannt ift, hat es zwiſchen 
dem 5. und 6. Gr. ndrdl. Br. einen Flächengehalt von ungefähr 3000 
deutfchen Duadratmeilen. Zunächſt durchzogen die Reiſenden das Gebiet 
des Häuptlingd Nganjo. Nach; mehreren Tagereifen erreichten fie die 
Ufer des Sſué⸗Fluſſes — diefen Namen trägt der Fluß bei den Nliam- 
Niam. Der Punkt des Webergangs der Karawane über denjelden war 
15 Meilen von der Quelle entfernt; der Fluß ift Da bereits ein bedeuten- 
des Gewäſſer, und die hohen Ufer mit ſchmalem Flußbett umjchließen 
eine reichlihe Waſſermenge, welche den Reiſenden aufihrem Rückzug im 
Juli beträchtliche Schwierigkeiten‘ verurſachte. Die dortige Ufergegend 
bezeichnet Schweinfurtb als eine weit und breit menfchenleere Wildniß. 
Mit dem 5. Breitegrad ändert fich Die Bodenbeichaffenbeit, Die Gegen- 
den werden jehr mwaljerreich, Die Vegetation äußerſt mannigfaltig, man 
könnte während der regenlofen Zeit mit großen Ochfenwagen vom Ga- 
zellen- Fluß bis zum obern Djur gelangen. Bom 5. Breitegrad meg 
treten aber unüberfteigliche Hindernifje entgegen, namentlich in Schmal⸗ 
heit der Pfade, den wildverſchlungenen Gewächſen, Baumftämmen u. |. w. 
wifhen Waller und Sümpfen. Heberall erhalten bier die Flüffe un- 
unterbrodene Quellen, das ganze Land gleicht einem gefüllten Schwamm. 
Die Gegend ift ſtets geſchmückt mit den prachtvollſten Tropenmäldern, die 
Mannigfaltigfeit der Baumarten ift erftaunlid; der Charafter der Ve- 
getation und Flora entipriht demjenigen, welchen Schmeinfurth bei der 
eriten Betrachtung der Gegenden am Rothen Meer und Nil mahrge- 
nommen batte. 

Der Zug der Reifenden ging nun in das Gebiet des großen Häupt⸗ 
lings Uando, der ihnen anfangs mit Drohungen und Feindfeligfeiten 
begegnete, dann aber Friedensboten entgegenjandte zu ihrem Empfang. Um 
zu ihm zu gelangen, mußten fie einen 80 Fuß breiten Fluß überfchreiten und 
Wälder pajliren, in welchen fie Schimpanfe trafen; der Umftand, daß 
Schweinfurth fpäter in einer Hütte allein über ein Dußend Schädel diefer 
Thiere traf, ließ ihn auf ihre Häufigkeit in einzelnen Theilen des Gebietz 
ſchließen. Bei Uando blieb die Karawane mehrere Tage, und wurde von 
ihm reichlich mit Geſchenken bedacht. Hierauf ging e3 nach Süden fort, 
man erreichte den Sualin-Diftrict, wo verſchiedene Völferftämme beginnen. 
Das Studium ihrer Sprache und ihrer Sitten wurde leider durch den 
Ausbruch von Feindjeligkeiten zwilchen einzelnen Stämmen und Chartumer 
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Kaufleuten verhindert; unfere Karawane ward hierbei in Mitleidenjchaft 
gezogen und der Dolmetſch Schweinfurth's durch einen Pfeilſchuß in 
den Arm getödtet. Die -Reifenden jeßten indeß ihren Weg am Rand 
einer großen Wildniß ungehindert fort, in zwei ſtarken Tagemärjchen 
erreichten fie ihre erfte Niederlaffung und gelangten dann zum Site Des 
Häuptlings Mbio, welcher die öftliche Hälfte der Monbuttus beberricht. 
Der eigentliche Sig dieſes Volkes iſt erſt ſüdlich vom Uelle⸗Fluß, den 
die Reiſenden einige Tage ſpäter überſchritten; das Land grenzt an 
die Beſitzungen der Niam⸗Niam. Endlich erreichten ſie einen großen 
Fluß, „der nach der Configuration jenes Theils von Aequatorial⸗Afrika 
nihts anderes jein kann als der in den Tjad-See mündende Schari,“ 
über deſſen Größe ung Barth und Vogel aus Autopfie berichtet haben. 
Er hat eine Breite von 800 Fuß mit fehr hohen Ufern, bei einer Tiefe 
von etwa 20 Fuß. Hier durchfließt er das Kredj⸗Land. Die Einge- 
borenen haben eine hellere Farbe, als andere Völferfchaften der innern 
Gegenden Afrifa’s, und ihre Behaufungen umgeben fie mit großem Pomp. 
Ihr König bereitete unfern Reiſenden unaufhörliche Ueberrafhungen 
(wodurch giebt Schweinfurth nicht an). Die Fülle der Gewächſe ift be- 
zaubernd, es giebt hier Zuderrohr, Delbaum, Colocafien u. |. mw. . 

In Uelle dann befand ſich Schweinfurth im Centrum Afrifa’s, ſein 
Hof war bier immer umgeben von dichten Haufen der Monbuttus, welche 
ihm geitatteten, die interefjanteften Studien an ihnen zu machen. Neußerlich 
unterjcheiden fie fi von anderen Stämmen durch hellere Hautfarbe und 
geringere Musfelkraft, mindeftens 5 Procent derjelben jind ganz licht 
gefärbt. Die Männer befleiden fih mit großen Stüden der Rinde des 
Feigenbaums, die Durch Bearbeitung zu einem dicken Gewebe gemacht wird, 
das einen hübſchen Faltenwurf giebt, der durch einen Gürtel fejtgebalten 
wird. Die Frauen gehen faft vollftändig nadt. Die Haartradt ift gleich 
den Chignons, die Männer ſetzen auf denfelben einen Strohhut 
mit Federbuſch, die Frauen dagegen tragen den Chignon frei, bloß ge- 
ziert mit großen Haarnadeln oder Kämmen. Die einzige Berftümmelung 
ihres Körpers beſchränkt ich auf die Duckhlöcherung der Ohrmuſchel, mas 
bei den Frauen Dort die Mode erheifcht, Die auch von den Eingebornen 
nie verlaffen wird. Die Bewaffnung befteht aus Lanze, Spieß, Bogen 
und Pfeilen, fie haben auch hölzerne Schilde, dann feltfam geformte 
Säbel, Mefjer aus dem bei ihnen bejonders geihägten Kupfer. Alle 
anderen Metalle find ihnen unbefannt. An Kunftfertigfeit übertreffen fie 
weit die Leiftungen der Bongos; Schmweinfurth ſah ein Meifterftüd eines 
Schmiedes; eine Fette, von einer Feinheit und Vollendung, die nur mit 
einer feinen Kette von Stahl zu vergleichen war. Auch im Holzſchnitzen 
find fie fehr gewandt, und in Berfertigung von Töpferei-Waaren find fie 
allen Völkern Inner⸗Afrika's weit voraus. Am meiften überrafcht der 
Bau ihrer Hütten; zum erftenmal fand Schmeinfurth bei ihnen einen 
Dachbau mit gejchweiften Bogendeden. Ungeachtet aber ihrer Kunfter- 
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zeugniffe, welche für Afrikaner eine ungemöhnlide Eultur an den Tag 
legen, laſſen fih auch bei ihnen Feine Spuren nachweiſen, welche auf die 
Berehrung eines hoͤchſten Weſens deuten; die bei ihnen geübte Beſchnei⸗ 
dung tft nur eine alte Sitte. Ihr Begriff des Höchften ift Freibeit, fie 
wird durch das Wort Noro ausgedrüdt, und auf die Frage, wo fie fi) 
befindet, deuten fie zum Himmel, Die Macht des Königs der Monbuttug 
erftredt fih viel meiter als bei dem der Niam-Niam; eine große Schaar 
von Trabanten umgiebt ihn. Auch gehören 80 Frauen zu feiner Um⸗ 
gebung, die in ebenfo vielen Hütten wohnen. Bor jeinem Hofe verfammelt 
fih bei feftlihen Gelegenheiten das Volk zu Tanz und Muſik; zu einem 
ſolchen Fefte gejtaltete fi der Empfang, den er Schweinfurth bereitete. 

Die Monbuttus find dem Cannibalismus in mweit höherem Grad 
ergeben als die Niam-Niam. „Ich brauche, ſagte Schweinfurth, um diefe 
Behauptung zu erhärten, nicht auf die Erzählung’ nubifcher Begleiter 
oder meines Freundes Abu Sjamat zu verweilen, von ihren Raubzügen, 
von Der Art und Weife, wie fie daS Menjchenfett gewinnen und als 
Speife zuzubereiten pflegen; ich brauche nur auf die große Sammlung 
von Schädeln hinzumeijen, die ich um Geld von ihnen erftand und heim⸗ 
fandte, um die Wahrheit zu conftatiren, daß troß feiner hohen Cultur 
auch dieſer Stamm an Wildheit den andern glei if. Und doch find 
fie ganz verftändige und vernünftige Menſchen, die ftet3 die rechte Ant- 
wort geben auf das, was man fie fragt, wie denn auch die Nubier nicht 
genug des Lobes zu jagen willen von ihrer Zuverläffigfeit in freund» 
Ihaftliher Beziehung, ihrer Ordnung im Staatsleben und ihrer Ge- 
fittung.” 

Seit Beginn feiner legten Reife hörte Schmeinfurth auch von den 
Nubiern unter andern die verworrenen Erzählungen von einem Ziwergen- 
Volk, auf welche er anfangs wenig Gewicht legte; er vermochte fih aber 
ſpäter Durch Augenfchein zu überzeugen, daß „eine ganze Reihe von 
Völkerſtämmen in ihrer durchſchnittlichen Körpergröße unter dem Mittelmaß 
bleibt. Dieſe Stämme ziehen fi) längs des Uelle⸗Fluſſes bin und ihre 
- Eriftenz iſt auch von andern Reiſenden aus allen Theilen des Conti» 
nents nachgewieſen. Einer ihrer Stämme, Ada genannt, bewohnt ein 
ausgedehntes Gebiet der Monbuttus, aus dieſem Stamme erhielt 
Schweinfurth einen zwilchen 15 und 16 Jahre alten Ada, den er als 
den fprechendften Beweis der Eriftenz diefer Pygmäen⸗Völker mit nad) 
Europa bringen mwollte, und der ihm auch anderthalb Jahre auf 
feinen Wanderzügen mit großer Anhänglichleit gefolgt war, bis er leider 
auf der Rückreiſe nach Europa in Berber der Ruhr erliegen mußte. 

Das Eigenthümlichfte diefer Ackas, die meift jehr ſchmale Gliedmaßen, 
befonders kleine Hände und Füße, dagegen fehr entwidelte Bruft und 
Schultern haben, tft der Schädelbau: er mölbt fich bei ungemein großer 
Hirnſchale zu einer Kugelform. Die Körperfarbe ift fupferroth, die Haare 
find ftarf gefräufelt und haben ftetS das Ausfehen von Werg. Die 
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Gewandtheit der Ackas in allen körperlichen Bewegungen iſt ſehr groß, 
beſonders leiſten fie in der Sprungkraft Erſtaunliches. Lanzen, Pfeile 
und Bogen, aber von einer Kleinheit, als dienten ſie Knaben zum 
Spielzeug, ſind ihre Waffen; ſie bedienen ſich indeß derſelben auf der 
Jagd mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit. Die Ackas find die verwegenſten 
Elfenbein⸗Jäger. Auf die Frage Schweinfurth's: wie es denn möglich 
fei, daß folche Zwerge mit Elephanten zu Tämpfen vermöchten, ant- 
wortete man: „Die Adas find gar ſchlau, fie ſchießen dem Elephanten 
ihre Pfeile ind Auge und jagen ihm ihre Lanze in den Bauch.“*) 


*) A. A. 3. 1872, 212, Beil 
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1. Die Menſchen im Negerreich Aſhanti. Ein feſtlicher Aufzug. Aberglauben und 
daraus entſpringende Ummenſchlichlkeit. Das Königreich Dahomey. — 2. Die Wüſte 
Kalahari. — 3. Die Hottentotten. — 4. Die Kaffern. 


1. Die Menſchen im Negerreich Aſhanti.“) 
Ein feſtlicher Aufzug. 


Der Küſtenſtrich vom Kap der drei Spitzen bis zum Vorgebirge St. ‚Paul 
wird die Goldküſte genannt, und mit Recht, denn dag Gold ift hier in 
Ueberfluß zu finden. Reiſt man nad Oſten landeinwärts, jo kommt man 
durch das Land der befiegten Fan tig in dag Land der uf hantis, ihrer 
Sieger, in das gefürditete und mächtige Negerfönigreid. Wie in Diefen 
Ländern der heiße Sonnenftrahl und die gewaltige Triebfraft der Erde 
zuſammengewirkt haben, um den Stein in edles Metall, den Erdenſtaub 
in Goldſand zu verwandeln, um eine Pflanzenwelt hervorzurufen, wo die 
Sträucher zu Bäumen werben, wo die Aeſte der Bäume wieder Bäume 
ſind, und jeder einzelne Baum hundert andere Pflanzen auf ſich beherbergt 
und nährt, mo die Schlingpflanzen gleich Schiffstauen von einem Baume 
zum andern ranfen und dem Wanderer den Weg verfperren, — um die 
größten, mächtigften, ſtärkſten, furchtbarften Thiere zu erzeugen, wo nicht 
bloß der Elephant feinen gewaltigen Rüffel ſchwingt, fondern aud die 
Hyäne Ichreit, der Schafal heult, der Löwe brüllt, mo der Panther Taujcht, 
und die Kate fchleicht: jo hat fie auch den ſchwargen Menſchen, welche 
dieſes Land bewohnen, eine mächtige Energie verliehen, hat ſie mit Glanz 


x) „Miſſion der engliſch-afrikaniſchen Compagnie von Cape Coaſt-Caſtle nad 
Akanti”, von T. Edward Bowdich, Esq. (Cape Coast ſſprich Khep Kohſt)] ift die 
Hanptnieberlaffung der Engländer an ber Golbtifte). 
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und Reihthum umgeben, mit Heldenmuth begabt. Aber es ift eine furdt- 
bare Größe und ein fchredlicher Glanz, es ift ein wilder Muth und eine 
rohe thieriihe Kraft, mas in diefen Menſchen lebt. Bor den Prachtſchau⸗ 
ipielen, die fie dem Europäer darbieten, ſchaudert diefer zurüd, gleichwie 
ihm nicht wohl wird bei der üppigen Schönheit diefer Natur. Die Vögel 
haben das glänzendfte, ſtrahlendſte Gefieder, aber fie jchreien nur zornig 
und böfe, fein liebliher Sänger entzüdt den Wanderer unter dem Schatten 
eines Baumes. Die Todtenftille, die am Tage, vorzüglid von 10 bis 
3 Uhr herrſcht, iſt auffallend, es ift, als ob rings umher Alles ausge- 
ftorben wäre. Zwar erwacht die ganze Natur gegen Abend zu deſto regerem 
Leben, und von den Waldungen, Gebüſchen und Feldern hört man Die ver- 
ſchiedenſten Töne, aber feinen mohlthuenden, erquidenden Laut: es ifl 
das Gejchrei der Wildniß. 

— Die Hauptitadt und Reſidenz heißt Kumaſſie und ift eine ziem- 
lih große Stadt. Jede ihrer langen, bier und da mit Bäumen bejegten 
Straßen hat in der Mitte einen Hügel, auf den ein Stuhl für den König 
gejegt wird, menn es diefem einmal einfällt, in einer Straße feinen Balm- 
wein zu teinfen. Hinter dem Marktplatz ift ein Feines Gebölz, das bie 
Leichen der geopferten Menſchen aufnimmt, eine willkommene Speife für 
die Geier, mwelche es bei Tage umflattern, und für die Schafals und 
Hyänen, die es des Nachts bejuchen. 


% 
* * 


Um 2 Uhr Nachmittags hielten wir (fo erzählt unjer Reifender), 
unter einem Fetiſch oder Opfer eines todten Schafg, das in rothe Seide 
gehüllt und zwifhen zwei hohen Stangen aufgehangen war, unjern Ein- 
zug in die Hauptitadt des Landes. Weber 5000 Menſchen, größtentbeils 
Krieger, Tamen uns mit einer fürchterlihen kriegeriſchen Muſik, die 
duch ihr Gemiſch noch mißtönender wurde, entgegen; denn Hörner, 
Trommeln, Rlappern und andere Snftrumente wurden alle mit einem Eifer 
in Bewegung gejeßt, der an Raſerei grenzte, um jo durch den erften 
Eindrud auf ung zu wirken. Der Rauch, der ung von dem unaufhör 
lihen Abjchießen der Musfeten umgab, beſchränkte unſere Ausficht auf dus 
Nächte, und wir mußten Halt machen, während die Hauptleute in einem 
von ihren Kriegern gebildeten Kreife ihren pyrrbichiichen Tanz aufführten, 
eine Menge engliſcher, holländiſcher und däniſcher Flaggen wurden nad 
allen Richtungen hin geichwentt, indem ihre Träger von einer Seite zur 
andern ſprangen und ſich mit einem leidenjhaftlichen Enthuſiasmus be 
wegten, der nur von dem der Hauptleute, die ihnen folgten, übertroffen 
wurde, die ihre glänzenden Flinten in folder Nähe abſchoſſen, daß die 
Flaggen oft im Feuer zu ftehen fchienen; und erblidte man fie ſelbſt aus 
dem Rauche heraus, jo glihen fie mit ihren Geberden und Verzerrungen 
den Wahnfinnigen. hr Gefolge fuhr beftändig fort zu feuern. Die Klei⸗ 
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Dung der Hauptleute war ein Kriegshut mit vergoldeten, vorn heraus⸗ 
ſtehenden Widderhörnern, der nach beiden Eeiten durch einen unverhältniß- 
mäßig großen Buſch von Adlerfedern fich ausbreitete und unter dem Kinn 
mit Bändern befeftigt war. Die Wefte war von rothem Zeuge, mit Fe- 
tifchen und Saphies *) in Gold und Silber bededt; gejtidte Scheiden und 
Futterale, beinahe von allen Farben, die ihnen, wenn fte fich beinegten, 
an den Leib ſchlugen, und mit Keinen ehernen Schellen, Hörnern und 
Schmwänzen von Thieren, Muſchelſchalen und Meſſern abmechlelten. Lange 
Leopardenihmänze hingen vom Rüden herab, an einem Eleinen mit Fe 
tifchen bedeckten Boden befeitigt. Sie trugen leichte, baummollene Matro- 
jenbeinfleider mit ungeheuern Stiefeln von groben: rothen Leder, die big 
auf den halben Schenfel hinaufreihten und durch Fleine Ketten an ihrem 
Leibgurt befeitigt waren. Auch diefen hatten fie mit Schellen, Pferde» 
Ihmänzen, Amuleten und unzähligen Stüdchen Leder ausgepubt. Ein 
feiner Köcher vergifteter Pfeile hing von ihren Handgelenk herab, und 
zwiſchen den Zähnen hielten fie eine lange eiferne Kette, an deren Ende 
ein Stüd Papier mit mauriſchen Schriftzügen befeftigt war. In der linken 
Hand trugen fie einen Kleinen, mit rothem Zeuge überzogenen Speer, 
woran einige jeidene Troddeln befeftigt waren. Die ſchwarze Farbe ihrer 
Haut erhöhte noch die Wirkung ihres Pubes und vollendete den Ein- 
drud einer unmenſchlichen Geftalt, 

Diefe Vorftellung dauerte ungefähr eine halbe Stunde, ehe e3 uns 
geitattet wurde, von Kriegern umgeben, mweiter zu geben, und zwar des 
Bolfsgedränges willen in der langfamften Bewegung. Die verfchtedenen 
rechts abgehenden Straßen waren vollgedrängt von Menjchen, und da die 
zur Linken an einer Anhöhe binliefen, jo erhoben ſich unzählige Reiben 
Köpfe über einander. Die breiten offenen Hallen der Häufer waren gleich 
den vorderen Seiten der Schaubühnen bei kleinen Theatern mit Frauen 
und Kindern der vornehmern Klaffen angefült; Alle voll Ungeduld, zum 
erſten Mal weiße Männer zu fehen. Ihre Ausrufungen verhallten bet 
dem Schießen und der Mufif, aber ihre Geberden trugen das Gepräge 
der ganzen Scene. | 

Als mir ungefähr eine halbe (engliihe) Meile von dem Otte, mo wir 
zuerft Die Stadt betreten hatten, den Palaft erreichten, machten wir wieder 
Halt und durch eine offene Reihe gingen die Träger, um Geſchenke und 
Gepäd in dem ung angemwiejenen Haufe niederzulegen. Hier erfreute uns 
der Anblid einiger Kabofirs **), die mit ihrem Gefolge vorbeizogen, und 
die Pracht dieſes Schaufptels jeßte ung abermals in Erftaunen. Muſiker 
mit Hörnern und Flöten, geübt zufammen zu blajen, ſchienen durch ihre 


— 


*) Saphies find Stückchen Papier mit maurifhen Schriftzügen und, dienen als 
Amulete, um Unglüd abzuwenden. 

**) Ein Name, den man ben Häuptlingen und vornehmften PBerfonen in dieſem 
Theile Afrika's giebt. 
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wilden Melodien unjere Ohren ergögen zu wollen, während jehr große 
Sonnenſchirme, die durch ihre Träger auf und zugezogen wurden, und 
große, überall um ung ber fich bewegende Fächer bei der brennenden Son- 
nenbige, bei Wolfen von Staub und einer beinabe eritidenden Luft ung 
Kühlung zufächelten. Mit demjelben Leichenſchritte wurden wir dann noch 
eine Straße binaufgequeticht zu einem nad der Vorderſeite zu offenen 
Haufe, wo ein Bote des Königs ung bat, eine fernere Einladung deijelben 
abzuwarten. Hier wurde unfere Aufmerkſamkeit zu einem höchſt unmenſch⸗ 
lihen Schaufpiel bingelenft, das wahrſcheinlich den Prunf des Aufzugs 
erhöhen jollte. Es war ein Mann, der vor feinem Dpfertode gepeinigt 
wurde. Seine Hände waren auf den Rüden gebunden, dur feine Wan- 
gen ‚hatte man ein Meſſer gejtedt, moran feine Lippen in Geftalt einer 8 
befeftigt waren; ein Ohr war abgejchnitten und wurde vor ihm berge- 
. tragen, während das andere nur noch an einem Stüd Haut am Kopfe hing. 
In feinem Rüden hatte er mehrere Wunden, und unter jedem Schulter» 
blatte ftaf ein Meſſer. Er wurde an einem durch die Naje gezogenen 
Stride von Männern, ‚die Durch ſehr große Mützen von zottigen ſchwarzen 
Häuten fih verunftaltet hatten, unter Trommelſchlag fortgeführt. Leicht 
Tann mau sid) Die Gefühle denken, welche diefe Barbarei in uns erregte. 
Bald befreite ung jedoch die Einladung, vor dem Könige zu erfcheinen, 
von diefem ſchrecklichen Schaufpiele, und wir famen Durch eine fehr breite, 
ungefähr eine DViertelftunde lange Straße auf dem Marftplage an. 
Unfere Erwartungen von dem Schaufpiele, das nun kommen würde, 
waren mit jedem Schritt gefteigert worden, aber fie hatten ung feineswegs 
auf die Entwidelung einer Scene vorbereitet, die fih nun vor unfern 
Bliden entfaltete. Der Flächenraum von fait einer Meile war mit Men⸗ 
jchen dicht bejegt und von einer nie gejehenen Pracht erfüllt. Der König, 
jeine Bafallen und Hauptleute ſtrahlten aus der Ferne, umgeben von dem 
bunteften Gefolge, die wieder Jänmtlich von einer Maſſe Krieger einge- 
ſchloſſen wurden, welche den König für uns unzugängli machen zu wollen 
ihienen. Die Sonne ftrahlte mit einem Glanze, der ebenjomenig als die 
Hitze zu ertragen war, von den maſſiv goldenen Zierrathen zurüd, die an 
allen Orten ung entgegenglängten. Mehr als Hundert Mufifantentrupps 
ließen bei unferer Annäherung die Lieblingsftüde ihrer Hauptleute ertönen; 
Hörner fchmetterten, Trommeln mwirbelten, Metallbeden klirrten; dann 
war wieber Alles ſtill und die langen Flöten mit ihren in der That Lieb» 
lichen Tönen ließen fich hören. Wenigitens hundert jehr große Sonnen- 
Schirme oder Thronhimmel, die wohl dreißig Perſonen ſchützen Eonnten, 
wurden Dabei auf- und niedergezogen. Sie waren aus Iharlachrothen, 
gelben und den helliten jeidenen Stoffen verfertigt und auf der Spibe mit 
Halbmonden, gemalten Elephanten, Belifanen, Waffen von Gold u. ſ. m. 
geziert, auf die verſchiedenſte Weiſe geformt und ausgezadt und zur Seite 
mit berabhängenden Zierrathen verſehen. Einige Wenige waren mit 
Leopardenhäuten überzogen und mit natürlichen ausgeftopften Thieren 
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bejegt. Die Staats⸗Tragſeſſel waren gleich Wiegen hinten höher, und die 
Stangen lagen auf den Häuptern der Träger ; Sig und Kopffiffen maren mit 
carmoifinrothem Taffet überzogen, und die reichiten Zeuge hingen an den 
Seiten herab. Des Königs Boten mit goldenen Bruftplatten machten ung 
Platz, und wir begannen, indem Bambusrohre und englifche Flaggen vor 
uns bergetragen wurden, unjere Runde. Bei jedem Kabofir ftanden wir 
fill, um ihm die Hand zu reichen, welches uns lange genug aufhielt, um 
ihre Zierrathe näher in Augenſchein nehmen zu fünnen. 

Die Kabofird ſowohl, als ihre vornehmiten Officiere und Diener 
trugen Aſhanti⸗Kleider von fremder koſtbarer Seide, von allen möglichen 
Farben und Muftern; fie waren unglaubli groß und ſchwer und wurden 
wie Die römiſche Toga über die Schulter geworfen getragen. Ihre Schläfe 
umgab ein kleines jeidenes Net, und an fünftlich gearbeiteten Halsbändern 
von majjivem Golde hingen theuer erfaufte maurifche Zauberjprüde in 
Heinen -vieredigen Gehäufen von Gold, Silber und jeltfamer Stiderei. 
Einige trugen auch Halsbänder, die His in die Mitte des Körpers hinab- 
reichten, von Agriesfteinen.*) Ein Band von Gold und Perlen umgab 
das Knie, von dem einige ähnliche Schnüre herabhingen. Kleine goldene 
Reifen, woran Goldmünzen, Ringe und Thiergeitalten waren, lagen feit 
um die Knöchel. Ihre Sandalen waren von rothem, grünem oder weißem 
feinen Leder, Armbänder und unbcarbeitete Stüde Gold, die jo jchmer 
waren, daß fie die Hand auf einen Knaben ftügen mußten, welcher, durch 
feine Schönheit ausgezeichnet, bei folchen Gelegenheiten ihren Bagen macht, 
hingen von ihrem linken Armgelenke herab. Goldene und filberne Rohre und 
Bambusftäbe blendeten das Auge von allen Seiten. Wolf- und Widder- 
Töpfe, maſſiv aus Gold gegofjen, befanden ſich an den goldenen Griffen 
der Schwerter, die in großer Menge zu ihrer Seite hingetragen wurden; 
die Klingen hatten die Gejtalt von runden Sicheln und waren vom Blute 
geroftet, die Scheiden waren von Leopardenhäuten oder der Haut eines 
Stiches, die wie Chagrin ausjah. Die großen Trommeln, die ein Mann 
auf dem Kopfe trug, und zwei andere fchlu,.m, waren mit den Schenkel» 
knochen von Feinden behangen und mit Schädeln geihmüdt. Auf den 
mitLeopardenhaut bezogenen Baufen fragte man mit naßgemachten Fingern. 
Die Handgelenfe der Tambours waren mit Schellen und wunderlich ge- 
formten Stüden Eiſen behangen, welche laut Zlingelten, während fie jchlu- 
gen. Kleinere Trommeln umgaben an Streifen rothen Zeuges den Hals; 
die Hörner (Zähne von jungen Elephanten) waren am Mundftüd mit 
Gold verziert und mit menſchlichen Kinnbaden geihmüdt. Die Stühle 
der Bornehmften waren von ſchwarzem Holz mit eingelegter Arbeit von 
Elfenbein und Gold ; dahinter ftanden ihre ſchönſten Zünglinge, mit breiten 


*) Heilig gehaltene Steine, die aus Benin kommen, nad Einigen,im Leibe der 
Schlangen entſtehen und eine gewille Zauberfraft haben. Sie find von verfchiedener 
Sarbe; wer aber einen findet, ift eines ununterbrodyenen Glückes gewiß. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. I. 14. Aufl. ' 25 
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Gürteln von Leopardenhaut, mit Muſchelſchalen bedeckt und vol Kleiner 
Maeäſſer in goldenen und filbernen Scheiden; die Griffe waren von blauem 
Achat. Patronentafchen von Elephantenleder, auf gleiche Weile verziert, 
hingen bis auf die Erde; ein großes Schwert mit goldenem Griff, an 
der Iinfen Schulter befeftigt, und feidene Schärpen und Roßichweife, ge⸗ 
wöhnlich von weißer Farbe, hingen an den Armen und Weiten herab. Ihre 
langen däniſchen Musfeten waren in Eleinen Zwiſchenräumen mit goldenen 
“ Reifen, jo wie die Echäfte mit Mufcheln verziert. Schön gewachſene 
Mädchen ftanden mit filbernen Beden hinter dem Rüden einiger Häupt- 
linge. Die Krieger ſaßen neben ihnen auf dem Boden und jo dicht an 
einander, daß wir nicht durch konnten, ohne auf ihre Füße zu treten, 
was ihnen jedoch ganz gleihgülttg zu fein fchien. | 

Plöglih wurden wir durch den Anblif von Mauren*), die ganz 
anders gelleidet waren, überrafcht. Es waren ihrer fiebzehn, und fie Ichie- 
nen ſämmtlich zu den Vornehmſten zu gehören, denn fie hatten Mäntel 
von weißem Atlas, durch Stickerei reich verziert; Hemden und Beinkleider 
waren von Seide, und ein fehr großer Turban von weißem Mouflelin 
mar mit einer Kante von verichiedenartigen Steinen bejegt. Ihre Be- 
gleiter trugen rothe Turbans, und lange mweiße Hemden trugen fie über 
ihren weiten Beinkleidern, die von duntelblauem Zeuge waren. Lang» 
jam erhoben fie, als wir worübergingen, ihre Augen vom Boden und 
ſahen uns mit einem höchft boshaften, hämiſchen Blid an. 

Ein beftiges Blafen der Hörner, ein betäubendes Wirbeln der Trom- 
meln und das vollere Concert aller Inftrumente gab uns fund, daß wir 
dem Könige nahe wären; mir gingen jeßt vor den Hauptofficieren feines 
Hofftaates vorüber. Der Kammerherr, der Goldhornbläfer, der Gapitän 
der Boten, der Befehlshaber bei den Hinrichtungen, der über Kauf und 
Verkauf gejegte Capitän, der Aufſeher über den königlichen Begräbnißplatz, 
das Oberhaupt der Muſikanten — Alle ſaßen da, umgeben von einem 
Gefolge und einem Glanze, der von der Würde und Wichtigkeit ihrer 
Aemter zeugte. Hinter dem Koch ſtand eine Menge kleiner Gerichte, die 
mit Leopardenfellen zugedeckt waren, und eine große Menge maſſives 
Silbergeſchirr war vor ihm aufgeſtellt, Punſchnäpfe, Schwenkkeſſel, Kaffee⸗ 
kannen, Deckelkrüge und ein ſehr großes Gefäß mit ſchweren Griffen und 
Klauenfüßen, welches wahrſcheinlich Weihrauch enthielt. Auf einem dieſer 
Gefäße bemerkte ich eine portugieſiſche Inſchrift. 

Der Scharfrichter, gleichfalls in der nächſten Nähe des Königs, ein 
Mann von ungeheurer Größe, trug ein maſſiv goldenes Beil auf der 
Bruſt; den Armenſünderſtuhl trug man ihm vor, faſt ganz mit geronne- 
nem Blute befchmtert. 


*) Die arabifchen Bewohner des nörblichen Afrika's, welche nach dem Innern 
Afrita's durch Karawanen Handel treiben. Der Handelsneid machte ihnen bie Eng- 
länder zu unwillkommenen Gäften. 
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Des Königs vier Dolmetſcher umgab eine Pracht, die alles ſchon 
Gefehene übertraf, und ihre bejonderen Infignien, goldene Bambusftäbe 
oben in Bündel zufammengebunden, ftanden um fie herum. 

Der Schatmeifter vermehrte die Pracht feines Anzuges noch durch 
Auslegung feine ganzen Geſchirrs: Schüffeln, Büchſen, Wagſchalen, 
Gewichte waren alle von gediegenem Golde. 

Endlich ftanden wir dem Könige gegenüber und berührten feine Hand. 
Seine Haltung 309 meine ganze Aufmerkſamkeit an. Angeborne Würde 


. bei Fürften, die wir Barbaren nennen, ſchien mir der Aufmerkſamkeit 


doppelt werth. Seine Manieren waren feinem Stande angemeſſen und 
doch ſehr herablafjend. Obwohl fein Erftaunen groß. jein mochte, jo verlor 
er Doch nicht einen Augenblid die Haltung des Monarchen. Er fchien 
etwa 38 Jahre alt zu fein und zur Corpulenz geneigt. Um feine Schläfe 
trug er ein Stirnband von rothen Korallenfugeln, um den Hals ein Band 
bon goldenen Mispelichalen, die am breiteiten Ende aufgereihtwaren, und 
über jeine rechte Schulter eine rothe feidene Schnur, woran drei in Gold 
gefaßte Saphir bingen. Seine Armbänder waren das reichite Gemifch 
von Korallen und Gold, und feine Finger ganz mit Ringen bededt. Sein 
Kleid war von dunfelgrüner Seide. Ein ausgezadtes Diadem war mit 
weißer Farbe auf feine Stirn gemalt, ſowie auf jeder Schulter eine Art 
von Epauletts, und auf der Bruft trug er, ebenfall$ weiß gemalt, eine 
aufgeblübte Roſe. Seine Kniebänder beftanden aus rothen Korallen und 
jeine Knöchelbänder aus reinem goldenen Schmud der feiniten Arbeit, woran - 
fih Heine Trommeln, Beden, Stühle, Schwerter, Flinten und Vögel dicht 
an einander reibten. Seine Sandalen von meißem Leder hatten Quer⸗ 
bänder von erhabener Arbeit, mit Saphir in Kleinen goldenen und filber- 
nen Einfaflungen. Er faß auf einem niedrigen, reich mit Gold verzierten 
Stuhl und hatte ein paar goldene Saftagnetten an jeinen Fingern und 
Daumen, durch deren Zujammenihlag er Stillfchmeigen gebot. Die 
Machen dicht Hinter feinem Stuhl waren reich mit Goldzierrath verjehen, 
por Allem der Eunuch, welcher den Oberbefehl über die Dienerichaft führte. 
Der königliche Thron, mit Gold faſt bededt, ftand unter einem glänzenden 
Schirme, von welchem die verjchiedenften Inſtrumente und Trommeln, 
alle aus Gold, herabhingen. 

Mir ſetzten unjern Zug durch diejen blendenden Kreis fort, der bis 
zulegt ung eine Mannigfaltigleit darbot, die meit über alle Beichreibung 
und Erinnerung gebt. So viel neuer, noch nie gejehener Glanz ließ ung 
die Hige, den Staub und das Gedränge fait ganz vergefien. Dennod 
waren wir erſchöpft, als wir das Ende erreichten, und man uns nun er⸗ 
ſuchte, unter einem Baume Platz zu nehmen, um die Höflichkeiten Aller 
wieder zu empfangen. 

Der ganze Aufzug ging num zum zmweiten Mal an uns vorüber. 
Abermals erhob fi das Getöſe der kriegeriſchen Initrumente, unterbrochen 
von den furzen, janften Tönen der Flöten. Die bunten Thronhimmel 
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ſchienen in der Ferne zu tanzen und indem fie auf- und niedergezogen 
wurden, famen fie näher und näher. Flaggen und Paniere wehten da- 
zwiſchen, und die Oberhäupter faßen zwiſchen Schaaren von Musfetieren 
hoch auf ihren Tragbahren. Sie ftiegen ab, als fie bi8 auf 30 Schritte 
zu uns berangelonmen waren. Ihre vornehmiten Capitäns gingen voran 
mit gezogenen Säbeln; eine Schaar Soldaten folgte mit umgekehrten 
Waffen, dann kamen die einzelnen Mufifchöre. Der Oberbefehlshaber mit 
einer Kleinen Leibmache, die ihn dicht umgab und unter demjelben Son- 
nenſchirme Schuß fand, wurde von den Händen feiner Lieblingsfclaven, 
welche die Mitte des Leibes umfaßten, faft ganz getragen, während die 
Hauptleute fih ihm näherten und ihm jeine Kriegsthaten und Beinamen 
in’3 Ohr fchrieen, was binter und vor ihm von Stentorjtimmen wieder- 
holt wurde. Alte Hauptleute von zweitem Range wurden auf den Schul- 
tern eines ftarten Schaven getragen. Einen anziehenden Anblid gemährten 
aber die noch unmündigen und jungen Kabofird, von denen viele noch nicht 
über fünf oder ſechs Jahre alt waren und, mit Schmuckſachen überladen, 
auf diefelbe Weile unter einem Thronhimmel getragen wurden, umgeben 
von allem Pomp ihrer Vorgänger. Eine Menge Fetiihmänner oder Priefter 
drehten fich im VBorübergehen mit erftaunlicher Geſchwindigkeit im Kreiſe 

herum. Ihre Geberden hierbei waren jo verfchieden als ihr Schmud; 
Einige tanzten mit Gauflerfprüngen vorüber, Andere mit einer Haltung, 
als forderten fie zum Kampfe heraus. Ein ausgezeichneter Kabofir tanzte 
einige Minuten lang vor uns den Kriegstanz mit einem langen Speer, 
welcher bei jedem Sprunge, den er that, ganz nahe an ung vworbeiftreifte. 
Die größere Menge ging in Ordnung und mit Würde an ung vorüber; 
Einige ließen eine Sandale, Andere beide fallen; Einige drehten fich auch, 
nachdem fie Jeden von ung mit der Hand berührt hatten, im Kreiſe her- 
um. Die Mauren beebhrten ung diesmal, mie es fchien, mit einen Segen. 
Obwohl des Königs Boten den Zug’ fleißig antrieben, jo wurde es doch 
beinahe 8 Uhr, ehe der König jelbit herankam. 

Es war eine fhöne fternhbelle Nacht und die Fadeln, die man vor 
Seiner Majeftät hertrug, machten den Glanz jeines Aufzuges noch feier- 
liher. Er bielt an, um zum zweiten Male nad) unſern Namen zu fragen 
und ung eine gute Nacht zu wünſchen. Seine Anrede war mild und bes 
dächtig. Ihm folgten jeine Muhmen, Schweitern und andere weibliche 
Berwandte, alle mit goldenen Halsfetten geihmüdt. Noch waren wir aber 
des Zwanges der Geremonien nicht ledig, denn es famen neue Schaaren 
von Kriegsleuten mit ihren Befehlshabern; wir ſchätzten die Zahl des an 
ung vorbeigezogenen Heeres auf 30,000 Mann. Endlich erjchienen die 
jehnlichft erwarteten Boten, um ung in unjere Wohnung zu geleiten. 


Aberglauben und daraus entipringende Unmenſchlichkeit. 
Die Sage der Neger von dem Buche und dem Kürbis wird bei den 
Aſhantis alſo erzählt: 
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Sm Anfange der Welt ſchuf Gott drei weiße und drei Schwarze Män- 
ner mit eben jo viel MWeibern. Er beichloß, Damit fie fich künftig nicht 
beſchweren möchten, fie Gutes und Böſes jelbft wählen zu lafien. Eine 
große Schachtel oder Kürbis wurde auf den Boden gejegt, mit einem ver» 
fiegelten Stüd Papier Daneben. Gott ließ die ſchwarzen Männer zuerft 
wählen; dieje nahmen die Schachtel, in der Erwartung, daß fie Alles ent» 
halten wire: aber beim Deffnen zeigte fih nur ein Stüd Gold, ein 
Stüd Eifen und einige andere unbelannte Metalle. ALS die weißen Min 
ner das Papier öffneten, fagte es ihnen Alles, und fie wurden weiſe. Gott 
ließ die Schwarzen im Walde und führte Die Weißen nach der Wafjerfeite 
zu, an die Weftküfte von Afrika. Er fam nun mit ihnen jede Nacht zu- 
fammen, lehrte fie ein Schiff bauen, das fie in ein anderes Land führte, 
pon mo fie nach langer Zeit, mit den verjchtedenften Waaren beladen, 
zurückkehrten, um mit den Schwarzen, die das erite Volk hätten fein 
fönnen, iwofern fie das Papier gewählt, Taujchhandel zu treiben. 

Da nun der Univerfalgott zürnt, jo menden ſich die Neger an die 
unteren Gottheiten, die Fetiſche, denen fie eine große Macht zutrauen 
und die ihre Sachen bei dem oberften Gotte vermitteln. Diele unter» 
geordneten Gottheiten wohnen in gewiſſen Flüffen, Wäldern und Bergen. 
Sie werden in dem Maße verehrt, als ihre oft jehr zweideutigen Orakel 
in Erfüllung gehen. Der jetzige Lieblings⸗Fetiſch der Aſhantis iſt der 
des Fluſſes Tando. 

Der König, die Kaboſirs und die vornehmen Claſſen kommen nach 

ihrem Tode zu der oberſten Gottheit und ſetzen dort das prachtvolle, 
üppige Leben fort, das fie auf Erden hatten. Darum werden bei der 
Reichenfeier eine gewiſſe Anzahl von Menfchen beiverlei Geſchlechts getödtet, 
um den Berftorbenen zu begleiten, feinen Rang zu verkünden und für 
fein Vergnügen zu forgen. * 
Die Geifter der unteren Vollsclaflen wohnen in den Häujern der 
Fetiiche (Tempel), in einem Zuftande träger Erjtarrung, welcher fie für 
die Blagen des Lebens belohnt, und ganz den Gefühlen eines Neger an- 
gemefjen ift. Die Geifter, welche fih in diefem Leben durch Weisheit 
ausgezeichnet haben, werden nad dem Tode mit einem Blid in die Zu- 
kunft begabt und angewiejen, auf das Leben der Sterblichen, die den 
Fetiſch erkennen, Acht zu haben und ihnen zu rathen. Diejenigen, deren 
ungeheure Verbrechen die Sühne der Leichenfeter zu nichte machen, oder 
die aus Nachläfligkeit derjelben beraubt waren, find verurtheilt, im 
Dunkel der Wälder zu haufen, von mo fie fich zuweilen in ihre früheren 
Wohnungen zurüdichleiden. Die, welche die Leichenfeier ihrer Familie 
vernachläffigt haben, werden von den abgefchiedenen Geiftern gequält und 
beunrubigt. 

E3 giebt zwei Claffen von Fetiihmännern (Prieftern). Die erfte 
wohnt bei dem Fetiſch, der ein Feines rundes Haus hat, das gewöhnlich 
in einiger Entfernung von der Stadt aufgebaut wird. Dieſe BPrieiter 
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befragen das Orakel — den Fetiih — über das künftige Schickſal eines 
Staates oder eines einzelnen Menſchen, jagen die empfangene Antwort 
wieder und fordern die hörenden Geifter vor, die ein Glied der Familie 
gern befragen möchte. 

Die untere Elafje der Fetiichmänner geht ihren gewöhnlichen Lebens⸗ 
beſchäftigungen nad, wohnt den Feten und abergläubifchen Ceremonien' 
bei und man gebraucht fie wie die Wahrfager oder Geifterbefhwörer in 
Europa; beſonders bei Diebftählen, wo fie durch ein geheimes Spionir- 
Ipftem nad) langem Widerftande, der oft jo weit geht, daß fie ſich weigern, 
den Schuldigen zu entdeden, gewöhnlich glücklich find. Die Gebräuche bei 
diejen Zaubereien beftehen darin, daß fie einige lederne Riemen und 
Lumpen hinter dem Rüden zufammenfnüpfen, verwirren und wieder aus 
einander wideln. 

Die Oberpriefterwürde ift in den Familien erblich, wie im alten Aegyp⸗ 
ten; der ebelofe Stand ift nicht vorgeichrieben; aud das Eigenthum erbt 
fort. Die untere Priefterclaffe wird häufig durch die vermehrt, welche 
erklären, daß der Fetiſch fie plöglich ergriffen bat, oder über fie gelommen 
ift, und melde, nachdem fie fich einer harten Behandlung unteriworfen 
haben, zulegt anerfannt werden. Die Fetiſchweiber, welche man gewöhn⸗ 
lich bei Krankheiten zu Rathe zieht, da fie eine vollkommene Kenntniß der 
giftigen und heilfamen Kräuter und Rinden haben, haben Aehnlichkeit mit 
den Druiden der alten Gallier. 

Ein Sclave, welder fih in den Tempel flüchtet, kann ſich dem Fe- 
tiſch weihen; aber durch Bezahlung von zwei Unzen Golde3 und vier 
Schafen kann der Herr feinem entlaufenen Sclaven die Thür des Fetifch- 
hauſes verfchließen. 

Die Hälfte der dem Fetiſch dargebrachten Gaben wird, wie man fagt, 
in den Fluß geworfen; die andere Hälfte gehört den Prieftern. Des Kö- 
nigs Opfer befteht gewöhnlich aus zehn Ungen Gold und drei biß vier 
Sclaven; das eines armen Unterthans aus einigen Loth Goldes. 

See Familie hat verfchiedene Hausfetiiche, welche die Priefter ihr 
gegeben, und die den Penaten der Römer entiprechen. Einige find hölzerne 
Figuren, andere von milllürlihen Formen und Stoffen. Auch Thiere 
werden als Fetiſche verehrt; Darum efjen einige Familien nie Rindfleisch, 
andere enthalten fich des Schweinefleifches. Geflügel und Rinder find die 
Fetiſche der königlichen Bamilie und werden von dieſer nie gegeflen.*) 


*) Die Staaten an der Seefeite verehren mancherlei Thiere als Fetiſche. Zu 
Akkra wird die Hyäne als Fetiſch verehrt, zu Dix⸗Kove und Anamaboe das 
Krokodil, und der Geier überall, aus augenfcheinlichen Gründen , da er zur Gefund- 
heit des Landes durch die Vertilgung des Aaſes fo wirkſam beiträgt. Ein Schwarzer, 
der zu Akkra eine Hyäne tödtete, würde eine ſchwere Strafe auf ſich ziehen. Ein 
Europäer ift genöthigt, ein Slafchenfutter vol Rum und ein Stück weißes Zeug, worin 
ber Kopf bes Thieres gewidelt und alsdann von den Eingeborenen begraben wird, 
als Erfat zur’ geben. (Der Rum wird von den Eingeborenen leidenfchaftlich geliebt.) 


391 


In Aſhanti ift fein befonderer Fetifchtag, wie an der FKüfte, wo es 
der Donnerstag tft, an weldem Niemand weder fiſchen, noch pflanzen, 
noch font arbeiten darf. Die Familien feiern verſchiedene Tage der- 
Woche als ihren Fetilhtag, wo fie von der Arbeit ruhen, fich des 
Balmmeins enthalten und meiße Kleider tragen. 

Menn die Einwohner von Aſhanti trinfen, gießen fie zuvor einige 
Tropfen auf den Boden zum Opfer für den Fetiſch; und wenn die Herren 
von ihren Stühlen aufitehn, find die Sclaven gleich bei der Hand, einen 
Fetiſch auf den verlafjenen Sit zu ftellen, um zu verhindern, daß der 
Teufel, den fie fih weiß denken, fich nicht auf ihres Herrn Platz ſchleiche. 

Der auffallendfte Aberglaube der Aſhantis ift ihr Vertrauen auf die 
Fetiſche oder Amulete, die fie toller Weife von den Mauren faufen, in- 
dem fie feft glauben, daß fie Dadurch im Kriege unverlegli und unüber- 
windlich werden, die Hand des Feindes lähmen, feine Waffen zertrümmern, 
den Lauf der Kugel abwenden und alle Uebel lindern können. Der 
König bezahlt oft einen Fetiſch mit dreißig Sclaven. 

Das Ableben einer Perſon wird, nad ihrem Range oder dem Reich- 
thum ihrer Familie, durch eine Musfetenfalve fund gethban. Im Augen- 
- blide fieht man eine Menge Sclaven aus dem Haufe ftürzen und nad 
dem Walde zu laufen, indem fie fich fchmeicheln, daß die Hinterften oder 
die, welche noch im Haufe ergriffen werden, zu Opfern dienen, mwofern 
fie fih nur bis nach der Feier verſteckt halten können. Der entjeelte Kör- 
per wird mit ſchönen jeidenen goldbefegten Kleidern angethan und auf einem 
Bette ausgeſtellt. Ein oder zwei Sclaven werden an der Thür des Hau- 
jes geopfert. Sch will die Keichenfeier von der Mutter des Quatſchin 
Duufin, eines der vier oberiten Würdenträger, bei der wir am 2. Auguft 
zugegen waren, beſchreiben. Es war feineswegs eine große, wie bei dem 
Tode eines Gliedes der königlichen Familie; fie wird aber Doch den richtigen 
Begriff von diejen eben jo glänzenden als barbarifchen Geremonien geben 

Kaum hatte die Beritorbene den legten Seufzer ausgehaudt, als der 
König und feine beiden Minifter, Duatichin Duufin und Ddumata, jeder 
ein junges Mädchen opferte, damit es ihr bis zum großen Opfer nicht 
ganz an Bedienung fehle. Das Gefolge, die Anhänger und Freunde der 
Familie, jhieten Beiträge an Gold, Pulver, Rum und Zeugen, die zur 
Leichenfeier beitimmt waren. Der König als Erbe*) gab das reichite 
Geſchenk, den nächſten Verwandten ausgenommen, der den Stuhl und die 
Sclaven erbte. Der König ſchickte au eine Summe Gold und einige 
reiche Kleider, die der Verſtorbenen in's Grab mitgegeben werden follten. 
Die Dienerihaft des Quatſchin Duufin gab etwas Gold und 24 Ellen 


*) Der König erbt das Gold feiner Untertbanen, vom Höchſten bis zum Nie- 
drigſten; gewöhnlich ſchenkt er aber das Fetifchgold (in Bildern verarbeitet) und bie 
Kleider dem Nachfolger des Stuhls, von welchem auch die Sclaven ımb übrigen 
Sachen des Berftorbenen unzertrennlich find. 


ö— ge 





392 


Zeug. Man jagte mir, diefe Beiträge wären ungewöhnlich Hein, aber 
es geichebe auf Befehl des Königs, weil wegen des nahen Krieges das 
Pulver fo viel als möglich geſchont werden follte. 

Wir gingen um 2 Uhr nad) Aſſafao; die Geier waren ſchon fiber 
zwei, kaum falt gewordene, enthauptete Leichname her. Einige Haufen 
Meiber, im Ganzen wohl hundert an der Zahl, tanzten, indem fie die 
Berftorbene in den traurigften, aber nicht unharmonifchen Melodien lobten 
und beklagten. Wegen der großen Menge hörte man dieje Klagetöne fehr 
weit. Andere Haufen trugen die reihen Stoffe und feidenen Zeuge der 
Berftorbenen in glänzenden ehernen Kefjeln auf den Stöpfen. Geficht, Arme 
und Bruft diefer Weiber waren mit rother Erde bemalt, als eine gräß- 
liche Nachahmung derer, denen es gelungen war, fih mit dem Blute der 
Opfer zu beftreihen. Das Gedränge mar übermäßig groß. Hörner, 
Trommeln und Musketen, Heulen, Aechzen und Schreien betäubte unfere 
Ohren. Dann und warn fahen wir ein Schlachtopfer worbeiziehen; die 
ungewöhnliche, gräßliche Kleidung, jo wie die frohlodende Miene Derer, 
die das Opfer umgaben, machten fie Teufeln ähnlich. In den Blicken der 
zum Opfer beftimmten Menjchen fah ich mehr Apathie ala Verzweiflung 
oder Bewegung. Die Oberhäupter und Hauptleute zogen von allen Seiten 
berbet, durch Musketenfeuer und befondere Fanfaren angemeldet, von denen 
uns manche bereits befannt waren. Als der alte Ddumata auf feinem 
Sefjel vorbeigetragen wurde, hieß er ung, wohl auf ihn Acht zu haben, 
wenn er wieder zurüdfehren würde, was ung einigermaßen vorbereitete. 
Seht wurde des Königs Ankunft auf dem Marktplage gemeldet. Die 
Menge wälzte fich ungeftüm dorthin, aber die Soldaten machten ohne Um- 
ftände überall Bla für den Zug. Quatſchin Duufin eilte vorüber, wie 

‚ ein Wahnfinniger vor Freude tanzend und Ipringend, trunfen von der 
Schmeichelet feiner heulenden Begleiter. Die Schlahtopfer, mit großen 
Metern durch die Baden, ſahen ihn gleihgültig an; er aber blickte auf 
fie mit wilder Freude, die an Raſerei grenzte. Bald darauf erſchienen 
zum zweiten Male die Oberhäupter, die wir unlängft in ihrer Dunkeln, 
triegerifhen Kleidung hatten vorüberziehen fehen, in allem Glanze ihres 
Fetiſchputzes. Des alten Odumata’3 Kleid war ganz mit Fetifchen bededt, 
die Jämmtlich mit goldenen und filbernen Einfafjungen daran hingen. Die 
lebhaften Bewegungen diejer Männer paßten aber jchlecht zu der Teichenfeier. 

Mir gingen bis auf den Marftplag mit. Der König und diejenigen 
Hauptleute, die nicht jehr genau mit Quatſchin Duufin befannt waren, 
faßen unter ihren Thronhimmeln, mit ihren gewöhnlichen Ehrenzeichen und 
ihrem Gefolge, und bildeten einen Halbfreis, der wohl eine halbe (englifche) 
Meile im Umfang haben mochte; die Krieger feßten den Kreis fort. 

Dreißig Schlacbtopfer, von ihren Henfern umgeben, deren jchwarze, 
zottige Müben und Kleider fie mehr Thieren als Menjchen ähnlich mad- 
ten, wurden von der Menge nahe an den König herangedrängt. Die jchon 
vorher beichriebenen Weiberhaufen zogen außerhalb des Kreifes und fangen 
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das Todtenlied. Rum und Palmwein floffen in Steömen, Hörner ſchmet⸗ 
terten und Trommeln rafjelten zum Raſendwerden. Jetzt wurde eine 
Musfetenjalve nahe beim Könige abgeſchoſſen, und das Schießen ging 
nun eine Stunde lang im Umkreiſe herum. Se angefehener der Todte ift, 
defto mehr Pulver darf verfchoflen werden. 

Nach beendigtem Schießen traten die vornehmften Frauen der Fa- 
milie, fajt alle hübſch gewachlen und von zierliher Geftalt, zum Tanze 
hervor. Sie waren in gelbe Seide :gefleidet, und um den Hals hing an 
einer Kette ein filberned Mefjer. Eine hatte ein goldenes, eine- andere 
ein filberned Horn, einige waren als Fetiſchweiber gekleidet, und von 
diefen murde über die Enkelin der Verftorbenen ein Schirm gehalten, 
während fie tanzte. Die Aſhantis tanzen unter den benachbarten Völkern 
noch am beiten. 

Die Trommeln verfündeten nun die Hinrichtung der Opfer. Alle 
Anführer unterfuchten fie nach der Reihe; ich ſaß aber nicht nahe genug, 
um zu jehen, warum. Die Henker balgten und drängten fi, um fie 
hinzurichten, und die Gleihgültigkeit, mit der das erfte arme Geſchöpf, 
troß der Schmerzen, die es von den durch die Baden geftoßenen Meſſern 
erdulden mußte, zujah, mar merfwürdig. Der nächte Henker riß dem 
andern das Schwert aus der Hand; die rechte Hand des Schladhtopfers 
wurde zuwörderit abgehauen, dann riß man es nieder und fchnitt oder 
jägte vielmehr den, Kopf ab. Die Dual wurde auf eine graufame Weife 
verlängert, obgleich ich nicht Jagen will, daß es mit Fleiß gefchah. Noch 
zwölf wurden berbeigefchleppt; aber wir drängten ung mit Geidalt durch 
die Menge nach Haufe. Andere Opfer, beſonders meibliche, geihahen in 
dem Walde, mo der Leichnam begraben wurde. Es ift gewöhnlich, mit 
dem Blute eines freien Mannes „das Grab zu beneten”. Wenn nämlich 
alle Anhänger der Familie gegenwärtig find, und die Köpfe der Schladht- 
opfer alle im Grabe liegen, fo werden einige arglos und eilig herbeige- 
rufen, um den Steg oder Korb ftellen zu helfen, und jobald diejer auf 
den Köpfen oder Schädeln fteht, jo betäubt ein Sclave einen von Dielen 
Männern von hinten durch einen heftigen Schlag, ftößt ihm dann einen 
Dolh in den Naden, mwälzt ihn über’ den Leichnam binein, und das 
Grab wird ſogleich geichlofjen. 

Eine Art von Carneval mit Schießen, Trinken, Singen und Tanzen 
wurde num einige Tage lang in Aſſafao gehalten. Die Anführer befuchten 
es gewöhnlich jeden Abend, oder jchicten ihre Dolmeticher mit einem Ge⸗ 
ſchenk an Rum oder Palmwein an Quatſchin Duufin; und man gab mir 
zu verjtehen, daß ohne den nahen Krieg und die Nothwendigfeit, das 
Rulver zu fparen, acht große Feftlichkeiten für dieſe Frau ftattgefunden 
baben würden, und zwar wöchentlich eine; dann würde der König felbft 
in der letzten Woche gefeiert haben. Am legten Tage ziehen alle Frauen, 
die nur einigermaßen mit der Familie in Verbindung ftehen, und die in 
den erften drei Tagen nad dem Tode nichts effen dürfen, aber jo viel 
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Palmmein trinken fünnen, als fie wollen, durch die ganze Stadt, indem 
fie allen Denen einen Dank abfingen, die der Feier beigewohnt haben- 

Beim Tode eines Königs muß jede Leichenfeier, die während feiner 
Regierung für Untertbanen gehalten wurde, von den Familien derjelben 
wiederholt werden, — die Menjchenopfer ſowohl als die andern Feierlich- 
feiten, — um deito mehr die Begräbnißfeier des Monarchen zu verherr- 
lichen, welche mit der ausſchweifendſten Tollheit und Barbarei begangen 
wird. Die Brüder, Söhne und Neffen des Königs ftellen fi, als wären 
fie verrücdt, ftürzen mit ihren Musfeten hervor und feuern ohne Weiteres 
unter die Menge. Sogar Leute von Rang werden ihre Opfer, wenn fie 
ihnen begegnen; auch wird ein Mord bei dieſer Gelegenheit weder beitraft 
noch verhindert. Man kann ſich eine ſolche Scene faum vorftellen. Nur 
wenige der Vornehmern wagen e8, in den erjten zwei oder drei Tagen 
aus dem Haufe zu geben, machen ſich's aber zur Gewiſſensſache, alle ihre 
Bajallen und Sclaven hinauszutreiben, al3 die annehmlichſte Bergütigung 
für ihre eigene Abwejenbeit. Des Königs „Okras“, von denen gleich 
noch Näheres gejagt werden joll, hundert an der Zahl, nebit einer 
Menge von Weibern, werden alle auf feinem Grabe geopfert. Man ver- 
ficherte mi), daß die LKeichenfeier des verftorbenen Königs drei Monate 
lang jede Woche wiederholt wurde, und daß jedesmal 200 Sclaven ge- 
opfert und 25 Fäßchen Pulver verfhojlen wurden. 

Die Okras zeichnen fi dur einen großen goldenen Reif aus, 
der ihnen vomNaden herabhängt; manche von ihnen find Lieblingsfclaven, 
mande jmd Leute aus dem Volke, die fich ausgezeichnet haben und froh 
find, für den König ihr Leben auf's Spiel zu ſetzen, um durch ihn er⸗ 
balten zu werden und von Procefien frei zu fein. Einige wenige find 
auch Verwandte des Königs und Männer von Rang. Alle, die zu den 
beiden eriten Claſſen gehören, etwa zwei oder drei ausgenommen, von 
denen man weiß, daß ihnen der König Staatsgeheimniffe anvertraute, 
werden auf jeinem Grabe geopfert. 

Die Könige werden auf dem Kichhofe zu Bantama begraben und 
das heilige Gold mit ihnen; ihre Gebeine werden hierauf in einem &e- 
bäude daſelbſt beigejeßt, dem gegenüber der größte eherne Keſſel ift, den 
ich jemals ſah. Er ift zu Opfern bejtimmt, bat ungefähr 5 Fuß im 
Durchmeſſer und vier Fleine Löwen auf dem Rande. Hier find Menjchen- 
opfer häufig und gewöhnlid, um die Gräber der Könige zu benepen. 

Die Leichname der Anführer führt die Armee oft lange mit ſich 
herum, um fie bis zum Leichenbegängniß in der Heimath aufzubewahren; 
und jo gejchieht es auch mit angejehenen Empörern oder Feinden, um fie 
in der Hauptitadt auszuftellen. Damit fih der Leichnam länger halte, 
wird er langjam über einem Feuer geräuchert. 

Beim Einfalle der Fanti's ftarb des jetzigen Königs Mutter, welde 
Negentin des Reichs war. Zu ihrer Leichenfeier ſchenkte der König felbit 
3000 Schladtopfer, moon 2000 gefangene Fanti's waren, und 25 Fäfler 
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Pulver. Die fünf größten Städte des Landes lieferten jede 100 Schlacdht- 
opfer und 20 Fäfler Pulver, und die meiſten kleineren Städte jede 10 
Schlachtopfer und 2 Fäſſer Pulver. 

Des Königs Schweitern dürfen fich mit jedem, auch dem ärmften 
Untertbanen verbeiratben, wofern er nur hübſch if. Stirbt aber die 
Tönigliche Gattin vor dem Manne, jo erwartet man von diejem, daß er 
fih felbit umbringe, es wäre denn, daß er von hohem Range und eben- 
bürtig wäre. Eben fo ift auch der Mann verbunden, fich zu tüdten, wenn 
das einzige männliche Kind ftirbt. Wenn er zaudert, jo wird er gebie- 
teriſch erinnert, daß er bald denen nachfolgen follte, welche ihm in diefem 
Leben zu Glanz und Ehren verholfen hätten. 

Die Fetiihmänner, welche der Armee folgen, ſchneiden einigen Fein- 
den das Herz aus, und nach vielen Geremonien und Zauberiprüdhen mit 
allerlei geweihten Kräutern efjen alle Die, welche noch nie einen Feind 
zuoor getöbtet haben, einen Theil Davon; denn man fagt, wenn fie e3 
nicht thäten, jo würde ihre Kraft und ihr Muth im Geheimen durch die 
Geifter der Gebliebenen gequält werden. Man vertraute mir, daß der 
König und feine Großen das Herz eines berühmten Feindes unter fich 
tbeilten; doch flüfterte man fich Dies nur zu. Dagegen rühmten fich jene 
felbft, die kleineren Gebeine und Zähne der erfchlagenen Monarchen bei 
fh zu tragen. 

Mir ſahen in der Hauptftadt mehrere verftümmelte Frauen: der einen 
fehlte die Oberlippe, der anderen das rechte Ohr, einer dritten ſogar die 
Naſe. Auf unfer Befragen theilte man ung mit, daß, wenn der Mann 
findet, daß feine Frau ihm untreu gewefen ift, er fie entweder auf der 
Stelle tödtet, oder, wenn fie einen zu mächtigen Samilienanhang bat, er 
ihr die Nafe abjchneidet, und fie einem jeiner Sclaven zur Frau giebt. 
Wenn eine Frau ein Geheimniß verräth, Tann fie darauf rechnen, die 
Oberlippe zu verlieren, und wenn fie eine heimliche Unterredung ihres 
Mannes behordht und dabei ertappt wird, verliert fie ein Obr. 

Wie in allen diefen Ländern ift Vielmeiberei gewöhnlich. Die Geſetze 
von Aſhanti erlauben dem König 3333 Weiber, welche Zahl forgfältig 
beibehalten wird, um ihn in den Stand zu ſetzen, Denen, die ſich aus⸗ 
zeichnen, und welchen er eine Gunft erweifen will, eine gewiſſe Anzahl zu 
ſchenken. Jene Zahl tft aber eine myftiiche, heilige Zahl und darf nie 
überfchritten werden. Manche von den Frauen wohnen in einem abgejon- 
berten Theile des füniglichen Krooms oder Landfiges zu Barramang, 
mehrere noch in einem Kroom hinter dem Palafte, der mitten im Sumpfe 
ift, und die übrigen in zwei Straßen der Hauptftadt. Viele von ihnen 
befommt der König in feinem ganzen Leben nicht zu jehen. 


Das Königreich Dahomey. 
Diejes roheſte und gewaltthätigfte aller Negerreiche Liegt weſtlich von 
Aſhanti; ſeine Hauptitadt heißt Abomey. Der Goldreihthum ift zwar 


⸗ 


5% 


nicht jo groß als bei den Aſhantis, aber der Boden jehr fruchtbar und 
der Reihthbum an Thieren ebenjo groß wie an Pflanzen. Die Könige 
des Landes ziehen es jedoch vor, nicht aus dem Anbau des Bodens, ſon⸗ 
dern aus dem Sclavenhandel ihre Einkünfte zu gewinnen; darum begen 
fie ihre Untertbanen zu unaufhörlichen Kämpfen, und der Adel des Landes 
ift gleichfalls fo jehr an die Kriegsbeuten gewöhnt, daß der König jogar 
die Pflicht hat, alljährlich einen großen Kriegszug oder vielmehr eine 
große Menſchenjagd zu unternehmen. Das Heer zählt 24,000 Krieger 
und iſt eine zur Jagd abgerichtete Meute, die in Schnelligkei der Be⸗ 
wegung, Liſt und Grauſamkeit wenig zu winfchen übrig läßt. Die Leib⸗ 
wache des Königs beiteht aus einigen Hundert Weibern, die alle mit 
Mugsketen bewaffnet und gut erercirt find; auch ein Theil der dienft- 
thuenden Linientruppen beiteht aus foldhen Amazonen, deren Zahl im 
Ganzen fi auf 5000 beläuft. Diefe Negeramazonen jollen im Kampfe 
noch mehr Muth und Feuer entwideln als die Männer, und bei Erftür- 
mung der Städte gemöhnlic die Enticheidung geben. 

Jeder Raubzug binterläßt eine Wüfte. Die überfallenen und erſtürm⸗ 
ten Wohnpläße werden niedergebrannt, die Greife, Weiber und Rinder er- 
fohlagen, die jungen Männer und Frauen gefeffelt und in die Sclaverei 
gejchleppt, um dann den amerikanischen und europätfchen Sclavenhändlern 
übergeben zu merden. Die Hafenftabt Whydah iſt der Handelsplag, 
wo die Menſchenwaare audgeboten wird, und es leben dort feit langer 
Zeit ſpaniſche, portugiefiihe und brafiltanifche Sclavenhändler. Bor zwei 
Jahren (1860) verlieh diefen Hafen ein nach Euba beftimmtes Schiff mit 
1200 Negern an Bord. Im Laufe des Jahres 1860 follen im Ganzen 
aus Whydah und der übrigen Weftfüfte von Dahomey 12,000 Sclaven 
verihifft worden fein. Die englifchen Kreuzer, welche die Küſte bemachen, 
fonnten nur 1400 der Unglüdlichen befreien. 

Als König Ghezo von Dahomey im Jahre 1859 ftarb, machten die 
Engländer den Verſuch, mit feinem Nachfolger Badahung einen Vertrag 
abzufchließen, worin fih der Negerfürft zur Abichaffung des Sclavenhan- 
dels und der blutigen Menfchenopfer verpflichten jollte. Aber eine fried- 
liche Thätigfeit liegt zu wenig im Charakter diefer Neger, die Menjchen- 
jagden find beliebter, und Badahung veranftaltete in den zwei erften 
Sahren jeiner Regierung nicht weniger als 14 große Sclavenjagden. Das 
bei der Thronbefteigung übliche Menjchenopfer verihob er zwar, aber 
nur um die Feierlichkeit recht großartig zu machen, d. h. recht viele Opfer 
biuten zu laſſen. Im Juli 1860 feierte er die „große Ada’ (Sitte), 
welche ein eingeborner afrilantiher Lehrer alfo befchreibt: 

Montag, den 16. Juli, band man einem armen Menjchen die Hände, 
verichloß ihm den Mund, mwidelte ein großes Stüd Baummollenzeug um 
feine Lenden und führte ihn zum Grabe des verftorbenen Königs, mo man 
ihn tödtete. Der neue König erklärte, er habe den Geift dieſes Menfchen 
mit einer geheimen Botihaft an den Geift feines Vaters abgefandt. 
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Auf gleiche Weile wurde ein Menjchenopfer auf dem großen Marftplag 
der Stadt gebradt. Eine Stunde ſpäter brachte man vier Perfonen nebft 
einem Stüd Rothwild, einem Affen und einem Geier. Man. tödtete fie 
ale mit Ausnahme des Geiers. Zweck diefer Geremonie: Der Geilt 
der einen Perſon müfje alle Märkte beſuchen, um den dort befindlichen 
Geiftern zu melden, was der König für feinen Bater zu thun im Begriff 
jet; ein zweiter müſſe fih zu allen Waflern begeben und allen dort be- 
findlichen Thieren die Botſchaft bringen; ein dritter müſſe auf alle Straßen 
gehen und es den reifenden Beiltern verfünden; ein vierter müſſe ſich 
zu dem Himmelsgewölbe erheben und allem Heer daſelbſt die Nachricht 
bringen. Der Geier aber jolle in die Luft fliegen und es allen Vögeln 
verkünden. 

Nachdem der König dieſen Zweck jelber ausgefprochen hatte, erflärte 
er, Daß er alle Feinde feines Vaters betrafen werde. Insbeſondere ſprach 
er jein Vorhaben aus, gegen die Stadt Abberfuta im Jorutta⸗Lande 
zu zieben und fie vom Boden wegzufegen. 

Sonntag, den 29. Juli, nahm die eigentliche Feierlichkeit ihren An⸗ 
fang. Bevor der König feinen Palaſt verließ und die Kanone abgefeuert 
wurde — um das Volk von der Feftlichkeit in Kenntniß zu ſetzen — batte 
man bereit im Innern des Palaftes 100 Männer und 100 Frauen um- 
gebracht, 90 große Häuptlinge (Kabofirs) und 120 Prinzen und Brinzef- 
finnen waren damit bejchäftigt, Die erfehlagenen Perjonen herauszutragen 
und zu opfern. 

Mittwoch, den 1. Auguft, begrub der König feinen Vater, und mit 
ihm 50 Menſchen, 50 Widder, 50 Ziegen, 40 Hähne, Enterihe und 
Kauris (Mufchelgold). 

Donnerstag, den 16. Auguft, ſah man am Palaftthor 90 Menfchen- 
köpfe in Reihen gelegt, und mehrere Tage wurden jeden Morgen neue 
Reihen aufgeitellt. Im Ganzen Tonnte man rechnen, daß 2000 Menjchen 
während der Feierlichteit ihr Leben verloren. 


2. Die Wüſte Kalahari. 


Die ganze Strede vom Drange-Fluffe im Süden, unter 29° f. Br. 
bis zum Ngami⸗See im Norden, und vom 24° öftl. 2. bis in die Nähe 
der Weftküfte ift eine Wüfte genannt worden, weil fie fein fließendes 
Waſſer und nur jehr wenig Brunnen hat. Doch darf man feinesmegs 
diefen Landftrich als entblößt von Pflanzenwuchs und lebenden Wejen, 
die ihn bewohnen, ſich voritellen; denn er ift nicht nur von Gras, fon- 
dern auch won einer Menge Schlingpflanzen, ſtreckenweiſe auch von Gebüſch 
und Bäumen bededt. Er ift außerordentlich ſchwach, aber an verſchiedenen 
Theilen von den Betten früherer Flüffe durchſchnitten; ungeheure Heer- 
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den von Antilopen, welche wenig oder gar fein Wafler bedürfen, ſchweifen 
über die pfadlofen Ebenen hin. Die Bewohner, Buſchmänner und Ba- 
kalahari, ftellen dem Wilde und den zahllofen Nagethieren und kleineren 
Arten des Kagengefchlechtes nach, welche fih von den lekteren nähren. 
Der Boden ift im Allgemeinen hellgefärbter, weißer Sand, beinahe reine 
Kiefelerde. Die Betten der alten Flüffe enthalten viel Alluvialboden 
und da diefer durch die glühende Sonnenhige ganz außsgetrodnet wird, 
to bleibt das Regenwaſſer nur in einigen Tümpeln mehrere Monate des 
Sahres hindurch ftehen. 

Die Menge Gras, melde in diejer merkwürdigen Wüſte wächſt, iſt 
überraſchend, ſogar für Diejenigen, welche Indien genauer Tennen. Das 
Gras ſproßt gewöhnlich in Bilndeln, mit fahlen Stellen dazwiſchen, oder 
die Zwiſchenräume werden von Schlingpflanzen eingenommen, deren Wur- 
zeln tief unter dem Boden liegen und daher wenig von den Wirkungen 
der jengenden Sonnenhige verjpüren. Die Zahl der Pflanzen mit Wurzel» 
knollen ift fehr groß; diefe Pflanzen find jo eingerichtet, daß fie Nahrung 
und Feuchtigkeit zugeführt befommen, felbft wenn während der anhalten- 
den monatelangen Trodenheit dies anderswo unmöglich wäre. Es giebt 
hier eine Pflanze, die für gewöhnlich feine Wurzellnollen bat, diejelben 
aber unter Umftänden bildet, wo jenes Anhängfel nothwendig iſt, um zur 
Erhaltung ihres Lebens zu dienen. Eine ganz ähnliche Erſcheinung findet 
fih aud in Angola bei einer traubenartigen Rebenart, welche zu gleichem 
Zwecke in gleicher Weiſe ausgeftattet if. Die Pflanze aber, die id 
bier inSbefondere im Auge habe, gehört zu der Familie der Kürbifie 
(Cucurbitaceae) und trägt eine Feine, ſcharlachrothe, eßbare Gurke. Eine 
andere Pflanze, Ler oſch ua genannt, ift für die Bewohner Der Wüfte ein 
wahrer Segen. An der Oberfläche ſieht man nur eine Kleine Pflanze mit 
linearen Blättern und einem Stengel, der nicht dider ift, als der Kiel 
einer Rabenfeder; gräbt man aber einen bis anderthalb Fuß tief in den 
Boden, fo ftößt man auf einen Wurzelfnollen, welcher zumeilen die Größe 
eines Kinderfopfes erreicht. Entfernt man die Rinde, fo zeigt fich, dab 
der Knollen austeinem Zellgewebe beiteht, welches etwa wie bei einer jungen 
Rübe mit Flüffigfeit erfüllt if. Im Folge der Tiefe unter dem Boden, 
worin der Knollen fich befindet, tft diefe Maffe gemöhnlich Köftlich kühl 
und erfrifchend. Eine andere Pflanzenart, Mokuri genannt, findet fid 
in andern Theilen des Landes, wo die Hite den Boden ausdorrt; es ift 
eine krautartige Schlingpflanze, melde unter der- Erde eine Anzahl 
MWurzelfnollen bildet, von denen mande die Größe eines Mannskopfes 
erreichen, und welche ſämmtlich in einem Umkreis von einer bis anderthalb 
Armeslänge borigontal um den Stengel herum liegen. Die Eingeborenen 
ihlagen den Boden ringsherum mit Steinen, bis fie aus der Verſchieden⸗ 
beit des Tones hören, wo die mwallerfpendende Anolle unter dem Boden 
liegt, graben dann etwa einen Fuß tief nah und finden fie. 

Die wunderbarfte Pflanze der Wüſte aber ift die Kaffer- Gurke oder 
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Wafler-Melone (Cucumis caffer). Sn Jahren, mo der Regen in un- 
geroöhnlicher Menge fällt, find unabjehbare Streden des Landes buchitäb- 
lich mit diefen Melonen bededt; dies war früher, mo die Regenmenge 
größer war al3 gegenwärtig, alle Jahre der Fall, und Die Bakuana ſchickten 
alljährlich Handelsgefelihaften nah dem See. Jetzt fommt diefe Er- 
giebigfeit faum einmal in 10 bis 11 Jahren vor, und die legten Drei 
Male fiel fie mit außerordentlih naffen Jahren zufammen. Dann er- 
freuen fih Thiere jeder Art und Benennung, den Menſchen nicht aus- 
genommen, an den reichen VBorräthen. Der Elephant, als wahrer Herr: 
ſcher des Waldes, jchmelgt in dem Genuſſe diefer Frucht, und feinem 
Beifpiele folgen die verſchiedenen Nashornarten, obſchon fie von Natur in 
der Wahl ihrer Nahrung ganz von jenem abweichen. Mit gleicher Be- 
gierde laben fi) daran die verjchiedenen Antilopenarten, und ſelbſt Löwen, 
Hyänen, Schafale und Mäufe fcheinen ſämmtlich die allgemeine Wohlthat 
zu fennen und zu würdigen. Dieſe Melonen find jedoch nicht alle eßbar: 
einige find füß, andere fo bitter, daß Die ganze Familie dieſer Kürbifje 
von den Boers „die bittere Wafjermelone” genannt wird. Die Einge- 
borenen unterfcheiden fie Dadurd von einander, daß fie eine Melone um 
die andere mit einer Art anbauen und die Zunge in den Spalt fteden. 
So wiſſen fie freilih am jchnelliten, ob fie jüß, oder bitter find. Die 
bitteren find giftig oder wenigſtens ſchädlich, die füßen dagegen find ganz 
gefund. Diefe eigenthümliche Erfeheinung, daß eine und dieſelbe Pflanzen- 
art ſowohl füge als bittere Früchte trägt, fommt auch bei einer rothen, 
eßbaren Gurke wor, welche man dort zu Lande oft findet. Sie tft unge- 
fähr 4 Zoll lang bei einem Durchmeſſer von 1Y/, Zoll; im reifen Zujtande 
ift fie hell ſcharlachroth. Manche diefer Surfen find bitter, andere ganz 
füß. Selbft Melonen in einem Garten können bitter gemacht werden, 
wenn einige bittere Kengme in der. Nähe find, da die Bienen leicht den 
Blüthenſtaub von einer Pflanze zur andern tragen. 

Die menſchlichen Bemohner diefes Landftrihes beftehen aus Buſch⸗ 
männern und Balalahari. Erftere find wahrſcheinlich Die Urein- 
wohner des ſüdlichen Theiles vom afrifanifchen Continent; leßtere die 
Veberbleibjel von der erften Auswanderung der Betihuanen. Die Buſch⸗ 
männer leben aus freier Wahl, die Bafalahari gezwungen in der Wüſte, 
aber beide find große Freunde der Freiheit. Die Buſchmänner unterjchei- 
den fih durch Sprache, Race, Sitten und Ausfehen. Ste find die ein- 
‚zigen wirklichen Nomaden in diefem Lande, bebauen niemals den Boden 
und halten auch feinerlei Arten Haustbiere, außer armjeligen Hunden. 
Die niedrigen Büſche, Felſenlöcher, ausgehöhlte Ameiſenhaufen u. . m. 
bilden ihre Schlaffitätte, nur die an der Grenze der Capcolonie wohnen⸗ 
den bauen ſich niedere, bienentorbähnliche Hütten. Mit der Lebensweiſe 
des Wildes find fie jo genau vertraut, daß fie demfelben auf feinen Wan⸗ 
derungen nachziehen und ihm von einem Ort zum andern nachſtellen. 
Sie thun auf diefe Weife der übermäßigen und außerordentlihen Vermeh⸗ 
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- rung des Wildes ebenjo wirkſam Einhalt, als die größeren fleifchfrefienden 
Thiere. Die Hauptnahrung der Buſchmänner befteht in Wild; außerdem 
ſammeln dieWeiber noch Wurzeln und Bohnen und Früchte der Wüfte ein. 

Diejenigen Bujchmänner, welche die heißen fandigen Ebenen der Wüſte 
bewohnen, zeigen meift jene hageren, ausgetrod'neten Geftalten, welche große 
Anftrengungen und lange Entbehrung ertragen können. Manche find 
von niedriger Statur und haben in der That Aehnlichkeit mit Pavianen. 

Die Bakalahari gelten der Ueberlieferung zufolge für die älteften 
Stämme der Betſchuanen und jollen einft ungeheuere Heerden langgehörn- 
ter Rinder beſeſſen haben, bis fie derjelben beraubt und durch eine neue 
Wanderung ihrer eigenen Nation in die Wüfte getrieben murden. Seitdem 
wohnen fie immer auf denfelben Ebenen mit den Bufchmännern, find den- 
jelben Elimatifchen Einflüffen unterworfen, leiden denjelben Durſt und ge 
nießen jeit Jahrhunderten dieſelbe Nahrung wie jene, ſcheinen aber Doc 
den unumijtößlichen Beweis zu liefern, daß die Dertlichkeit an fich gerade 
nicht immer binreicht, die Verjchiedenheit der Racen zu erklären. Die 
Bakalahari haben noch immer eine gleich große Vorliebe für den Aderbau 
und die Viehzucht, wie die Betichuanen. Sie graben alljährlich ihren 
Garten um, obichon fie nur Melonen und Kürbilfe erwarten können. Auch 
balten fie kleine Ziegenheerden, obwohl fie das Waller für diejelben mit 
Straußeneiern oder löffelweife aus den ſparſamen Brunnen jchöpfen 
müſſen. Gemöhnlich Ichließen fie ih an einflußreihe Männer in den ver- 
ſchiedenen Betihuanenftänmen an, die in der Nähe ihrer heimathlichen 
Wüſte wohnen, um ihren Bedarf an Speeren, Meflern, Tabak und Hunden 
gegen Häute der von ihnen erbeuteten Thiere einzutaufchen. 

Die Bakalahari find ſehr jchüchtern; nach ihrer körperlichen Ent- 
widelung zeigen fie oft große Nehnlichkeit mit den Eingebornen von Auftra- 
lien. Sie haben dünne Beine und Arme und große aufgetriebene Hänge 
bäuche, welche von ihrer ſchlechten unverdaulichen Koft herrühren. Die 
Augen der Kinder entbehren alles Glanzes, man fieht fie nie ſcherzen und 
jpielen. Eine Keine Anzahl Betihuanen kann in ein Balalahari - Dorf 
gehen und die ganze Einwohnerfchaft deſſelben ungeftraft tyrannifiren : ftoßen 
aber diefe nämlichen Abenteurer auf Bufchmänner, jo verwandeln fie ihr 
Betragen jogleich in die kriechendſte Schmeichelei; denn fie willen recht gut, 
daß, wenn fie die Bitte der Bujhmänner um Tabak abjchlagen, diele 
freien Söhne der Wüfte fich alsbald anfchiden, durch vergiftete Pfeile fid 
in den Beſitz defjelben zu jegen. 

Die Furcht vor den Beſuchen fremder Stämme der Betichuanen ver- 
anlaßt die Bakalahari, ihre Wohnfige fern von Waflerfammlungen zu 
wählen; über einer Duelle häufen fie Sand, Stein und Strauchwerf an 
und brennen ein Feuer darüber an, um die Spur zu bergen. Wollen 
fie Waller zu ihrem Gebrauch haben, jo kommen die Weiber mit 20—30 
Waflergefäßen in einem Sad oder Netze auf dem Rüden. Dieſe Waſſer⸗ 
gefäße find die Schalen von Straußeneiern, deren jedes ein Loch an dem 
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einen Ende hat, gerade groß genug, Daß man mit einem Finger hinein 
fann. Die Weiber binden ein Birfchel Gras an das Ende eines ungefähr 
2 Fuß langen Schilfrohrs, und fteden dieſes in ein Loc, das fie jo.tief 
gegraben haben, als ihr Arm reicht; dann ftampfen-fie den feuchten Sarıd 
um das Schilfrohr wieder feſt. Beingen: fie nun den Mund an das 
offne Ende des Rohres und ſaugen Daran, ſo bildet fich unten in dem 
Gras ein leerer Raum, worin fi das Waſſer ſammelt und in kurzer Zeit 
bi3 zu dem Mund empor fteigt. ine Eierfchale wird nun neben Das 
Schilfrohr auf den Boden geſetzt, einige Zoll umter. dem Munde der 
Saugenden. Ein Steohhalm leitet das Waſſer in-dte Höhlung des Gefäßes, 
während fie es einen Mund voll um den andern emporziehen. Das 
Baffer läßt man an der Außenſeite des Strohhalmes, nicht:durcch denſelben, 
binablanfen. Der ganze Waflernorratd muß auf diefe Weiſe Durch den 
Mund des Weibes wie Durch eine Pumpe gehen und wird, ſobald es nach 


Hauſe gebracht ift, forgfältig vergraben. „sch. bin,“ ſagt Livingftone, „in 


— 


Dörfer gekommen, wo wir, wenn wir trotzig und gebieteriſch aufgetreten 
wären, in keiner Hütte Waſſer gefunden hätten; doch wenn wir uns ruhig 
niederließen und geduldig warteten, bis die Dorfbewohner zu einer gün⸗ 


ſtigen Meinung über uns gekommen waren, jo brachte bald ein Weib eine 


Eierichale des Fftlichen Naß aus irgend einem Verfted hervor.“ 


— — — — — — — — — — 


3. Die Hottentotten. | 
Die Hottentotten find an der üblichen Spite von Afrifa zu Haufe, 


aber in einzelnen Stämmen doch viel weiter nad) Norden verfprengt, als 


man früher dachte. Als ſie die Holländer-Befit von ihrem Lande nehmen 
faben, leifteten fie feinen Widerftand. Ihre verfchtedenen Stämme oder 
Teibus lebten immer im Frieden. Ste kannten nur die unerläßlicften 
Lebensbedürfnifie. Ihre Reichthümer beftanden in wenigen Heerden und 
einigen eifernen Werkzeugen, die ihnen dazu dienten, Fiſche und Wild- 
pret zu tödten, movon fie ſich nährten. Ihr Zuftand hat ſich ſehr ge- 
ändert. Bon europäiſchen Anfiedlern zurüdigedrängt, zogen fie fih in's 
Innere des Landes zurück, geriethen dann aber zwischen die Kaffern und 
wurden von diejen erbrüdt. 

Zwar findet man noch jetzt unter der engliichen Herrichaft einige 
Kraals oder hottentottifche Dörfer, die ruhig unter der Neglerung der 
Colonie Teben, ihre Autorität anerkennen, Heerden für die Eoloniften auf- 
sieben und fie beim Aderbau und allen Arbeiten der Pflanzungen unter- 
fügen. Sei es aus Politik oder aus Gerechtigkeitsfinn — die Engländer 
behandeln jet die Häuptlinge mit. aller Rücficht, geben ihnen Haupt- 
mannsrang und ſchmücken fie mit einer filbernen Kette und einem Stod 
nit einem Knopfe aus Silber oder Kupfer, als Symbole ihrer Witrde. 
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In Ermiderung dtefer Auszeichnung find die Häuptlinge verpflichtet, zu 
gewiflen beitimmten Epochen in der Hauptftabt zu erfcheinen, um dem 
Gouverneur und feinen Räthen Rechenichaft zu geben von dem Tribus, 
den fie befehligen, und die nöthigen Weiſungen zu empfangen. Diefer 
Beſuch endigt fich mit Geſchenken von Branntwein, Tabak, Eifen und 
Arbeitswerkzeugen, die fie in ihre Hetmath mitnehmen. Die Häuptlinge 
find ſehr ftolz auf ihren Commandoftab. 

Die Hottentotten unterfcheiden fih von allen übrigen Volksftämmen 
Afrika's.*) Sie find ein friedliches, janftes und furdtiames Volt, durchaus 
nicht wild und hartnäckig. Sie find jehr gelehrig und biegfam und des⸗ 
halb Leicht zu täuſchen, aber auch zu allen Künften der Civilifation leicht 
abzurichten, wenn man ſich nur die Mühe geben wollte. Die Rechtlichkeit, 
die Treue und Sanftmuth ihres Charakters, ihre gegenjeitige Anhänglichkeit 
deuten auf die. 'günftige Anlage zur Cultur und zur Tugend. Leider 
werden fie von den Coloniften beinahe ohne allen Unterricht gelaffen. 

Die genannten guten Eigenichaften haben fich jedoch durch die Art 
von Sclaverei, wozu fie herabgeiunfen find, in eine ſclaviſche Untermürfig? 
feit und in eine gänzliche Aufgebung ihrer Rechte und Hoffnungen ver- 
wandelt. Ste haben wenig Lafter oder Fehler, die nicht diefer Urfache 
zuzufchreiben wären und die eine andere Ordnung der Dinge nicht ver- 
ſchwinden machen fünnte. Sie find außerordentlich träge; der Hunger ſelbſt 
ift nicht fähig, fie in Bewegung zu feßen, und doch, wenn fie Nahrung 
befommen, verichlingen fie dieſelbe mit widerlicher Gefräßigfeit. Sie eſſen 
auf eine einzige Mahlzeit eine enorme Menge halb gebratenes oder ge- 
röftetes Fleiſch, und felbit ganz rohe Eingeweide. Bon einer Zubereitung 
der Speiſen verftehen fie fait gar nichts. Ihr einziger Genuß ift zu eflen; 
nach dieſem eriten Vergnügen ift der Schlaf der zweite Hauptgenuß, 
Wenn die Wilden von Amerila auf die Jagd gehen, jo macht ihren Diefe 
zugleich Vergnügen, indem fie ihnen den Lebensunterhalt gewährt; aber 
der Hottentotte bequemt fih nur zur Jagd, um nicht Hungers zu fterben. 
Die Hottentotten lieben das Fleiſch, wenn es halb verdorben ift, und ge- 
nießen es anftatt des Salzes mit dem Saft von Limonen oder andern 
Iharfen Pflanzen, oder endlich mit Ajche von grünem Holz. 

Im Allgemeinen find-die Hottentotten merkwürdig häßlich, ihre Größe 
ift unter Mittelftatur, ihr Geficht ift flach und entſtellt durch die Thei- 
lung der Nafenfnorpel, eine Operation, Die gleich nach der Geburt vor- 
genommen wird. Dieſe Theilung gilt bei ihnen für eine Schönheit und 
tft ein Zug der Aehnlichkeit mit den Chinefen und Malayen, bei welchen 
diefelbe Operation gebräuchlich ift. Die natürliche Farbe der Hottentotten 





— —⸗ 


*) Durch neuere Forſchung hat ſich herausgeſtellt, daß die Hottentottenſprache 
zu dem großen indogermaniſchen, ſemitiſchen und ägyptiſchen Sprachſtamme gehört, 
welcher Umſtand auf eine Verwandtſchaft der Bölker im Südweſten und Nordoſten 
von Afrika hindeutet. 
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tft gelblich ; aber von der Kindheit an fejmieren fie den ganzen Körper 


mit Schaffett und Aſche von Thierleber und andern Ingredienzen ein, 
was ihmen eine ſchmutzigbraune Farbe giebt. Doch ſchützt diefe Einreibung 
fie gegen die Moskitos und andere Inſecten, die in dieſem Lande in 
Weberzahl vorhanden find. Sie haben eine große gerundete Stirn; ihre 


Augen find braun und ſchwarz, aber ohne Glanz. Obwohl groß, find 


fe doch jo von der Stirn bedeckt, daß fie fih Darunter zu verbergen 
ſcheinen. Ihre Backenknochen find ſehr heroorftehend, Mund und Kinn 
Hein, was ihnen das Anfehen giebt, als. endigte das Geficht fich unten 
in einer Spige. Ihre Zähne find weiß wie Elfenbein; ihre Haare laufen in 
Zoden wie von kurzer Wolle zufammen und find minder bicht und ſchwarz 
als die der Neger. Bart haben die Hottentotten feinen. Ihre Glieder 
find zart und deuten feine Kraft an. 

Troß ihrer Trägbeit gelten die Hottentotten dafür, ſehr Ichnelle Läufer 
zu fein. Die Bujchmann-Hottentotten, die jetzt als die eingeborne Race 
anerkannt werden, follen eine Zeit lang mit einem galoppirenden Bferde 
gleihen Schritt halten. Der General Bandeleur, obgleich ſehr gut be 
ritten, hatte, als er einft von einem Haufen diefer Wilden überfallen wurde, 
Mühe, ihnen zu entlommen. Es ift in dex That ein wunderbarer Anblid, 
fie mehrere Meilen lang laufen zu feben, ohne daß fie anhalten und dazu 
noch mit ihren Waffen befhwert. Dieſe Waffen befteben in Sagaien oder 
Biken mit eijerner Spite, die fie mit jo viel Gefchidllichkeit werfen, daß 
fie in einer Entfernung von 60 Yards eine Karte treffen und durchbohren. 
Sie tragen auch große Keulen, einen Bogen und vergiftete Pfeile. 

Der Hauptlurus diefer Völker befteht in Branntwein und Tabak. 
Die Kleidung des der Civiliſation fremd gebliebenen Hottentotten ift eine 
Art Mantel, Kröß genannt, der aus Schaffell gemacht ift und über die 
Schulter geworfen wird. Man befeftigt ihn mit einem ledernen Riemen 
oder einer Art von hölgerner Nabel. Im Winter tragen fie diefen Man⸗ 
tel mit der Wolle nah inmwendig, und Nachts dient er ihnen zum Bette 
oder zur Dede, indem fie ihren Körper fo zufammenzieben, daß fie fich 
ganz darin oder darunter bergen. Auch hüllen fie die Beine in eine Art 
Gewand, das gleichfalls von Schaffell gemacht ift. Auf dem Kopfe tragen 
fie eine Art Mitte von koniſcher Form und auß Leder zufammengenäht, 
fo daß es unter dem Rinne zufammengebunden werden kann. Lohfarbenes 
Leder wird anftatt der Schuhe um die Füße gemwidelt und mit Darme 
fträngen feitgehalten. 

Um ihren Hals und ihren Leib hängen fie Stride, aus Därmen oder 
Sehnen verſchiedener Thiere verfertigt, und wenn ſie vom Hunger gepei- 
nigt werden, fo eflen fie diefen Bug und zumeilen ihre Kleider noch dazu, 
um fi die Mühe zu erfparen, andere Subfiftenzmittel zu juchen. Sie 
tragen immer einen Gürtel von Schafleder mit einer Taſche, worin ein 
Mefler, eine Pfeife und Tabak ift, denn fie rauchen außerordentlich gern. 
Ein an beiden Enden verbranntes Stüd Holz hängt an ihren Armen, als 

26* 


404 
ein Amulet gegen die Herereien der Zuuberer, vor Denen fte geoße 
Furcht haben. Einige tragen Kberdies noch Ketten von Kupfer, Roſenkränze 
und Fiſchgräten als Putz, oder einige holländiſche Münzen als Zierrath. 

Die Frauen find klein und ſchlecht gebaut, Das Geſäß ſpringt jo 
meit vor, daB fich Die Kinder Darauf jegen und forttragen laſſen. Der 
Hauptumerſchied zwiſchen den Kleidern beider Gefchlechter befteht in. 
einer Schürze von Schafleder, welche Die Hpttentottinnen tragen. Rüden, 
Hals, Schultern und Füße bleiben nadt; der Kopf tft aber mit einer 
Kleinen ledernen Müte bedeckt. Die Vornehmſten ihres Tribus geben 
fich durch Die bizarren Berzierungen, womit fie ich überladen, ein grotes- 
kes Anſehen. Auf dem Kopfe tragen fie Federn von Straußen und 
anderen Vögeln, die fie mit Roſenkränzen durchwinden, deren Knospen 
von Meſſing inwendig hohl find und flingen, wenn die Trägerin fi 
bewegt; eben Solche Kränze tragen fie au an den Armen und Beinen. 
Der Klang dieſer Schellen, verbunden mit dem Ton der trodenen Häute, 
worein die Frauen gefleidet find, macht ein ſonderbares Geräuſch, deſſen 
Stärke den Rang der Perjon anzeigt. Die Kinder des einen und des 
andern Geſchlechts find urſprünglich nicht mißgeftaltet, aber der Wuchs 
der Frauen verliert fchnell jede Zierlichfeit und giebt, indem die Dide 
des Leibe und der Nüdjeite einen doppelten Vorfprung bildet, Die 
Form eines S, was Diele Bölfer als eine große Schönheit betrachten. 

Die Hütten, welde die Hottentotten bewohnen, find Klein und elend, 
gemacht wie ein Bienenkorb, mit einer Heinen Deffnung ftatt der Thür, 
die fo niedrig ift, daß fie nur hineinkriechen können. Das Feuer ift in 
der Mitte; die Familie fchläft um daffelbe herum, die Füße dem Herde 
zugewendet. Da fie nur grünes Hol bremen, jo leben fie in einem 
beftändigen Rauche, der für jeden Andern unerträglich wäre, nur für 
fie nit. Diefem Umftande jchreibt man die trübe Farbe ihrer Augen 
und ihre häufigen Augenübel zu. Andererſeits ift ihnen dieſer Raud 
wieder ſehr nüßlich, weil er die Moskitos und Inſecten aller Art ver- 
ſcheucht, welche ihre Unreinlichkeit und beionders Die halbverfaulten 
Stüde Fleiſch und Eingeweide herbeiziehen würden, die da und dort 
in ihren Hütten zerſtreut umher liegen. Die Häuſer oder vielmehr 
Hütten jedes Tribus find kreisförmig oder in Geſtalt eines Halbmondes. 
Am Tage halten fie fich außerhalb in dem Raume, der die Wohnungen 
umgiebt, auf und bringen ihre Zeit damit zu, ſich in der Sonne zu 
wärmen. 

Sie haben immer eine geoße. Menge häßlicher und halb verhun- 
gertex Hunde um jich, die fie ſehr lieb haben, weil fie ihnen zur Jagd 
dienen und ihr Vieh gegen die Hyänen und Wölfe beſchützen; die Hol- 
länder gebrauchen fie 'ebenfalls. Dieſe Gattung von Qunden ift ftarf 
und gleicht dem Wolfshunde. 

Eines Tages: machte es mir viel Vergnügen, Hottentotten nach dem 
Saal. eines Inſtrumentes tanzen zu ſehen, das eine junge Frau Ipielte; 
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es war eim Brett vım Tannenholz, 3 Zub lang und 1 Fuß breit, auf 
welches 4—5 Drahtſarten gezogen und an ihrem Ende über einen Citog 
gefpannt waren; in der Mitte dieſer Art von Guitarre (Gabamie ge⸗ 
nannt) war ein kleines Bruchſtück von einem Spiegel angebunben, von 
dem die Muſizirende fein Auge verwandte, während des Spiels Ge- 
fichter ſchneidend und, wie es fchien, das Vergnügen ausbrüdend, das 
fie empfand, fi darin zu ſehen. 

Sie ſchnippte die Saiten mit einer Feder; ein Dutzend Männer 
umtanzte fie im Seile, beftig mit Füßen und Stöcen auf die Erde 
ftampfend. Auch maöhten fie alle Arten fonderbarer Stellungen, immer 
gegen die Mufiferin gewendet, Die eine andere Frau auf Der Konza 
begleitete. Dieſes Inſtrument hat Darmjaiten, die an einem krummen 
Stod von 3 Fuß Länge mittel3 eines Wirbel, durch melden man 
ihnen die nöthige Ausdehnung geben, d. h. fie ftunmen Tann, bafeftigt 
And. Am andern Ende ruht die Saite auf Federfielen Um dieſes 
Inſtrument zu fpielen, legt man den Mund an bie Federkiole, und der 
Athem oder Wind, den man ein- oder .aushaudt, bringt eine Art von 
ſchwachem und Elagendem Tone bervor, welcher dem der Aeolsharfe 
ähnlich it. Wenig fehlte, daß ſich durch meine Schuld ihre Freude in 
einen blutigen Zank verwandelt hätte: ich marf Ihnen nämlich einige 
Münzftüde hin, um die fih Alles raufte. Die Männer ergriffen ihre 
Keulen, und es warb mir fchwer, den Aufruhr zu dämpfen. 

Die Hottentotten der Wälder oder Buſchmänner unterſcheiden ſich 
in mancher Hinſicht von denen, welche die Autorität der Engländer an⸗ 
erkennen und näher dem Gap wohnen. Sie find gelber und von weniger 
ſchmutziger Yarbe, als die der Colonie. Sie gleichen ben Ehinefen ımd 
werden auch chineſiſche Hottentotten genannt. Sie gelten für grauſam 
und mild und Schlagen fich bisweilen mit wahrer Verzweiflung. Doc 
im Allgemeinen erwarten fie jelten den Angriff und find furchtſam. 
Die Bflanzer verfolgen fie aber mit Erbitternng und ſchonen fie niemals, 
als un fie dem Joche der Knechtſchaft zu unterwerfen. Sie machen mit 
ibren Hunden oft wahrhafte Jagd auf fie und richten ein ſchreckliches 
Ylutbad unter ihnen an. Kein Wunder, daß Feindſchaft zwiſchen den 
Civiliſirten und Wilden herrſcht. 


4. Die Kaffern.*) 
Bei Weiten begabter als Die Hottentotten, leiblich und geiftig Fräf- 
tiger find bie Kaffern. Das Wort „Kaffer” fammt aus bem arabiſchen 


“, Berpl. Ausl. 1858, ©. 606. Dr. Blecek's Forfchungen m Ratal in Peter- 
mann's Mittheilungen 1856, ©. 362 ff., u. 1873, 18. über Dr. Fritzſch, die Einge- 
bornen Südafrika's. 
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Kafır, d. i. Ungläubiger. Der gemeinfame Name fir die ganze Völker⸗ 
gruppe iſt A-bantu. Nach der geograppiichen Lage ihrer Wohnfige 
wird die Bantu- Gruppe eingetheilt in eine öftlihe, eine mittlere und 
eine weſtliche Die öftliche gexrfällt in 

Ama-zulu (Zulukaffern) und 

Ama-rofa (oder eigentliche Kaffern). 

Die mittlere umfaßt die Betſchuana und die weſtliche die Ova⸗ 
berero oder Damara. 

Der reinfte Kafferntypus findet fich bei den Ama⸗roſa (wörtlid: 
Leuten des Kofa, eines mythiſchen Königs), während der zahlreiche 
Stamm der Betſchuana's nur als „Eaffernverivandt” bezeichnet werden 
ann. 

Der arabiſche Name Kaffer (eigentlich ſollte Kafer geſchrieben 
werden) iſt inſofern ſehr bezeichnend, als alle die genannten Volksſtämme, 
namentlich aber die Amaxpſa und Amazulu ausgemachte Realiſten 
find, die ſich an die nüchterne Wirklichkeit halten und mit idealen Vor- 
ftellungen, wie die mohammedaniſche oder gar hriftlide Glaubenslehren 
bieten, gern ihren Spott treiben. AS echte Berfiandesmenichen halten 
fie ih an die Wirklichkeit; fie find berechnend, beziehen Alles auf ihren 
perlönlichen Vortheil und find durchaus nicht bedenklih in der Wahl 
ber Mittel, um diefen geltend zu machen. Der Biehdiebftahl gehört 
bei ihnen zur Sitte, und mit dieſem Diebsfinn haben fie auch Die Gabe 
ber Heuchelei ſehr ansgebildet. 

Die Berfafiung tft patriarchaliſch. Jeder einzelne Stanım hat einen 
Häuptling, dem er unbedingte Berehrung zollt. Als ein Hirtenvolf be- 
dürfen die Raffern für ihre Heerden große Weidepläße, und da fie fi 
von den vordringenden Bewohnern der Kapcolonie*) nicht wollten zu- 
rückdrängen lafien, fo geriethen fie mit den holländischen Bauern und 
dann mit der engliichen Regierung in blutige Kriege, Die erſt jekt, in 
Folge der Erihöpfung der Kafferftänme, ein Ende gefunden haben. 

- Die Kaffern find ein ſehr Träftiger Menichenichlag, die Männer 
durchſchnittlich 5 Fuß 6 Zoll rheinl. hoch, breitſchultrig und muskulös. 
Wohlbeleibtheit Tommt bet ihnen, ſelbſt wenn fie reichlich Nahrung finden, 
nit vor. Ihre Haltung iſt aufrecht und Stolz, ihr Gang leicht, ihre 
Geberden ausdrudsvol. Die Farbe ift Ihwarzbraun und die Bildung 
ihres Kopfes zeigt die Merkmale der äthiopiihen Race; doch find ihre 
Kiefer nicht fo vorftehend, ihre Nafen nicht ſo platt und affenartig, ihre Tippen 
nicht jo aufgeiworfen, wie bei den .näher nad) den Nequator hin wohnen- 


*) Das Heine Kliftenfand im Oſten der Capeolonie, etwa 140 deutſche [Meilen 
groß, wird Britiſch⸗-Kaffraria genannt. Im Südweſten wird e8 duxch ben Keistamma 
und feinen Nebenfluß Tſchumin, im Norboften dur den Kai, im Norden burch das 
Amatota-Gebirge und einen Fahrweg begrenzt, welcher nach Dem Windvogelberg und 
dem Kai führt. Der Kaifluß -trensit-bas Land vom eigentlihen Kaffraria, wie bie 
Engländer das Gebiet der unabhängigen Kaffern nennen. 
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den Böllern. Das Saar der Männer und Weiber ift fur; und ge» 
£räufelt, der Bart der eriteren ſchwach und wie das Haupthaar Fraus. 
Die braunen Augen find ſcharf und glänzend, aber jehr unftät und Alles 
mit verftohlenen Bliden muſternd. Ihre Zähne find trotz des beftändigen 
Rauchens, welchem Männer und Weiber mit gleicher Leidenichaft er- 
geben find, fehr weiß. Die Frauen find im Allgemeinen wohlgeftaltet 
und namentlich die jüngeren zeigen mitunter wahrhaft plafttiche Formen. 
Die Männer tättowiren fih an Bruft und Armen; beide Geidhlechter 
reiben ihre Haut nom Kopf bis zu den Füßen mit Rindsfett und rother 
Thonerde ein, und es ſcheint bei allen dieſen Raturvölkern ein ſolcher 
Hautüberzug eine Nothwendigkeit zu fein, damit ‚fie der Luft und Sonne ' 
befler Widerftand leiften können. Auch ſcheint das Rothfärben em ur- 
alter Gebrauch zu fein, da ſchon Plinius deijelben bei Aufzählung ber 
Völker Aethiopiens Erwähnung thut. 

Ihre Kleidung beſteht in einer wollenen Decke, welche ſie als 
Mautel um die Schultern werfen, bei heißem Wetter aber auch über 
den Arm hängen oder ganz ablegen. Letzteres geichteht namentlich in 
der Nähe ihrer Hütten, auf der Jagd oder vor einen Gefecht. Die 
Feauen tragen gewöhnliche Felle, Die Haarfeite nach Innen um den Leib. 
Diefe rohen Belzröde reichen bis an die Aniee und, werden unter den 
Armen durchgezogen und auf der Bruft feſtgeknüpft. Schultern und 
Arme bleiben unbebedi. Die Mütter ziehen ihre Brüſte lang, jo daß 
fie jelbige ihren auf dem Räcken figenden Kindern zum Saugen zumer- 
ten können; doch verhüllen und ſchmücken fie die Bruft gern mit einem 
Städ Tuch, das mit langen. Schnüren weißer und ſchwarzer Berlen be- 
ſetzt iſt. In der Fälteren Regenzeit werfen fie ſich noch eine lange 
wollene Dede oder einen bis auf Die Füße. reichenden, aus Fellen zu» 
ſammengenähten Mantel über. Sowohl Männer als Frauen lieben 
den Schmud fehr, legen gern Meffingringe an die Fuß⸗ und Handge- 
lenfe, an die Finger und in die Ohren. Zu den Halsbändern mählen 
fie am liebften ſchwarze Porzellauperlen ud Schnüre von Zähnen 
wilder Thiere. 

Der Reihthum der Kaffern befteht in Rinder⸗ und Ziegenheerden, 
deren Hütung und Pflege ein Vorrecht der Männer iſt. Keine Frau 
dürfte es wagen, eine Kuh melken zu wollen. Die Thiere weiden am 
Tage in der Nähe der auf fanften Abhängen erbauten Dörfer oder 
Kraale und merden Abends in den Biehlraal, einen aus trodenen 
Mimofen gebildeten Verhau won freisförmiger. Geitalt, getrieben. Die 
dornigen Bäumchen find jo Dicht. neben einander gelegt und in einan- 
der geichoben, daß eine recht gute Umfrichigung entiteht. Um: dieſelbe 
herum liegen die Hütten, jedoch fo, Daß der am tiefften gelegene Theil 
des Viehkraals frei bleibt. 

Die Erbauung der bienenkorbartigen Hätten liegt den Frauen ob. 
Es werden dazu 10-14 Fuß lange biegfame Stangen ettun 1 Fuß tief 
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indie Erde geſteckt, fo daß ein kreisformigor Grundriß entiteht. Durch 
Zuſammenbiegen und Feſtbinden der Stangenſpitzen wird dann eine 
Wöolbung gebildet, und endlich das Ganze mit Reisholz durchflochten 
und mit trockenen Graſe jo geſchickt bedeckt, daß ber Regen daran ab⸗ 
läuft und nicht in's Innede dringt. Ein niebriges Loch, in das man 
hineinkriechen muß, bildet die Eingangsthlr, und weiter hat die Hätte 
feine Deffnung. 

Su der Nähe der Kraale, vornehmlich an den üfern der Flüffe und 
Bäche, hauen die Frauen Mais und Kafferkorn, weiches Getreide einen 
Hauptiheil der Nahrung der Kaffern bildet. Um die Körner geniekbar 
zu machen, werden fie entweder in Waſſer gekocht oder zwiichen Steinen 
zerrieben; in letzterem Yale knetet man aus dem Diehl Heine Kuchen 
und bädt diefe in heißer Aſche. Außerdem genießen die Kaffern viel 
Milch, welche fie in ledernen Säden gerinnen laſſen und vor der Mahl- 
zeit in dicht geflochtene Körbe ſchütten. Eine merkwürdige Eigenthüm- 
lichkeit iſt es, Daß ein Kaffer ans dem Kraale, in welchem er aması 
oder dicke Milch gegeilen hat, fein Mädchen: heirathen ober jonft wie mit 
ihr zu thun haben ‚darf. Fleiſch Lieben fie zwar jehr, erlauben ſich jedoch, 
abgejehen vom Wild, nur jelten Diefen Genuß, da fie nicht geen Die Zahl 
‚ Ihrer Rinder vermindern. Sie fchlachten in der Regel nur bei Opfern 
und anderen feitlichen Gelegenheiten oder tvenn fie einen Krieg vorhaben. 
Daß Fleiſch wird theils gekocht, theils in der Aſche geröftet. Sie haben 
täglich zwei Sauptmahlgeiten, eine vor Mittag, Die andere nah Sonnen- 
untergang. 

‘hr Hausgerath it ſehr einfach Außer den bereits erwähnten 
Milchſäcken und Milchkörben verfertigen ſie Matten, die zur Unterlage 
beim Schlafen dienen. Zur Aufbewahrung von Rleinigfeiten benugen 
fie die Welle kleiner Thiere, die in Beutel vermandelt und mit Bändern 
zum Umbängen verjeben werden. ihre Tabafspfeifen ſchneiden fte ans 
Holz, die Köpfe derielben füttern fie mit Blech, weldes fie ebenſo wie 
die eifernen Kochtöpfe, die Beile zum Holzfällen und die Spiten der 
MWurfipieße, deren fie ſich bei häuslichen Verrihtungen auch als Meſſer 
bedienen, von den Weißen eintaufchen. 

Der Wurfipieß (Umkonto) beiteht aus einem etwa 4 Fuß 4 Boll 
langen Schafte von elaftiidem Holz und einer ungefähr 17 ZoU langen 
eiſernen Spibe; letztere wird mit ihrem unteren Ende in ben vorderen 
Theil des Schaftes, weldger nur einen Finger bid tft, eingebrannt und 
mit Darmſaiten ummunden, Rah hinten nimmt der Schaft noch der- 
geftalt an Dide ab, daß er endlid wur die eines Biletiteftes hat. Die 
Kaffern werfen Diele Spioße etwa 7O Schritte weit, und auf 40—50 
Schritte jehr ſicher. Sie verſetzen Diefelben vor dem Fortſchleudern in 
eine zitternde Bewegung, melde das Eindringen in das Ziel und die 
Stiherheit des Wurſs vermehren fol Die eiſernen Spitzen find. zwei⸗ 
ſchneidig und zumeilen ‚mit Wiberhaten verſehen; fie werden nicht blank 
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«holten, jondern zur Verminderung des Roites mit Fett und Kohle ge⸗ 
ſchmärzt. Neben ben. Wirfipießen. führen die. Raftern noch 3%, bis 5 
Fuß Tange: Störe, weldde oben mit einem Knopf vorſehen find und nad 
unten an Stärke etwas abnehmen. Sie bedienen ſich derſelben zum 
Werfen, und die Männer. haben: fat immer ein Paar bei ſich. Schon 
die Knaben erlegen mit dieſen Stöden ziemlich ſicher Kleine. Bögel. -: 

Biele Kaffern  beiiken auch Fenergewehre, die theild mährend der 
Kriege von ihnen erbeutet, theil8 aber auch durch Kauf und Tauſch von 
ihnen erworben warden. und meiſt in. ſchlechtem Zuftande find, da man 
ihnen .die unbrauchbar gewordene Waare anpries.*) 

Die Kaffern haben viel perjönlichen Ruth, find dabei gute ESchwim⸗ 
mer und ausgezeichnete Fußgäönger. hr. feines Gehör, ſcharfes Geſicht 
md ihre Geichidlichkeit, Die. Spuren von Menſchen und Thiexen zu finden, 
lafien feine Bewegung ihrer. Gegner im Kriege unentdeckt. Bei ‚guter 
Leitung würden fie den an Zahl fo geringen Europäern manche unlieb⸗ 
ſamen Ueberraſchungen bereitet haben, da fie nicht langer Wagenzüge zur 
Nachfücrung von Gepäck und Proviant bedürfen, ſondern außer den Waffen 
nur eine wollene Dede und geringen Mundvorrath in den Kampf mit⸗ 
nebmen. Sie find. auch gute Meiter. Ihre Heinen, aber ausdauernden 
Brerde legen: in furzem Galopp, Der gewöhnlichen Gangart, 7-8: beutiche 
Meilen im Tage zurüd. Gepflegt. werden dieſe Pferde gar nicht; Gras 
iſt ihr einziges Futter. Belangen fie Abends am Raſtplatz au, fo ift das 
Erfte, was die ermüdeten Pferde them, Daß fie fich im Staube mälgen, 
weich⸗ Procedur mie ein erfriſchendes Bad zu wirken fcheint. 

Tänze, Jagden und Ochlenwennen gehören zu Den. beliebteften Ver⸗ 


u prügungen. Die Ochlenrennen find bei ihnen fo beliebt, wie bei den 


Engländern Die PBferderennen. Für. feine Ochſen ſchwärmt der Rafter; er 
preiſt fie in feinen Liedern. Die zum Wettkampf beftimmten Thiere mer- 
den ſchon ſehr jung abgerichtet. Sobald fie-auf den Platz geführt werden, 
anf welchem fie eine Probe ihrer Schnelligkeit ablegen ſollen, verräth 


ihre Ungebuld, daß fie willen, was bevorſteht. Eine Anzahl non Kaffern 


ipeengt fchreiend zu Pferde voran, mit Mühe hält mar Die Ochſen zurück, 
die dann freigelaflen und in jchnellem Galopp Die Reiter verfolgen. 
Der zurüczulegende Weg ift gewöhnlich eine Biertel- oder eine Drittel- 
dentfche Meile lang. Zumeilen geichieht es, daß ein Ochs, am Ziele 
angelangt, ſich nicht will zufrieden geben und in ſeiner Wuth auf die Ver⸗ 
ſanmlung losrennt, die dann eiligft auseinanderſtiebt und Ferſengeld 
bezahlt. 

Die. Tänze beitehen in höchſt ſonderbaren Bewegungen, Sprüngen 
und Öliederausreniungen, Die ſie theils quf einem Flocke bleibend, theils 





*, Dr. Fritzſch ſucht dieſe Meinung zu mäßigen, indem er daß bramarbaſirende, 
unverſchämte Auftreten fo manches Kaffern hervorhebt, das ben Schein des Helden⸗ 
thums erwedt. 
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in Form einer Polonaiſe ausführen, jo daß ein Anführer den ganzen Zug 
leitet. Sie verdreben dabei die Augen, ziihen, brummen und ſchwingen 
wiederum ſo wild ihre Aflagaien, daß einem zuichauenden Europäer ganz 
angft dabei wird. 

Eigenthümliche mufitalifche Inſtrumente haben die Kaffern nicht außer 
dem ausgehöhlten und getrodineten Kürbis, über welchen fie einige Darın- 
fatten |pannen, die faum hörbar ſchwirren. Dagegen find die europäiſchen 
Maultrommeln und Mundharmonika's bei ihnen jehr beliebt geworden. 
Ihr Gefang ift nur ein Brummen und Gurgeln, doc fehlt es ihnen 
keineswegs an mufifaliihdem Gehör, da fie die von einer Muſikbande 
gehörten Stüde bald nacpfeifen lernen. 

Bon dem, was über ihre eigenen Erlebniſſe hinausreicht, wifjen fie 
nicht viel; eine fortlaufende Zeitrechnung kennen fie nit. Ein Kaffer jagt 
nie: „Vor fo und jo viel Jahren” — fondern er knüpft an ein Ereigniß 
an, 3. B. an den Negierungsantritt eines Häuptling, an ein gemon- 
nenes oder verlorenes Treffen, an verberbliche Viehkrankheiten. 

Gebete und Opfer werden an die a mahlozi, an die Geifter der 
verftorbenen Samilien- oder Stammeshäupter gerichtet. „Unter dem Ein- 
fluffe dieſer Geifter der Vorfahren” verkünden die Yauberärzte dad Ende 
einer Krankheit oder fonft eines Unglücks, indem fie zugleich Die Opfer 
beftinnmen, durch welche die Verföhnung der Geifter zu Wege gebracht 
wird. Geben ihre Borberfagungen nicht in Erfüllung, fo werden fie Darob 
nicht verlegen, denn ein anderer Zauberer, der gegen fie wirkt, hat dann 
feine Hand im Spiel. Wenn die Häuptlinge das Volk für große Unter- 
nehmungen gewinnen wollen, jo ftellen fie befondere Propheten, auch wohl 
Prophetinnen auf, die num daſſelbe in ihrem Sinne bearbeiten. Sp ge- 
ſchah es im letzten Kriege. Da der Befig geoßer Heerden für ſchnelle 
Kriegszüge hinderlihd war, verfündeten Die Bropbeten, das Volk möge 
getroft fein Vieh ichlachten, nach dem Siege über die Weißen würden die 
Heerden aus dem Jenſeit hundertfach erjebt werden. So kam das arme 
Bolt um alle jeine Habe und gerieth in die bitterfte Noth, jo DaB nad) 
dem Mißglücken der Unternehmung die englifche Regierung Alles aufbieten 
mußte, um, jo weit e8 in ihren Kräften ſtand, die Schaaren der vor 
Hunger Ohnmächtigen vom Tode des Verſchmachtens zu retten. 

Die Häuptlinge haben das Recht über Leben und Eigenthun ihrer 
Unterthanen und ihre Befehle müſſen genau befolgt werden. Macht ſich 
ein Häuptling allgugroßer Ungeredtigfeiten fchuldig, jo läuft er jedoch 
Gefahr, daß ihn fein Volf verläßt. Doch feine Berfon bleibt auch dann 
unverleplich, und feine wie jener Söhne Handlungen könmen nicht gerichtet 
werden. Die Heinen Häuptlinge, welche Vafallen der größeren find oder 
nur vermöge ihrer Abftammung diejen Titel führen, fünnen zwar bei dem 
erften Häuptling verklagt werden, aber daß diejer zum Nachtheil des Be- 
Hagten enticyeiden follte, ift ein Seltener Kal 


Einundzwanzigſter Abſchnitt. 


J. Auſtralien. 1. Die Deportirten in der Geſellſchaft von Sidney. — 2. Die auſtraliſchen 
Colonien. — 3. Eine Fahrt zu den Blauen Bergen. — 4. Ein Feſt der auſtraliſchen 
Schwarzen. — 6. Wanderungen in Auſtralien. 

II. Bilder aus Neu⸗Seeland. 1. Bau und vulcaniſche Natur des Landes. — 2. Der 
neufeelänbifche Flachs (Phormium tenax). — 3. Die Maori oder Eingeborenen von 
Neu - Seeland. 


I. Anftralien.*) 


Auſtralien wird in immer höherem Grade die Aufmerkſamkeit Europa's 
anf fih lenken. Schon vor der Entdedung des Goldes hat diejer ung 
fo fern liegende Erdtheil eine erhebliche Bedeutung gewonnen. Hundert⸗ 
taufende von Anfieblern aus Großbritannien und Irland hatten dort 
eine neue Heimath gefunden, deutſche Coloniſten folgten und ließen ſich 
vorzugsmweije in Adelaide nieder; die Hafenpläße fteigerten ihren Handels. 
verfehr in demfelben Maße, in welchem die Einwanderung zunahm und 
die inneren Hilfsquellen entwidelt wurden. Bor achtzig Jahren wurde 
da, wo jetzt Sidney fteht, zum eriten Male eine engliiche Flagge auf- 
gezogen und der Grund zu einer „VBerbrechercolonie” gelegt, aus welcher 
jeitbem blühende Gemeinmejen aufgetaucht find. Heute zählen die ver- 
ſchiedenen auftraliihen Provinzen an 1,753,000 Einwohner. 

Aus einem „Diebesftaate” erwuchs eine Hirtencolonie, ein Arkadien 
ſeltſamer Art bei den Antipoden. Der fünfte Erdtbeil, der große Inſel⸗ 
continent, hat allerdings fruchtbare Erdftreden, welche den Anbau lohnen 
fönnen; aber für den Aderban wird dieſer ſchwerlich von großer Bedeu- 
tung werden. Die ganze Bodengeftaltung und die klimatiſchen Verhält⸗ 
niffe berechtigen zu der Annahme, daB weder in den tropiichen Gegenden, 
noch in den gemäßigten Strihen Die Plantagencultur, oder der Feldbau 
in europäijcher Weile, eine große Ausdehnung gewinnen werden. Auftra- 
lien tft eine ungeheure Viehmeide, ein Kontinent der dürren Wüftenet, der 


e) Fr. Gerftäder, im Vorwort zu dem von- ihm bentfch beraudgegebenen Werle: 
Banderungen in Auftralien' und Vandiemensland von ©. C. Mundy (Leipzig 1856). 
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unabjehbaren Schaftriften und der Gumbäume. Eine mannigfaltigere Ent- 
widelung und eine höhere Lebensthätigfeit wird ftet3 auf den Rand des 
Landes befchränft bleiben, deſſen ärgfte Blagen Wafjermangel und Dürre 
bilden. Einzelne Streden liefern vortrefflihen Weizen, andere eignen fich 
für den Anbau des Zuckerrohrs und der Baumwolle, auch gedeihen die 
dorthin verpflanzten Gewächſe theilmeife höchft üppig. Aber im Allge- 
meinen trägt der Continent den Charakter des Unfertigen ; jo weit wir 
ihn heute kennen, hetrſcht die Witte, Die troſtloſe —— im Innern 
des Landes vor. Selbſt der Murray, ein Strom von etwa 300 Meilen 
Länge, und einer der wenigen, welche wenigſtens einige Waſſerfülle in den 
Ocean ergießen, nimmt ſeinen Lauf durch Regionen, die kaum etwas An⸗ 
lockendes für den weißen Menſchen haben. 

Auſtralien wird ſich in einer ganz anderen Weiſe entwideln, wie die 
übrigen Grötheile, in denen große Ströme und vielfach verzweigte Fluß⸗ 
gebiete leichten Zugang in’3 Innere geftatten und prakticable Wege bilden, 
welche die Natur felber gefchaffen hat. Hier erheben ſich an der Oſtküſte 
die Gebirge fteil und fchroff, und es verging ein Vierteljahrhundert, bevor 
man einen Paß über dieje fchneelofen „Alpen“ nah Weften hin fand. 
Der Murray felbit beſteht in mayden.Theilen feines Laufes während 
einiger Monate im Jahre aus Wafjerlöchern, und wenn auch einmal unter 
günftigen Umftänden ein Dampfer ihn bis zum obern Laufe befuhr, fo 
leivet es doch keinen Zweifel, daß eine regelmäßige Beſchiffung dieſes 
Stromes nit ftattfinden kann. Auch ift die Anlage von Wohnplätzen an 
den meilten Flüſſen unthunlich. Sie haben ein jeichtes, oft mehrere Meilen 
breites Bett, das ur Zeit der Stromanſchwellungen in einem Tag völlig 
ausgefüllt wird. Dann erreicht das gewaltig heranbraufende Wafler eine 
Höhe von 20 Dis 90 Fuß und mehr, reißt in wildem Wirbel Alles mit 
ſitch fort, it aber nach Furzer Zeit wieder verſchwunden. Es mangelt 
überall die regelmäßig ftetige Speiſung in Dem laub- und ſchneeloſen 
Lande der Stauborfane. 

Der Norden Auftraliens hat ſich bisher der Eolontjetion entzogen; 
die Verfuche, welche man an Port Effington gemacht, find ungünftig aus⸗ 
gefallen; eher ſcheinen im Südweſten Randanfiedelungen zu gedeihen, wenn 
auch langſam. Die Benölferung lebt vorzugsweiſe im Süden und Often 
ſudlich vom 25. Breitegrabe, aber auch hier vorzugsweile am Runde, 
Dort liegen vortreffliche Häfen im Striche der großen Weltichifffahrtslinie; 
fie werden nicht bloß von Walfischjägern, Tondern auch von Kauffahrern 
als Erfrifchungspunfte beſucht. Doch iſt Das auſtraliſche Meer im Süden 
und Weiten ſtürmiſch, und im Norden Die Torresſtraße wegen ihrer Ko⸗ 
rallentiffe eine höchſt gefährliche Paſſage für den Seefahrer. 

Auſtralien tft ohne Anmuth, aber trogdem ein intereffantes Land für 
den Beobachter. Dieſer unfertige Erdtheil bietet eine Menge neuer Er- 
ſcheinungen dar, die andermärts nicht mehr vorkommen. Die Geftaltung 
ber Oberfläche, melche nirgends 6000 Fuß erreicht, ift eigenthümlich; nicht 
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minder eigenthümlich find. Pflanzen. und Thiere.. Die. Bäume verlieren 
nicht: Die Blätter, ſondern die Rinde, und pie. die ſtarren laublofen Myur 
taceen und Ralunrinen großen Schachtelhalmen und in Bermandlung be- 
griffenen Kiefern gleichen, ſo zeigt auch das Känguruh und Schnahelthien 
eine bloße Uebergangsform, die in der. Entwickelung ſtehen geblieben ift; 
die ganze Natur ift düſter, einfürmig, ohne Inchenbe Farben und ſchöne 
Formen. Den wenigen hellianbigen Bluuen fehlt der Geruch. „Das 
auſftraliſche Feſtland iſt — wie Alb. Heiſing bemerkt — der Marodeur 
in der organiſchen Entwickelung unſeres Planeten.“ 

Es wurde auch von Europa aus zuletzt entdedt und zuletzt beſiedelt, 
hat dann aber raſch mannigfaltige Beziehungen zu allen übrigen: Erdtheilen 
gewonnen und iſt für Schifffahrt und Handel ein wichtiger Factor geworden 
Es Liefert dem letteren Wolle, Häute, Talg, Pferde und Gold, und em⸗ 
pfängt dafür Fabrikate aller Art. Mit der Zeit-wird es vielleicht noch 


Wein, Tabak, Zucker und Baumwolle in den Verklehr bringen; ſeine Be⸗ 


völkerung wird anwachſen, aber niemals die Dichtigkeit erreichen, wie in 
den übrigen Erdtheilen. Die germaniſche Eultur, in ihrer angelſächſiſchen 
Abzweigung, wird auch in Auſtralien und der ganzen Südfee zur Herr- 
ſchaft Tommen. 

Wie verſchieden iſt aber Die Entwidelung der auſtraliſchen Anſiedelun⸗ 
gen von jenen in Amerika! In letzterem waren religiös⸗bewegte Menſchen 
die erſten Anſiedler; Auſtraliens erſte weiße Menſchen waren Verbrecher, 
deren England mehr als 100,000 hinübergeſchafft hat, ſeitdem am 20. 
Sanuar 1788 die eriten Deportirten in der Botany-Bai landeten. Die 
ehrlichen Leute jpielten in Diefem grengenlofen Zuchthaus Auftraliend an- 
fangs eine untergeordnete Rolle, allmälig gewannen fie die Oberhand und 
die Berbrecher geriethen mehr und mehr in die Minderzahl; aber es ift 
begreiflich, daß alle geſellſchaftlichen Verhältniſſe in Auftralien einen eigen- 
thümlichen Anftrich beiamen. 


1, 
Die Deportirten in der Geſellſchaft von Sidney.*) 


Daß Sidney Die gemiſchteſte und in Heine Parteien abgetheilteite 
Geſellſchaft Hat, läßt. ſich denken; das kommt jedoch anderwärts auch vor, 
nur die Beimikhung der in die Geſellſchaft zurückgekehrten Deportirten 
it Sidney eigenthümlich 

Der zuerit ankommende Fremde fühlt anfangs eine geoße Unficherheit 
über die Art feines Benehmens, wenn er fieht, melden großen Einfluß 
jene anfänglichen Verustheilten als nunmehr wohlhabend gewordene Colo⸗ 
niften ausüben. Es ſcheint ihm faft unmöglich, daß diefe Glaffe von 
Menſchen einen eignen ftreng für N ahaeiölofenen, ſreig bilden fünnte; 


*) G. C. Mundy a. a. O. 
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da fie doch vollſtändig zur Artftofratie des Landes zu gehören Icheint, 
manche der hübicheften Häufer in der Stadt und den Borftädten, Waaren- 
bäufer, Bankierhäuſer, Schiffe, ungeheure Streden Landes, Heerden 2c. 
defigt und auch in politifcher Hinficht den übrigen Einwohnern gleich ge» 
ftelt if. Und dennod ift Dies der Fall. Es eriftirt eine wenn auch un- 
fihtbare, doch beftimmte moralifche Grenzlinte, die fie unter feiner Bedingung 
überfchreiten können. Die Unverfchämten und Zudringlichen unter ihren 
— und deren giebt e8 wenige — werden gewaltſam zurüdgeftoßen, die 
Beicheidenen und Zurüdhaltenden nicht ermuthigt. Ihr Platz in der Ge- 
ſellſchaft ift feft und beitinmt vorgezeichnet. Sie haben vielleicht in jeder 
Hinfiht ihr begangenes Verbrechen gebüßt, mas e8 auch geivefen fei, und 
wenn es auch niemals in der Colonie befannt geworben tft; fie gehören 
auch in jeder andern Hinficht der „allgemeinen Heerde” an, aber nichts⸗ 
deftoweniger find fie die „ſchwarzen Schafe” derſelben. Man begegnet 
ihnen freundlich und achtungsvoll, und in Taufmänniichen oder anderen 
Geſchäften werben fie von den Kauf- und Geichäftsleuten auf vollkommen 
gleihem Fuße behandelt; aber — damit hat auch die Sade ihr Ende. 
Iſt das Geſchäft abgeichloffen, jo tritt jede Partei dann wieder in die ihr 
gebührende Schranke zurüd. Der gejunde Sinn der Engländer hat dies 
Berhältniß anſcheinend ganz aus ſich felbft heraus und ohne die geringjte 
Schwierigkeit feitgeftellt. Kein unnöthiger Stolz auf der einen Seite, fein 
nutzloſer Widerftand auf der andern, und die Schrante ift vollkommen 
feft und ficher abgeftedt. Die „bedingte” oder „freie“ Losſprechung biefes 
unglüdlichen Theils der Gefjellihaft von Seiten der Regierung hat ihnen 
alfo freien Zutritt und Verkehr im Gefchäftsleben gefichert, aber fie Dürfen 
niht aus dem Comptoir in das Wohnzimmer der Beſſeren treten. 

Mährend ich dies jchreibe, rollt vor meinem Fenſter ein allbefanntes 
Individuum diefer Claſſe in einem böchft eleganten Cabriolet mit einem 
Paar präctiger Pferde in plattirtem Gejchirr vorüber, und Kutfcher und 
Diener in Livree und betreßten Hüten fehlen auch nicht. Der Anblid 
eines ſolchen reihen Erdeportirten in ſolcher Equipage ift jelbit dem Wohl- 
babenden fein angenehmer Anblid, und es läßt fich denken, meld)’ pein- . 
lihen Eindrud e3 auf den Armen bervorbringt, deifen Leben noch durch 
feine Schuld mit Makel bededt ift, und der troßdem nur mit faurem 
Schweiß für fih und die Seinigen den Lebensunterhalt erichwingt. Und 
doch ift dies ein Anblid, den er in Sidney jeden Tag vor Augen bat. 

Man muß übrigens der Mehrzahl jener früheren Sträflinge die Ges . 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie fich mit vielem Anftand benehmen 
und eben fo anftändig von der Gejellihaft behandelt werden. Wenn fie 
auch manchmal durch ein zufälliges Wort oder eine Anfptelung gekränkt 
werden und fich getroffen fühlen, jo vermeiden es doch ihre Mitblirger 
beinahe ängftlih, fie das „früher Gefchehene‘ fühlen zu lafien. Die 
Rüdficht, die man dabei auf diefe Leute nimmt, grenzt in der That an 
Delicateffe. Ein Sträfling wird in den Eolonien faft nie mit feinem 
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Namen „convict“ genannt — er ift flets ein Krongefangener“, ein „old 
hand“ (alter Arbeiter) oder „Regierungsmann”, oder Heißt auch bloß, 
er ſei „herausgeichidt". Dieſe Nüdiicgt wird nicht ſowohl wegen ber 
Steäflinge felber als ihrer unichuldigen Ablömmlinge ivegen genommen, 
die obnedies genug an den Sünden der Eltern zu tragen haben. 
2. 
Die auftraliihen Colonien.*) 

Es giebt vielleicht fein intereffanteres Thema für den Geſchichtſchrei⸗ 
. ber, al3 das wunderbare Aufblühen der auftraliiden Eolonien — denn die 
Beltannalen bieten uns kein ähnliches Beilpiel einer fo raſchen Entwicke⸗ 
lung, eines fo ſchnellen Fortichreiteng dar. 

Wo noch vor weniger als hundert Fahren der große Weltumfegler 
Cook nur einige faft auf der Stufe der Thierheit ftehende Wilde antraf, 
erheben fi Städte, deren Pracht mit der der Metropolen des Mutterlan- 
des mwetteifert, und die Häfen, wo noch vor fünfzig Jahren nur der Aus- 
wurf der Menichheit zur gezwungenen Arbeit ausgefchifft wurde, fehen 
jegt jährlich Taufende von freien Auswanderern aus allen Welttheilen 
berbetftrömen. 

Die acht Merinofchafe, die urfpränglid ein unternehmender Emigrant 
— M’Arthur — einführte, find zu Millionen herangewachſen; das 
Land, welches Feine einzige wilde Frucht oder Wurzel hervorbrachte, Die 
dem Menfchen als Nahrung hätte dienen können und mit Ausnahme eines 
wandernden Känguruhs oder ſcheuen Emu's feinen Vierfüßler oder Vogel, 
der des Schuſſes werth mar, Führt jest für viele Millionen Pfund Sterling 
an Wolle, Talg, Kupfer und Gold aus; und ein zahlreiches Volk lebt im 
Vollgenuß aller Producte, welche der Kunftfleiß oder die Natur in allen 
Welttheilen erzeugen ! 

Der Berbannungsort der Verbrecher, der verrufene Aufenthalt der 
Thränen und der Verzweiflung, wo der Mangel an Lebensmitteln oft jo 
groß war, daß Morde ftir eine einzige Mahlzeit begangen wurden: Die 
Hölle auf Erden, wo die menschenverachtende Tyrannei der Machthaber 
einen ſolchen Grad erreichte, daß ſchon ein böfer Blid mit Geißelhieben 
beftraft wurde, und zu Seiten .des Mangels der Gouverneur jeine Gefan- 
genen zwar auf Biertelrationen jeßte, feinen Hunden aber ganze gab; dieje 
verachtete und verabicheute Miffethäter-Eolonte ift jet zu dem Lande ge- 
worden, wo die Arbeit am beiten belohnt wird, die Bevölkerung am ra- 
Iheften zunimmt und der Lebensunterhalt mit den geringften Sorgen ſich 
gewinnen läßt. . | j 

Sm Jahre 1788 wurde die engliſche Flagge zuerft auf den einſamen 
Ufern von Sidney⸗Cove aufgepflanzt. Die Heine unfreimillige Colomie 


*) Nach der Quaxterly Review von Dr. ©. Hartwig. (Bergl. Maje von O. v. 
Horn (Wiesbaden, Niebner] 1860, X.) 
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Beftand .bei ihrer Gründung aus 1090 Seelen und zählt gegenwärtig eine 
Benölferung von 810,000. . Einige Stüd Rindvieh und Pferde bildeten 
den ganzen Bichftand; während nach den. lebten.officiellen Berichten die 
Hausthiere von New-Süd-Wales anf 168,929 Pferde (beilänfig eine der 
beiten Racen der Welt), 2,028,418 Stitd Hornvieh und .7,734,323 Safe 
angewachſen find. 

Die Stadt Sidney ſchmückt fih mit öffentlihen Gebäuden, Deren 
Herrlichkeit an den Glanz 88 italieniſchen und belgiſchen MNittelallers 
erinnert. Prachtvolle Fenſter aus gemaltem Glaſe zieren Die ungeheure 
Univerfitätshalle und ein Stadthaus, deſſen Saal an die 6000 Perſonen 
fafien fol, jowie ein großartiger proteftantifcher Dom fchreiten der Boll- 
endung entgegen. 

Die Ein- und Ausfuhren von Sidney, die im Jahr 1848 2,337,883 

Pfund Sterling betrugen , erreichten in 1857 die enorme Summe vor 
10,741,000 Pfund; eine Handeläbemegung, Die nur der der erſten eurn- 
paiſchen Häfen nachfteht. 
- - Gegen Ende des Jahres 1857 beſaß die Colonie 500 Segel- und 
Dampfſchiffe mit einem Gehalt von 52,661 Tonnen (größer al3 der der 
belgiihen Marine) und der unermeßlice Reichthum der Newcaſtle⸗Stein⸗ 
kohlenbergwerke (weniger als 20 deutſche Meilen von der Stadt entfernt) 
birgt für die unbegrenzte Ausdehnung des Verkehrs. 

Doch trotz dieſes rieſigen Aufſchwungs iſt die Provinz Neu⸗Süd⸗ 
Wales, die älteſte unter den jugendlichen Colonien Auſtraliens, durch ihre 
glänzende Tochter Victoria verhältnißmäßig verdunkelt worden. Vor dem 
Jahre 1851 war Melbourne nur ein höchſt unbedeutender Ort, nicht viel 
größer als ein kleiner engliſcher Marktflecken. Man hatte ihn 1835 zum 
Sitz eines Lagers gewählt und als zwei Jahre darauf Sir Richard 
Bourke, der damalige Gouverneur von Neu⸗Süd⸗Wales, das neugeborene 
Städtchen beſuchte, welches, in einer für die Schafzucht günſtigen Lage und 
von einem fruchtbaren Boden umgeben, fich eines wachlenden Wohlitandes 
erfreute, nannte er es nach dem engliichen Bremierminiiter Melbourne 
Do führte es noch immer ein ſchwaches fchläfriges Dafein, als es plöglich 
mit der ungeheuren Entdedung, daß es in einer dicht mit Gold. beiäeten 
Gegend liege, wo fabelhafte Reichthümer mit geringer Mühe fich erwerben 
ließen, zum regſamſten Leben erwachte. 

Ich wüßte nicht, wie das ſtaunenswerthe Wachſen und Emporblühen 
der Provinz Victoria deutlicher vergegenwärtigt werden könme, als durch 
die einfache Thatſache, daß ſie gegenwärtig 211 Poſtſtädte zählt, deren 
entfernteſte 270 engl. Meilen von der Hauptſtadt liegt. Im Jahr 1851 
beteug Die Bevölferung 77,345 Seelen, von welchen 28,143 in der; Haupt- 
Badt Melbourne wohnten Im März 1867 war fie bereits auf 410,766 
und die der Stadt auf 99,345 geftiegen. Im Juni 1858 finden mir fie 
auf 477,345 gewachfen und gegenwärtig beträgt fie in aller Wahrichein- 
lichkeit über 600,000 Seelen! 
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Gin erfreuliches Zeichen bei dem raſchen Wachsthum der Goldſtadt 
it, Daß fie auch Sinn für Kunft und Literatur zu haben ſcheint. Sie 
befigt eine zahlreich bejuchte öffentliche Bibliothek und das Parlament bat 
por Kurzem 2000 Pfund zur Anſchaffung von Gypsabgüſſen der berühm- 
teften Statuen ausgeſetzt. Der belvederilhe Apoll wird bei uniern Gegen: 
füßlern bewundert und der herrliche Künftler, Der Den Laofoon ſchuf, hätte 
wohl ſchwerlich geahnt, dab man jenem Genius dereinft noch buldigen 
würde in einer den Griechen unbefannten Welt. 

Das größte Interefje wird der geiftigen Erziehung gewidmet und der 
Genuß einer vorzüglihen Bildung ift in Melbourne erreichbar. 

Um einen Begriff von dem Reichthum diefer Stadt zu geben, will 
ih nur anführen, daß das jährliche Einkommen des Grundeigenthums, 
welches in 1843 nur 91,270 Pfund betrug, in 1854 auf 2,330,947 Pfund 
geftiegen war, und daß die Einfuhren, die in 1851 ſich auf 1,066,437 
Pfund beliefen, Schon im Jahre 1857 die fabelhafte Summe von 17,256,209 

Pfund erreichten ! 
| Doch wenden wir ung nun zu einigen Betrachtungen über die Gold- 
production, welche jenen wunderbaren Aufichwung erflärt. Man hatte 
lange geglaubt, daß Auftralien der neuefte und jüngfte jener Continente 
fei, die in unnordenklichen Zeiten durch die Gewalt des Feuers aus dem 
Schooße des Oceans emporgehoben worden find. Genauere Forſchungen 
baben jedoch erwieſen, daß es zu den älteften gehört. Die Golddiſtriete 
Auftralieng find von ungeheuren Ketten von Granit, Porphyr und meta- 
morphiſchen Gefteinen umringt, die an vielen Stellen durch nadte Nadeln 
und zahnfürmige Joche gekrönt werden, welche der Landichaft einen küh— 
nen, erhabenen Charakter verleihen und das Gebirge an manchen Stellen 
ſchwer zugänglich machen. Das niedrige Binnenland war unzweifelhaft 
einft Meeresboden, und langjame Erhebung hat endlich einen fortlaufen- 
den Eontinent gebildet, wo früher nur eine Gruppe von Inſeln ſich erhob. 

Da die ödeſten Steinwäülten und Sandebenen ungeheure Streden ein- 
nehmen, To giebt die Flächengröße Auftraliens feinen gültigen Maßſtab 
für Das der Eolonijatton zugängliche Areal. Ein fehr großer Theil des 
Innern ift von einer boffnungsloferen Unfruchtbarkeit al3 die Sahara — 
im Sommer ein hohles Beden brennenden Sandes, zur Regenzeit ein 
ungeheures ſeichtes Binnenmeer. In Australien hat das Feuer nach einem - 
ungeheuren Maßſtabe gewirkt und feinem Einfluß iſt wahrjcheinlich die 
Bildung des Goldes zugufchreiben. Die ergiebigiten Goldfelder Victoria’s 
trifft man dort an, wo die älteren Formationeg von feurigflüffigen 
Mafien durchbrochen worden find: und das koſtbare Metall findet fich 
vorzüglich in den Duarzadern, welche in großer Ausdehnung die unteren 
ſiluriſchen Lager durchziehen, und wo es wahrjcheinlich während der 
Periode jener feurigen Ausbrüche durch thermo⸗elektriſche Kräfte 
ausgebildet worden it. 

Die Wirkung des Wafjers, melde im Verlauf unzaͤhliger Jahrhun⸗ 
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derte die großen Bergmaffen und deren mineraliſche Beftandtheile zerftädelte 
und zu feinem Sand zerrieb, hat mitunter in den tieferen Rinnen einen 
Goldreichthum aufgehäuft, der faft allen Glauben überfteigt. So wurden 
aus einem einzigen Schacht auf einem Flächenraume von 24 Fuß Qua⸗ 
drat nicht weniger als 55,200 Pfund Sterling an Gold gewonnen. 

Diegoldführenden, tieferen Alluvialniederichläge werden wahrjcheinlich 
in nicht allzu ferner Beit erjchöpft fein, da diefe Rinnen, welche durch 
Strömungen und Wellenfchlag nicht fern von den Standorten, wo das 
Bold zuerft gebildet wurde, entftanden find, nothwendig feine jehr weite 
Ausdehnung haben Tünmen. 

Aber das Allunialgold von Victoria ift nicht auf einzelne Rinnen 
beſchränkt, e8 giebt hunderte, vielleicht taufende von engliſchen Duadrat- 
meilen, wo der Boden reichhaltig genug an Gold tft, um das Auswaſ den 
zu lohnen. 

Außerdem tft auch no) Gold in den großen Bergfetten eingeſchloſſen, 
welches nur durch die Kenntniffe und Energie des fpftematifchen Berg- 
mannes an's Tageslicht gefördert werden kann. Der Duarzbau auf Gold 
wird gegenwärtig jchon bedeutend betrieben und liefert nicht jelten über- 
raſchende Erfolge. 

Ein Herr Ballerfted im Sandhurft-Diftrict, durch den Reichthum 
der Oberfläche angelockt, folgte einer Quarzader 200 Fuß tief und fand 
fein Gold, führte jedoch den Schacht noch 100 Fuß tieſtr, wo ein metall⸗ 
teicheres Geftein als je zuvor feine Ausdauer lohnte. In einer der Gal- 
lerien gab er fpäter dem -Gnuverneur Sir Henry Barkly ein Cham⸗ 
pagnerfrühftüc beim Schein von 1200 Wachskerzen und dem Funfeln der 
goldbefetten Wände der Höhle! 

Ein Schlädhter Namens Dawborn batte mit einigen Freunden eine 
tleine Geſellſchaft gebildet, welche einen Schacht bis zu einer Tiefe von 
145 Fuß trieb, ohne Gold zu finden. Die Mittel der armen Speculan⸗ 
ten waren nun völlig erſchöpft und fie jelbit gänzlich entmuthigt. Es ift 
ein gewöhnlicher Gebrauch bei den Duarz-Bergleuten, das Tageswerk mit 
Sprengen zu beſchließen, damit die Arbeit am folgenden Morgen nicht 
aufgehalten werde, bis der Rauch ſich verzieht, und diefer Sitte gemäß 
feuerten ſpät an einem Nachmittage Dawborn und feine Genoflen ihr 
legtes Bohrloch, gemiffermaßen um von der Grube Abſchied zu nehmen, 
welde fie alle zu Bettlern gemacht hatte. Denjelben Abend ging der 
arme Schlächter nad) einer Kneipe, wo er fi) Die größte Mühe gab, feinen 
vierteri Antheil für 15 Pfund zu verlaufen, überall jedoch mit Hohnge- 
lächter abgewiejen wurde. Als er aber am folgenden Morgen die Grube 
bejuchte, um feine Geräthichaften wegzuholen und noch einen lebten Blid 
in das Grab feiner Hoffnungen zu werfen, wurde er faft überwältigt durch 
ihren glänzenden Anblid. Das erfte Zeritampfen von 6 Tonnen Duarz 
lieferte 370 Unzen Gold oder ungefähr 1480 Pfund Sterling. Seit der Zeit 
ift der Reichtum der Geſellſchaft ſchnell gewachſen und die Actie, die für 
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15 Pfund einen Käufer fand, wurde gegenwärtig gerne mit 10000 Pfund 
bezahlt werden. 

Ein Herr Wetherell, ein Gentleman von Geburt, der it Or⸗ 
ford ſtudirt hatte, war nach Victoria gezogen und arbeitete dort fo ange⸗ 
ſtrengt und fleißig, wie der tüchtigſte Bergmann. Lange waren alle feine 
Mühen vergebens, doch als endlih Fortuna ihm lächelte, exrichien fie in 
ihrem vollen Glanze, denn in einer unglaublich Turzen Zeit 309 er nicht 
weniger als 8000 Pfund Sterling an Gold aus dem Schadhte, der feine 
Geduld und Ausdauer auf eine jo ſchwere Probe geftellt hatte. Unglück⸗ 
licher Weiſe wurde er Durch diefe plößliche Gunft. der Glücksgöttin in einen 
ſolchen Zuftand der Aufregung verfeßt, daß er in einem Anfall von Wahn⸗ 
finn aus dem Fenfter fprang und feinen Hals brach. 

Im Bendigo Flat fand eine ähnliche Kataſtrophe bei einem armen 
Teufel ſtatt, der eines Morgens nad) langer, vergeblicher Arbeit durch den 
Anblid des goldfunfelnden Gefteines fo üÜbermältigt wurde, daß fein Ver⸗ 
ftand auf einmal entfloh und fein plößlich aufglimmender Reichthum ihn 
zum Irrenhauſe führte. 

Erfreulich ift e8, daß auch unjere Landsleute. beim Aufſchließen ber 
auftraliihen Schätze nicht leer ausgehen, da unter andern ein Deuticher 
Namens Weifenharm genannt wird, der in einer Woche aus einer Tiefe 
von 300 Fuß nicht weniger als 4 Centner Gold hervorholte. Möge er 
feinen Verſtand dabei behalten haben. 

Sollte die Ergiebigkeit der goldhaltigen Duarzadern i in einem größe- 
ven Maßſtabe fih als eine nachhaltige erweiien, fo dürfte mit vollem 
Rechte die Gewinnung des edlen Metalls in Auftcalien eine unbegrenzte 
genannt werden. Die Schäte, welche Gortez in Merico und Pizarro in 
Peru der Welt offenbarten, find unbedeutend gegen die unerjchöpflichen 
Reichthümer jenes ungeheuren Landes, wo noch vor zwanzig Jahren 
feiner von der Eriftenz des edlen Metalls etwas wußte, und welches ſchon 
in den eriten Jahren von 1851, bis zum 30. Juni 1858, nicht weniger 
als 16,565,838 Unzen Gold, über 62 Millionen Pfund Sterling an Werth, 
dem Weltverfehr überlieferte. 

Selten mag wohl irgend eine Entdedung eine jo ſchnelle und weit⸗ 
greifende Ummälzung in den beitehenden Zuftänden eines Landes hervor» 
gebracht haben, als die der auftraliichen Goldſchätze. Das Stürzen ber 
Devölferung von einem Diftrict nad) dem andern, ſo wie neue und nod) 
glänzendere Ausfichten fich eröffneten, war mie das Heranfluthen eines 
angejchwollenen Stromes, der, mit gewaltigem Wogendrang aus dem alten 
Bette tretend, feine Gewäffer in neue Bahnen wälzt. Zwanzigtauſend 
Goldgräber im Genuß eines hohen Xohnes oder eines befriedigenden Er- 
folges haben ſchon an einem Tage das bereits erworbene Feld verlafien 
und ihre Zelte gefaltet, um mit wilder Gier fih auf ein neues Gebiet 
zu werfen, wo fie manchmal doch nur die bitterfte Enttäujchung fanden. 
Die unedelften Leidenſchaften der menichlihen Natur waren in ihren 
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Grundtiefen aufgeregt und Wahnſinn und Selbitmord, die Folgen der 
überſchwenglichen Freude oder der mildeiten Verzweiflung — gebörten 
durchaus nicht zu den Seltenheiten. Die ganze Drdnung der Geſellſchaft 
war geftört und der. Tagelöhner ſah fih auf einmal eine wichtigere Ber- 
fon als fein geftriger Brodherr. Das Leben murde zu einem wilden 
Bacchanal in den Zivifchenräumen einer Arbeit, die das Gemüth noch 
mehr aufregte als die Orgien einer gewöhnlichen Ausſchweifung. Der 
Schaum der Nahbarcolonien kochte plöglih über und ergoß eine Sünd⸗ 
ftuth von Laftern und Verbrechen über das Land. Straßenräuberei berichte 
über das ganze Gebiet und Mordthaten wurden jogar in den Straßen 
von Melbourne verübt. Die berbeiftrömenden Goldgräber waren von 
allen Nationen — Engländer, Deutihe, Franzojen, Staliener, Chinefen, 
und, das Schlimmfte von Allen, Galtfornier, die ihre eigenthümlichen In⸗ 
ftitutionen und Sitten binzuführten, um das ſchreckliche Bandemonium zu 
verpollftändigen. Diejenigen, die fih am beften aufführten, waren die 
Chineſen, deren Anzahl gegenwärtig über 50,000 beträgt. 

Trotz einiger bejchräntenden Maßregeln des Localparlaments, um 
ihren Zufluß zu hemmen, tit die Verſuchung des Goldgrabens und Des 
außerordentlichen hohen Lohnes doch zu ſtark für die Söhne des himm⸗ 
lichen Reiches; ihre Anzahl nimmt beftändig zu, und als einer vor Kur- 
zem gefragt murde, ob man noch viele feiner Landsleute zu erwarten habe, 
war die Antwort: „ſie fommen Alle!” 

Unglüdlicherweife berricht auf den Goldfeldern eine bedeutende Anti- 
pathie gegen dieſe Menſchen, und Prügel und ſchlechte Behandlung find 
ihr häufiges Loos. In Ballarat ift im Jahre 1856 eine chineſiſche 
Zeitung gegründet worden und in demfelben. Jahre wurde ein hinefi- 
her Tempel in Melbourne gebaut. In diefer Hauptitadt giebt es einige 
ſehr reiche chineſiſche Kaufleute, die mit ihren Landsleuten auf den Gold- 
feldern. bedeutende Gejchäfte machen. Die Chineſen bringen nur felten 
Frauen mit, doch Ehen mit Srländerinnen follen nicht jelten fein. Das 
mag eine curivje Nace geben! 

Die größte aller neueren Goldentdedungen verdankt man den Chine- 
fen. Die Einwanderungsfteuer bradte fie auf den Einfall, fih auf Um⸗ 
wegen in die Eolonie zu jchleichen; fie landeten in Gurchen Bai in Süd- 
australien und von dort über Die Grenze mandernd, Tamen fie in der Nähe 
des Berges Ararat auf ein Goldlager von wunderbarem Reichthum. Auf 
einem ihrer erjten Zagerpläge, während fie da3 Gras entwurzelten, um den 
Boden zu unterfuchen, fanden fie das berühmte „SO hinejenloch“, welches 
in wenigen Stunden 3000 Unzen Gold (90,000 Thlr.) lieferte. Diefe 
glänzende Entdedung führte zur bedeutendften Bewegung unter den Golp: 
gräbern, die man bis jetzt nicht gefannt bat, denn in wenigen Wochen 
waren 60,000 Menſchen verjanmelt, und ehe noch ein Monat verflofien 
war, hatte man ſchon den Grundplan einer großen Stadt ſyſtematiſch ent- 

vorfen. Raufläden, Gafthäufer, Reftaurationen erhoben fi} wie Die myfti- 
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Ihen Bäume der indiſchen Taſchenſpieler, worauf bald Theater, Billard» 
zimmer, eine tägliche Eilpoſt und eine täglich erſcheinende Zeitung folgten. 
Sp verwandelte fid innerhalb zweier Monate eine wilde Bergichlucht in 
die regſamſte Stadt, wo gutgelegene Bauloofe faft jo theuer bezahlt wur⸗ 
den, wie in denjenigen Straßen Londons, wo der Weltverlehr am leben« 
digften rauſcht. 

Die drohende Auflöfung aller gefelliaftliden Bande, welde bie 
erften Jahre nach der Goldentdedung beunruhigte, hat jetzt nachgelaffen, 
Ordnung und Sicherheit herrichen überall, und die gewöhnlichen Beichäf- 
tigungen des Lebens werden mit derfelben Regelmäßigkeit wie in den 
älteften Staaten betrieben. | 

Auch dürfen wir nicht befürchten, dab die beftehenden Vermögens 
umftände und Werthverhältnifie des Geldes in Europa durch) das wahrſchein⸗ 
lih fortdauernde Einftrömen des auftraliichen Goldes auf eine beunrubi- 
gende Wetfe geftört werden. Wie es mit allen ihren andern Gaben der 
Falk tft, wird auch bier die Vorfehung die Zeit der großen Entdedung 
mit der größten Weisheit beftimmt haben und mit einer genauen Erwä- 
gung ihres Einflufjes auf das Fortichreiten und das Glüd des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Ein außerordentlicher Aufſchwung ift jeßt Schon Dadurch dem 
Handel und der Induſtrie gegeben worden, und aus dem örtlichen Chaos, 
die nothmwendige Folge einer jo großen Ummälzung, entwickeln fich bereits 
Ordnung, Bürgerſinn und Bildung. 

Und nun die Fortſchritte des Landbaues! Es kommt einem faſt un⸗ 
glaublich vor, daß im Jahre 1835 der erſte Morgen Landes in Victoria mit 
Weizen beſtellt wurde, an derſelben Stelle, wo nun in Melbourne eine unge⸗ 
heure Eiſengießerei ſich erhebt, die täglich ganze Tonnen von Werkzeugen zur 
Erſparung der landwirthſchaftlichen Arbeit oder zur Ausbeutung der mine⸗ 
raliſchen Schätze liefert. So raſch hat fih nach jenem erſten Verſuch die 
Bodencultur entwickelt, Daß im Jahre 1858 nicht weniger als 237,729 
engl. Morgen gepflanzt wurden, die 1,508,434 Bufchel Weizen, 1,249,800 
Bufchel Hafer und 51,115 Tonnen Kartoffeln lieferten. Neben ihren 
außerordentlichen mineraliichen Schägen ift die Provinz Victoria kaum 
minder merkwürdig durch die Ergiebigkeit ihrer Kornproduction, da fie an 
verhältnigmäßigem Reichthum des Ertrages ſowohl den Staat New⸗York 
als Californien übertrifft. 

Süd⸗Auſtralien tft aber vorzugsmweife die Landbaucolonte des fünf- 
ten Welttheilg. Bei einer Benölferung von nur 110,000 Seelen waren 
im Jahre 1858 187,560 Morgen allein mit Weizen beitellt und zwei Jahre 
Ipäter führte die Colonie 30,000 Tonnen Mehl vorzüglich nach Victoria 
aus, um fie ſich Dort mit Goldftaub reichlich bezahlen zu laſſen. 

Der Weinbau macht in vielen Theilen Auftralieng bedeutende Fort⸗ 
ſchritte, doch ſcheint Süd-Auftralien fih am beften für diefe Eultur 
zu eignen. Die Weine aus dieſer Provinz jollen von den Sachkundigen 
bei der Pariſer Ausftellung den beften dort ausgeftellten Rheinweinen vor» 
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gezogen worden fein; die Sorten jedoch, von melden man das Meifte 
hofft, nähern fi mehr dem Charakter der ſpaniſchen Weine. 

Ein ungeheurer Aufſchwung murde natürlich dem Aderbau durch Die 
enormen Preife gegeben, welche durch das plögliche Anfchwellen der Be- 
völferung von Bictorta in den erften Zeiten nad) der Goldentdedung ber- 
vorgerufen wurden, mo man Heu mit 50 Pfund und Kartoffeln mit 25 
Pfund die Tonne bezahlte, wo der einzelne Kohlkopf 25 Silbergroſchen 
galt, ein paar Hühner 10 Thaler und ein Truthahn nicht weniger als 
20! Wer damals ein Pferd mit einem Knecht (Lohn 800 Thle.) hal⸗ 
ten wollte, mußte fih auf eine jährliche Ausgabe von 415 Pfd. oder 
2800 Thlen. gefaßt maden. Doch jene Zeiten find nicht mehr, und die 
Preife der Landbauproducte haben fich ſchon längft wieder in's Gleich- 
gewicht geftellt, 

Neben dem Golde wird die Schafzucht immer noch die größte Duelle 
des Reichthums für die auftralifchen Eolonien bleiben, und fie wirft noch 

ſchneller, al3 das Gold dahin, die Streden zu erweitern, welche die Civi⸗ 
liſation der Wildniß entreißt. Die Anzahl der Schafe verdoppelt ſich in 
ungefähr zwei und ein viertel Jahren, fo daß fie aladann einen doppelten 
Raum erfordert, und fo geht es fort in geometrifcher Progreifion. Es 
liegt etwas Erhabenes in jenem regelmäßigen Fortichreiten des Menfchen 
und feiner friedlichen Heerden über die Wildniß, Die er jeinen Bedürf⸗ 
niffen zinsbar madt. Bor ihm flieht in Die noch unbelannten Einöden 
ver ſchwarze Schwan mit lautem Trompetengeichret, Das Ichöne Kän⸗ 
guruh mit gewaltigen Sprüngen und der träge Ureinwohner mit 
feinem Speer und feiner Wurffeule. Mo eben noch eine Wüfte war, er⸗ 
beben fi Hütten, die allmählich zu Weilern und Dörfern heranſchwellen, 
und wo vor Kurzem noch bunte Bapageten und ſchneeweiße Kakadu's ihr 
ohrzerreißendes Geichrei ertönen ließen, fingt der Kanarienvogel in feinem 
Käfig von chineſiſchem Bambusrohr das Liebliche wohlbekannte Lied. Bei- 
läufig will ich bemerken, daß man nicht nur das peruanifche Alpaco in Auftra- 
lien eingeführt hat, ſondern auch unfere Nachtigall nebft den andern be- 
liebteften Sängern unſerer beimathlichen Fluten. Auch find gerade jet 
junge Lachfe, die durch eine finnreiche Vorkehrung mit ſüßem fließen- 
den Waffer für die lange Reife verfehen find, unterwegs, um die Ströme 
Auftraliens zu bevölfern. 

Man kann fih denken, daß Schäfer jehr gejucht find und einen 
Lohn erhalten, um den mander Höhergeftellte in Europa ſie beneiden 
möchte. Das ruhige Leben in der Wildniß bat für mande einen unaus⸗ 
tprechlichen Reiz und unter den Hütern der Heerden befinden fich Einige, 
die in Cambridge oder Oxford ftudirt haben und nun, wie die alten Ein- 
fiebler der thebaiſchen Wüſte, fern von der Welt und den friedlichen 
Schafen folgend, ein glüdliches, beihauliches Leben führen. 

Diele der großen auftraliiden Schafzüchteer — Freiherren in der 
vollen Bedeutung des Wortes — die Befiger von ganzen Quadratmeilen 
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Weibeland und Eigenthümer von hunderten von Pferden, taufenden von 
Rindern und zehntaufenden von Schafen lebten früher in einem fait bar- 
bariſchen Zuftande; doch nun giebt e8 unter dDiefen vermögenden Familien 
manche von feiner Erziehung, die fih mitten in ihren einfamen XTriften 
mit Blumengärten und ſchönen Anlagen umgeben und den Junggejellen 
unter den Schäferlords, welchen noch die alte Barbarei anflebt, mit 
guten Beilpiele vorangeben. 

Süd-Auftralien ift, mie ich bereitS erwähnte, vorzugsmweije die Pro- 
vinz des Aderbaues. Es bat nur wenig Gold aufzumeijen, Dagegen aber 
einen erſtauͤnlichen Reichthum an Kupfer. Die ungeheure Ergiebigkeit 
der Burra-burra Minen madt fie zu einem würdigen Stellvertreter 
des Goldes und ſucht in der Geſchichte des Bergbaues ihres Gleichen. 

Bemertenswerth ift es, Daß das Klima Auftraliens in Folge der An- 
fiedelung des Menichen fich bedeutend zu verbeſſern fcheint. Die mittlere 
Temperatur mag diejelbe geblieben fein, aber die unausftehlichen heißen 
Winde und Staubgeftöber vermindern ſich von Jahr zu Jahr, wenigſtens 
in der Nachbarſchaft der Städte, jo wie die Sandhügel und Wüften mehr 
und mehr überbaut und in Kornfelder und Gärten verwanhelt werden. 

So bieten uns die auftraliihden Eolonien in manden Beziehungen 
ein erfreuliches Bild, und wir möchten wünſchen, daß in Europa der 
thätige arbeitſame Menjch eben fo reichlich wie dort für feine Mühen be- 
lohnt würde. Sollen auch wir dorthin wandern und unjer Zelt unter 
den Goldgräbern Bictoria’3 oder den Schäfern von Neu-Süd-MWales 
aufihlagen? D nein! lieber Leſer! vielmehr wünfche ich, daß es uns 
in unferm theuern Vaterlande ftet3 jo erfreulich gehe, daß wir nun und 
nimmer an’3 Auswandern denken mögen | 


3. 
Eine Fahrt zu den Blanen Bergen. 


Das Wetter war drüdend warm, aber rafh durchſchnitten wir die 
Luft mit unfern guten Pferden und die fühleren Berge lagen ung vor 
Augen! 

An der Straße fanden wir viele Schenkhäufer; fie jahen recht länd⸗ 
ich, ja freundlich aus. Gewöhnlich find fie hölzerne Geftelle mit Brettern 
benagelt („Sramehäufer"). Bor der Thür Liegt ein ausgehauener Baum- 
ftamm als Trog für die Pferde, und ein Schild zeigt gemöhnlich an, daß 
fich bier „gute Bequemlichkeit für Reiſende“ finde. An einem der etwas 
jolider ausſehenden Schenkhäuſer, das auch eine Privat- Rennbahn 
hatte, bejagte ein Anichlag, daß an einem der nächften Tage ein „vor- 
zügliher Sattel” und ein „fette Schwein‘ als Preije ausgelaufen” wer- 
den follten; das gewöhnliche Mittel folder Wirthe, eine beträchtliche An- 
zahl durftiger Seelen zufammenzubringen. 

Mir fuhren nah Penrith, ein fehr kleines, doch freundliches Städt- 
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Ken, dem ſich für etwa eine halbe Stunde Wegs noch reizende kleine Güter 
anfchlofjen, deren Hänfer freilich nur aus geipaltenen Baumflämmen auf- 
geführt waren. Am Nepeanfluß beim Emu-Fähr:Hotel machten wir Halt- 
Freundliher als Wirth und Wirthin war von bier der Blid auf Die 
„Blauen Berge”, die fteil und plögli aus der dDürren Emu-Ebene fich 
erhoben. Noch 25 Jahre nach der Beſitznahme von Auftralien bildeten 
dieje Blauen Berge die Grenzlinie von Neu⸗Süd⸗Wales. Erft 1815 ward 
die große Straße dorthin vollendet und überfchritt Gouverneur Macquarie 
dieje auftraliichen Pyrenäen, um den Anfiedlern und Viehzüchtern ein neues 
weites Feld der Thätigfeit und des Unternehmungsgeiftes zu öffnen. 

Um Mittag brachte uns die Fähre über den Fluß und auf die Emu- 
Ebene. Der Jäger, der bier wirklich Emu's (auftraliihe Kafuare) zu finden 
hoffte, würde fich übrigens eben fo getäufcht finden, als wenn er in feiner 
eigenen Geburtsftadt darnach jagte. Die Kajuare, die einft ihre Fährten 
dort eingedrüdt, find längft vernichtet oder verjagt. Der Kleine Fluß tft 
jegt etwa 200 Echritte breit, ſcheint aber früher die. ganze Ebene über- 
Ihwemmt zu baben, wie die überall umbergeftreuten rundgeicheuerten 
Duarzblöde und Kieſel zeigen. Die Regierung hatte bier früher eine land⸗ 
wirthſchaftliche Station; ein paar wettergebrochene, halbverfallene Gebäude 
find Alles, was davon noch übrig geblieben ift. 

Nachdem wir die Ebene etwa 2 Miles weit in fchnurgerader 
Richtung gekreuzt hatten, Tief der Weg Direct gegen die Blauen Berge 
zu, und wand und drehete fih von da an dem fteilen Hang am Lapftone- 
bil aufwärts. Die ſüdliche Wand einer mädtigen Schludt tft bier mit 
großem Geſchick gewählt worden, die Straße daran binzuführen ; ganze 
Theile des Berges wurden mit Pulver abgefprengt und durch Sträf- 
linge in das Thal hinabgemorfen. Hätte England nur tugendhafte Unter- 
thanen gehabt, jo könnte man jeßt bier unterwegs nicht Kuchen und Bier 
befommen, und nur jeinen Räubern, Dieben, Mördern und Falſchmünzern 
verdanken wir es, daß Auftralien überhaupt al3 Colonie und dieje pracht⸗ 
volle Straße im Beſondern beiteht. 

Bu unferer Rechten gähnte ein furchtbarer Abgrund, in welchen ſich 
nur bier und da durch gewaltige abgeriffene Felsblöcke, kaum erfennbar 
und nimmer zu erreichen, ein dünner Faden blitzenden Waſſers hindurchzog. 
Der Straße gegenüber erhebt ſich eine eben jo milde, jchroffe Felswand, 

n der noch einige mächtige Bäume hartnädig mit den Wurzeln feitfleben. 
Rechts und links, oben und unten füllt Dabei der trodene unvermeidliche 
Gumbaum die Landichaft, und nur an einigen feuchten, geſchützten Stellen 
zeigen die zierlichen Kafuarinen ihr feingefiedertes, nadelartiges, dunkles 
Laub neben der zartgelbblumigen Acazie. 

Auf dem Gipfel von Lapftonehill wurde den Pferden kurze Kaft 
verftattet, und mir felber fonnten in der Zeit eine fehr zierlide Brücke 
bewundern, die über eine trodene Schlucht hinübergeipannt war. Unter 
der Brüde und mitten unter den Gumbäumen ftand ein einzelner Pfirſich⸗ 
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baum in voller Bluthe, der fein Dajein dort jedenfalls einem von einem 
Keifenden hinuntergeworfenen Kern verbdantte. 

Neun Miles vom Nepeanfluß, welche Strede wir in einer Stunde 
und fünfzig Minuten zurüdlegten, erreichten tote ein anderes Wirthshaus, 
the Welcome⸗Inn. Diefet dem Neifenden in dee That ſehr willfommene 
Plag wird von einem alten Soldaten gehalten, in deſſen Befit ſich vor⸗ 
treffliches, auf Flaſchen gezugenes Ale befand. Diefe Delicateffe Eoftete 
allerdings 3 Schillinge die Flafche, aber auf dem Plateau der auftralifchen 
Cordilleren war das immer Tein zu bober Preis 

Hinter dem Wirthshaufe arbeiteten wir uns mande lange Meile 
durch tiefen Sand; reits und links vom Wege lag dichte Gummwaldung 
ohne jede menſchliche Wohnung, weldde der Scenerie auch nur die geringfte 
Abwechſelung gegeben hätte. Die Neigung des Berges war ſehr gering. 
Hier und da begegneten wir langen Karawanen von großen mit Ochſen 
beipannten Karren, die Häute, Wollballen u. dergl. nach Sidney Tchafften ; 
anderen, die Thee, Tabak, Zuder, Mehl von Stöney nad) dem Innern 
führten. Die ſchwerfälligen Fuhrwerke hielten an einer Stelle, mo fich in 
einzelnen Höhlungen etwas Wafjer von einem Gemttterjchauer gefammelt 
hatte. Die Treiber fochten ihr frugale® Mahl, während die Zugthiere 
fih die jpärlichen Gräfer und Kräuter pflüdten. Von Wind und Wetter 
find dteje Fuhrleute ganz ſchwarzbraun geworden; des Nachts breiten fie 
ihre Dpoffumfelle und mollene Deden unter den Karren aus und halten 
ihr Nachtlager im Freien. 

Ausgenommen in den tieferen Schluchten und Thälern fand ich die 
Waldbäume hier eher verfrüppelt als ſchlank Unter den beiten Holgarten 
muß id) den jogenannten Eifenrindenbaum zuerjt erwähnen. Sein Holz 
ift vorzüglih, eignet fih gut zu haltbaren Zäunen und fault gar nicht 
in der Erde. Dann fand fi auch der „Stringybark“, defjen langfaferige 
Rinde in Streifen von 20 bis 30 Fuß ntederhängt und dem Baum das 
Anfehen eines zerlumpten Bettler® giebt, während die abgefallene Rinde 
in langen, trodenen, braunen Rollen wie riefige Zimmtftengel am Boden 
umberliegt. Auch der weiße und rothe Gumbaum mit feinen nadten Xeften 
und Stämmen und dem trodenen rafchelnden Gumblatt al3 Laub wird 
bier angetroffen. 

Zwiſchen dem Unterholz bemerkt man bie Flaſchenburſte⸗ Sie hat 
rauhe, gedrehte Zweige und ein Blatt, das dem der Stechpalme ähnelt. 
Sir Joſeph Banks gab ihr den Namen Banksia, den andern gab ihr viel⸗ 
leicht ſein Haushofmeiſter. Die aufrechtſtehenden koniſchen Blüthen, mit 
denen dieſer eigenthümliche Buſch überſtreut ift, gleichen in der That jenem 
nüglihen Inſtrument, nach denen fie benannt ward. Bet voller Blüthe 
jehen die tieforangenfarbenen Blätter vortrefflih aus; im Winter aber, 
wenn die braunen, haarigen Kegel noch immer an der Pflanze hängen, geben 
fie dem Buſch ein wildes, wunderliches Anjehen. Neben der Flafchenbürfte 
ftanden zwei zierliche Gewachfe, das Exocarpus oder die wilde Kirſche, 
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die den Kern außen trägt, und der „Wattle” oder die auftralifche Acazie, 
die mit gelben Blüthenbüfcheln bededt ift und die Luft mit Wohlge- 
rüchen erfüllt. 

Spät am Abend erreichten wir das „Blaue-Berg-Wirkdshauß”. Dies 
liegt 2200 Fuß über dem Meere und hat eine freundliche Ausſicht Nach 
Rorden ſchweift das Auge über ein tiefes, von dem großen River gebildetes 
Thal nach dem Mount-Thamar, der wie eine Inſel inmitten des wellen- 
fürmigen Waldes liegt; nad Oſten erblidt man über eine weite Ausdeh⸗ 
nung von Wald und Thälern in der Haren Luft Die Sandhügel von Sid- 
ney, in einer Entfernung von 50—60 Miles. 

Am 12. November früh Tamen mir wieder in eine wilde, einfürmige 
Berglandichaft, gleich jener des vorigen Tages, aber noch abichrediender 
durch eine große Zahl abgeftorbener Bäume, deren Wurzeln vermutblich 
auf Felfen trafen; weite Streden Waldes ſchienen duch Feuer verheert 
worden zu fein. Nicht ein Grashalm war für das hungrige Bieh übrig 
geblieben, nicht ein Tropfen Wafler da, die durftige Zunge zu legen. Die 
Buſchfeuer find übrigens in ganz Auftralien gemein, und Str Thomas 
Mitchell fand auf einem feiner Züge in das wilde Innere in den abge- 
kegenften Gegenden die Feuerſpuren an jedem abgeftorbenen oder alten 

aume. 

Die Landitraße wurde plöglid glatt und eben; man batte fie vor⸗ 
trefflih macadamifirt und wir rafjelten nach „Bladheath” hinein. Die 
Anfiedelung von Bladheath beiteht aus einer „Sträflings-Ballifadirung‘ 
unter dem Befehl eines Officiers; fie bat ein ziemlich gutes Wirthshaus. 
Das Haus. des Commandanten lehnt fich mit der Hinterfeite an den. Wald 
und überihaut Die Santonnirung und die Hütten der Gefangenen. Die 
Kaſernen und Sträflingslogen bilden ein Feines Dorf von etwa zwei Dutzend 
Hütten; es find gemweißte Blodhäufer mit hohen Steinkaminen. Diele 
Heine Anfiedelung ift auf einem offenen, fteinigen Plateau angelegt, und 
fieht traurig und düfter genug aus. Die Gefangenen bilden einen joge- 
nannten „Eilengang”. Sie arbeiten in Ketten an der Straße in einzelnen 
Trupps. Dieje Galeerenjclaven Englands zogen jchwerfällig und verdrofien 
auf ihre Arbeitspläße, mit Hacken und Spaten, Schlägel und Brecheifen, 
um Steine zu bredden und Hein zu poden. Sie arbeiten mit fihtbarem 
Widerwillen und nur die hinter ihnen ftetS bereit gehaltene Peitſche bringt 
fie in Bewegung. 

Se. Ercellenz ließ die Gefangenen zu einer Mufterung zujammen: 
fommen, und wir gingen die joldatiih aufmarſchirten Reihen entlang. 
Was für eine Sammlung von Galgenphyfiognomien ſah ich dal Viele aus 
der Bande waren wegen der jchwerften Verbrechen, die nur ein Menſch 
verüben Tann, zu folder Strafe verurtheilt worden. 

- Die Sträflinge werden bei der Arbeit, beim Eſſen, ja jelbft beim 
Schlafen bewacht, und troß dieſer Wachſamkeit ihrer Aufſeher geſchieht es 
doch nicht Selten, daß Einzelne entfliehen oder den Verſuch dazu machen. 
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Der Galgen iſt das gewöhnliche Ende der Deierteure; Manche, die glüd- 
lich entkommen, verſchmachten im Buſch, Einigen aber gelingt es, dem 
Geſetz Trotz zu bieten und ein Räuberleben zu beginnen, das mehrere 
Sabre lang fein Wefen treibt. 


4. 
Ein Feft der auftralifchen Schwarzen.*) 


Der erfte Eindrud, den der Anblid eines grinjenden Wilden mit ei⸗ 
ner kohlſchwarzen Farbe, feinen ſcharfen, funkelnden Augen, mit einer Reihe 
von Zähnen, die aus jeinem großen, offen ftehenden Munde unverhältnip- 
mäßig bervorftanden, auf uns machte, war, daß er ung eher wie ein Pa- 
vian oder ſonſt ein fremdartiges Geichöpf dieſer Neuen Welt, als mie ein 
menjhliches Weſen vorkam. Ein kurzes Gewand von Känguruh-Fellen, 
das beftändige Coſtüm des Eingeborenen, wie wir ſpäter fanden, mar fein ein- 
ziges Kleidungsftüd und reichte etwa bis zur Mitte feiner Schentel hinab, 
die untere Hälfte der dünnen, formloſen Beine unbededt laffend. Seine 
Arme waren mager, aber Träftig, wie fie denn bei den auftralifhen Wilden 
immer befjer entwidelt find, als Die Dünnen unteren Gliedmaßen. Er war 
von kleiner unbebeutender Figur und wie ich erfuhr etiwa dreißig Jahre 
alt, obwohl er viel älter ausſah. Sein dickes lockiges Haar wuchs tief in 
die niedrige, ſchwach entwidelte Stirn herein, feine Augen waren Klein, 
tiefliegend und lebhaft, feine Nafe ſchmal und etwas abgeplattet, fein 
Mund breit und vorftehend. Sp war Wan⸗e⸗war, der erſte Eingeborne 
Auſtraliens, den ich zu Geſicht bekam, und ein guter Typus ſeiner herab⸗ 
gekommenen und unglücklichen Race. Bald hatten wir weitere Gelegenheit, 
die urſprünglichen Eigenthümer des Landes zu beobachten, in dem wir uns 
niederlaſſen wollten. 

Gegen den Abend unſeres Landungstages hörten wir ein lautes 
Schreien und Schwatzen unter den Wilden, woraus wir ſchloſſen, daß fie 
fih auf eine bejondere Feftlichfeit vorbereiteten. Die Männer waren um 
ihre Feuer verfammelt und emfig beihäftigt, ſich aufzupugen, indem fie 
ihre Loden reichlih mit einer aus Fett und rothem Oder bereiteten Po⸗ 
made beftrichen und ihren Körper auf die verichtedenfte Weile zu verjchd- 
nern fuchten. Alle dieſe Vorbereitungen galten dem Korroberry, einem 
Tanz, den fie zu Ehren der Ankunft der Fremden ausführen wollten. Yu 
diefem Zweck verfammelten fie fih bald nach Eintritt der Dunkelheit um 
ein in der Nähe unjerer Wohnung angezlindetes großes Feuer, und nun 
begann die Feftlichkeit. 

Die Gewänder der Tänzer waren nicht, wie gewöhnlich, über Die 
Schultern geworfen, fondern um die Hüften befeftigt, den Oberkörper voll» 
kommen unbededt laſſend, der, wie auch das Geficht, in der groteskeſten 


*) Bon James Brown. 
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Weiſe mit rothem Ocker bemalt war und von Fett glänzte. Einige tru- 
gen Bitichel von Federn oder Blumen in den Haaren, während Andere 
ihrem Kopfputz den Schwanz eines wilden Hundes hinzugefügt hatten. 
Bei Einigen war ein Känguruhknochen dur ein Loch im Naſenknorpel 
geftedt; Alle trugen Speere und Wamevas (Wurfftöde aus hartem Holz, 
welche die Hand des Wilden nie verlaffen), und wie fie jo um das Feuer 
herumftanden, das einen hellen Schein auf ihre fettglänzenden Körper 
warf, war die Wirkung eine wahrhaft pittoresfe und wilde. 

Die, melde an dem Tanze Theil nehmen wollten, gruppirten fi) auf 
der einen Seite des Feuers, auf der anderen jaßen die alten Männer, 
die Frauen und die Kinder. Die Feftlichkeit begann damit, daß die Tänzer 
eine Art klagenden Gejanges anftimmten, in den die alten Männer und 
Frauen bisweilen einfielen. Der ganze Text des Gejanges beftand in den 
Worten: Junger a bia, mati, mati! welche fie immer und immer wie⸗ 
berholten; dabei fingen fie mit einem lauten ſchrillen Tone an und ließen 
die Stimme allmählich finten, bis jie zulegt jo ſchwach und fanft wurde, 
daß man fie faum von dem Luftzug unterſcheiden konnte, der in den 
Gebüſchen raichelte. 

Während des Gefanges blieben die Tänzer in einer gebeugten Stel- 
Yung und gaben den Tact mit den Füßen an, ‚die fie in kurzen Be- 
wegungen vom Boden erhoben, zugleich die beiden langen Enden ihrer 
Bärte mit den Händen raufend. Plöglich veränderten fie ihre Muſik zu 
einem lauten: ha hei, ha hei, ha hei! während fie die Speere und 
Mamevas an einander fchlugen und mit den Füßen in voller Kraft gegen 
den Boden ftampften. Dann richteten fie ſich mit einem plöglichen Ruck 
wieder auf und ftießen ein lautes erfchredendes Garra waıl aus. Wieder 
nahmen fie ihre erfte Bewegung an, aber in doppelt fo fchnellem Tact; 
bald bewegte jich die ganze Reihe tafch ſeitwärts auf und nieder, Schulter 
an Schulter, bald tanzten fie im Kreis umber, und Alles zu derjelben 
Mufit und mit demjelben Aufftampfen der Füße. 

Diejes Spieles müde, begannen fie den „Kängurub-Tanz”. Diefer 
ift dem oben befchriebenen ſehr ähnlich, nur mit dem Unterfchiede, daß 
mitten in Dem Lärm einer der Männer fpringend und hüpfend mie ein 
Kängurub zwifchen die Tänzer und das Feuer’fam; plöglich ftodte der 
Tanz, und einer der Tänzer trat wie zur Verfolgung des Wildes hervor. 
Die Beiden ftellten den ganzen Borgang beim Etjagen und Niederjtechen 
des Känguruh dar, und als dies endlich vollzogen war, vereinigten ſich 
wieder Alle zu dem Tanze. Mitten in dem Lärm, dem Fußftampfen und 
dem Schlagen mit Speeren und Wamevas, dem Schreien und Heulen 
erlofeh das Feuer, Dunkelheit bededte die Scene und die Abendunter- 
haltung hatte ihr Ende erreicht. So ſchloß der erſte Tag meines Aufent⸗ 
halts in Weft-Auftralien. 
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5. 
Wanderungen in Auftralien.*) 


Auftralien, der jüngfte Erdtheil im geologiſchen Sinne, wie in Rüd- 
ficht der Befiedelung durch Europäer, tft in mancher Beziehung no in» 
terefjanter als Amerika, das jomohl mit jeinen Thter- und Bflanzenformen, 
als mit feiner Cultur der Alten Welt viel näher gerüdt ift. In Auftra- 
lien bat das civiliſirte Menfchenleben nur erft an wenigen Punkten, zus 
meiſt an günftig gelegenen Küftenftellen, Poſto gefaßt ; mit wenigen Schritten 
gelangt man aber aus einem europäiſch verfeinerten Stadtleben in den 
„Buſch“ und die endlos fih dehnende Steppe. Wer in Auſtralien reift, 
der ift noch mehr als der nach Amerifa überfiedelnde Sohn Europa’s auf 
fich allein geftellt, muß größeren Gefahren und Entbehrungen Troß bieten 
und vor Allem fih zähejter Kraft und Gejundheit erfreuen. Daß die 
auſtraliſchen Goldfelder, die wilde Unabhängigkeit des auftraliihen An- 
fiedler -» und Hirtenlebens, der Spielraum, den die entitehenden Eivili- 
ſationsherde auch dem verbannten Verbreder gewähren, der raſche Ge- 
winn, der für den treuen, fleißigen Arbeiter in ficherer Ausſicht fteht — 
große Anziehungskraft für jede unternehmungs- und thatenluftige Seele 
haben: das bemeift die zunehmende Auswanderung in den „fünften Erd⸗ 
theil“, deſſen Bewohner mit ihren Füßen den unfrigen gerade gegenüber- 
ftehen, unfere „Gegenfüßler” find. 

Ein Schweizer Lehrer, D. Rietmann, fonnte dem Drang in die 
weite Ferne, nad) dem Lande der Antipoden mit feiner von der unfrigen 
fo ganz verſchiedenen Natur und feiner abenteuerlichen Menſchenwelt nicht 
widerftehen ; er verwandelte fein geringes Hab und Gut in Elingende Münze, 
nahm im Auswanderungsbureau zu Bafel feine Karte nah Sidney und 
gelangte nach einer Fahrt von 126 Tagen, einer Fahrt voller Entbehrungen 
und Beichmerden, an das erwünfchte Ziel. 

Sm Bewußtſein, auf der feiner Heimath entgegengefehten Erdhälfte 
angelangt zu fein, erwartete der Reiſende überall Fremdartiges, noch nie 
Geſehenes zu erbliden. Als er jedoch in den weit in das Land eindrin- 
genden Hafen, Port Jackſon, eingefahren war, erinnerten ihn die Ufer an 
hübſchere Küftenlandfchaften des mittleren und fidlihen Europa. Statt 
der Palmen lag vor ihm ein Düfterer Laubwald, zwiſchen defjen Lichtungen 
geſchmackvolle Kandhäufer hervorſchimmerten. Eine Menge von Booten 
umſchwärmten das Schiff, wie in jedem europäiichen Hafen. Man jegelt 
duch eine Meerenge und vor dem überrafchten Blid liegt die Hauptitadt 
Sidney mit ihren langen Reihen weißer Häufer, von welden man jedes 
nach einer europäiſchen Hauptſtadt verjegen dürfte, ofme daß feine Nach⸗ 


*) Wanderungen in Auftralien und Polynefien. Bon O. Rietmann, Brofeftor. 
St. Ballen, Verlag von Sceitlin und Zollilofer. 1868. 
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barn dafelbft e8 als ausländifch erkennen würden. Zwiſchen ihnen ragen 
ſchlanke Kirchthürme und hohe Fabrikſchlote in die reine Luft empor. 

Die Pulsader der Stadt iſt die Strede der Georgsftraße vom Eir- 
cular⸗Quai bis zu dem Marftgebäude; von hier aus erhalten auch einige 
angrenzende Stadttheile, wie Wyngards⸗ und Kingsitreet und Theile von 
Pittſtreet ihr Leben. Diele Quartiere tragen in Beziehung auf Lebendig- 
feit des Straßenverfehrs ein echt großftädtiiches Gepräge, während man 
unweit Davon Reviere findet, jo ftil und einjam, als ob fie im abge- 
legenften Landftädtchen, ftatt in einer lebhaften Seeftadt, lägen. 

Der beite Ausgangspunkt für Die Umfchau ift der halbrunde Duai 
am Sidney⸗Cove, wo fich Das ganze thätige Treiben eines anjebnlichen 
Seebafens entfaltet. Die ftolzen Dreimafter liegen längs der feiten Hafen- 
mauern dicht am Lande; Brüden von ftarten Balken find hinübergemorfen 
und Kiften und Ballen aller Art und Größe werden aus den gewaltigen 
Schiffsbäuchen an’3 Land gefchleppt. Schwere zweirädrige Karren nehmen 
die Waaren auf, um fie in die Magazine oder. in die weiten Räume bes 
Zollamts zu Schaffen. Andere Karren, hochbeladen und fnarrend, fahren 
daher und füllen die eben entleerten Schiffsräume wieder aus. Kaufleute, 
Mäkler, Rheder, Agenten, Sapitäne treiben fih auf den Schiffen und 
zwiſchen den Ballen und Fäſſern umber. Matroſen fingen mit heiferem 
Baſſe unter Anführung des Bootsmanns ihre Weifen, indem fie die 
ſchwerſten Laften aus dem Kielraum auf das Verdeck winden. Abreifende 
muftern mit prüfendem Blick die Schiffe, deren eins fie in die ferne 
Heimath oder in ein Land, das ihnen befjer gefallen toll, als Auftralien, 
bringen muß; fie betreten auch wohl ein Ded, um fi ihre Gajüte, die 
für Monate ihre Wohnftätte werden Toll, zu betrachten. Eben Angefom- 
mene feben ftaunend, bald voll Hoffnung, bald zagenden Gemüthes, in 
das rege Getümmel und berechnen im Geift, welche Chancen zu ihrem 
Fortlommen ihnen wohl das neue Land bieten möge. 

Wir betreten die Georgsſtraße. Singende und zechende Seeleute 
füllen die unjcheinbaren Kneipen der unteren Straße und find emfig be> 
mübt, die duch jo manche Strapazen und manche Gefahren erworbenen 
Pfunde in Geſellſchaft Lieverliher Dirnen fo raſch wie möglich log zu 
werden. Diefer Zweck wird gewöhnlich in einigen Tagen erreicht, worauf 
fie fih beim eriten beiten Capitän wieder anwerben laſſen. Wie in allen 
Seeftädten, jo treibt ſich auch bier eine bunte Miſchung von Raſſen durch⸗ 
einander. Neben dem ftämmigen engliihen Seemann, einer echten Waſſer⸗ 
ratte, fchreitet gemüthlich ein wolföpfiger Neger. Braune Lasfaren, die 
beſonders in bedeutender Anzahl auf den Boftdampfern nad) Indien und 
Suez dienen, ziehen mit ihrer weißen maleriihen Feittagskleidung die 
Aufmerkſamkeit der Vorübergehenden auf fih. Schwarze Papus von den 
Neu⸗Hebriden, die eine 11/, jährige Fahrt auf den Trepang-Schoonern 
gemacht haben, und gelbe Malayen von den Schiffer- und Freundſchafts⸗ 
infeln fehlen eben jo wenig. Hier und da ftolzirt ſogar ein hoher Neu- 
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Seeländer einher, der, dem Grundſatz des nil admirari folgend, ſich un⸗ 
befümmert um das, was um ihn her vorgeht, durch die Dienge bewegt. 

Die Straße wird großftädtifcher, wie wir und dem Mittelpunfte der 
Stadt nähern. Omnibuſſe rollen faft jede Diinute vorbei; ift das Metter 
ſchön, fo tft ihr Verdeck voll von Menſchen, während dag bequemere, aber 
beißere innere leer bleibt. Kommt aber ein Regenſchauer, fo fehen wir 
ung ein paar Minuten darauf vergeblich nad einem Plab im Inneren 
um. Eine Fahrt durch die ganze Stadt big in die entfernteften Vorftädte 
toftet 60 Gentimes, ein Preis, der für Die Entfernung von 3 big 4 engl. 
Meilen nicht hoch iſt. 


Wir gelangen an ein großes MWollmagazin. . Ein Karren, mit ſechs 
bis acht Paar Ochſen beipannt, hat eben den Stapelartifel Auftralieng, 
Schafwolle, in haushoher Ladung aus der fernen Station jenfeit3 der 
Blauen Berge glüdlich herunter gebracht. Die Dchfentreiber und Aufjeber, 
mit rothen Fianellhemden und ehemals weißen Beinkleidern, den alten 
Kohlpalmenhut auf dem ftruppigen Haare und die unvermeidliche ſchwarze 
Pfeife im breiten Geficht, erinnern lebhaft an das urwüchſige Treiben im 
Innern des Landes. 


Mir treten nor dag Voftgebäude. Gewöhnlich geht es bier ruhig und 
geihäftsmäßig zu. Kommen wir aber an einem Tage hierher, an welchem 
die monatliche Poſt nach Europa abgeht, jo füllt fih Die Halle unter den 
Säulen und ſelbſt Die Straße mit Menjchen, welche Briefe, Padete und 
Zeitungen abgeben. Induſtrielle Jünglinge haben Exemplare der beliebtes 
ften Tagesblätter, vie des Sidney-Morning-Herald3 und des Empire’s, 
bereit unter Kreuzband gebracht, mit der nöthigen Penny⸗Poſtmarke 
verjehen, und haben auch Tinte und Feder zur Hand, damit der Käufer 
gleich die gewünſchte Adrefje auf das Kreuzband ſchreiben kann. Aehnlich 
ift das Getümmel, wenn die Poſt angelangt ift. 

Bis vor Kurzem nahmen die Poſtdampfer den fogenannten Ueberland- 
weg, d. b. durch das Rothe Meer nach Indien, und erreichten fo Auftra- 
lien zuerft am King Georgsfund an der Südweſtküſte, von wo fie nad) 
Adelaide fuhren. Hier erwarten die Agenten der Stdney- Zeitungen dag 
Schiff, um ihren Blättern alsbald ein Reſumé der Neuigkeiten zu tele 
graphiren. Dieje Neuigkeiten erſcheinen raſch als Bülletins und find die 
Borboten des Poftidampfers felbft, der über Melbourne nad) Sidney ge⸗ 
langt. Die Briefe werden ſehr jchnell ausgegeben; die Briefträger, an 
ihren rothen Röden weithin fennbar, durcheilen die Straßen; zugleich tra- 
ben die Telegraphenboten, Knaben auf leichten Ponies, überall mit ihren 
Depeichen herum. Es war für Sidney jehr unbequem, die lebte auftra- 
liſche Poftitatton zu fein, indem häufig zwiſchen Ankunft und Abgang eines 
Poſtſchiffes Feine Zeit blieb, Die Briefe zu beantworten. Darum befür- 
wortete Sidney ſchon längft eine Boftlinte über Banama, wobei die Poſt⸗ 
dampfer, nachdem fie in Audland die Briefe für Neu-Seeland abgegeben, 
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zuerſt Sidney berühren follten. Diele Limie ift jegt erfielt und hat jeden⸗ 
falls einem dringenden Bedürfniſſe abgeholfen. 

Gehen wir vom Poltgebäude der Georgsitraße entlang gegen Die 
King- und Marketitraße, fo ſehen wir häufig vor einem Haufe einen 
Knaben fiten, der zur nicht geringen Beleidigung der Ohren der Nächft- 
wohnenden und Borübergehenden mit allem Aufwande feiner Kräfte eine 
Sandglode in Bewegung feht; es ift dieß ein Zeichen, daß hier eine 
Auction zweiten und Dritten Ranges vor fich geht, bei welcher alle mög- 
lichen Gegenftände in jedem Zuftande losgefchlagen werden. Auctionen 
erften Ranges, wobei ganze Schiffsladungen importirter Waaren unter 
den Hammer kommen, haben ihren Siß befonders in den Kaufmanns⸗ 
quartieren um den Gircular-Duai und machen ſich nicht durch eine Glocke, 
fondern durch fpaltenlange Anzeigen in den Zeitungsblättern bemerkbar. 
Hüte man fi) aber, als Fremdling einer Auction tieferen Ranges beizu- 
wohnen. Der luhsäugige Mann mit dem Hammer erjpäht uns fogleich, 
und die geringfte Bewegung des Kopfes oder ein unterdrüdter Ausruf 
des Erftaunens über die Höhe oder Tiefe der Preije genügt ihm, einen 
Höchft unnügen Gegenftand als von uns gekauft zu erflären. 

Einige hundert Schritt weiter bringen uns zu den Marftgebäuden. 
Wir müfjen diefe am Samftag Abend befuchen, um einen Begriff von der 
Lebhaftigfeit des Verkehrs zu erhalten. Die langen luftigen Hallen find 
dichtgedrängt voll von Leuten, die ſich theils ihre Bedürfniffe für den 
Sonntag verſchaffen, theils des Vergnügens wegen umberfchlendern. Was 
Auftralien an Genteßbarem aufzumeiien hat, ift bier jo verführerifch wie 
möglich ausgeftellt. Orangen, Pfirfiche, Apfelfinen, Melonen bilden regel- 
mäßige Pyramiden auf den Augsftelltiichen und über ihnen hängen Guir- 
landen von Bananen, Ananas und Cocosnüſſen. Zierpflanzen, Sämereten 
aller Art und ganze Berge von Gemüſen bilden den Hintergrund. In an⸗ 
deren Buden hängen ſchwere Ochfenviertel und Hammelskeulen; Geflügel, 
lebend oder ausgemeidet, wartet des Käufers; auch hat hier und da ein 
Kängurub oder Wallaby feinen Weg hierher gefunden. Kurz, wir treffen 
bier eine permanente Productenausftellung aus dem Pflanzen- und Thier- 
teih. Nur ein Umftand verleivet den Aufenthalt, nämlich die Maſſe 
liederlicher Frauenzimmer, die es ehrbaren Damen geradezu unmöglid 
machen, nach Sonnenuntergang den Markı zu beſuchen. Schwerlich findet 
fih eine andere Stadt fo reich an ehrlojen Dirnen, wie Sidney. Ein 
wie viel bejleres Loos könnten fich Dieje beflagenswerthen Geſchöpfe be- 
reiten, wenn fie ſich entichlöffen, auf den Stationen im Innern, wo 
Arbeitskräfte ſehr gefucht find, als Dienftboten einzutreten ! 

Am Sonntag, der mit puritanifcher Strenge gefeiert wird, ift Alles 
ſtill. Die Fenſter der zahlloſen Kaufläden von den großartigen Magazinen 
der Juweliere und Stoffhändler in Georgesitreet bis zum ärmlichen Ges 
müjeladen in der Paramattaftraße find gejchlojfen und verriegelt. Die 
weiten Räume der 500 Pläge, in welchen alle erdenklichen Mittel zur 
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Lölhung des Durftes.veuahreicht werden, ſind in Dunkel gehüllt, und doch 
haben ſeltſamer Woiſe die Gerichtshoͤfe die meiſtoen Vergehon gegen bie 
Mäßigkeit am Montog abzuurtheilen. Muſik, Theater, ale. öffenslichen 
Bebiſtigungen ſind fur den Sonntag verboten. Boch bringen die Straßen⸗ 
prediger einiges Leben auf die öffentlichen Plätze undrin die Straßen. Ein 
beſcheiden ausſehender Mann in ſchwarzer Kleidung bat fich, ein Kleines 
Teſtament in der Hand, an einer Straßenecke aufgeftelt und beginnt mit 
lauter Stimme ein geiſtliches Lied zu ſingen. Bald ſtehen drei oder vier 
Neugierige ſtill; es bildet ſich eine: Zuhörerſchaar, welcher der Prediger 
Die Grundſaͤtze ſeiner Secte barpulegen und zu Gewäih zu führen ſich bes 
ſtrebt. Welch Glück ftrahlt aus feinen Augen, wenn einer der Zuhörer 
nad deut Ende der Predigt Theilnahme zeigt und ihn über Diejen oder 
jenen Punkt befragt! Dft erntet er aber aud) Spatt und Verachtung ein, 
wo nicht gar Püffe und Stöße. 

Ein anderer mittelgroßer Mann mit einem ungeheuer langen Barte 
trägt einen langen blauen Rod mit gelben Metallknöpfen, eine Weſte von 
gleicher Farbe und braune Beinkleider; ein gewöhnlicher grauer Filzhut 
fitt Teck auf den langen Haaren. Er überblidt den Kreis, der ſich um 
ihn gebildet hat und beginnt mit klangvollem Baß ſeine Anſprache. Seine 
Lehre lautet: Der Tod iſt eine Folge der Sünde. Chriſtus hat alle Folgen 
der Stinde, aljo auch den Tod aufgehoben, aber nur für die, melde an 
ihn glauben. Daß nun doc fo viele Menschen fterben, Tommt daher, daß 
Nimand glaubt, durch Ehriftus jei der Tod. vernichtet. Glaubt ihr nun 
an das, was ich euch jegt verkündige, jo werdet ihr nicht fterben! 

Bor ſolchem Unfinn rettet man fi gern in die freie Natur oder in 
den herrlichen botaniihen Garten, die Zierde Sidney's, Der, an zwei lieb- 
lichen Seebuchten ſich hinziehend, Die reizenditen Barlanlagen bietet. Am 
füdlichen Ende ift auch ein Eleiner zoologiiher Garten angelegt. Diele 
Gärten ‚werden von ber Bevölkerung Sidney's fleißig beiucht, namentlich 
des Sonntags. 

Herr Rietmann wäre gar zu gern in Sidney geblieben, denn er fand 
im botaniſchen Garten und auftraliichen Mufeum die beſte Gelegenbeit, 
des Landes Erzeugniſſe Tennen zu lernen und feinen naturbiftorifchen Stu⸗ 
dien obzuliegen, bevor er ſich in's Innere des Landes wagte, Geine nnd) 
unvollſtändige Kenntniß der engliſchen Sprache hinderte ihn, an Ort umd 
Stelle eine Anftellung zu finden. Unterdefien ſchmolz feine Baarichaft 
immer mebr zufammen und es blieb ihm nicht? übrig, als dem Rathe 
feiner Bekannten zu folgen, welcher dahin ging, jeine Scpritte.über Die 
Blauen Berge nah dem Weften zu richten. Dort, in der Gegend von 
Bathurft oder am Bellfluſſe, wohnen viele wohlhabenbe Anſiedler, bei denen 
er leicht eine ehrenvolle Anſtellung als Hauslehrer, Schafhirte oder Ochſen⸗ 
treiber finden könne. Er trat die Reiſe dorthin an und fand auch bald 
bei einem Farmer eine Stelle als Gartenarbeiter. Mit den Ochſentreibern 
ſollte er ſpäter, auf einer Wanderung nach dem Goldthale Araluen, des 
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Rähern belunnt werben, wo er einige Fremde beſuchen wollte. Es war 
auf einer noch naturwüchfigen Straße, Deren mangelhaften Zuftand Ueber⸗ 
bletbfel von Karren und zahlreiche Knochen von Dehſen bewieſen. 

„Gegen Abend, erzählt der Reiſende, „traf ich mehrere Ochfentreiber, 
welche hier mit ihren Thieren und Karren lagerten. Einer derſelben lud 
mich gaftfreundlich "zu einem Topfe Thee ein, wobei er mid) als Lands⸗ 
mann begrüßte. Auf meine Frage, woher er denn, bevor ich ein Wort 
mit ihm geſprochen, wifje, Daß ich ein Deutſcher fei, meinte er, dies gebe 
deutlich genug aus meinem Tornifter und Stod hervor. Ich erfuhr im 
Berlaufe des Geſpräches bald, daß mein neuer Bekannter ein ehemaliger 
Student jei, Der auf zwei Univerlitäten Theologie ftudirt, dann aber aus 
gewiffen Gründen der Alma mater den Rüden gekehrt habe und nun bier 
zum Ochfentweiber apancirt ſei. Das Leben gefiele ihm gut genug, wenn 
nur die Straßen nicht täglich befjer gemacht würden. Er fei früher auf 
der Weſtſtraße nach Bathurft gefahren; jeit aber die Straße dahin jetzt 

‚in guten Stand gejegt jei, frequentire er diefe Ronte, von meldher er in- 
deſſen offenbar auch bald abgehen müfle. Ich konnte die Logik dieſes 
Raiſonnements erit einjehen, al3 der gelehrte Ochlentreiber mir jagte, daß 
auf Schlechten Straßen mehr Geld zu verdienen jei, als auf guten. Mein 
Landsmann lud mich dringend ein, die Nacht in dem Lager der Dchjen- 
treiber zuzubringen, und ich willigte der Abwechslung wegen bald ein. 
Alsbald murden die Töpfe mit heißem Waller zur Bereitung frifcher 
Duantitäten von Thee wieder an das Feuer geihoben und ich producirte 
meine Rumflafhe. Für den Reifenden in Auftralien ift nämlid etwas 
Rum oder Brandy zum mindeften ebenfo nothwendig, als das Fläſchchen 
mit Kirihmaller, daS der Tourift in den Alpen an der Seite trägt. Man 
muß bier feinen Durft nicht jelten aus ftehenden Pfützen oder fonftigen 
zweifelhaften Localitäten löjchen, wobei das Waſſer nothwendigerweije mit 
Hilfe eines anderen genießbaren Stoffes genießbar gemacht werden muß. 
Ich ließ alfo meine Branntweinflaſche circuliren; wir jeßten uns um ein 
Ioderndes Feuer und ließen eine Menge alter Studentenlieder in mehr 
oder weniger melodiihen Tönen erichallen. Die zwei Ochſentreiber, roth- 
baarige und rothwangige, gutmüthig ausjehende Srländer, priejen in den 
Zwiſchenacten unjeres Concertes die Borzüge ihrer grünen Inſel in ſchauer⸗ 
lichen Weiſen und ergofien fich in Lobſprüchen über das freie ungebundene 
Leben eines Ochſentreibers. 

Diejer Stand, der in Auftralien, wo alle Waaren in großen zwei⸗ 
räderigen Karren transportirt werden müfjen, ein bedeutendes Element 
der Bevölkerung ausmacht, zählt nicht gerade die feinften und gebildetſten 
Männer zu feinen Mitgliedern. Wirklich gebrauchten auch meine neuen 
Freunde gar zu häufig eine Menge Worte, die faum in anftändiger Ge- 
felichaft erlaubt fein dürften. Belonders beliebt ift das an und für fi 
unſchuldige Wort „blutig“ (bloody); es wird als Ausdrud des Hafles 

. oder der Annehmlichfeit allen Hauptwörtern ohne Unterichied vorgefegt, 
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fo daß dem Manne, der ſich das Wort angewöhnt bat, Alles in der be- 
zeichneten Farbe erſcheinen muß. Die Ochſentreiber behapten, daß das 
Fluchen in ihrem Berufe zu den unentbehrlichſten Nothwendigkeiten gehöre, 
indem ſich die oft ftörstichen Zugthiere die Worte merken und wohl wiſſen, 
auf welde Kraftausprüde die Ichwerften Hiebe mit der Peitſche folgen. 

Roh und ungelchliffen, ‚wie fich der Ochſentreiber zeigt, ift er doch 
ein waderer, ehrliher Mann, der jeinen Beruf, welcher ihm nur Mühſale 
und Entbehrungen bietet, mit großer Pflichttreue erfüllt. Alle Producte, 
die Das Binnenland in die Hafenftädte ſchickt, und alle Bedürfniſſe, welche 
Die letztern dem erftern zufenden, geben Durch feine Hände, und höchft felten 
bört man von Veruntreuungen. Da der Karren bei dem häufig jo fchlechten 
Zuftande der Straßen kaum mehr als zwölf bis vierzehn (engl.) Meilen 
täglich zurücklegen kann, jo bleibt der Ochſentreiber oftWochen lang unter» 
weg3. Natürlich campirt er immer; und zwar find die Lagerftellen an 
der Straße bedingt durch die Anwejenheit von Gras, Waller und Holz. 
Iſt ein Platz mit diefen drei Erfordernijien in binreichendem Maße ver» 
fehen, jo wird er faft jede Nacht von einer oder mehreren Partien benutzt 
Sn der Nähe von Anfiedelungen, wo das Land nicht mehr zu beliebiger 
Benugung offen fteht, haben fpeculative Befiker von Gafthäufern häufig 
fogenannte Accommodationa-Pferche errichtet, d. h. eingeichlofiene Weide- 
pläte, in welchen Futter und Waller zu finden find; Diele ftehen den 
Fuhrleuten gegen geringe Entihädigung zu Gebote. Manchmal ift der 
Eintritt zu diefen Pläten auch gratis, in welchem Falle der Wirth er- 
wartet, daß die Reiſenden menigftens etwas in feinem Haufe genießen, 
jo daß er immer jeinen Vortheil bei dem Geſchäfte findet. Kehrt der 
Karren von einer Station leer zurüd, jo jchläft der Fuhrmann in dem⸗ 
jelben unter der Wagendede; ift aber der Wagen beladen, jo legt man ſich 
unter denjelben, um vor Regen und Thau geihübt zu fein. Das legtere 
war bei uns der Fall. Als unfere Theefeflel leer waren (die Rumflaſche 
war Ion längft trocken) und nachdem wir genug geplaudert und gejungen, 
wurden noch ein paar Baumſtämme in's Feuer geworfen, jo Daß die Fun⸗ 
fen weit umberflogen, und dann kroch ein Jeder unter die Wagen, widelte 
jeine Wolldede um fich und legte fih auf die Erde. Ein Paar wachſamer 
ftarfer Hunde umfreiften während der Nacht das Lager, theils um all» 
fällig in der Nähe vagirende Strolche fern zu halten, theils um das Zug- 
vieh zu verhindern, allzuweit von den Karren wegzuichweifen. 

Es bedarf einiger Uebung, um ein Lager auf bloßer Erde genießen 
zu können, Dem Neuling, der an ichwellende Matratzen und Federkiſſen 
gewöhnt ift, fchmerzen am Morgen alle Knochen. Er erwacht, wenn er 
überhaupt geichlafen hat, fteif, kalt, unerfriicht, und fühlt fich Den ganzen 
Tag über läffig und abgemattet. Nach einigen in ähnlicher Weije zuge- 
braten Nächten macht fi die Sache ſchon beſſer, und hat man erſt ein 
paar Wochen nach einander Fein Bett gejehen, jo ſchläft es fich auf dem 
Boden menigftens fo gut, wie im üppigiten Bette. Hat ja jogar ein 
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Roiſender nach jeiner Rucklehr in das civilifirte Lehen manche Hächte 
auf einem Stuhle ſchlafend zugebracht, bis er ſich wieder allmählis at ein 
Bott gewöhnen lbonnte. 
Bald nachher erreichte der Wanderer das Goldthal Araluen, mo er 
feine Frounde in voller und erfolgreicher Arbeit begriffen fand. Das Ver⸗ 
fahren der Goldgräber tft jo oft beichrieben worden, daß wir e8 al3 be⸗ 
kannt vorausfegen dürfen. „Meine Freunde,“ jagt unfer Berichterftatter, 
„machten am Tage nach meiner Ankunft ſechs Unzen (die Unze tft unge⸗ 
fähr 95 Franken werth), was, unter drei Mann verkheilt, feinen übeln 
Tagelohn abwirft. Sie haben drei Arbeiter in Dienft genommen, deren 
jedem fe wöchentlich 81 Franken Arbeitslohn geben. Die Wohnung der 
Goldgräber ift ein Belt oder, wie e8 bei meinen Landsleuten der Fall 
war, ein rohes Blodhaus. Diefes tft mit einem Rindendache gededit und 
enthält nur Einen Raum, der zuglei als Wohnzimmer, Schlafkammer 
und Küche dient. Senfter find unbelannte Bequemlichkeiten; da3 Licht des 
Tages tft gendthigt, wie Alles, was herein will, durch die Thür einzu- 
treten. Längs drei Seiten des Raumes ziehen ſich in zwei Reihen über- 
einander, wie im Zwiſchendeck eines Schiffes, Die Bettftellen entlang; denn 
unfere Leute find Speculanten, welche andere Digger (Goldgräber) für 
den mäßigen Preis von 50 Franken die Woche in Koft und Duartier 
nehmen. Die Mitte des Zimmers nimmt ein breiter Tiſch ein, welcher 
nebft einigen Bänfen und Kleiderkoffern das gelammte Mobiliar einer 
Sunggejellenwirthichaft bildet. Uebrigens leben diefe Junggeſellen fehr 
anftändig; fie würden ſich Ichämen ein Stüd Brod zu eſſen, ohne finger- 
Did Butter darauf zu ftreichen: der letztere Artikel Toftet ja nur 4 Fr. 
40 Gent. das Pfund. Auch haben fie einen Koch angeftellt, einen hübfchen 
gewandten Franzofen, dem das Leben eines Küichenjungen am Bord eines 
franzöfiihen Kriegsichiffes zu wenig Reize darbot und der daher eines 
Tages, als er auf Urlaub an Land war, irrigermweije eine Poſtkutſche mit 
feinem Schiffe verwechlelte und mit Hilfe derfelben fchleunigft nad den 
Goldfeldern abreifte. Jetzt bedient er die Tafel unferer Goldgräber und 
bezieht für ferne werthoollen Dienfte, außer freier Koft und Wohnung, 
einen: wöchentlichen Gehalt von 37 Franken. Am Ende der Woche, wäh- 
rend weicher ich in Araluen verweilte, fand es fi, Daß die Schweizer zu- 
fammen 23 Unzen Gold in den ſechs Werktagen gefunden hatten. Nach 
Abzug der Arbeitslöhne für ihre vier Angeftellten und des Antbeils, 
welchen ein Krämer für Vorſchüſſe an dem Geichäfte bezieht, blieben 
Jedem noch ungefähr 400 Franken als Reinertrag der Woche übrig. 
Dabei muß freilich bemerkt werden, daß dieſe Woche eine jehr günftige 
war, und daß meine Landsleute eines der beften Looſe (claims) im 
Thale bejaßen. 

Eine ſtattliche Geſellſchaft von Abenteurern veriammelte fih am Sams⸗ 
tag Abend in unferm Blodhaufe. Da waren Engländer, Seländer, 
Deutſche, Schweizer, ein Franzoſe (ber Koch) und ein Eorfe, ber im 
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nächſten Looſe arbeitete. Während des Nachteſſens, Das aus Paſtete und 
Pudding beſtand, wurden Die Begebenheiten ber verfloſſegen Woche ber 
fproden; natürlich bildete der Ertrag dee Goldfelder das Hauptthema. 
Bier hatte ein Irländer in zwei Tagen zehn Ungen gemacht ;. dort wayen 
ſechs Mann vierzehn Tage an der Arbeit geweſen, hatten ein mädtiges 
Loch gegraben und nit eine blafje Idee von Gold gejehen ; Daher waren 
fie eines Morgens verſchwunden, da fie ihre Schulden an den Kaufmann, 
der ihnen den Proviant, und an den Kneipwirth, der den Schnays ge- 
liefert, nicht bezahlen konnten! Weiter thalabwärts mar ein betrunkener 
GSoldgräber um 1500 Fres. beraubt worden; er hatte aber nicht. bie 
geringfte Borfielung, wann und wie das Unglüd über ihn gekommen. 
Als der Vorrath von Neuigkeiten erihöpft war, erſchien ein Padet Karten 
auf dem Tiſche. Ein Spiel, dem vingt-un ähnlich, wurde vorgeſchlagen 
und mit Acclamation angenommen. Man lebte ziemlich hach und bie 
Pfunde wechlelten raſch ihre Eigenthlimer.. Doc blieb auch der Ver⸗ 
Lierende beim beften Humor; höchſtens ein Fräftiges „damn it“, Dem ein 
ebenso Träftiger Zug aus der Branntweinflaiche folgte, war das Zeichen, 
wenn Einer einige Sovereignd oder ſchmutzige zerfnitterte Banknoten 
feinem Nachbar zuſ chieben mußte. Da ich nicht mitſpielte, durchblätterte 
ich in der Zwiſchenzeit einen Band der „liegenden Blätter”, die ſchwer 
waren von dem Schmuße manches breiten Daumens, der. fie umgedreht 


tte. 

Das BPlockhaus füllte ſich allmahlich mit Tabaksdampf und mit Jodeln 
und Singen. Ich trat hinaus in die herrliche Sternennacht, wandte 
mich thalabwärts und kam bald in ein kleines Dorf. Da herrſchte Jubel 
und Geſang faft in jedem Haufe, denn faft jedes Haus war eine Schente. 
Ich trat in eine ber häßlichſt ausfehenden, eine Bretterhlitte mit einem 
Dach von Segeltud. Eine Menge Digger ftanden am Büffet, lagen auf 
Bänken oder ſaßen um einen langen ſchmutzigen Tiſch. Alsbald bot mir 
einer, ein großer ſtarkknochiger Mann, der aber bereits zuviel des Geiſtigen 
genofien hatte, zu trinken an und ich erwiderte nach Landesfitte die Höf- 
lihteit. Da er erfuhr, ich fei vor wenigen Tagen erſt angelommen, und 
alfo noch Geld in meinen Tajchen mwittern mochte, ſchlug er mir vor, ich 
ſolle mich mit ihm aſſociiren, um eine Stelle auszubeuten, die gut zu 
werden veripreche. Sch verneinte und bemerkte, daß ich nur voruher⸗ 
gehend Araluen befucht habe und bald wieder abreifen werde. Dem 
Manne ſchien die abichlägige Antwort nicht jehr zu gefallen, und alsbald 
erbot er fich freundlichit mit mir zn bogen. Einige der Digger ftellten 
fich bereit auf, um den Kampf anzujehen. Da erſchien plöglig als 
deux ex machina der Wirth und ſchmiß meinen Gegner zur Thür hin- 
aus. Nimand hatte etwas gegen dieſe Procedur einzuwenden, weil der 
Mann ein befannter und nicht eben beliebter Raufbold war. Als ic 
mid nah Haufe wandte, ſah ich im Vorübergehen meinen vorherigen 
Gegner friedlich in einem Graben liegen und feinen Raufch ſchnarchend 
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ausichlafen. Im Blockhauſe war noch Alles lebhaft, obwohl Mitternacht 
Ion geraume Seit vorbei war. Zwei Digger waren auf Beſuch ge- 
kommen, und da fie erklärten, noch Hunger zu haben, ſo wurde eine 
große Bügfe. mit eingemachtem Lachs geöffnet und eine neue Flaſche Ruin 
angeſtochen. 

Der von den Goldgräbern erworbene Reichthum iſt meiſt noch leichter 
jerronnen als gewonnen, denn ökonomiſche Diggers giebt ed nicht. Srei- _ 
lich find die Zeiten vorbei, in welchen Goldgräber ihre Pfeifen mit Bfund- 
toten anzändeten oder bei Bejuchen in der Stadt eine beliebte Schau- 
ſpielerin mit Bankzetteln bemarfen. Die Neigung zur Verichwendung tft 
noch da, nur ift der zu verfchwendende Stoff feltener geworden. 

Da es Sonntag war, als ich Araluen verließ, gaben mir mehrere 
Digger einige Meilen weit das Geleite. Sonft ift es ftil in den Ort- 
Ibaften am: Sonntage, denn der Sabbath wird nach englifhem Ritus 
äußert ftrenge gehalten. In den Diggins aber ift eg anders. Da Tchallte 
der Wald von den Arthieben, mit denen ſich die Goldfucher ihren wöchent- 
Üden Bedarf un Brennmaterial verihafften. Viele ſaßen vor ihren 
Hütten und flidten oder wuſchen ihre Kleider, auf die fich während der 
zauben Arbeit eine Schicht rothen Thons abgelagert hatte. Die meiften 
aber trieben fih in den Schenten umher und verpraßten den Reit ihres 
Wochenlohns, den ihnen der geftrige Abend noch übrig gelaſſen hatte. 
An andern Orten bleiben die Wirthshäufer am Sonntage geichloffen ; 
bier aber ftehen fie weit offen und werden jehr frequentirt. . Freilich 
flört der Lärm bier feinen Gottesdienft, denn eine Kirche eriftirt nicht 
und nur jelten ſieht man einen wandernden Prediger, der, auf einem 
Baumftumpfe ftehend, eine Kleine Zuhörerſchaft zu erbauen fucht und mit 
weithin börbarer Stimme einen Palm abfingt. Der Poltzift, welcher, 
den Kleinen Stod in der Hand und den Revolver in der Taſche, gravi⸗ 
tätiſch einherichreitet, kümmert fich anfcheinend wenig um das Singen 
und Jauchzen in den zahlreichen VBergnügungsorten; doch Jollte irgendwo 
wegen einer Schlägerei oder eines Diebitahls feine Gegenwart nöthig 
werden, fo ift er bald zur Stelle und ruft im Notbfalle mit feiner 
ſchrillen Pfeife Hilfe herbei.‘ 

- Während einer andern Reiſe (von Sidney nad) Melbourne) fam man 
durch eine noch unangebaute Gegend, wo die ehr mangelhafte Straße und 
in großen Diftanzen ein Wirthshaus die einzigen Zeichen der Eultur 
waren. „In einem der Wirthshäufer Hagte die Wirthin bitterlich über 
die Unficherheit der Gegend; erſt vor acht Tagen jet das nächſte Haus 
ausgeplündert worden und fie erwarte jeden Tag eine ähnliche Heimfuchung 
Wir hatten ſchon genug gehört und geleſen, Daß das Bergland, das wir 
eben durchzogen, von zahlreichen Räubern beunruhigt werde, und beſchloſſen 
daher, im nächſten Städtchen Murrumbidger Maßregeln für die Sicherheit 
unſeres Geldes zu treffen. Hier befanden wir uns im Centrum eines 
Diſtrietes, den ſich mehrere Banden von Buſchrangers zum Schauplatze 
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ihrer Webelthaten auserſehen hatten. Die Poſt wurde hier faft regelmäßig 
angehalten; arme Ochientreiber mußten den wertboollften Theil ihrer La- 
dung, für bie fie haftbar ind, den Mäubern überlaflen,: und Farmen, 
iribshäuier, ja fogar ganze kleiner⸗ Ortſchaften wurden gebrandſchatzt. 
Als Neuſüdwales noch eine Verbrechercolonie war, war es begreiflich, daß 
Das ganze. Land von Räubern wimmelte; demt jeder entſprungene Sträf⸗ 
ling mußte. faſt nothgedrungen zum Räuberhandwerk greifen. Als ferner 
das Goldfieber ausbrach, und Deſperados von allen Seiten in das Land 
ſtrömten, fanden es viele derſelben bequemer, das Gold aus den Taſchen 
Der Reilenden, flatt aus den Minen zu holen. Aber jet ift die Gene- 
xzation der Sträflinge bereits verſchwunden, und feit der Entbedung der 
Goldfelder find ebenfalls ſchon fünfgehn Jahre, für. Auftralien eine lange 
Zeit, verfloflen, und ftatt abzunehmen bat das Räuberweien gleichwohl 
in den legten Jahren einen Aufihwung genommten, der die glorreichften 
Zeiten des Verbrecherſyſtems zu überflügeln droht. Wagte Doch eine Bande 
noch vor zwei Jahren ein Städtchen am hellen Tage zu überfallen und 
fich, nachdem die Brivathäufer geplündertwaren, ſtundenlang in ben Wirths⸗ 
bäujern gütlich zu thun. Jener berühmte Ueberfall der Gold⸗Eskorte, wo⸗ 
bei etwa zwanzig Banditen 14,000 Ungen Gold erbeuteten, Datirt eben- 
falls erft vom Jahre 1861. Freilich verfahren im Allgemeinen die auſtra⸗ 
liſchen Räuber menichlicher als ihre Eollegen in Stalin. Wer fi 
widerftandslos ausplündern läßt, wird in der Regel mit beiler Haut ent- 
laflen; auch maden die Räuber niemals. Gefangene, um von ihnen ein 
Löjegeld zu erpreflen. Daß troß einer an Stärke zwar ungenügenden, 
aber ſonſt vortrefflihen Bolizeimannichaft das Uebel immer noch fort- 
dauert, tft theils der Beichaffenheit der Gegend, welche die Verfolgung 
der Räuber oft ganz unmöglich macht, zuzujchreiben, und theilö dem Um⸗ 
fiande, daß Habſucht und beionders Furcht die Bewohner entlegener 
Diftricte zu Hehlern und Mitwiſſern der Raubthaten macht. Um bei einem 
allfälligen Zufammentreffen mit Buſchrangers geringere Berlufte erleiden 





zu müſſen, übergaben wir den größeren Theil unjeres Geldes der Poſt, 


um e3 erft an der Südgrenze der Eolonie wieder zu beziehen. Durch 
die ganze Colonie Victoria reift man bereit ebenjo ficher, mie in den 
beftorganifirten Ländern Europa's. Unſere Borficht war übrigens über- 
Hüffig, denn wir konnten unfere Fahrt ohne die mindefte Beläftigung 
von Seiten den Räuber fortjegen. 

In der Stadt Beechmorth (deren Diftrict 30,000 Einwohner zählt, 
von denen 20 00 in den dortigen Goldminen arbeiten) batte man Ger 
legenbeit, ein hinefiiches Drama zu fehen. Wir verfügten ung daher. Abends 
fieben Uhr nach der Ehinelenftadt, wo wir gegen Eintrittägeld von Drei 
Schilling einen. guten Platz erhielten. Außer und und dem Aufſicht hal⸗ 
tenden Poliziſten war nur noch ein Europäer anweſend; die ganze wohl 
zweihundert Köpfe ſtarke Verſammlung beſtand ſonſt nur aus Chineſen. 
Das Drama handelt, ſoviel wir erſehen konnten, von einem Mädchen, 
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das von einem alten Liebhaber beläftigt wird. Da fie ſich vor ihrem Bey > 
folger nicht ſchützen kann, beichließt fie, fich zu erhängen, und ſucht zu Diele a 
Ende, auf einer hohen Leiter ftehend, ihre Schärye an einem Hafen Der 
Bimmerdede zu befeftigen. Der Schaufpieler, der die Rolle des Mädchen. 
gab, entwicdelte Dabei bedeutende gumnaftiiche Fertigkeit. Gr beichrieb 
nämlih, während er die Schärpe zu befeftigen vesfuchte, mit feinen Kör⸗ 
per rückwärts einen förmlichen Halbfreis und ftürgte dann, fein Gleichge- 
wicht verlierend, von deu Höhe der Leiter herunter, natürlich ohne Schaben 
zu nehmen. Das Kunfiftüd wurde noch zwei- oder dreimal wieberholt 
unter dem lebhafteften Beifalle der Zuichauer, die Dabei mächtige Rausch“ 
molten aus ihren Pfeifen und unnatärlide Laute aus ihren Kehlen ftießen. 
Es erfolgte dann, aus irgend einer Urſache, ein Kampf zwiſchen zwei 
Kriegern, von denen der eine mit einer langen Lanze, der andere mit 
Schwert und Schtld bewaffnet war ; daß Die Waffen von Metall waren, 
bewies ihr ſcharfes Klirren. Der Mann mit der Lanze Drang wüthend 
auf feinen Gegner ein; diefer aber warf fi, als jein Feind zum Stoße 
ausholte, mit Bligesichnelle in einen Knäuel auf den Boden, bededit von 
feinem Schilde, und ließ Die Lanze an diefem abprallen. Dann iprang er 
raſch auf und führte einen gewaltigen Schwertftreich gegen den Lanzen⸗ 
mann, welder den Hieb wunderſchön parirte. Es war dies ein Schau- 
Äpiel, das auch bei einem europäiichen Publikum wegen der erſtaunlichen 
Körpergewandtbeit und Sicherheit des Auges, die Dabei entwidelt. wurden, 
ungetheilten Beifall gefunden hätte. Andererjeit3 erwedte in uns Manches 
unauslöjchliche Heiterkeit, welche den Chineſen bei vielleicht ernithaften 
Scenen gewiß höchſt unmotivirt erſchien. So jaß die ſechs Mann ftarfe 
Muſikbande im Hintergrunde der Bühne und Tragte auf unbeichreiblichen 
Inſtrumenten fagenmufilattige Weijen herunter. Wenn ſich eine Haupt- 
perjon umzukleiden hatte, traten zwei Diener mit einem Vorhange mitten 
auf die Bühne und hielten das Tuch ausgeipannt vor fi bin, hinter 
welchem fi der Schaufpieler jofort und zwar überrajchend jchnell um- 
Hleidetes Die Zuichauer folgten Allem, was vorging, mit der ungetbeilteiten. 
Aufmerkſamkeit und waren ſtets bereit, Beifall zu Hatkchen; indeſſen murde 
fein Schauſpieler herausgerufen.“ | 

Von den Eingeborenen des auftralifchen Feftlandes berichtet unfer 
Gewährsmann verhältnigmäßig nur wenig, deito mehr aber von den Ur⸗ 
einwohnern Neu-Caledoniens und der benachbarten Inſelgruppen, wohin 
er die Unternehmer einer Expedition in der Eigenſchaft eines Sammlers 
und — Bedienten begleitete Man muß ſich in der neuen Welt eben in 
alle Lagen ſchicken können. 

Das erſte Ziel der Fahrt war Neu⸗Caledonien. Mit günſtigem 
Winde ging es raſch nach Nordoſten; — nimm eine Karte von Auftralien 
zur Hand, lieber Leſer, und ſuche die kleinen Lor⸗Howe⸗Inſeln; dieſe, 
400 Seemeilen von Sidney entfernt, kamen ſchon am dritten Tage in 
Sicht. Nun ſteuerte man direct nordwärts auf das noch 600 Seemeilen 
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entfernte Neu⸗Caledonien zu, — am neunten Tage nach der Abfahrt von 
Siduey zeigte fich die langgeſtreckte Inſel mit ihren mannigfaltigen Bergen, 
den Sapitän Cook dan Namen des ſchottiſchen Hochlandes nicht mit Unrecht 
gegeben hatte. Die Berge waren bereits ganz deutlich ſichtbar, als ein 
anderer Anblid die Aufmerkiamteit des Reifenden auf ji zog. Die mar 
eine weiße Linie, welche fich in unabiehberer Yerne auf dem blauen Ocean 
Dinzog, in bedeutender Entfernung von der Küfte und gleichlaufend mit 
ihr — fie bezeichnete. die Brandung am äußeren Rande des. Korallenriffs, 
das faft die ganze Inſel umgürtet und eines der ſchönſten Beifpiele eines 
Sagunenriffes ift. Hier und da ift Die Linie unterbrochen, indem das Riff*) 
ftellenweife über den Meeresſpiegel tritt und Heine flache, mit Gebüſch und 
Schilf bewachſene Inſeln bildet, deren friſches Grün reizend gegen das 
Weiß der fie umtobenden Brandung abitiht. An zwei Stellen ſenkt fi 
das Riff jo tief unter Die Fläche des Meeres, daB zwei fichere Kanäle 
n, durch welche adein der Zutritt zum Lande ermöglicht wird. 

Die Brandung der Wellen am Riffe erzeugt ein Getöfe, das dem 
Rollen eines fernen Eiſenbahnzuges gleiht; im Innern der Lagune ift 
das Meer ruhig und Ipiegelglatt. Eine ſchmale Einfahrt zwiſchen der 
Hauptinſel und der gleichjalls Ianggeftredten Heinen Infel Nou führte in 
den Hafen von Bort de France, der Hauptftadt der franzöfifchen 
Colonien im ftillen Dcean**). 

Dieje Hauptftadt von Reu⸗Caledonien iſt ein höchſt unanſehnlicher 
Ort mit einigen hundert meiſt einſtöckigen Häuſern; ſie liegt in einer 
fumpfigen Ebene ander Küſte, von fteilen aber dürren Hügeln begrenzt. 
Alles fieht hier rein auftraliih aus; die Bauart der hölzernen Häufer 
mit ihren Berandas und die ungepflafterten, bei Regenmetter faft nicht zu 
begebenden Straßen trifft man ebenjo in jedem auftraliichen Landftädtchen. 
Das einzige anjehnliche Gebäude ift die feitungsähnlide Wohnung des 
Eommandanten und die Kirche, beide quf einer Anhöhe neben dem Städt- 
chen gelegen. Die weißen Häufer find Kaufläden oder Wirthshäufer, ganz 
wie in den Drtichaften von Neu» Süd- Wales. Nur die franzöfiichen 
Tamen an den Häufern, die Sprade und Die Schnurrbärte der männ- 
Iihen Bevölterung belebrte den Ankömmling eines Anderen. In wenigen 
Stunden ſah er eine wahre Mufterfarte von Eingeborenen der Siüdjee- 
Inſeln an fich vorüberziehen. Große ftattlihe braunſchwarze Neu-Cale- 
donter ftolzirten, nur mit einem Hemde oder einem Stüd Leinwand um 
die Lenden bekleidet, vorbei ; ſchwarze Menſchen von Lifou, einer der benach⸗ 
harten Loyalitäts⸗Inſeln, wanderten mit einem dichten Walde von Haaren, 
der den Kopf wie ein maſſiver Glorienichein umgiebt, mürdevoll durch die 
Straßen, während hübſche gelbe Malayen von den Schifferinjeln in ein 
Wirthshaus traten, um fih an geiftigen Getränken zu erlaben. 


*) Bekanntlich von Korallenthieren erbaut. 
**) Laut Decret vom 14. März 1866 ward diefer Name im Numea a umgewonbelt 


442 

Mit Tagesanbruch brachen die Neifenden auf, um in einem von 
Schwarzen geruberten Boote, Baita, eine eutopätiche Niederlaffung nörd- 
ih von Port de France zu befuchen. Herr Rietmann ging no einige 
Stunden meiter an einem Fluffe aufwärts, der durch eine- fumpfige, weit 
hohem Gras bewachſene Niederung ſich in's Meer ergießt. Er mollte einen 
Deutſchen beſuchen, der ſich in dortiger Gegend angefiedelt hat, und ihm 
von einem Freunde in Auſtralien Grüße überbringen. Glücklich am Ziele 
angelangt und am lgaſtfreien Tiſche ſeines Wirthes ſich von der An⸗ 
ſtrengung des beſchwerlichen Marſches erholend, ward er nicht wenig über⸗ 
raſcht, als ein großer völlig nackter Kerl von Eingeborenen in die Stube 
trat und am Herdfeuer ſich ruhig ſeine Pfeife anzündete. Der deutſche 
Coloniſt belehrte ſeinen Gaſt, der Schwarze ſei einer ſeiner Feldarbeiter. 
Die Neu⸗Caledonier, obwohl von großer Körperſtärke, arbeiten nicht 
gern — wie alle Tropenbewohner —, aber die Begierde nach Tabak und 
Spirituoſen veranlaßt ſie, bei den Weißen Dienfte zu nehmen. So ein 
ſchwarzer Arbeiter erhält monatlih 10 Franken und 1 Pfund Tabak. 

Die Reife ging weiter nach Mare oder in der Sprache der Einge- 
borenen Nengone, der jüdlichften der Loyalitäts⸗Inſeln; dort hatte vor 
wenig Wochen eine jener Blutfcenen ftattgefunden, die leider auf Diefen 
Inſeln nicht ungewöhnlich find. Eine Rotte der heidniſchen Bewohner des 
Innern überfiel die hriftliden Bewohner der Anſiedelung, ermordete vier 
und verzehrte dann ihr Fleifh. In Folge dieſer Uebelthat wurde der Platz 
mit dem Tabu belegt, d. h. Niemand darf weder Die Käufer noch) die dazu 
gehörigen Palmen antaften. Das Zeichen des Tabu ift ein 5 bis 6 Fuß 
hoher Stod, an deſſen Spike ein Büfchel Reifer in Form eines Beſens 
to aufgeftedt ift, daß fich der Beſen nicht aufwärts, fondern gegen den 
Stiel richtet. Das Tabu wird refpectirt. 

Weiter ſchiffte man nad) der kleinen Inſel Elneiteum, der füdlich⸗ 
ſten Inſel der Neuen Hebriden, und dann nach Tanna. Das Schiff, 
nachdem es in den Hafen von Port Reſolution eingefahren war, füllte ſich 
mit Eingeborenen, die alle begierig waren, mit den Ankömmlingen einen 
Tauſchhandel zu beginnen. Die Tanneſen ſind ſtattliche, im Allgemernen 
nicht über mittelgroße Menſchen; manche haben männlich⸗ſchöne, mitunter 
grimmige Züge, hinter denen jedoch Falſchheit und Grauſamkeit lauert. 
Ste beichmieren fih Wangen und Stirn mit rothem Oder und flechten 
ihre ſchwarze Haarmafje in unzählige Fleine Zöpfe, deren unterer Theil 
mit einer Art Baft fett umwunden wird; das freie Ende der Haare wird 
geölt und gefräufelt. Auch der Miffionär, der unweit des Hafens wohnt, 
fam an Bord. „Ich konnte,“ jagt Herr R., „nicht umhin, den kleinen 
ſchwächlich ausfehenden Mann, der trog beftändiger Gefahren und Ent- 
behrungen heldenmüthig auf feinem Poſten außharrte, zu bemundern. Seine 
Erfolge find indeſſen bis jest fehr gering, denn Die Tanneſen gehören zu 
den mildeften und unbändigften Stämmen der Papus.“ 

Die Herren des Schweizer Naturforſchers machten einen Ausflug nad 
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ben Bulcane, der, obwohl nur 600 Fuß hoch und einer der Heinften, doch 
einer der thätigften iſt. Die Schwarzen mwiderfegten ſich anfangs bei 
Beftetgung, wurden jedoch vom Miffienär und einem alten Häuptling be 
ruhigt. Im Imnern des Kraters zeigten fich mehrere Feine Auswurfs⸗ 
kegel, in melden Lava kochte. Schwefel war reichlich vorhanden und 
konnte mit Leichtigkeit geſammelt werden. — 
Leichter als in Mars gelang es den Reiſenden auf Tanna, einige 
Schwarze für den Schiffsdienft anzumerben. Es tft merkwürdig, mit welcher 
Gleichgultigkeit die Infulaner ihre ſchöne Heimath verlaffen, um Monate, 
ja Jahre lang auf den Meeren,. meift unter ſchlechter Behandlung, umber- 
zutreiben, bis fie endlich Gelegenheit finden, nach ihrer Inſel zurückzukehren. 
Die Anzahl der Inſulaner, die von Walfiichfängern, Sandelholz- und 
Eocoshändlern, Trepangfiihernunddergleichen jährlich angeworben werden, 
fteigt in die Taufende. Sie erhalten gewöhnlich jeden Monat ein Pfund 
Sterling und ein Pfund Tabaf und müſſen für diejen elenden Lohn, der 
freilich in ihren Augen groß genug ericheint, die niedeigften Matrofendienfte 
hun. Ihre ganze Nahrung beftehbt aus Yams oder Taro, der ihnen drei⸗ 
mal des Tages gereicht wird; jelten erhalten fie eine Taffe Thee. Häufig 
geichieht es, daß gewifienlofe Capitäne, wenn fich Teine Inſulaner freiwillig 
ftellen, folche unter verſchiedenen Borwänden auf ihr Schiff Ioden, fie be- 
teunten mahen und dann die Anker lichten. Natürlich hüten fie fich wohl, 
dieſe geraubten Menſchen an einer von Europäern bewohnten Kuſte an's 
Land zu ſetzen, indem gerade England ſolchen Menfchenraub ftrenge be- 
ſtraft; Tondern die Unglüdlichen werden, wenn das Schiff jeine Ladung 
eingenommen bat, auf der erften beften Inſel, die im Courſe des Schiffes 
liegt, ausgelett. Da heißt es buchſtäblich: der Mohr hat feine Pflicht ge- 
than, der Mohr kann gehen. Unfer Steuermann, fonft ein jo ehrlicher 
Seehund, als je einer ein Ded betrat, erzählte mir mit Lachen, Daß er 
felbft einmal Zeuge gewejen war, mie achtzig Schwarze von einem Trepang- 
fiicher entführt worden feien. Auch machte er fich nichts daraus, unfere 
angemorbenen Tannejen, Denen das Leben auf einem Schiffe natürlich ganz 
fremd mar, mit Taubieben die Stridleiter hinaufzutreiben. Begreiflicher- 
wetie kommen die Schiffe felten wieder nach der Inſel zurüd, von der fie 
Dienftleute befamen, fondern fteuern, nach eingenommener Ladung, nad) den 
Häfen von Auftralten, China oder den Sundainfeln. In diejen Häfen findet 
fi Daher immer eine große Anzahl von Südfee-Infulanern, die auf ein 
Schiff warten, das fie nach ihrer Heimath bringen joll, und ſo hatten auch 
wir drei Gingeborene der Salomonsinfeln von Sidney mitgenommen, um 
fie in ihre Heimath zurückzubringen. In Sidney und wahrſcheinlich auch 
in anderen Seeftädten, die unter engliicher Herrichaft ftehen, eriitirt ein 
Geſetz zu Gunften folder Infulaner, Demzufolge ein Sapitän, der Schwarze 
zurückläßt, ſich ausweiſen muß, daß diefe für eine gewiſſe Zeit die Mittel 
zu leben haben. Die Wanderluft der Papus, die troß alles Ungemachs, 
das ihre Stammgenofien während der Reifen zu erdulden haben, nicht 
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aufhört, ſondern vielmehr im. Steigen begriffen iſt, erweiſt ſich als ein 
nicht unwichtiger Hebel der Cultur. Der rohe Schwarze, der bis dahin 
willenlos die Lebensweiſe und Denlart feiner Vorfahren angenommen, und 
deſſen Gedanken fich nicht über den engen Kreis feiner. Inſel hinauswagten 
fiebt ſich plöglid in eine neue Welt verfsht. Seine Begriffe erweitern 
ſich durch die Bekanntſchaft mit andern Völkern und Ländern; er lernt, 
wenigftens theilmeije, die Bedürfniſſe, melche die Civiliſation geſchaffen bat, 
kennen, und fehrt er zurück, jo wird er, indem er feine Erfahrungen feinen 
Landsleuten mittheilt, unmwillfürlih ein Träger der Cultur, die 

oder jpäter dieſen bis heute in tieffter Duntelheit wandelnden Inſelbewohnern 
leuchten muß.” 

Von Tanna ſteuerten die Reiſenden nordweftlich nach der Weſtküſte 
der Inſel Erromango. Hoch und kühn, ſchön wie alle Neu⸗Hebriden, 
erhob ſich langſam die Inſel vor ihren Blicken. Sie iſt ein Paradies, be⸗ 
völkert von Teufeln. Die Erromangier, in Geſtalt den Tanneſen ähnlich, 
außer daß ſie das Haar nicht friſiren, ſind unſtreitig die unbändigſten der 
unbändigen Papus. Seitdem die Miſſionäre Williams und Harris im 
Sabre 1839 ermordet worden, beſteht hier ein fortwährender Heiner 
Racenfampf zwiſchen Schwarzen und Weißen und erft einige Monate var 
der Ankunft Rietmanns wurde der legte Miffionär, Herr Gordan, mit 
feiner Gemahlin erichlagen. Die Inſel wird trogdem noch häufig von 
Raufleuten beſucht, denn hier befindet ſich das berühmte Sandelholz in 
großer Menge. Das Holz ift von gelber Farbe, leicht, nimmt eine jchöne 
Politur an und riecht böchft angenehm. — Dieſe legtere Eigenichaft hat 
e3 zu einem der wichtigften Handelsartikel der Südſee⸗Inſeln gemacht, 
indem e3 die Chinefen, die es in großen Quantitäten laufen, zum Räuchern 
brauden. Gegenwärtig wohnt auf der Inſel ein Engländer mit feiner 
Familie, der einzige Weiße unter den rohen Wilden. Der Handel mit 
Sandelbolz ift jo vortheilhaft, daß er der Gefahr Trob bietet. Ein Aus- 
flug in's Innere der Inſel, auf welchem der engliihe Handelsmann die 
Reiſenden geleitete, lief glüdlih ab. 

Nah einer Fahrt von 24 Stunden erblidten fie die große Inſel 
Vate oder Sandwich und anferten dafelbit in dem an der Nordweſt⸗ 
füfte gelegenen großen Havannah-Hafen. Die Eingeborenen, etivas Heller 
als die Tannefen, famen an Bord und waren ſehr begierig, Mujcheln, 
Bierrathen und Waffen gegen Calico und Tabak abzulafien. Auf einer 
Heinen bei Sandwich gelegenen Infel wohnten zwei fogenannte gelbe 
Miſſionärs — Kriftlide Malayen von den Schiffer- oder Freundſchafts⸗ 
infeln, welche von den weißen Miffionären an beliebigen Inſeln ausgejegt 
werden, um das Befehrungswerf zu beginnen. Zeigen fi Wilde geneigt, 
die neue Lehre anzunehmen, jo berichten dieſe Bionniere der chriftlichen 
Religion an ihre geiftlichen Oberen und es langt dann meiftens ein 
Miſſionär an, der das Bekehrungswerk fortjegt. 

Rietmann jchildert den Beſuch aljo: „Unfere Ankunft war erwartet 
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worden;-beni: fünf Kanoes lagen 'am Wer bereit, uns nad) der Inſel 
Der Milfiundre zu bringen. Die Boote find ſchmale ausgehöhlte Baum- 
flämmee;idie kaum drei Menſchen tragen können. Die Ruder find etwa 
3 ah lang und: endigen tn eine breite rundliche Platte. Sie werden 
beim Gebrauch nicht gegeh das Boot geftüßt, ſondern mit beiden Händen 
gehalten. und fait ſenkrecht in’3 Waſſer geloßen. Trotz dieſes außerordent- 
Hafer Werfahrens glitten wir raſch durch das Wafler und gelangten bald 
an eine Inſel, deren geſammte Bevölkerung ſich am Strande verfammelt 
hatte, um ben feltenen Aublick weißer Menſchen zu genießen. Die 
Miiftonäre empfingen ung freundli und führten ung alsbald in ihr 
hub ſches geräumiges Bambushaus. Ste find Eingeborene der Schtffer- 
infeln, hochgewachſene Rattliche Leute von braungelber Farbe, deren ange⸗ 
nehme Züge bedeutende Sintelligenz verrathen. Noch beifere Exemplare der 
malayiſchen Race waren ihre zwei Frauen, von denen beſonders die eine 
Züge beſaß, auf Die, abgeſehen von ber gelben Farbe, jede Europäerin 
hätte ftolz fen Tonnen. Wir wurden mit einem echt malayifchen Mittag- 
effeti erfreut. Zuerſt kam ein Schweinsfopf mit Taro und Yams*); 
dann folgte Arromwroot in Cocosmilch gekocht, eine Speife, Die dem ver- 
wöhnteften Gaumen zujagen müßte, und den Nachtiſch bildeten Bananen 
. amd andere Früchte; dazu trank man Cocosmilch. Nach dem Efien machte 
ich in Begleitung mehrerer Schwarzer einen Ausflug. Gerade hinter Dem 
Dorfe erhebt ih ein fteiler dichtbewaldeter Abhang, der mit prächtigen 
Farren und Schlingpflanzen geſchmückt ift. Das Laubdach ift jo dicht, 
daß ein tropifcher Regenguß, der uns überrafchte, uns kaum benetzte. 
Hier und da fließen wir auf eine Lichtung, die, von forgfältig gehaltenen 
Bambushelen umgeben, mit den gemöhnlichen Producten **) dieſer Injeln 
bepflanzt it: Zum Dorfe zurlidigefehrt, ftopfte ich mir eine Pfeife und 
ſchlug dabei mit Lunte und Stahl Feuer. Den zahlreichen Schwarzen, 
die mich fortwährend umringten und die jeder meiner Bewegungen mit 
der geipannteften Aufmerkſamkeit folgten, entfuhr ein Schrei des Er- 
ftaunens, als fie die Lunte plöglih glimmen fahen, und Jeder wollte 
nun Das wunderfame Feuer von dem brennenden Stride in feiner Pfeife 
haben. Ich hatte mehrere Schnirkelſchnecken, die an den Blättern der 
Gebüſche ſaßen, gefammelt und zeigte diefelden den Schwarzen. Alsbald 
liefen einige in den Wald und Tehrten bald mit einem großen Topf voll 
diefer Schneden zurüd. Auch wünfchte ich einige der hübſchen rothen 
Korallen zu befiten; mehrere Inſulaner ftürzten fich ſchnell in's Waſſer 
und brachten mir eine folde Menge, daß ich einen großen aus Palm⸗ 
blättern geflochtenen Korb damit füllte. Ich konnte dabet ihre Geſchick⸗ 


») Taro (Arum eseulentum) mit ber Aaronswurzel verwandt, und Yams⸗ 
wurzel (Dioscorea alata) find den Tropendewohnern, was uns die Kartoffeln. Der 
von Tarowurzel bereitete Brei, „Poi“ genannt, ift namentlih auf den Sandwich⸗In⸗ 
fein das tägliche Brot und höchſt nahrhaft. 

”*) Bananen, Zuderrohr, Yamsmwurzel (Ignermen), Taromwurzel. 
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licheit im Schwimmen und Tauchen nicht genug bewundern. Inzwifchen 
wurde es Zeit, an die Rückkehr zu denken. Die Milfionäre beſchen kten 
einen Jeden von uns mit zwei funftvoll bereiteten Baftmatten, wogegen 
wir verichiedene Eifenwaaren zurüdließen. Auf dem Ruckwege bemerfte 
ih im Walde einen hohlen Baum mit einer Fleinen Deffnung auf Der 
Seite. Ein Schwarzer erflärte mir, daß dies eine Trommel fei, um Die 
Leute zuſammen zu rufen. Wirklich tönte ein tiefer Schall dur; Den 
Wal, als wir mit einem Stode an den Stamm jchlugen.” 

Minder erfreulich lief ein Beſuch auf der Inſel Mallicollo ab. Die 
Reijenden mollten einen Fluß aufwärts fahren; mehrere Eingeborene Der 
Inſel, die erit zutraulihd an Bord gelommen waren —, verihwanden 
aber plöplich: fie waren mit den Tannejen, melde das Boot ruderten, 
in Streit gekommen. Man ahnte nichts Gutes und tehrte um; nun aber 

flog ein Hagel von Steinen auf das Boot und die Schwarzen wählten 
unmer jo gut ihre Stellung am Ufer, daß fie aus fiherem Hinterhalt 
ihre Wurfgeſchoſſe jchleuderten. Rietmann ward von einem Stein an's 
Schienbein getroffen und zwei feiner Begleiter wurden, doch leicht, ver⸗ 
mundet. Sie famen indeß mit dem Schreden davon. 

Durch die Bougainville - Straße jchifften fie nach der größten und 
nördlichſten Inſel der Neuen Hebriven, Terra del Espiritu Santo 
(Heilige-Geift-Land), von den Seeleuten kurzweg Santo genannt, deren 
Bewohner, unähnlih ihren Nachbarn auf Mallicollo, im Rufe-Ttehen, 
ebrlih und friedfertig zu jein. Die weitere Fahrt über die Banks⸗ 
Inſeln und zu einigen Eilanden der Salomons⸗Inſeln und die ftürmifche 
Rüdfahrt nah Sidney fünnen wir hier nicht näher verfolgen. Nachdem 
HR. noch drei Woden in Melbourne vermeilt, kehrte er auf dent 
„Kent“, einem engliihen Ballagierichiffe, nah Europa zurüd. Er rühmt 
die Einrichtung diejes Schiffes als mufterhaft. Ein engliiches Paflagier- 
Ihiff erften Ranges enthält drei übereinander Tiegende Räume. Im 
unterften, dem hold, befinden ſich Ladung, Vorräthe, Wafler und Ballaft. 
Die mittlere Etage ift in drei Abtheilungen geichieden; Im vorderen Theil 
des Fahrzeuges ift das Zwiichended, im mittleren die dritte, und hinten 
am Schiffe die zweite Kajüte. Das Zwilchended enthält offene Kojen 
längs der Schiffswände und einen Tiſch nebit Bänken in der Mitte 
des Raumes. Nur unverheirathete Männer werden in dieſe Abtheilung 
zugelaſſen. Die zweite und britte Kajüte find gleichmäßig ausgerüftet 
und enthalten abgeſchloſſene Kajtiten, jede für zwei bis ſechs Perſonen be- 
rechnet. Jede Cabine ift mit einem kleinen runden Glasfenfter verjehen, 
das bei nicht allzutrüben Wetter hinreichend Licht für gewöhnliche Ir 
beiten eindringen läßt. Wenn immer die ruhige See e8 erlaubt, wird dieſes 
Fenfter vom Schiffszimmermann geöffnet und Abends wieder geichlofien. 
Außer.den in zwei Reihen übereinander liegenden Bettftelen enthalten die 
Kajüten Feine Möbel; indeſſen ift noch hinreichend Pla vorhanden, um 
die Koffer mit den für Die Reife nöthigen Utenfilien unterzubringen. 
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Der Raum zwiſchen dem zwei Heiden von Kajlten dient ala Speifeiaal; 
er enthält eine lange Tafel mit zwei Reiben von Bänlen. Das Licht 
erhält diefer Raum durch zwei große Lufen, durch welche man auf Treppen 
berunterfteigt. Weber dieſem Zwiſchendecke Liegt im hinteren Theile des 
Schiffes der Salon für die erfte Claſſe der Paflagiere und vorn am 
Schtffe der Matrofenraum. Das Ded zwiſchen beiden Abtheilungen, jo- 
mie dasjenige über der Matroſenkammer dient als Spaziergang für die 
Paſſagiere; das Ded über dem Salon darf jevod nur von Salon- 
Paſſagieren betreten werden. 

Herr Rietmann fuhr in der dritten Kajüte. Zur Aufrechthaltung 
ber Ordnung wurden die Paſſagiere des Zwiſchendecks in fogenannte 
„Meſſen“ von je 8 Mann eingetbeilt. Einer aus jeder Abtheilung verſah 
je eine Woche lang den Dienft eines Kochs und Proviantmeiſters. Er 
faßte die Kationen, die, außer Fleiſch und Waſſer, wöchentlich abgegeben 
murden, bradte die Speifen dem Schiffskoch, holte fie wieder aus der 
Küche und bielt die Gefäße und Teller rein. Es machte vielen Spaß zu 
feHen, wie einige junge Leute, die in der Kochkunſt unerfahren waren, mit 
den Mundvorräthen umgingen. Die Bafjagiere der zweiten Kajüte hatten 
bereits eigene Kellner (stewards), Die das Kochen bejorgten ; Dafür zahlten 
fie aber auch 350 Franken mehr, als die der dritten Claſſe. 

Die Neinlichleit war mufterhaft. Täglich wurde der Boden ge- 
waſchen und geicheuert und häufig hielt ein Offizier Rundſchau in der 
Kajüte, um ſich zu verfihern, Daß die nöthige Ordnung darin herriche. 

Bon Melbourne biz zum Cap Horn dauerte die Fahrt 29 Tage, 
ebenjo lange vom Cap Horn bis zum Aequator. Wie freuete ſich der 
Reiſende, ald er wieder den Sternenhimmel der nördlichen Halbfugel be- 
grüßen Tonntel „Die Sernbilder der ſüdlichen Halbfugel verjanfen eines 
nad dem andern, wie wir nah Norden vorrüdten. Dafür erſchienen 
andere, ebenio jchöne und jchönere, die ung aus früher Jugend befannt 
waren und die wir als Vorboten der Heimath mit um ſo größerer 
Freude begrüßten. Ich weiß nicht, warum manche Reiſende mit folchem 
Enthufiasmus von der Pracht des ſüdlichen Sternenhimmels berichten. 
Ich finde das nördlide Firmament unbedingt jehöner, jomohl was die 
Form der Sternbilder, als die Anzahl derielben betrifft. Am füdlichen 
Himmel treffen wir große Räume ganz ohne Sterne von bedeutender 
Größe, die aljo bereits leer erfcheinen, mas am nördlichen Sternenhimmel 
in dDiefem Maße ‘bei Weitem nicht der Fall tft. Das füdliche Kreuz, 
die auffallendfte Eonftellation in der Sitöhemtiphäre, kann fih an Schön- 
beit mit mehreren unferer Sternbilder nicht meſſen und bat jeinen 
Ruhm nur der Aehnlichfeit mit Dem Symbole des chriftlichen Glauben? 
zu verdanken!" 

Der „Kent hatte feinen alten Ruf als guter Segler bewährt; die 
Fahrt bis London hatte nur 84 Tage gedauert und in biejer verhaltmiß— 
mäßig kurzen Zeit hatte das Schiff die Erde umfahren. 
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II. Bilder aus Neu— Seeland. *) 
l. 
San und vulcauiſch Natur des Landes. 


Neu⸗Seeland beſteht aus drei Inſeln, zwei graßen und einer Fleinest. 
Die Cooksſtraße trennt jene (unter 4608.ſudl. Br.) und die Soreaurftraße 
die Heine ſüdlichſte Inſel von der ſüdlichen großen (unter 46° 49’. Be.) 
Die beiden Haupt⸗Inſeln pflegt man einfach Nord⸗ und Süd⸗Inſel gu 
nennen. 

Geologiſch gehören alle drei. Inſeln zu Einem Gaugen; fie find num 
Theile eines und beilelben Erhebungsigftemes, das von Sühweft nad 
Nordoſt gerichtet if. Während die Keinen auftaliichen Smielgruppen 
im tropiſchen Gürtel Liegen, tft Neu»Seeland der heißen Sonne entrüdt 
und Doch noch warm genug, um einen. jehr üppigen Pflanzenwuchs hervor- 
zubringen. Seine Injeln liegen zwiſchen dem 34. und 47. Parallel, alſo 
dem Aequatur nicht ganz jo nahe wie Madeira und von ihm nicht ganz 

jo entfernt wie Paris. An Flächenraum faſt jo groß wie Großbritannien 
(England, Schottland und Irland), denn fie haben 4905 deutſche Geviert- 
Meilen Oberfläche, find fie länger geſtreckt als die britiihen Inſeln, denn 
fie geben über 13 Breitegrade, während Grobbritannten nur 6 umfaßt; 
das innere des Landes ift aljo dem Meere noch näher gerüdt. 

Die Weltftellung ift höchſt günftig und verjpricht dieſen Inſeln eine 
große Zukunft, Tb daß fie für Oceanien das werden können, was für 
Europa Großbritannien geworden ift. Nicht mit Unrecht nannten die an- 
gefiedelten Engländer Neu-Seeland das „Großbritannien der Süd-See”. 
Näher zwar an dem auftraliichen Continent Liegt e8 doc zwiſchen dieſem 
und dem Weften von Süb-Amerifa, zwiſchen Ländern, die gleichfalls eine 
immer größere Bedeutung gewinnen, nahe. genug der großen Waflerftraße, 
auf welder die Schiffe von China, Auftralien und den Philippinen nad 
Mittel» und Südamerika gehen. 

Mas den Aufbau des Landes, | eine ſenkrechte Gliederung betrifft,io 
tft New-Seeland niel reicher und mannigfaltiger geftaltet als die britifchen 
Smieln. Eine große lange Gebirgsfette, in Der Mitte der Linie Durch die 
Cooksſtraße durchbrochen, durchzieht die beiden Hauptinjeln in der Richtung 
von Südweſt nad Nordoft, vom Südcap bis zum Dftcap, den gewaltigen 
Rückgrat bildend, an den fich der Leib des.übrigen Landes mit feinen Hoch» 
flächen, Berg- und Hügelreihen angejest bat, zmiſchen welchen waſſerreiche 
Ströme und Flüffe fich hinjchlängeln. 

Ihre großartigfte und mannigfaltigfte Entwidelung erreicht jene Ge⸗ 
birgsfette auf der Südinfel. Sie nimmt bier in zahlreichen mit ewigem 


— 


*) Neu⸗Seeland von Dr. F. v. Hodhſtetter (Stuttgart b. Cotta, 1863). Vergl. 
A. A. Z. Beil. Nr. 262, 1863. 
sn 
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Scmee und Gletſchern bebedien Gipfeln den Charakter eines Hochgebitgs 
an, das mit vollem Recht den. Ramen ber füdlichen Alpen führt. Hohe, 
jteil abfallende, ſcharf gezadte Bergfetten, durch ſchmale Laängenthäler ge- 
treumt, laufen parallel neben einander von ber Foreaurſttraße zur Cooks⸗ 
ficaße; fie find verbunden durch Querjoche und unterbrochen: Durch die tief 
eingelchuittenen Uuerthäler der Flüfte.. Majeſtätiſch erheben Ih im Gen: 
trum des Gebirgs die von ewigem Schnee und Eis bededten Gipfel des 
Mommt-Eoof und der benachbarten Riefenhöhen zu 13,000 Fuß Meeres⸗ 
höbe, faft zur Höhe des Mont«Blanc. Großartige Sleticherftröme, herr» 
liche Gebirgsſeen, prachtvolle Wafjerfälle, Engpaſſe und: dufflere Felsſchluch⸗ 
ten, von toſenden Gebirgoſtrömen durchrauſcht, bilden die Fierde einer 
wilden, unbewohnten, noch jelten von einem menſchlichen Fuß betretenen 
Gebirgslandſchaft, deren Großartigkeit, nach den Berichten der muthigen 
Wunderer, die es unternommen haben, in dieſe Wildniß vorzudringen, kaum 
ihres gleichen hat. 

Außer dem Kaukaſus, dem „tauſendgipfeligen“ der Orientalen, iſt 
uns kein Alpengebirge der Welt bekannt, deſſen Kamm ſo vielzackig, ſo 
hörnerreich erſcheint, und verhältnißmäßig fo viele ſelbſtſtändige Gipfel 
zählt. Selbſt die Anden von Südamerika und der Himalaya, nach den 
landſchaftlichen Abbildungen im Atlas des Schlagintweit’ihen Werkes, 
Icheinen im diefer Beziehung den Neu⸗Seeland-Alpen nachzuftehen. Diefe 
merfwürdigen, wildzerriffienen Stetlformen laſſen den Kenner auf den erften 
Blick die trachytiſche oder phonolithiſche Gefteinbeichaffenheit dieſer Berge 
vermuthen. 

An die öſtliche Gebirgskette der Nordinſel, welche Hochſtetter, unge⸗ 
achtet Der trennenden Einſenkung im der Cooksſtraße, als eine Fortſetzung 
der ſüdlichen Alpen betrachtet, ſchließt ſich dort die große centrale Halb- 
zone der vulcaniſchen Bildungen an. Hochſtetter nennt ſie die Taupo⸗Zone. 
Sie enthält das großartigfte und ſeltenſte, was Neu⸗Seeland in ſeiner vul⸗ 
caniſchen Ratur bietet. Nahezu im Mittelpunkt der Inſel, am ſüdlichen 
Ufer des großen Binnenſees Taupo, deſſen Waſſer ein tiefes Einſturz⸗ 
becken erfüllen, erheben ſich auf einem ſterilen Bimsſteinplateau von etwa 
2000 Fuß Meereshöhe die beiden Rieſen unter den Vulcankegeln Neu⸗ 
Seelands, der Tongariro und Ruapahu — der Tongariro⸗Vulcan, 6500 
Fuß hoch und noch heute wenigſtens als Solfatare thätig, mit zwei ge⸗ 
waltigen, ftet3 bampfenden Kratern; der Ruapahu aber über 9000 Fuß 
hoch mit emigem Schnee bedeckt, und, wie es fcheint, gänzlich erloichen. 
Dieſe beiden Berge find umgeben von einer Anzahl Eleinerer und gleich⸗ 
falls erlofchener Kegelberge, wie Pihanga, Kakaramea, Kuharua, Hauhanga 
u. a., welche die Eingeborenen al3 die Weiber und Kinder der beiden Rieſen 
bezeichnen. Ein dritter Rieſe — 0 erzählt die Sage — Namens Tara 
naki, ftand früher neben Tongariro und Ruapahu; aber er Tam in Etreit 
mit ihnen, und mußte befiegt zur Weſtküſte fliehen, wo er jetzt einſam jein 
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Haupt 518 in Die Wolfen erhebt. Das iſt ber ſchueegegipfelte Aaramali⸗ 
Bexg oder Mount-Egmont, 8279 Fuß hoch. 

Am Tongarirq und Ruapahu liegen die Quellen der beiben Haupt⸗ 
ſtrome der Nordinſel, des nach Norden fließenden Waibato und bes ſüdlich 
in die Cookaftraße ſich ergießenden Wanganui, und von dem Fuße jener 
Berge dacht das Land, ganz aus Fiefelveichen trachytiſchen Geſteinen und 
aus Bimsftein beftehend, allmählich ab. bis zur: Rordküſte an der Bay bes 
Ueberflufies (Bay of Plenty). Wenige Meilen von dieſer Küfte entfernt 
Liegt die Kleine Inſel Whafari oder die „weiße Inſel“ (White Island), 
863 Fuß hoch, Deren Regelberg, weithin fichtbar mit den fortwährend von 
ihm: auffteigenden weißen Dampfiwolfen, der zweiten noch thätigen Krater 
Neu Seelands in ji ſchließt. Die. Entfernung vom. Tongariro-Bulcan bis 
zum Whalari-Bulcan beträgt 120 nautiiche Meilen. Auf diefer ganzen 
Styede, fait genau auf der Linie, welche die beiden noch thätigen Vulcane 
verbindet, fiedet und dampft es an mehr als taufend Stellen aus tiefen 
Spalten und Rifjen, welche die Lapaſchichten, aus denen der Boden bes 
jteht, durchziehen — ein ſicheres Zeichen der noch ſchlummernden unter» 
irdiſchen Gluth — während zahlreiche Seen, unter welchen der Taupo⸗See 
mit einem Durchmeſſer von zwanzig engliihen Meilen der. bedeutendfte 
ift, die größeren Einjentungen des Bodens erfüllen. 

Dies tft der durch feine kochenden Quellen, Dampfenden Fumarolen, 
Solfataren und brodelnden Schlammfeffel, oder, wie die Eingeborenent Diefe 
Erjheinungen nennen, durch die Ngawhas und Puias jo berühmt 
gewordene „Seediſtrict“ im füdöftlichen Theil der Provinz Audland. Nur 
Miſſionäre, Beamte und wenige Touriften find bis jetzt auf den Maori- 
pfaden durch Urwälder und Sümpfe vorgedrungen in diefe merkwürdige 
Gegend ; aber alle, welche die Wunder, wie fie Die Natur bier bietet, mit 
eigenen Augen gejehen, waren voll von Bewunderung und Staunen. Nur 
die. Eingeborenen haben bis jegt Gebraud gemacht von diefen großartigiien 
Thermen der ganzen Welt, und Linderung und Heilung gefunben bei man⸗ 
nigfachen Leiden und Krankheiten. Wenn aber einft mit der fortichreiten- 
den Eolonifation von Neufeeland die Gegend zugänglicher wird, dann wer- 
den Tauſende von Menfchen, welche auf der füdlichen Hemiſphäre in Auftra- 
lien, Tagmanien oder Neufeeland ihre Heimath haben, dähin pilgern, wo 
die Ratur in der berrlichiten Gegend, im beften und mildeften Klima, }0 
merkwürdige Phänomene zeigt, und in fo unerhörter Anzahl und Fülle die 
beilfräftigiten warmen Quellen gefchaffen hat. 

Der Hauptort der Sinfel, die Stadt Audland, liegt auf einer Land» 
enge der nördlichen Inſel, melde durch tief in's Sanb eindringende Golfe 
faſt in zwei Inſeln getbeilt wird. Der dünne Iſthmus, welcher beide 
Theile zufammenhält, ift an feiner öftlichen Berengerung nur 3000 Fuß 
breit und 66 Fuß ho, an feiner weſtlichen Verengerung aber 1 englifche 
Meile breit und 141 Fuß hoch. - Die Landenge jelbft ſchlingt fich mie der 
Sithmus von Panama von Oft nach Welt, beſitzt aljo ein Nord- und ein 
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Südufer. Am Rordufer liegt Auckland, am. Sudufer Dnehunga. Daß 
dermaleinſt ein Kanal beide ufer verbinden wird, laßt fich ohne ‚große 
Sehergabe vorherfagen. 

Die Vandenge von ⸗Auckland MN merkwurdig buch thre 61 atloſchenen 
Vuleane, welche ſich im Umkreis von nur 2 deutſchen Meilen um Die 
Hauptitadt gruppiren. Alle dieſe Miniatureulcame find höchſt regelmäßig 
gebmuet, wahre Modelle ſchon wegen ihrer Aeinheit, denn Ber’ höchfte von 
ihren iſt nur 920 Fuß hoch und dennoch ein Riefe unter feinen Gefährten, 
deren Höhe 300 bis 600 Fuß beträgt. 


2. 
Der neuſeeländiſche Flachs (Phormium tenax).*) 


ALS Capttän & 00F auf feiner zweiten Reife um die Welt (1773 13) 
an ber Doppelinfel Neu⸗Seeland vorbeitegelte, ruderte ein mit. 28 Einge- 
borenen beſetzies Kanot an das engliiche Schtif heran; zwei Männer von 
Ichönem Träftigen Wuchs ftanden aufredt, der eine auf dem Vordertheil, 
Der andere m der Mitte des Kanots; die übrigen fahen alle. Der erftere 
batte einen aus dem einheimiſchen Phormium gewebten Drantel Kberge- 
worfen, der jchachbrettartig mit nisredigen Stüden von Hundefell befett 
und ſchwarz gefärbt war. Er hielt eine grüne neufeeländifche Flachs⸗ 
Ichilfftaude in der Hand als Friedenszeihen, der anders aber war ber 
Redner, der mit lauter feierliher Stimme die fremden Seefahrer begrüßte. 

Wie fir. gewiſſe Landftrihe und Inſeln der beißen Zone die Cocos⸗ 
palme diejenige Pflanze ift, welche nicht nur der Landſchaft das eigenthum⸗ 
liche Gepräge giebt, ſondern auch tief in das Leben ihrer Bewohner ein> 
greift, indem fie faſt alle Lebensbedürfniſſe befriedigt: jo ift für Neu- 
Seeland das zu den lilienartigen Gewächſen gehörende Phormium eine 
folde Charafterpflanze, die, wenn fie auch nicht glei der. Cocos⸗ oder 
Dattelpalme ben Menſchen ſpeiſt, doch ähnlich mie dieſe zur Lebensnoth- 
durft ihm unentbehrlich geworben ift, da fie ihm Wohnung, Kleidung und 
Hausgeräth darbietet und zubereiten hilft. 

Man konnte dem Phormium den deutfhen Namen „Flachslilie“ oder 
„Flachsfchilf geben, denn wie fie durch Ihre langen ſchwertförmigen Blätter 
an unfere Schwertlilien oder auch an das Schilf unferer Gegenden erin- 
nert, jo durch die Faſer diefer Blätter an unfern Flach, den fie freilich 
durch Länge und Stärke übertrifft, denn ſie trägt, ohne zu zerreißen, eine 
Laſt, bei welcher die Flachsfaſer von gleicher Länge und Stärke zerreißt. 
Sie wird nur von der Seide in dieſer Hinſicht übertroffen, welche (nach 
Lindley) bei 34 Gewichtseinheiten reißt, während der neuſeeländiſche Flachs 
bei 23, der europäiiche bei 16, der Hanf bei 11 zerreißt. 

Aus der zwiebelartigen Wurzel entipriegen die vielen Blätter, melche 
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bei einer-Bueite yon 3 8Seoll eine Mlaften: (6 Schnh) lang werden, ja au 
günftigen Stellen eine Länge. von 10 bis 12 Schuh erreichen. Der Blü⸗ 
thenſchaft ſchießt 16 bis 20 Fuß hoch empor. Am üppigiten:gedeihet Die 
Pflanze an Flüſſen, Soen und Simpfen; und Mefglußutedenungen find 
oft mehrere hundert Morgen weit von: ihe bedockt; ans. biefer niedeneft 
Vegetation ragt Dann maleriſch Die hochſtämmige Baumlilie (Dracaena) 
hervor, theibo einzeln, theils in Gruppen meiahumenftehenn. Uebrigens 
feigt Das Bıharmium au an den Bergen empor und mar bis m einer 
Höhe von 5500 Fuß. 

Nach oben biegen ſich die Blätter um. Die Farbe if vunkelgrun, 

unten auf der Schärfe des Rückens und auf beiden Seiten des Randes 
ſind ſie roth geſtreift. Wie bei der Agave (jogenannten Aloe) wählt aus 
ber Mitte das Herz der Pflanze, „Rito” genannt, hervor; es trennt fich, 
zur Reife gelangt, in vier Blätter, inmexhalb deren dann em neues Rito 
auffehteßt und jo fort. Erit dann, wenn die, Pflanze ein höheres Alter 
erreicht bat, wählt der Stiel, welcher Blumen trägt. - Die rötblichen 
Blumen, welche die Spige der langen Spindel Eröuen, erſcheinen zahlreich ; 
fie werben gern van den Bienen befucht. Hat das Korari“ wie bie 
Blüthenipindel in der Maoriſprache heißt, abgeblühet, jo erſcheint Tein 
neue? mehr, wohl aber kommen. an den Seiten: der Pflanze neue Blatt- 
ſproſſen hervor. 
Es giecebt verſchiedene Spielarten des Lilienfiachſes, und die Einge⸗ 
horenen wiſſen dieſelben ſehr genan zu unterſcheiden; die für die Flachs⸗ 
ausbeute orgiebigſten werden von ihnen auch wohl angebaut. Bei der 
Ernte der Blätter werden die auf der Außenſeite gewachſenen weggeworfen, 
da ihre Spiten tobt find und eine ſchlechte Faſer liefern. Nur die in- 
neren Blätter, „Muka“ genannt, werden gejammelt, in Bündel gebunden 
und nad) Haufe getragen. Dort ſchneidet man vermittelft eines ſcharfen 
„Ngapipi“, d. h. einer Heinen zmeischaligen Muſchel, Die untere fleifchige 
Ssläche des Blattes, einige Zoll von der Spitze entfernt, Der Duere nad 
durch, doch jo, daß die darunter liegenden Fibern nicht verlegt werden. 
Hierauf zieht man, am durchſ Hnittenen Theile beginnend, das Blatt zwi⸗ 
ſchen dem Finger und dem Rande einer Muſchelſchale hindurch, und dieſe 
Operation heißt „akut, d. h. Ausziehen. Eine ganz ahnliche iſt das 
„Karo“ oder Schaben. 

Has man. auf dieſe Meile den größten Theil des Fleiſches entfernt 
und die Fibern einigermaßen bloß gelegt, fo bindet man fie in kleine Bündel 
und läßt diefe an der Sonne trocknen. Da die Eingeborenen den für die 
Ausfuhr beftimmten Flach oft fchon in halbtredenem Zuſtande abliefern 
und derjelbe noch zum guten Theil von dem harzigen Stoffe der Pflanze 
umhüllt ift, fo kann man fi) leicht erklären, wie bei langer Seereife und 
bet feuchter Luft die jonft ſo preiswürdige Wanre ihre. Güte einbüßt. 
Dagegen verftehen e3 die Maori recht gut, die für ihren eigenen Gebraud) 
beftimmten Fafern und namentlich die zum Weben ihrer Mäntel ausge- 
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wählten, zu prupariron. Blu.itendgen die goſchabien und an der Sonne 

getrochneten Flachobundel wire Jeit lang ins Waſſer (wie wir es min dem 
— machen) mb: ſchlagen ſie dann mis enem holzernen Wotkzeug (wie 
unfere Landleate die gotrocnoien Hanfſtengel). Darcdiuf hätigen ſie ſelbige 


abermals in die: Sunite;; veiben ſie Lchtig mit Den Händen und entfernen 


10. Die harzigen Flocheheile. Durch wiederholles Anfeuchten und Troduen 
werden die Faſern zugleich gebleicht und gereinigt. 

Ließe ſich die harzige Subflanz auf leichtore und beauienbre Weiſe 
von ber Faſertreunen, dann müßte Die Cultur des, Harakekoen — fo heißt 
Der neufeeländifche lach in Der. Sprache der Eingebmreiten — für das 
Land von. großer Bedeutung werden; biefe Phornuum⸗Faſer, namentlich 
fur Die Berferfigung von Schiffßtauen-unfehägber, ande it dem vuſſi⸗ 
Ichen Flachſe wetteifeen und sten [ehr Legiebigen Sandelsurtitel für bie eurv⸗ 
pällchen Markte bilden. Schon die auf New Seeland einkehrenden Walfiich- 
fänger des vorigen Jahrhunderts erkannten den Werth der Pflanze, und 
vertauſchten gem deren: Faſerbundel gegen andere Waaren, um fie nad) 
Sidney in Anftraftien zu führen und dort aus Gewiun zu: verkaufen. 
Spätere Anfiedler Baueten das Phormium an, aber es fehlle am Händen, 
um den Flachs in größeren Duantibäten simyubsreiten, und mit Mafchinen 
die reine Faſer auszulbſen, ohne fie zu zerreißen, ſchien faſt unmöglich. 
Erſt im Sabre 1860 gelanges einem Miſſibnlir, A. G. Purchas, einem 
Apparat zu erfinden, mit deſſen Hulfe man das friſch abgeſchnitune Blatt 
auf der::einen Seite bineimfchteben konnte, um e8 auf Der anderen Seite 
der Maſchine in weniger als einer Minute als gereinigte Pflanzenfafer wieber 
zu empfangen. Die englifche Regierung hatte für eine folche Erfindung die 
hohe Belohnung von 4000 Pfd. Sterling — 48,000 fl. ausgeichrieben und 
der Miſſionar wird fie, falls fi feine Maſchine hewahrt, empfangen haben. 

Früher, als das Chriſtenthum noch nicht zu den Maoris gedrungen 
war, benubten dieſe ihre Sclaven dazu, die Flachsfaſer anf die oben ange- 
deutete Weile auszuſcheiden. Nach Ankunft der Europäer zeigten Re aber 
wenig Luft, fi auf dieſe Flachsinduſtrie zu werfen, fie hielten den Anbau 
von Getreide und Kartoffeln für wortheilhafter, und ſelbſt für ihre Klei⸗ 
dung tauchten fie gern bie Grzeugniſſe ihrer Inſeln gegen. europäiſche 
Wolldecken und älmlide Fabrikate um. Sp ſank Die Ausfuhr des Phor⸗ 
mium von Jahr zu Zahr; durch die Gefindung oben erwähttter Mafchine 
kann fie jedoch einen neuen Aufſchwung gewinnen, da eine ſolche Ma⸗ 
ſchine on 8 Pferdekraft taglich gegen 3 Centner Flachs zu liefern im 
Stande i 

Für den Hausgebrauch bleibt jedoch das Phormium dem Neu⸗See⸗ 
länder immer noch höchſt mwerthooll, denn das Blatt liefert mit feiner 
Safer no immer Matten und Kleider, Stride und Bindfaden, Garne 
und Fiſchnetze, und zwar ohne weitere Aubereitung laffen fih daraus, 


wenn man e3 zerichligt hat, ſchon Schnüre drehen, Körbe flechten, Segel 
verfertigen. 
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DE Dash dar Hätten. mird: mit Rheamugnnblättern durchſlochten und 
ſchutzt danm gegen ben ſtarkſten Regen; die Seitenwände ber Hätte: werden 
mit Phormium ·Matten behängt, die ſehr ——— fund, Die Hände. Der 
Mapyi- rauen ind noch immer gefhiet genug, ben „Kalafe‘, ‘den natio- 
nalen ſehr kleidſamen Mantel der. Männer zu neben, in: telchenz fie fi 
dem Sapitän Gogl darſtellten, und von der nationalen, am alten Herfomnten 
fefthaltenden Partei wird dieſer Mantel jegt wieder mit Vorliebe getragen. 
Es Aft eine weite fliegende Toga mit einem 6—8 Zoll breiten Rande ver- 
ſehen und mit einen nieblichen, auf dem Grunde Der matürlichen Farbe des 
Tuches aufgetragenen Mufter in Braun oder Schwarz verziert. Auch das 
Koroai“ oder der Frauenmantel wird aus dem Schilfflachs gewoben und 
nicht ohne Geſchmack üher und über ;mit ſchwarzen Troddeln bedeckt, Die 
zu der dunkeln Geſichtsfarbe ihrer Trägerinnen ſehr gut paſſen. 

Selbſt heim Kochen muß ber Flachs behülflich ſein. Der macriſche 
Kochofen beſtoht aus eineye 3 Fuß langen und 1*,. Fuß tiefen Loche. Der 
Boden wird mit dürvem Holz und Reifig bededt und darauf legt man 
Steine, die durch Das angezündete Geyer im kurzer Zeit um Glühen ge- 
bracht merden. Dig heiße Aſche wird dann ſorgfältig entfernt, iiber Die 
heißen, Steine aber eine angelsudtete- Flachsdede gebreitet und auf Diefe 
eine Schicht friſcher Kohlblätter gelegt, welche gewillermaßen die Unterr 
tage. bilden. für die zw kochende oder bratende Speije, mag diefe num 
Mm reife. oder Fiſch oder Früchten beſtehen. Man bededt das zu Kochende 
wieder mit einer Schicht von Kohlblättern, üher welche abermals zwei 
Flachsmatten gelegt, werden, bie. man Dann mit Der ausgegrabenen Erde 
hededt. Der heiße Dampf, welcher zuſammen gehalten wird durchdringt 
die Speiſe volllommen und kocht ſie gahr. 

Der Maori iſt ſehr gaſtfrei. Tuer Gäſte in ſeine Hk, ſo ſetzen 
ſich die, Hände. der Mädchen und Frauen ſchnell in Bewegung, um aus 
den Flachsblätteen ein Korbchen zu flechten, Das als Schüffel Für Die ge- 
toten Speifen dienen Tann. So wurden den, Nopara⸗Raiſenden auf zier⸗ 
liche Weile Bataten oder ſüße Kartoffeln vorgeſetzt, die man mit Aalen 
garnirt hatte. 

Sa ſogax zu einer Art. Stammbuch muß, bie Fuchslili dienen Herr 
v. Hochſtetter fand auf einem ſeiner Streifzüge einen Strauß von Phor⸗ 
miumblättern ſorgfältig zuſammen gebunden und merkte gleich, daß der⸗ 
ſelbe einen beſonderen Zweck habe. Ein eingeborener Begleiter, Namens 
Kukt (Cook oder Koch), wurde herbeigerufen und befragt. Er band den 
Buſch auseinander und unterſuchte genau die Blätter, worauf er erklärte, 
daß fie alle Heichriehen ſeien und zwar von einigen feiner Bekannten, die 
Des Weges hergelommen waren und durch Inſchriften auf Ben Blättern 
ihren Namen verewigt hatten. ‚Ein verliebter Maoriburjche hatte jogar 
den Strauß benutzt, um feinem Schaß einen zärtlichen Gruß mitzutheilen. 
Hert Kuki konnte ich nicht enthalten, auch feinerjeit3 ein Andenten im 
Blätterftrauß zurückzulaſſen. Er ſchrieb daher auf ein Blatt 91 +75 -+ 73, 
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was „Na⸗ſeuki“ zu lefen it. Die Madri bedienen jih nämlih — Nie- 
mand weiß, wie fie Dazu gekommen find. — der Ehiffre-Schrift, und zwar 
bedeuten 1, 2, 3,.4, 5 die Bocale’a, e,.i, o, u, bie. Siffern 6, 7,:8, 9 
bedeuten die Gonjonanten h, k,:m, n. Es giebt in der Maori⸗Sptache 
kein b, 0, d, $, g, und fo hat iht Alphabet nur 14 Buchſtaben. Der Strauß 
wurde .fovgfältig wieder zufanmengebunden, denn ohne das würden Die 


Borübergebenden nicht geahnt haben, welche Geheimmiſſe die Flcheblauer 
enthielien. 


3. F 
Die Maori oder Eihgeborenen von Neu-Seeland. 


Die Maori oder Neu⸗Seeländer waren zur Zeit des Beſuches von 
Tasman und Cool rohe, aber hochbegabte Wilde, unter welchen die chriſt⸗ 
fichen Miffionäre einen raicheren Erfolg hatten’ als irgendwo andeswärts, 
Ste find fiher nicht die Autochthonen des Landes, ſondern bilden einen 
Zweig: des großen unftäten „Zigennervolkes der Südſee“, ber Polyneſier, 
und find von anderen Inſeln nach Neuseeland gelommen. Manche Um- 
ftände fprechen dafür, daß ihrer Einwanderung andere Urbemohner voraus⸗ 
gegangen waren, die wielleicht Durch ſie erſt vernidhtet worben find. Die 
Maort machen nach Hochftetter entſchieden den Eindruck einer vielfach ge- 
milchten Race. Unter hundert Berfonen fmd etwa 87.braun:mit ſchwar⸗ 
zem ftraffen Haar. Dieſe repräſentiren amreinften ben polynefifhen Typus; 
etwa zehn haben eine mehr röthlichbraune. Hautfarbe und entweder kurzes 
gefräufelted oder langes ftraffes Haar, aber mit einem Stich in ein 
ſchmutziges Roft- oder Rothbraun; Drei Prozent enblich haben eine ſchwärz⸗ 
liche Hautfarbe mit. krauſem, jedoch nicht wolligem Haar. Am deutlichiten 
erfennbar ift die Miſchung mit. der malayifhen und melaneſiſchen Race. 
Die Häuptlinge gehören gewöhnlich zum rein polynefiichen Typus. Auf⸗ 
fallend ift auch der große Unterſchied in den Phyſiognomien, und bet 
judiſche Gefichtstypus, wie man ihm unter Den Bemohnern der Rotorua- 
und Taramera-Gegend, die dem Ngatiwhalaue⸗Stamme angehören, trifft. 

Die Seefahrer, welche Neu⸗Seeland entbedten, fanden deſſen Bewohner 
auf einer Eulturftufe, wie man ſie bei fogenannten „wilden“ Völkern. nicht 
vorausſetzt. Die. Maori lebten im Dörfern beifammen; ihre geräumigen 
aus Holz und Schilfflechtmerf errichteten Hütten waren mit funftoollen 
Holzfchnitzereien verziert und mit bunten Arabesten bemalt, und man muß 
mit Recht erftaunt fein, wenn man bedenkt, daß diefe Holzarbeiten nur mit 
fteinernen Meißeln und Aexten ausgeführt wurden, und daß, am ein ein- 
zelnes Brett zu gewinnen, ein ganzer Baumſtamm abgearbeitet werden 
mußte. Ste hatten bie Sitte, Geſicht und Körper zu tätuiren. Die Dörfer 
waren dur Gräben und Paliſſaden geichügt und nıit ausgedehnten An⸗ 
pflanzungen umgeben, in welchen füße Kartoffeln, Taro und Melmmen ges 
baut wurden. Neben dem bürftigen Aderhau waren Fiſchfang und Jagd 
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die Hauptbeihäftigungen des Volkes, durch die es feinen Lebensunterhalt 
gemann. Fiſche, Mollusken, Vögel, Ratten, Hunde, Farnwurzeln und 
MWalddeeren waren feine Hauptnahrungomittel. Die Maori verſtanden es 
vortrefflich, die Faſer der ihrem Land eigenthümlichen Flachspflamze 
(Phormium tenax) zu bereiten, uud daraus Matten und Mäntel (Kaitala, 
Koromai, Walawae, Kntifoti u, |. m.) zu. flechten und zu weben. Zum 
Färben des Flachjes bedienten fie fich verihiebener Arten von Barmıriunden 
und Wurzeln, und zum Aufput der Federn von verjchiedenen See⸗ und 
Landvögeln. Auch aus Hundefellen wurde eine jehr hochgeſchätzte Art von 
Mänteln verfertigt. Die Eingeborenen hatten feine Schriftipradhe,; aber 
die zahlreichen Sagen, Märchen, Lieder und Gelänge des Vol pflanzten 
fih durch mündliche Weberlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht fort. 
Gie Tannten genau jede Pflanze, jeden Vogel, jedes nfert des Landes, 
das fie beivohnten, und mußten fie Durch befündere Namen zu benennen; 
ja ſogar die verſchiedenen Gefteinzarten hatten fie mit ſcharfer Beobach⸗ 
tungsgabe unterichieden. 

Ihre Religion war eine Art von Polytheismus, ein Cultus von 
Elementargeiftern, jedoch ohne Gögenbilder und Tempel. Das Boll war 
in viele einzelne Stämme gejchieden, die von Häuptlingsfamilien patriar- 
chaliſch beberricht wurden. Außerdem beftanden beftimmt unterjchtedene 
Rangelaſſen in ſechs Stufen, vom Rang der oberiten Häuptlinge bis herab 
zum Sclonen. Die Häupslinge lebten in Polygamie. Das Eigenthum 
war Gemeingut des ganzen Stammes. Die einzelnen Stänme aber Iebten 
in fortwährenden gegenfeitigen Fehden mit einander, die einen ungemein 
kriegeriſchen Bollsgeift ausbildeten. Tapferkeit und Schlaubeit galten für 
die hervorragendften Eigenſchaften des Mannes. 

Die Erziehung der Jugend erinnerte an fpartantihe Zucht. Der 
Knabe gehörte mehr dem Stamm als dem Pater an. Körperliche Züch⸗ 
tigungen waren jelten; man wollte den Knaben nicht feig und unter- 
würfig, jondern tapfer und jelbititändig machen. Die Jugend wuchs auf 
bei Spielen, Tänzen und Wettringen. Die Knaben mußten die Kunft 
erlernen, Vögel zu fangen und zu erichleichen, Fiſche zu angeln, Fallen 
und Schlingen für die Ratten (Kiore) zu legen. Der Sohn des Häupt⸗ 
lings mußte die Traditionen, Gefege und Riten des Volles kennen lernen; 
er mußte Redner und. Voet, Stantdmann und Kriener, Aderbauer und 
Schiffer, Säger und Filcher zugleich fein, wenn er dereinft eine feinem 
Rang angemeſſene Stellung einnehmen und feinem Namen Ehre machen 
wollte. | 

Nur ein düfterer Zug lief durch das Leben dieſes Volks, der alle 
fonftigen Lichtfeiten mit tiefem Schatten bedeckte, das tit der Cannibalis⸗ 
mus. Gr war auf Neu- Seeland zur Zeit der Entdedung des Landes 
Durch die Europäer in einem Grade berrichend wie faum anderswo, ſo 
Daß der Neu-Seeländer, zumal da aud Europäer Opfer dieſes Canniba- 
lismus wurden, recht eigentlich für das Prototyp eines Menſchenfreſſers 
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galt. Und: doch war dies nieht Immer jo. Aus Den Veberlieferungen: des 
Volkes geht mit voller Sicherheit hervor, daß der Cannibalismus erft lange 
nach der Einwanderung der Maort auf Neu⸗Seelemnd, erſt in den letzten 
Jahrhunderten aufkam, und es ſcheint faft als ob gerabe zur Zeit der Ent- 
bedang von Nen⸗Seeband des Anthropophagismus feinen Culminations⸗ 
punkt erreicht gehabt habe. Weber feinen Urſprung aber herrſcht eben 
ſolches Dunkel wie Aber die ganze ſruhere Geſchichte des Volks. Hoch⸗ 
ſtetters Anſicht tt, dab mit der Funahme der Bevolkerung auf den Inſeln 
das Etträgniß der ohnehin wenig ergiebigen Jagd und damit Die einzige 
Duelle der Fteiſchnahrung immer ſpärlicher wurde, und daß um neue 
Jagdgebiete, um gutes Ackerland und um ergiebige- Fiſchplutze Streitig- 
keiten entſtanden, die zum Krieg führten. Durch Diefe Kriege vermilderte 
der Geift des Volkes, Die Feldarbeiten wurden vernachläffigt, Noth trat 
ein, md Hunger im Verein mit Rachedurſt und Haß führten im Kriege 
zu den erften Jällen des Sanntbalismus. Aber die Kriege dauerten fort, 
der Mangel an Fleifchnabrung murde mit der allmählichen Ausrottung der 
Thier⸗ und Vogelarten, die das Hauptjagdwild ausmachten, immer fühl- 
barer, und was anfangs wir in der höchften Noth und in der äußerſten 
Aufregung der Leidenichaften als vereinzelter Fall vorgelommen, wurde . 
nach und nad ein fürchterlicher Brauch, der erſt dann wieder aufhörte, 
als durch Einführung ergiebiger Nahrungsmittel dem Mangel und Elend 
abgeholfen und die Grundurſache der: blutigen Kriege gehoben wurde. 
Dies geſchah mit Einfährung der Schweine, Kartoffeln und Getreidearten 
durch die Seefahrer zu Ende des vorigen Yahrhunderts. 

Dazu kamen die mwohlthätigen Einflüffe des Chriſtenthums, das die 
wilden Sitten milderte, und fo verzeichnet die Geſchichte Schon im Jahre 
1843 den legten wirklichen Fall von Cannibalismus auf Neu-Seeland. 
Wohl leben noch viele Männer, die in ihrer Jugend Menſchenfleiſch ge- 
foftet Haben, aber der jüngeren Generation klingt fchon jede Erinnerung 
daran faft wie ein Märchen. Ein alter Häuptling, Der mit einem jungen 
Maori auf der Reiſe war, erinnerte fi, als fie an einem Kriegspa vor» 
beikamen, vergangener Tage, und erzählte feinem jungen Freunde: „Siehe, 
bier haben wir deinen Vater gefangen und getödtet, dort haben wir ihr 
gekocht und gegeſſen.“ Der junge Mann hörte der Geſchichte zu, ala ob 
fie ihn weiter gar nichts anginge; beide fchliefen gemütblich in demſelben 
Zelte, aßen aus demfelben Topf und maren gute Freunde. So liegt die 
alte Zeit wie ein Traum hinter den Maori von heutzutage. Wenige alte 
Häuptlinge. abgerechnet find fie jetzt ſämmtlich zum Ehriftenthum befehrt. 

In vortrefflihen Mifftonsihulen und zum Theil in Volksſchulen mit 
eingeborenen Lehrern’ und Predigern erzogen, Tönnen die meiſten Maori 
lefen und jchreiben, und entwideln oft ftaunenswerthe Kenntniffe in Geo⸗ 
graphie und Beihichte. Während Aderbau und Viehzucht Ihre Hauptbe- 
ſchäftigung tft, nehmen fie au) Theil an Handwerken und Gewerben, und 
namentlich ift ein großer Theil der Küftenfchifffahrt in den Händen der 
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Eingebovenen, die als gewaundte und: unerſchrockene Seefahrer einen weit 
gehenden Ruf ſich erworben haben. Bon der Yatır mit intellectuellen 
und phyfiſchen Kräften seich begabt, von lebhaften Raturell, voll ſriſchen 
und freien Selbfigefühls ud. natürlichen Verſtandes, U fih der Mapri 
feiner. Fortſchritte in beſſerer Geſittung und Cultur wohl bemußt; allein 
auf bie ganze Höhe chriſtlich civiliſirten Lebens vermag ex: fih nicht zu 
erheben, und in dieſer Halbheit geht er zu Grunde 

Die Unfähigkeit der Maori, ſich zur ganzen Höhe europaiſcher Bil⸗ 
dung, und Geſittung emporzuſchwingen, zeigt ſich wohl in nichts. fſchlagen⸗ 
der als in der Art und Weife, wie fie fi zur. engliſchen Sprache ver⸗ 
halten und wie fie das Chriſtenthum auffafien. Es ift höchſt auffallend, 
Daß die engliiche Sprache, welche fonft in Rändern, die. unter engliſcher 
Herrichaft ftehen, To viefige. Fortſchritte macht, auf Neu⸗Seeland jo wenig 
Eingang gefunden hat. Sp vieles Die Maori au von den Gewohnheiten, 
‚von den Sitten und Gebräuchen dev Engländer angenommen haben, ihre 
Sprade iſt ihnen bis heute fremd geblieben. ‚Während in anderen briti» 
ſchen Colonien die Eingebgrenen fih bequemen müſſen, die Sprache ihrer 
Beherrſcher zu lernen, fiebt fi auf Neu⸗Seeland der Gngländer: genöthigt, 
die MaorirSprade zu ſtudiren. | 
| Vom Chriſtenthum haben fich Die Moori nur bie äußene, Form. anger 
eignet. An die Stelle ihrer:alten heidniſchen Sitten und Gememonien find 
jetzt hriftliche Sitten und Cerempnien getreten, Die biblische Geſchichte 
iſt für den Maori nur eine neue Auflage von. Ucherlisferungen, die er 
mit feinen alten heidniſchen Weberlieferungen vextauſcht und wohl aud) 
vermengt; viele ließen fich taufen, nur weil fie dadurch gugleich materielle 
Vortheile erreichten. 

Der äußeren Obſervanz nach ſind daher die Maori die beſten und 
ſtrengſten Chriſten. Regelmäßig läutet in ihren Dörfern das Glöckchen 
zum Morgen- und Abendgebet, und in der ſtricten Beobachtung der Sonn⸗ 
tagsfeier übertreffen fie ſelbſt ihre Lehrer, die Engländer. Sollen doch 
die englischen Truppen im legten Krieg einmal ‚einen. Vortheil über die 
Feinde Dadurch eyreicht haben, Daß ein Pa am Sonntage geſtürmt wurde, 
während Die Eingeborenen.beim Gottesdienft verſammelt waren, und nicht 
alaybten, daß es chriftlichen Soldaten einfallen fünne, am Sonntag Krieg 
zu führen. Das Alte und das Neue Teftammmt.find in die Maorie Sprache 
überſetzt, und es ift ſtaunenswerth, welche. Bibelkenntniß viele Maori ver- 
rathen. Aber von dem tiefern fittlicden und geiftigen Weſen des Chri- 
jtenthume: tt in Die Neubelehrten wenig. eingedrungen. Der, Neu⸗See⸗ 
‚länder betet regelmäßig, aber er lebt unregelmäßig. und arbeitet unregel- 
mäßig. Selbit die Miffionäre müſſen geſiehen, daß Die Religon allein 
dieſes Volk nicht rette. 

Auch die Maori verfallen, wie ſo viele minder intelligente Natur⸗ 
völker vor ihnen, dem tragiſchen Geſchick, in der Bexührung mit der 
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derrengliſchen Miſſtonive iſt bie eingebprene achllenung auf Mee« Seeland 
19 raſchar Ahnahme begriffen... Sie vermindente ſich In den letten 14 
Sahren. am nicht ˖ weniger als 19 Procent, und zählt im Ganzen nur noch 
56,000 Seelen. Geht die, Abnahme in dem gleichen Verhältniß fort, 
ſo Läßt Keh hexechnen, daß ſie gegen; Ende des näcken Jahrhunderts 
völlig perſchwunden ſein muß. Die enropäiſchen Anſiedler, Die jetzt ſchon 
84,000 Individuen zählen, werden, ſelbſt wenn Die. uubme nur wie 
Binden: fortdoxert, bis dabin eine — 2* HER einer halben Million 

en 
Es wiederholt ſich alfo auf Reu · Secland daſſelbe Natur geſet welches 
man ſelhſt unter. den: verſchiedenſten politiſchen Verhältniſſen überall er⸗ 
kaunt hat; daſe: der minder begahte Stamm Im Contact mit derkrafti⸗ 
geren ‚und. intelligentsven Race herkümmert und ansgeroitet wird, gleich⸗ 
viel, ob anf Dem Wege der rohen Gewalt, wie es auf ben Antilen unter 
dem Drüdenden Joch dee ſpaniſchan Herzigaft. geſchah, oder auf dem Wege 
der friedlichen Concurrenz, wie wir es auf New-Seeland ſehen. Der 
vorlette Mapri-Aufftand, welchen Hochitetter wicht mehr als. Augengeuge 
beobachtete, den er aber mac engliſchen Quellen umſtändlich beichreibt, 
die Erwählung eines Mayri⸗Königs, um den Widerftand gegen die eng- 
liſchen Eindringlinge zu. eoncentriren, der blutige und hartnärfige Krieg, 
ber fi) daraus entſpann — al’ dieſe Erſcheinungen können als die legten 
vergieifelten Verfuche der unglücklichen Eingeborenen gelten, gegen die 
eiferne Gewalt eines eben jo unerbitilichen wie unvermeidlichen Schickſals 
anzukämpfen. 

Die traurigſten Bewei e für die Verſchlechterung der Sitten und des 
Charakters der Eingeborenen im Verkehr mit Europäern liefern in großer 
Anzahl die Städte in.der ihnen eigenthümlichen Claſſe der „Stadt⸗Maori“. 
Zu ſtolz oder zu faul, um bei den ‚Europäern Dienfte zu nehmen und 
durch regelmäßige Arbeit jich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, lungern 
fie in den Straßen. und Wirthahäuſerw herum, phyſiſch und moraliſch ver- 
kommene Proletarier, die bon Europäern eine Laſt und ihren eigenen 
Landsleuten ein: Gräuel ſind. 

Die ganze europäiſche Civiliſation und. Coloniſation, ſagt der Ver⸗ 
faſſer, wirkt, trotz mancher Vortheile, die ſie den Eingeborenen gebracht 
hat, auf dieſe doch nur wie ein ſchleichendes Gift, das an dem innerſten 
Mark ihres Lebens zehrt, als ein Gift, welches nicht bloß Walfiſchfahrer 
und Sandelholzkrämer in der Form von Seuchen und Hautkrankheiten ein- 
ſchleppen, ſondern das jeder Europäer mit ſich bringt. Die Raivetät der 
Sitte verſchmindet vor den Formalitäten der Civiliſation. Der. gaſtfreund⸗ 
liche Wilde wird zum rechnenden und üherlegenden Händler, unſere Klei⸗ 
dung macht ihn ſteif und hülflos, und unſere Nahrung macht ihn krank. 
Der friſchen vollen Lebenskraft gegenüber, mit welcher Die anglo⸗ſächſiſche 
Race ſich ausbreitet und. vermebzt, iſt der Mapri der ſchwächere Theil, 
und ſo zieht er im „Kampf um das Daſein“ den fürzeren. 
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Die Maori ſelbſt fagen: „Some ver Kleo das Farnkraut TODtete 
und der europätiche Hmmb- den :Mapri-Hund, wie Die Mavri-Ratte von 
ber Pakeha⸗Ratte vetrtihtet wurde, ebenſo wird nad) und nach auch unſer 
Volk von den Europäern verdrängt und vernichtet.” “ 

Was der rührige, intelligente engliſche Anſiedler, allerdinga unter 
dem Einfluß überaus günſtiger Naturverhältniſſe, binnen wenigen KFahr⸗ 
zehnten aus den von ihm bewohnten Gegenden gemacht Hat) Das ſchildert 
Hochſtetter in der Rberaus freiſch und lebendig geſchriedenen Skizze des 
„Einſt und Jetzt im Iſthmus von Auckland“, die eine der anziehenditen 
Partien des Inhaltreichen Buches bildet. - 

Faft jede Spur von ehemaliger Wildniß jY gegenwittig auf dieſer 
Landenge verſchwunden. Die frühere Pflanzendecke Hat zum größten Theil 
europäiſchen Gulturpflangen Plab gemacht, und bie ſich ihnen ſtets art- 
fließenden Unfräuter miſchen ſich mit den Reiten der einheimiſchen Flora. 
Sn allen Richtungen durchziehen ſchöne Straßen das hügelige Terrain 
zwiſchen dem Waitewata und dem Mannkau. Lanbhäufer und Gehöfte 
liegen zerftreut zwiſchen den beiden Iſthmusſtädten Auckland und Onehunga. 
Schwarze Balaltmauern und grüne Heden (von Uler)'theilen die einzelnen 
Beiigungen ab, und wo nur der Boden oder das Terrain es möglich 
macht, find Miefen, Gärten und Felder angelegt. Vieh mweidet auf den 
Sluren, Dmnibuffe fieht man auf den Straßen verkehren, bier eine Far⸗ 
merfamilie in einer einfpännigen „Dogcart”, Dort Ladies und Gentlemen 
hoch ˖ zu Roß — ein Bild voll frifchen und frohen Lebens, ſowie in den 
glücklich idylliſchen Gegenden unſerer Heimath. 

Wie kunſtlich in den Boden eingelegte Spiegel ſchimmern die von 
alten Tufkratern kreisrund eingefaßten Teiche. In unzähligen Buchten 
und Armen dringt das Meer ein in das Land, als hätten Waller und 
Land eine beftimmte Grenze noch nicht gefunden. Gegen Norden erhebt 
fih majeftätifch der Tuf Rangitoto aus den Waffen des Waitewata, und 
ihm gegenüber die Schladentegel des Nordufers. Segelſchiffe fahren aus 
und ein durch den Kanal, und Boote fahren um die Wette im Hafen. 
Auf der andern Seite aber, mo hinter drei hohen ſpitzigen Yelszaden ſich 
die Weftküfte öffnet und dem Dean: Einlaß giebt in das weite Beden des 
Manukau⸗Hafens, zieht die lange Rauchſäule des'Poftdampfers, Der Die 
Briefe bringt, und unfere Grüße den Angehörigen in der Heimath mit- 
nimmt. Wie follte man, wenn man al’ dag: überblickt, ſich denken, Daß 
man auf Neu-Seeland ei! 

Nur dort, mo am Horlzont gegen Weit und Sid auf hoben Berg 
fetten Dunkle Schatten lagern, da ahnt man nod Urwald und Wildniß. 
Allein der Rauch, der auffteigt, ift ein Beweis, daß auch hier ſchon 
Menſchen find. Es find die erften Anfiedler, welche den Weg bahnen für 
fommende Geſchlechter. Ein kleines Blockhaus fteht mitten im Wald, das 
ärmliche Obdach emer Familie, welche viele Taufende von Meilen über 
den Dcean gefahren, um fi eine neue Heimath zu gründen im neuen 
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Lande. Dos Baker iſt im Bald, ein Stamm Fällt nach Dem andern unter 


dem Schlage der. von kräftigen Haud geführten Art; die Mutter bereitet; 





das Mahl für Mittag in einem eiſernen Keſſel. ber am einer Kette über 
dem Iuftig fladernden Kaminfeuer: hängt, Vor der Thüre ſpielen Kinder, 
ſtrahlend von Geſundheit und Woldluft; ein treuer Haushund, Hühner 
und Schweine find ihre Geſpielen. „Es iſt harte Arbeit,“ mag: die flei« 
Bige Hausfrau zu ihbuem Mann ſagen, wenn er heimlommt, „ein: Beben 
voN- Mühe und Entbehrung; kein Arzti,.teine Apotheke, feine Kirche in 
der Nähe, auch kein Freumd, mit Dem man. von der alten Heimath 
plaudern dann; aber. was wir vor und um uns jehen, ‚gehört uns, wir 
durfen e8 unſer eigen nennen, und Gott mird weiter helfen.” Und fo 
iſt es. Bon Jahr zu Zahr wird es befier, der Urwald verſchwindet, 
Ernte folgt auf Ernte, an die Stelle des Blockhauſes tritt ein freund⸗ 
lieder Landfig, umgeben ann Gärten und Feldern. Auf den Wielen weiden 
fette Rinderheerden und tummeln. ſich Merde, in der Nähe haben ſich 
Freunde angefiedelt, zierliche Wege führen zwiſchen Heclen und durch den 
Wald von Farm zu Farm. Un der Straße aber flieht eine Kirche, ein 
Wirthöhaus, und auch der erite Kaufladen üt ſchon eröffnet. Wo noch 
jüngſt nur ein Blockhaus war, ſteht jetzt eine Ortſchaft; man kamn nicht 
ſagen ein. Dorf, auch nicht eine Stadt, aber ein Stadtfragment iſt es, 
Stadtleute mit Stadtbedürfniſſen und Stadtmoden ſind es, bie hier woh⸗ 
nen, fie haben Poſt und Zeitungen, Pferde und Wagen, und leben wie in 
der alten Heimath die Grafen und Barone. So erfreuen fi) am Mbend 
Des Lebens - Die, Alten der Fülle des Lebens, ihre Kinder find jetzt in den 
Urwald vorgerädt, Bater. und: Matter haben ihnen das gute Beifpiel 
gegeben, urd ein neues kräſtiges Geſchlecht nimmt unaufhaltſam Beſitz 
von dem Lande, wo einſt andersfarbige Menſchen, Die man Wilde nennt, 
ten ‚, auch nah Sitte und Gebrauch, aber nach der Sitte — ihrer 
äter. 

Die ganz anders iſt doch das Schickſal die ſer Menfchen! Auch tie 
waren einſt eingewandert von fernen Infeln, um in Dem neuen Lande ſich 
eines beſſern Lebens zu erfreuen. Vielleicht haben auch fie hier gefunden, 
was fie gehofft für eime Iange Reihe von Generationen. Aber ihre Zeit 
ift vorüber, umd wie ein düfteres Bild aus romantisch mittelalterlicher 
Zeit erjheint ihr Leben zu dem heiten Bild von heute. 

Der Iſthmus von Auckland war einft die Wohnſtätte eine mächtigen 
Stammes, der Schauplaß der friedlichen Beichäftigungen, der Felte und 
Spiele eines zwar barbariichen, jeboch nichtsdeſtoweniger hochbegabten 
Volks; aber auch der Schauplag der blutigiten Cannibalenfämpfe, in 
welchen diefer Stamm von der Erde verſchwand. DieNgatimatuas, welche 
hier wohnten, follen noch vor wenigen Menjchenaltern 20,000 big 30,000 
Seelen gezählt haben, und jene erlofchenen Feuerberge fpielten damals 
die Rolle von Bergveften, wie die Nitterburgen des deutſchen Mittelalters. 
Sm dominirender Lage und mit weiter Fernficht waren fie vortrefflich ge- 
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eignet zu Warten und Burgen. We in. Dearsnfhland die Ruinen auf Fels 
und Berg Zeugniß ablegen von einer .Seit: ver Fauſtherrſchaft, in der 
nur das Recht des Stärleren geit, fo ſind auch Die Höhen von Neu⸗ 
Seeland in eigenthlimlider Weife gelennzeichnet als Die emftigen Zwing⸗ 
—— und Zufluchtsorte gewultiger und gewaltthätiger ſeriegehelden und 
Hämptlinge. 

. Die intel teugen Die wobibejsftgten Kriegapeis d: h. Waffenplätze 
oder befeſtigte Dörfer der Häuptlinge, nd am Yuße-dor Hügel dehnten 
fich weithin Die Wohnpläbe der Beibeigenen a3 mit:den Rumarafeldern, 
welche fie zu beitellen hatten. Noch heute fleht man die Ruinen Diefer 
Mohnpläte am Fuße der Berge, am eigenthümlichſten vielleicht am Fuße 
des Mount Smart, und nit weniger tragen die Bergkegel felbit die 
deutlichen Spuren ihrer fruͤheren Beſtimmung. 

‚Heutzutage find Häuſer und Hütten zerſtört, vie Paliſſaben ſind 
ſpurlos verſchwunden, die Mavri⸗Ritterburg liegt in Trümmern. Und 
wie der Krater am Gipfe gleichſam als Narbe des feurigen Erdkampfes 
geblieben iſt, fo find die Terraſſen mit tief ausgegrabenen Lochern die 
Narben, welche an die blutigen -Bälferfämpfe erinnern. Saufen von See⸗ 
muſchelſchalen find die Nefte der Mahlzeiten dev Wilden Farnkraut, 
Manuka und andere einbeimtiche Gewächſe oder das Gras und der Klee 
des europätihen Anfiedlers überdecken mit ihrem grünen Klekd die Stätte 
der einftigen Thaten des tapferen Volks, Waten, bie nur noch im Lied 
und in der Tradition leben. 

‚Bon dem einft fo zahlreichen und mädhtigen Stamm fnd nur noch 
wenige Familien übrig, welche an der. Drafeibay öſtlich von Auckland ein 
kleines Dorf bewohnen. Die Lavahöhlen bei Three Rings, Mount Smart 
und Mount Wellington find erfüllt von den Gerippen der Unglüdlichen, 
die in den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts, in den mörderifchen 
Kriegen, mit welchen der furchtbare Hongi die nördliche Inſel überzog, 
getödtet wurden. Auf einem der Berge, auf dem zu Ehren des erften 
engliihen Gouverneurs von Neu-Seeland benannten Mount Hobfon, fand 
ich noch einen vereinfamten Bewohner unter einem ärmlichen Zelt halb 
unter der Erde wohnend — ein altes wahnſinniges Maoriweib, nach der 
abergläubifchen Sitte der Ihrigen hierher verbannt, um einfam da zu 
fterben, wo früher Taufende ihres Stammes geſtorben.“ 

„Das iſt das Einft und Seht Diefer merkwürdigen Gegend. 


| Zweiundzwanzigfter Ahſchnitt. | 


1. Geographiſche Betrachtungen übey. bie Hauptnahrungsmittel des Menfchen. — 2. Die 
Brodpflanzen nad ihren culturgefhichtlihen Beziehungen. — 3. Die Einwirkung des 
Nenſchen auf die Natur. — 4. Ueber die Verbreitung des organiſchen Lebeng auf 
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x1 Geographiſche Betrachtungen über die Haupt⸗ 
nahrungsmittel des Menſchen.“) 
Denn man auf unferer nördlichen Halbkugel von Norden nad) Süden 


geht, jo findet ntan im Allgemeinen, daß die Völker almäbli und ftufen- 


weile immer mehr Pflanzentoft genießen. Nur die Gebirgsgegenden, in 


. denen die hohe Lage über der Meeresflähe ſelbſt zwiſchen den Wende- 
kreiſen ein nordiſches Klima bervorbringt, bilden davon eine Ausnahme. 
Der Ruſſe und Schwede, der Norweger und Däne, der Deutfche und der 


Niederländer lieben Fleiſchſpeiſen; der Südftanzofe mehr Brod; der Ita⸗ 


liener if zufrieden mit feinen Maccaroni, feiner Polenta und feinen Ge- 


müfen, der Grieche und Türke aud) jehr mäßig im Fleifchgenuß, ebenfo 
wie der aderbautreibende Afiate; im jüdliden Indien bringen 
Millionen ihr Leben lang kein Städ Fleifch zum Munde und leben vor- 


zugaweiſe von Reis und Gemüfen und den Früchten der Palmen und 


Bananen. Auch eſſen Südländer weniger als die Bewohner bes Nordens, 
und die Schiffe nehnten, wenn fie die Meere im hohen Norden befadren, 
boppelt jo viel Rahrungsmittel an Bord, ald wenn ihre Fahrt nach dem 
Süden gebt. 

Sm manchen Küftengegenden bilden Fiiche das Hauptnahrungsmittel ; 
diefe Stehen mitten inne zwiſchen Fleiſch und Pflanzenfoft und enthalten 
nicht jo viel Nahrungsitoff als jenes, weshalb fie auch in den verſchie⸗ 
denften Religionen für eine Faſtenſpeiſe gelten. 

Das Thier genießt feine Nahrung im rohen Zuftande; es nimmt fie, 


| ‘wie es dieſelbe findet. Der Menſch bereitet fie fich zu, er verfeinert fie, 


macht fie duch Salz und Gemirze und duch den Einfluß des Feuers 


*) Bol. „Buch der Welt”, 1842. 


| 
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weicher, mwohlichmedender und leichter verdaulid. Das Thier nimmt von 
Flüffigkeit nur Waſſer zu fih, wie e8 die Duelle, der Sumpf oder Der 
Strom ihm darbieten. Der Menich bereitet ſich allerlei künſtliche Ge⸗ 
tränke, die ſeinem Gaumen ſchmecken und auf ſeine Nerven wirken. 

Während das Thier in Bezug auf feine Nahrung vom Zufall und 
vom bloßen Inſtincte abhängt, forgt der Menſch im Voraus für diefelbe. 
Der Magen iſt der Weltbeherrſcher; ihm verdanten wie Amäcft unfere 
ganze Gefittung, weil Ackerbau, Viehzucht, Fifcherei und Jagd ohne ihn 
nicht vorhanden wären; ohne ihn gäbe e8 weder Gewerbe, noch Handel 
und Verkehr. Das nädhfte Bedürfniß für jeden Menſchen ift, den 
Hunger zu ftillen, und dieſes Bedürfniß tt der erfte Antrieb zur 
Thätigfeit. Zum Hunger gefellt fih das Bedürfniß der Kleidung und 
Wohnung. Columbus wollte auf einem nähern Wege Indien fuchen, 
um die Producte dieſes MWunderlandes und Gold, als das Mittel, die 
leiblichen Bedürfnifte leiht und fchnell zu befriedigen, bequemer nad 
Europa zu bringen. Er fand Amerika. Alle Eolonien waren und find 
porzugsmeile Aderbaucolonien, Dazu gegründet, die Summe der 
vorhandenen Nahrungsmittel zu vergrößern, und Erzeugniffe zur Befrie- 
digung der leiblihen Bedürfniſſe, als BYBaummolle, Tabaf ıc. zu liefern. 
Weit über fünf Sechstel des ganzen Menschengeichlects müben fi ab für 
das tägliche Brod, müflen arbeiten, um den hunger zu ſtillen, der tag⸗ 
täglich twiederfehtt. 

Der Bewohner der warmen und heißen Klimate mird von der Natur, 
welche in jenen Gegenden bejonders Die Begetabilien entfaltet, vorzugs⸗ 
weile zum Genufje von Pflanzenfpeifen angehalten. In der Gluthhite der 
tropiſchen Sonne ift vor allen Dingen kühlende, erfriſchende Nab- 
rung nothwendig. Es bedarf ferner der Menſch in den warmen Ländern 
nicht viel zum Leben, das ihm viel leichter wird, als den Söhnen des 
rauben Nordens und der gemäßigten Gegenden. Er ruht im Schatten 
der Palme, die ihm eine gelunde Nahrung giebt, und feinen Durft löſcht 
er an der nächſten Duelle Sein Haus bauet er aus Bambusrohr, und 
feine Kleidung beiteht in einem leichten QTuche, oder auch nur in einer 
Matte, melde er nachläſſig um den Leib ſchürzt. Auf manchen Inſeln der 
Südſee, 3. B. dem jchönen Taiti (Otahaiti), bilden Obdach und Kleidung 
nur Zurusartifel, und an Nahrung fehlt e8 niemals. Wo keine Pal- 
men oder Getreidegrten vorhanden find, da wählt der Brodbaum, den 
die Inſulaner jener großen Eilandflur leicht fortpflanzen, und den fie ver- 
edelt haben. An allen Küften jener Injeln erhebt ſich dieſer nüglice 
Baum; auf den Gemwürzinjeln leben die Hermeren faft ausſchließlich von 
den Kernen der ſamentragenden Brodfrucht, welche wie Kaftanien in 
glühender Aſche geröſtet oder in Waſſer gekocht werden. | 

Mie mühlam iſt Dagegen das Leben des Yägers, des Hirten, des 
Fiſchers, des Aderbauers oder Winzers unter den fälteren Himmelsftrichen! 
Er muß das ganze Jahr hindurch im Schweiße feines Angefichts arbeiten, 
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für Hetbung und Obdach und Borräthe auf den Winter forgen. Bei 
dor ſchweren Arbeit und bei der rauhern Luft muß er mehr und öfter eſſen, 
als jene Subſee⸗ Inſulaner. In den heißern Ländern iſt mäßiger Ge⸗ 
muß von Speiſen eine Nothwendigkeit, aus koörperlichen und klimatiſchen 
Hädfigten.*) Der zarte Hindu am Ganges, in Der bengaliſchen Tiefebene, 
märe eine Beute Des Todes, wenn er den Mongolen nachahmen mollte, 
Der bei einer Mahlzeit: drei big vier Bund rohes Fleiſch hinabwürgt und 
es ohne alle Unbequemlichkeilt verdaut. Die Eskimos und Kamtſchadalen 
bedürfen zum Schub gegen die Kälte fettiger Speiſen; fie trinken über 
Alles gern Walfichthran, genießen Walfiichfett und Fiſ qthran als Suppe, 
und können fie von den Europäern Talglichter erhalten, jo dünkt ihnen 
Das die koſtbarſte Speife von der Welt. Vor Schneden und Froichlenden, 
die unfern Feinſchmeckern für Delicateflen gelten, würden fie vielleicht Ab⸗ 
ſcheu haben, ebenfo vor Heufchreden, denen Syrer, Araber und Aegypter 
Geichmad. abgemonnen haben. Die alten Bewohner des Lleinafiatischen 
Landes Phrygien aßen gewiſſe Arten von Würmern, und einzelne India- 
nerftämme Amerika's thun daflelbe noch jebt. Manche Eidechfenarten, 
welde in diefem Erdtheile fo häufig find, munden jelbft den Europäern, 
und viele Negervölfer in Afrika, wie Die Eingebo:enen Neuhollands, ver- 
zehren das Fleiſch der Schlangen. Der Kalmüde ißt das Fleiſch von ge- 
fallenen Thieren, Mäufen, Ottern, Raubvögeln, Füchſen und Wölfen, 
aber jonderbarer Weiſe verjchmäht er Hunde und Wiefel; der Jakute ißt 
das Fleiſch vom Nasgeier und noch Widerlicheres, aber Fröfche und Schweine 
würde er nit anrüähren. Die Tungujen und Korjafen im öftlihen Si- 
birien genießen Ungeziefer aller Art, die Samojeden Katzen und Hunde. 
In Tunkin werden auch Tiger und Löwen gegeſſen, und die Bewohner 
der Baſchiinſeln kennen feinen größer Yederbiffen, als einen Ziegen- 
magen und deften Inhalt. Die Neger genießen Elephantenfleiic, Strauße 
und Krofodile, die Bujchhottentotten Ameifen und Holzwirmer. Am 
Drinofo giebt es Indianerſtämme, welche Thonerde genießen, nachdem fie 
diefelbe mit Schidfrötenfett beträufelt haben. So wechſeln die Speifen 
in den verſchiodenen Ländern und Klimaten der Erde nad) Bedürfniß 
und Laune des Menſchen. 

Das Hauptnabrungsmittel in allen Erdtheilen bilden die Getreide- 
arten, von denen jeder wieder feine eigenen Arten hat, Die ihm vorzugs⸗ 


*) „Wird auch im Algemeinen in falten uud rauhen Klimaten ie. gegeſſen, 
als in warmen und heißen, jo ifı Sex aud) ber Tropenbewohner im Stauve, gewal⸗ 
tige Mahlzeiten zu halten. Wir treffra im warmen Südafri Larke Freſſer, die mit 
Jaknten und Tataren getroft in die Schranten treten könnten. Der Kaffer und Bnich- 
mann (der freilich oft lange bungern muß, länger, als es ein Eskimo oder akute 
vermöcte), wenn er einen Ochſen geraubt bat, verzehrt vdenfelben fü zu jur m in 
einem Athen. Der Tangale im Südeun jchmilzt, wenn er einen Ochſen gefdyluchtet 
bat, vor Allenı das Fett deſſelben und trinkt erichredfihe Mailen davon. Nature 
und Eulturleben von A. W. Grube, II. S. 100.) 

Grube, Geogr. Eharalterk:ilber. II. 14. Aufl. 30 
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weile zugetheilt find. Der Europäer nähet tich beipnders yon dem Vrode 
aus Weisen, Roggen, Gerite und (der Beraichotte, 3. B.) Hafer. Der 
Bau dieſer Getreidearten verlangt Fleiß, Sorgfalt, Ausdauer; er macht 
fiheres Privateigenthum, Grundbefit, fefle und gute Gefege nöthig. In 
den Ländern, wo er betrieben wird, finden wir die Menichen geiftig am 
meiften entwidelt. — Der größere Theil der Ajiaten lebt von Reis, der 
nicht in gegohrnem Zuftande, wie unjer Brod, genoſſen wird. Faſt in allen 
Ländern, wo man ihn einheimifch findet, herricht Sclaverei und Deipotie. 
Die reisbauenden Länder jcheinen vorzugsweiſe für einen ftationären Zur 
ftand beftimmt zu fein, 3. B. China, Indien zu beiden Seiten des Gan⸗ 
ges — Länder, die eine Bevölferung von gewiß 340 Millionen Menſchen 
zäblen, aljo ein Drittel fänmtlicher Erdbewohner. — Die Hauptgetreide- 
arten Afrila’3 find Die Durrha oder Mohrenhirſe (Hlolcus sorghum L., 
auch Kafferforn genannt), die Heine Negerhirſe (Pennisetum tbyphoideum) 
und die gemeine Hirfe (Panicum milliaceum), die in dem geühheißen 
Boden gut gedeihen und nur geringe Sorgfalt fordern. Die Bewohner 
diefer Hirjeländer ftehen an Cultur und georbnetem StaatSleben wieder 
tiefer als die Reisländer. — Amerika baut vorzugsweiſe Welſchkorn (Mais), 
ein jchwere8 Nahrungsmittel, das in jenem Exdtbeile gleichfalls nur ge- 
ringe Wartung und Pflege erheischt und einen viermal größern Ertrag 
giebt als der Weizen. Als die Enropäer Amerika entdedten, fanden fie 
nur ein paar Völker, die-in der Gefittung und in den Künften des Frie- 
dens fo weit vorgeichritten waren, daß fie fih auf Aderbau veritanden 
und denjelben regelmäßig trieben. Es waren die Mericaner und Beruaner 
auf den Hocebenen der Eordilleren. Alle übrigen waren Fijcher- oder 
Jägervölker; fie hatten es nicht einmal bis zum Hirtenweſen gebradt. 
Einen reihen Erſatz für das Getreide befitt aber das heiße Amerika in 
ber Wurzel des Maniok- oder Kaſſaweſtra uches, deren Saft zwar 
füß, aber giftig if. Man rafpelt die Wurzel, preßt den giftigen Saft 
aus und gewinnt auf diefe Weiſe Mehl, das ein gejundes Brod liefert. 
Für uns Europäer bat die Kartoffel, welche gleichfall3 aus Amerika ſtammt, 
diejelbe Bedeutung gewonnen und muß namentlich den ärmeren Volks⸗ 
claſſen die Mehlfpeifen zum großen Theil erjegen. 

Die Bewohner des auftraliichen Inſelarchipels bedürfen feines Ge- 
treides, da die Brodfrudht ihnen völlig genügt. Auch befigen fie an der 
Sagopalme (Sagus farinifera) einen guten Erjak für Reis oder 
Mais, denn ihr Stamm enthält eine außerordentliche Menge ſchwammigen 
Marked, dag ein eBbares Mehl und das fogenannte Sagobrod liefert. 
Veberhaupt bat der gütige Schöpfer die tropiſchen Länder mit den Pal- 
men, deren Königin die reihe Cocospalme ift, jo reichlich gejegnet, Daß 
fie von denjelben zugleich Gemüje und Butter, Mehl und Obft, Kleidung 
und Geräthichaften ernten. Dagegen find die Länder der gemäßigten 
Zone wieder reich mit Kirſchen, Birnen, Aepfeln, Aprikoſen, Pfirfichen, 
Pflaumen zc., mit dem Delbaum, mit der Kaftanie und dem Nußbaum 


in } 
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iſchſpeiſen, und das Fleiſch jelber ift in.den gemäßigten Klimaten am 
wohlihmedendften , am Aequator wird daS Fleiſch unleres Rindes zühe 
und lederartig. nn 

. So mie die Mäßigkeit im Eſſen für den Südländer eine. Nothwendig⸗ 
keit ift, ebenjo ift fie e& auch für das Trinfen. Der Beinohner des 
Nordens darf fih in diefer Beziehung teit mehr erlauben und unge- 
ftrafter das Maß überfchreiten. In Südeuropa und bei den meiften Afiaten 
gilt Trunfenheit für eine der abjcheulichiten Sünden. Da in heißen Ge- 
genden ftarfe Getränfe ſehr ſchädlich wirken, fo Haben die orientalifchen 
Geſetzgeber den: Genuß derſelben unterjagt, Zorvafter wie Mohammed. Der 
nordiſche Odin dagegen war ein tapferer Zecher, unfere altdeutfchen 
Helden zeiten wacker, und in Wälhalla wurde der edle Gerftenfaft noch 
reichlicher getrunken. - In nördlichen Kindern wird man den Menſchen 
niemals von den Genuffe gegohrener Getränke abgemöhnen, und ſelbſt 
der DOrientale, dem der Genuß von Wein unterfagt ift, deraufcht fich im 
Opium; der Indianer beveitet- fich aus dem Saft feiner Palmen einen Wein, 
der Chineſe ern Bier aus Reid, der Amerikaner ferien Chila aus Welſchkorn. 
Die Mongolen trinken gegohrene Stutenmilch, die -gteichfalld berauſcht; 
die Samojeden, Kamtſchadalen und Oſtjaken bereiten durch Aufgüſſe auf 
den giftigen Fliegenſchwanim ein Getränt, das fie Tage lang beraufcht 
erhält, in eine friegertihe Wuth verfeht, aber auch dann bie traurigfte 
Abſpannung folgen läßt. - Ä — 
Man muß aber wohl unterſcheiden von dent Vergnügen, das geiſtige 
Getränke gewähren, das Bedürfniß, welches zu ihrem Genuß treibt. Der 
Engländer. in Seinem feuchten Klinid und Bet ſeiner ſtarken Arbeit würde 
mit reinem Waller. nicht Kraft genug behalten, oder noch: mehr und nahr⸗ 
Hafter eſſen mitllen. In feinem starken. Bier genießt. er aber: zugleich 
flüſſige Nahrung und eine hinreichende Menge von Kohlenſtoff als Erfah 
für den Verluft, den er durch anſtreugende Arbeit und bie feuchte Atmo⸗ 
ſphäre erleidet. In dem wärnern, trodnern Frankreich würde das ſchwore 
Ale und Parterbier nie heimisch werden. . . .. : . 





: Beziehungen. *):. IR 
Die Gefittung der Völker hat zu. allen Zeiten in dem Anka des 
Getreides ihren Ausgangspunkt gehabt. Die Cultur kann ohne feite 
Wohnſitze nicht gedacht werden,. und dem Vertauſchen ber. nomadischen 


2. Die Brodpflanzen nach ihren eulturgeſchichtlichen 


6) J. Fr. Shout (bie Erde, bie Pfianzen und ver Menlſch). 
30* 
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Sbendweiſe mit feften Wöhnfigere mu unduäbteißtig dei Kdelbani vöran- 
geben, weil nur feine Erzeugnife den’ Menſchen in Stand‘ jegen, von 
einer beſtimmten Stelle feine Rahrung bieihend zu beziehen. 
.:. m dem Gulfus der. älteren Völker, melche den Erfinder des Acker⸗ 
Baues und den Verleſher der Gefittung ini ein einziges. Weſen zu ver- 
ſchmelzen ‚pflegt ‚Peg eine ſchöne Hindeutung auf. diefe Wahrhrit; die 
praftilche Seite berie en kann aber unmöglich klarer und tiefer aufgefaßt 
werden, als dies in der Rede eines nordamerikaniſchen HäuptlingS ge- 
ſchehen ift, ‚die der Franzoſe Crevecour überliefert hat. 
„Jener Häuptling, Seinem Stamme (dev Miſſiſaes) den, Ackerbau em⸗ 
piehlend, ſprach: „Seht Ihr nicht, daß die Weißen pon Kgrnern, wir aber 
von dleiſch leben? Dab das Fleiih mehr als dreißig Monden braucht, 
heranzuwachſen, und ‚oft jelten it? Daß jedes: jones, wunderbaren 


. . ‘ . 
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Nach ihren ‚häufigen: Vorkommen und nah der Wenſchemzahl, welche 
Die. verſchiedenen Buodpflanzen ernähren, wird, was die Korvarten betrifft, 
ber Reis. ohne. Zweifel den. erſten Rang erhalten, demnächſt der Weizen 
und der. Mais umd endlich Roggen, Gerſte und Hafer: Unter den übri⸗ 
gen Brodpflanzen ſpielen der Bilong, Yams, hie Brodfrucht und bie Kar⸗ 
toffeln Die bedeutendite Rolle. W 
Hinſichtlich der Fruchtbarkeit zeigen die Vrodpflanzen einen großen 
Unterſchied. Die tropiſchen Kornarten geben viel mehr Nahrungsſtoff als 
die außertropiſchen. Während der Weizen nach einer Mittelzahl 5—6fältig 
in dem nördlichen Europa, 8—10fältig in dem füdlichen Europa giebt, jo 
giebt der Mais in temperirten Klimaten 80—100-, in der beißen Zone 
300 — 400fältig, der Reis 100fältig. Aber wenn Regen eintritt, jo miß- 
räth der Mais, und bleibt die Regenhert aaus fo wird der Reis mibrathen. 
Deshalb ift in Indien und China häufig große Hungersnoth, befonders 
weil man Dort jo vorzugsweiſe auf Reis hingewieſen tft. 
Der Piſang bringt auf gleichem Areal 135mal fo viel Nahrungs⸗ 
ſtoff als der Weizen hervor. "Ein Heiner Garten bei der Hlitte des Be- 
wohners tft hinreichend, eine Familie zu ernähren. Innerhalb eines 
AMyres, nachdem er gepflanzt ift, trägt ex reife Frucht; werden alsdann 


2 
Dies —— m. Imamıen, er Be dert Re 


naten mn 2. 
7, . Ein docoabaum gi gebt nach diheiachl ſährlig 5 ger fchg 
meblgeiche, Ruſſe, mas ſchon viel ik Der Vrodfrnchtbgum gi 

3-9 Noyaten: das Jahres friiche: * iR Den; brigen I ſpeiſ 
man Da3 arod, aus teigiönmig, zuhezeiieten Brobfaikhten. gehaclen; man 
nimmt an * 3. Bäume hinkceichend find, einen Menichen, au; —2 

Aber noch leichter ‚ft; die Anſchaffung de Brode4 auf den öſtlichen 
fein in dem afiatiſchen Arkhipelggag, po der Sage wild. im Walde 
wäh, Bern. bie Bewohner, indem fa.eia, Soc in den. Stamm bobzen, 
Fich hapon überzeugt Haben, daß Das-Moxf. zeif.ift, ſo wird der Staum 
uymgeihlagen. und in mehrere Stüde geteilt, das Maxk wird heyayager 
Fratıt, mit Wofler gemiicht. und gefeihetz es ift dang ppfllommen.braud- 
bares Sagemehl. Ein, Baum giebt gemeiniglid 300. Pfund und Tann 
500 — 600-Pfund geben. Man’ geht. aljo ‚dort in den Wald und ſchnei⸗ 
det fih fein Brod, wie. manı bei. ung: jein Brennholz Aplägt. 

Aber die Leichtigkeit, ſich fein Brod:zu exwerben, ſcheint beinahe ip 
umgelehriem Berhältnifie zus Kivilifation zu ftehen. . Der, Weberfluß ber 
Natur trägt. gewiß Dazu hei, Die Energie. des. Menichen zu vermindern. 
Kampf gegen die Natur, wenn er nicht F zu hart. iR, helordert die 
Cipilation Arbeit ift Die Mutter. der. Aufklärung. 

Die Geſchichte hat nicht die Nachsicht ‚aufbewahrt, wer die Brod⸗ 
pflanzen: zuerſt vhenutzte, wer ſie zuerft Pianzte., Die ältefte Geſchichte der 
Brodyflanzen ift in Dunkel -gehüllt, in. Sagen und Mythen bargeftellt; 
nach diejen find es die Götter felbft, welche guf Die Erde herabftiegen, um 
dem Menſchen die aroßen Gaben zu ſchenken. Im Indien war es Brahma, 
in Aegypten Iſis, in Griechenland Demeter und iu Italien Ceres, welche 
den Völkern: dag Korn ſchenkten und es anzubauen fie lehrten. Aehnliche 
Sagen haben die alten Peruaner vom Mais, und noch bei der Ankunft 
ber Europaer ward dieſe aus Amerika ſtammende Kornart beim Sonnen 
tempel auf. einer großen Höhe über dem Meere, angebaut, und. man theilte 
Davon Korn an das Voll aus, wolches dadurch einer glücklichen Ernte 
gewiß zu ſein glaubte. 

Eine merkwürdige Thatſache iſt es, daß wir darüberi in Ungewißheit 
find, ob die Kornarten dev alten Welt no mild wachſen, and in melden 
Gegenden dies der Fall iſt. Schon die Schriftſteller des Alterthumo waren 
unter einander jehr uneinig, wo ber Weizen und bie Gerite, bie gewöhn⸗ 
lichen Kornarten jener Zeit, ihre Heimath hatten. Dieſelhe Unſicherheit 
herrſcht noch. Aber dieſe beiden Kornarten, und daſſelbe gilt vom Hafer und 
om Roggen. Auf dem -Agufafus hat man wilden Roggen zu finden ger 
glaubt, aber ſpätere Nachweiſungen haben gezeigt, daß dieſe wilde Pilange 
npn der angebauten verſchieden ift, namentlich durch ben. ſpröden Blüthen- 
fpindel, welcher die Urſache ift, Daß fie nicht gebrojchen ‚merden kaun, 
Sicilien bietet ebenfalls wilden Roggen, aber auch dieler hat Kennzeichen. 
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durch welche er von Dem Angeblich abweicht. Wo man Pflanzen findet, 

welche mit unferen Kornarten in wilden Zuftande vollfommen gleich find, 
da’ ift es gewöhnli an Orten, welche früher Cultur gehabt haben, und 
beshalb iſt es wahrſcheinlich daß fie nur verwildert und nicht urſprunglich 
nid find. Wir wiſſen Aljo nicht, ob die Stammpflanzen ımferer nordi⸗ 
fügen Kornarten gaͤnzlich verfchwunden find, bder ob fie im Laufe der Zeit 
durch die Cultur jo verändert wurden, daß wir ſie in den- Arten nicht 
fhiedererfennen: Tünsten ‚> welchen ſie wirklich ihren Urſprung verdanken. 
Vaſſelbe ſcheint vom Mg in Amerifa zu gelten. Als hie Reue Welt 
entdeelt wutde, war dieje Kornart ſchon über SUd- und Nordamerika ver- 
Breitet, and die Angaben, welche Die neuere Zeit über ihr Vorkommen als 
wilde Bflanze geliefert hat, 3. 8. in Paraguay, Taffen benfelben Zweifel, 

daß fie nur verwilderl iſt, wie er hinſichtlich der Kornarten der Alten Welt 
ſtattfindet. Der Reis ſcheint zwar in Indien ſeine Heimath zu haben, 

ob er aber dort wild angetroffen wird, wie Miſſionär Klein ſchreibt, ſcheint 
aus ähnlichen Gründen zweifelhaft. Die verſchiedenen Angaben, welche 
man über die Kartoffeln abs wild wachſend in Chili, Peru und Mexico 
Bat, haben fich Tpäter größtentheils als ungegrimdet gezeigt, da man ge» 
funden bat; daß fie andere Arten des zahlreichen Geſchlechts, zu welcher 
die Karioffel gehört, betrafen. 

Dagegen wächſt bie Dattelpalme in Afrika und Arabien wild, die 
Cocospalme in Indien, Ceylon und ganz Polyneſien und Deeanien, die 
Sagopalme in dem öſtlichen Indiſchen Archipelagus, aber alle drei kom⸗ 
men in einem mehr eingeſchränkten Verbreitungsbezief dor, ald demjenigen, 
welchen die jetzt cultivirlen Gewächſe einnehmen. Der Brodfruchtbaum, 
welcher in dem Indiſchen Archipelagus vorkommt, und det Buchweizen, 
welchen man in Sibirien nach der chineſiſchen Gtene bin wild findet, 
können auch nody zu den Brobpflanzen gezählt werben, von welchen man 
weiß, daB fie noch in wildem Zuſtande vorkommen. 

So wie man Karten über die alte und neue Geographie hat, fo 
könnte man auch auf verſchiedenen Karten die wichtigſten Brodpflanzen 
der Gegenwart und ber Vorzeit darſtellen. Bin Vergleich würde die Wan⸗ 
derungen ber Brobpflanzen, ihre Auswechſelung zwiſchen den verſchiedenen 
Welttheilen and Landern zeigen. 

Die: Länder des Mittelmeeres Itallen, Griechenland, Nord Afrika 
und Weit» Afien) Hatten tm Alterthbum Weizen und Gerfte als die 
gewöhnlichſten Kornarten.: Wir finden fie in den älteften Schriften er- 
wähnt, in der Bibel, Bei: Homer und Herodot; wir finden fie auf Denk⸗ 
mälern aus der älteften Beit abgebildet. Die Hirſe war damals auch be- 
kannt, aber fie Tpielte, Fo wie $eht, eine untergeotönete Role. Den Reis 
hatte man damals nicht, man Tannte ihn nur als eine indiſche Pflanze. 
Die amerikaniſche Kornart, ber Mais, wär natitrlih unbelannt; vom 
Roggen (welcher au jebi dort wenig gebaut wird) findet man feine 


fihere Spur. 
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Das mittlere und nördliche Europa hatte damals ſehr wenig 
Kornbau; und ſo wie jetzt in dem nördlichſten Scandinavien und Schott⸗ 
land Gerſte und Hafer das Brod geben, ſo lebten nach Plinius die alten 
Germanen von Hafergrütze; die alten Bewohner des Nordens haben wahr⸗ 
ſcheinlich fein beſſeres Brodmittel gehabt. - Det Roggen fcheint zur Zeit 
der Volkerwanderung aus den kaukaſiſchen Bändern nah Nordeuropa 
gelommen zu fein, ohne bie Länder - des Mittelmeeres zu berühren, und 
der Weizen ſcheint erſt fpäter von Südeuropa gegen Norden, namentlich 
durch Frankreich gewandert zu ſein. 

In Afrika, ſüdlich vom Atlas, herrſchte damals fo wie jetzt die 
Dattelpalme. Die Durrha, melde jeht in Nordafrika ſehr verbreitet 
iſt, ift entweder aus Nubien oder aus dem weſtlichen Aſien gekommen. 

Indien hatte, wie wir aus den Schriften des Alterthums ſehen, 
damals fo wie jebt den Reis als Hauptnahrungsmittel. Der Bifang 
wuchs dort ebenfalls, wahrſcheinlich auch der Yams. 

Man muß annehmen, dab im Indiſchen Arhipelagus der 
Sago wuchs, weil er jegt dort wild vorkommt. 

Bor der Entdedung Amerikas hatte dieſer Welttheil den Mais als 
Hauptnahrungsmittel;.cbenfals Man iok, auf den Bergen Kartoffeln 
und Duinoa. 

Die großen Völlermanderungen, welde im Mittelalter von Afien 
nach Europa ftattfanden, Iheinen nur die Veränderung hervorgebracht’ zu 
haben, daß der Roggen ſich in Nordeuropa verbreitete: und allmählich 
den Hafer verdrängte. 

Die großen Eroberungen der Araber in Nordafrika, Spanien, Sicilien 
und mehreren Ländern des Mittelmetres brachten den Reis aus Indien zuerft 
nad Aegypten und jpäter nad) Südeuropa; durch fie ward die Durrha, oder 
wie fie nach ihnen genannt wurde, die mauriſche Hirſe, über die Länder 
des Mittelmeeres, aber beſonders in Nordafrika und Portugal verbreitet. 

Eine weit größere Umwälzung verurſachte die Entdedung des Weges 
nad Oftindien, ſüdlich um Afrika, aber vor Allem die Entdedung Amerikas. 

Der Mais ward von Amerika eingeführt und verbreitete ſich außer⸗ 
ordentlich Schnell Über alle Länder des Mittelmeeres, einige Theile Mittel- 
europas; ja jelbft nach China und Japan und dem Innern Afrifas fand 
er den Weg. Biel langfamer ward die Kartoffel in Nordeuropa und dent 
nördlichen Alien befannt. Maniok ward von Amerika nach den tropiſchen 
Gegenden Afrifas und Afiens gebradht. 

Als Erfa für diefe großen Gaben erhielt Amerika die | ogenannten 
europäitchen Kornarten, welche die Goloniften in Nordamerika, in dem tem- 
peritten Südamerika und in den Hochländern, innerhalb der Wendekreiſe, 
welche ein temperirtes Klima haben, verbreiteten und beitändig verbreiten. 

Brafilien, Carolina und mehrere Gegenden erhielten nun den Reis, 
Amerika befam auch den Pifang, doch glauben Einige, Daß eine der Pifang- 
arten urſprünglich amerikaniſch ift. 
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Die europäiſchen Coloniſten brachten auch den Wegen, gind andere 
enzopäiiche Komarten nach der Cap⸗Colonie, und nach der Coloniſation 
Neuhollands und Bandiemenslands auch nach diefen temıiperirten Gegenden. 

Hinfihtlih der Veränderungen im Kleinen tft es merkwürdig, wie 
der Roggen im nördlichen Europa allmählich vom Weizen verdrängt wird, 
wie er jelbft in einer ältern Periode den Hafer verdrängt zu haben ſcheint. 
In der Veriode 1651— 1675 verhielt der aus-Dauzig ausgeführte Weizen 
fih zum Roggen, welcher dort ausgeführt wurde, inte 1 zu 3; in der Periode 
1801—1825 war das Verhältniß gerade umgelehrt, wie3 zul. Im Jahre 
1758 rechnete man, Daß nicht ganz ?/, von der Benölferung Englands und 
Wales vom Weizen lebte, Die übrigen von Roggen, Gerfte, Hafer. Seht 
lebt nicht 1/, von diefen. Im Jahre 1727 ward ein Kleiner Weizenader 
bei Edinburgh als eine Seltenheit betrachtet; ſeit 1790 ik Schottlands 
Meizenproduction auf das Zehnfache geitiegen. Damals ſah man Weizen- 
brod nur bei den vermögenderen Glafjen, jet fogar bei den geringexen 
Leuten in Städten und theild auf dem Lande. 

Während im Altertum Sicitien und die ganze Berberei die grogen 
Kornfammern waren, jo müſſen wir dieſe jetzt hauptſächlich in den Oſt⸗ 
ſeeländern, im ſüdweſtlichen Rußland, im ungariſchen Donauthal und 
in Aegypten ſuchen. Aus den Bereinigten Staaten von Nordamerika 
wurden bereits im Jahre 1853 an Weizen und Weizenmehl für circa 
19,600,000 Dollars ausgeführt. Bald nah der Entvedung Amerikas 
durch Columbus braten Die Spanier ben Weizen nad Mexico; ein Neger» 
felave unter dem tapferen Cortez machte in Neu⸗Spanien den Anfang 
des MWeizenbaues mit drei Körnern, die er zufällig unter dem für die 
Solbaten beitimmten Reisvorrathe fd. 


3. Die Einwirkung des Menſchen auf die Natur. *) 


Der Menſch ift ein Theil der Natur; fie wirkt auf ihn ein ımd er 
ift ihrem Gejege unterworfen, — aber der Menſch fteht auch gleichſam 
außerhalb der Natur, und deshalb Tann er auf eine ganz andere Weife 
als alle übrigen Gejchöpfe wieder auf fie einwirken, fie umgeftalten, ja 
bis zu einem gewiſſen Grade fie beherrichen und ihr Gelege vorjchreiben. 
Die Cultur, die geiftige Entwidelung find die Mittel, durch welche der 
Menſch ſich nad und nad) von der Herrſchaft der Natur befreit und gleich⸗ 
ſam von der. Stellung eines Diener in die eines Herrn übergegangen tft. 

Beraten wir den Wilden auf feinem niedrigften Standpunkte, er, 
defien Wohnung aus einigen zulammengeflochtenen Baumſtämmen beftebt, 
deſſen Nahrung Muſcheln aus der See oder Die rohen Früchte des Wal- 
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De und Des Feldtes, dDeilen Meinmg sin. anmabereitetes Thienjell -ift, 
woenn ſis ihm nit: garz fehlt, — dann ſehen wir, daß Die-Miiltus Purch 
ihnſo gut mie gar deine Beränderung ———— dugegen ſeine Rahrung 
feine Kleidung, Pine Wohnumg, Heine MMiſtenz gangrumd, gax..noniden 
Naturbegekenheiten abhängig: find, wie ua des Mirtbungatreuen ki 
nes Willens aeegen. at FR TEUER RL 

Ba.lange. der Menich nur nob Jiger: ad: Fiſch At; bleibt feine 
Stellung im hoben Grade von der Natur abhängig, ſeine Ginwirkung warf 
fisijehr gering, weil dis Bensllerumg auf. bieler Stufe Der. Entwichelung 
u weſentlich auf zufällige Beichähiung. des Maldes dauch unvorſichtigen 

ebrauch des Fauexns oder auf Autrottung enzelner Aienarten in; ‚ge 
in en Gegenden haſchräntt. 

Der Nomade wirkt mehr auf die Natur ein, als ber. gager und 
Tiger. Einzelne Thiexe werben gezähmt und vernehren ſich in verhälte 
uilwähig genker. Menge ; das Ausfehen und bie Lebensweiſe Diefer Thiere 
werden verändert; Die wilden. Thiere werden bekampft; die Weiden werben 
in einer Gegend abgenupt amd man- nimmt. feiste Zuflucht zu anderen; 
mitunter wird wohl auch. hie .Hnibe und Der Wealb.unt Hulfe des Feuers 
ve Damit. die Aſche einen Anpigeren Graowuchs neranlafie. 

Gs iſt aber doch erſt dann, wenn ber Menſch als Ackerbauer auftritt, 

‚dab feine große Einwitkung auf dir Ratur beginnt, und nad und nad) 
tritt jene Einwirkung in mehrexen Richtigen hervor, ‚wenn auch wicht 
immer jo gewaltiam, al im Anfang, wo 3. B. der Wald ohne Schonung, 
um: Nderland zu geitalten, ausgexottet wird. 

Mir wollen einen Blid anf die wichtigſten Vertmderungen, die der 
Menſch in feinem: Entwiclelungs⸗Zuſande, in der Natur hervorruft, werfen. 

.. Der Boden, welcher größtentheils perennixende Grasarten und andere mehr⸗ 
jährige Pflanzen trägt, die mit ihren Wurzelu gleichjam die Erde durchweben 
und eins feſte Rajenderfe bilden — wird geordnet und unter die Herrichaft 
des Pfluges oder des Spatens gebracht. Die Erbe wird gelockert und 
mit der Pflanzenart, die gewöhnlich nach Verlauf eines halben oder gan» 
zen Jahres geerntet wird, belebt ; mehrere Unktautarten erhalten hierdurch 
zur Berbreitung Gelegenheit. Aber die trodenen, waldloſen Streden er» 
fordern oft nicht menig Arbeit, um benutzt werben zu können; oft brasut 
man daher die Haide ab; oder man haut den Wald um und verbrennt 
ihn oder menigftens die Baumftumpfen, wodurch man zugleich den Bortheil 
bat, daß die Aſche die Erde düngt und Die Erute vermehrt. Dieſes tft 

der Haidebrand in Zütland, der Braatehrand in Norwegen, der noch im 
diejen Ländern ftattfindet; er wird noch, und zwar nad) einen ziefenhaften 
Maßftabe, in Nordamerika, in Brafilien und in Java, wo bie. Eoloniften 

fih niederlafien, angewendet; er iſt in früheren Zeiten auf den Antillen, 

Kanarien, auf Madeira angewendet worden. Durch Zufall dehnt fich der 
Maldbrand oft viel meiter-aus, als beabfichtigt wurde. Später, wenn das 

waldbewachjene Land abgebrannt, das waldloſe gerodet worden, kommt das 
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Land an bie Reihe, welches zu feucht für den Aderbau if; das Moor 
und bie Sümpfe werden ausgetvodinet; Das Waſſer von ben naflen: Wiefen 
abgelkitet, die Flußbetten beſchraͤnkt, oder neue gebildet. Selbſt Has Meer 
wird nicht geſchont; man ſichert richt allein durch Däntme die  Küften, 
ſondern war: dammt auch Meerbufen ein, wandelt den Meeresboden zu⸗ 
erſt in Wieſen, ſpäter in Aecker um. 

Aler es find nicht wein Die, egenon Gewachſe dos. Landes, von 
denn man einigen das Privilegium erößellt, die Oberfläche der Exde zu 
bedecken, man bringt aud) viele Fremde Gewaͤchſe von den näheren oder 
entfernteren Gegenden. Unfere Getteidearten z. B. wurden ung aus Afien 
zugeführt, die meiſten unferer Baumfrächte unb Gemüfearten ebenfalls; 
die Kartoffeln und der Tabak aus Amerika; die Baumwslle wurde aus 
Indien nach Nordamertfa und Braſilien, ber Kaffee aus Abyſſinien und 
Arabien nad) Java, MWeitindien und. Brafklien gebracht; eine große - Menge 
vor Ruß» und Bierbäumen echtelten wir ebenfalls aus Rorbamerifa, Wien 
und. Südeuropa. Es giebt. und Beiſpiele, daß bie. durch die Menſchen 
eingeführten Gewächſe, ſelbſt ohne Einwichmg des Mentchen, ſich bedeutend 
verbreiten, ja zum Theil die usfprünglichen Pflanzen: verdrängen , die Arti⸗ 
Ihode und der Pfirſichbaum In den Bampass Ebenen Südamerikas liefern 
foldde Beiſpiele, die in der Thietwelt ihre Parallelen in den wilden Pfer- 
den und Ochlen haben. Auf St. Helena ſoll die urfprünglie Flora 
durch die eingewanderten fremben Gewächſe faſt ausgerottöt fein. 

Was von den Pflanzen gilt, gilt auch von den Thieren. Unſere Haus⸗ 
tbiere find nach allen Theilen Amerikas gebracht, dem e3 vor der Ankunft 
der Europäer gänglih an Hausthieren fehlte, — nach Südafrika, Neu⸗ 
holland, Vandiemensland, Neuferland ıc., und große Ummälzumgen ſowohl 
in der Natur, als In Dem Menfchentleben find dadurch hervorgebracht wor⸗ 
den. . Durch. Die. Cultur wurden dann auch viele Thierarten ausgerottet 
oder verdrängt, als das Elennthier, der Auerochs der Biber in Nord- 
europa, die Velzthiere In Nordamertla, das Flußpferd und das Krofodil 
in Aegypten, Diefe und die Giraffe in der Cap⸗Colonien, der Löwe in 
Griechenland, der Wolf. und das wilde Schwein in Dänemark und England. 

"Aber nicht allem dadurch, daß der Menſch von einem Lande zum 
omdern Pflanzen und Thiere überführte, murden große Veränderungen zu 
Wege gebracht; der Menfch hat auch. hervorgerufen, oder beftimmter ge» 
Sagt, Die Natur gezwungen, eine bedeutende Menge neuer Geſchöpfe her- 
vorzubringen, die früher nicht ertftirten, und deren Zahl täglich vermehrt 
wird ; ich denke bier an das Entitehen der Abarten (Varietäten und Racen). 
Die unendlich vielen Racen vor Hunden, von dem großen Fleiſcherhunde 
818 zu dem kleinen Bolognder, von dem leichten, hochbeinigen Windſpiel 
bis zu dem furzbeinigen, plumpen Dachshund, würden nicht exiſtiren, wenn 
der Menſch nit auf den Wolf und Schafal eingewirkt hätte; ebenjowenig 
die vielen Pferderacen, von dem leichten, feingebauten, fchnellfüßigen Araber 
bis zu dem jchwerfälligen, eleyhantenfüßigen Normänniſchen Pferde, wenn 
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richt Ser Monſch auf Sie wilden Bietde Ginflahß gehabt hette; wirintnden, 

wert: die Natur ſich ſolber Aberlaſen geweſen widre, wicht Ste ielen 
—* (1400-100); titten, ſondern nur den toileen Apfeby niit Die 
wielen Ryhlartin' ober Die iauſend Atren sun Roſen, ober, ‚mis/uuy unges 
fahr 50 Jahren, nur vie elnfache Georgine yaben, flatt der 15007 ‚gefääkten 
Abarten, die wir jetzt bofitzen. OR. 
Aber, - Towie der Drenfih die; Mangen un Thirre eines Shoes ver⸗ 
Andert ſo bewirkt / er auch Verindertingen an dem Erdboden. Die Bear 
beitung ber Gtde die Neinigung von Steinen, vas Abbrennen ber. Hate 
und des Waldes, der Dünger, die Ableitung wur Bagrenyuny'dsS Waſſets 
Alles dies mh den Ecdboden weiattlichiverändern. : 

Doch nicht allein hierauf iſt die Wirkung beſchräukt, N auf das 
Klima übt der Menſch feine Endirkung. Die Ausrottung des Waldes 
bat den Einfluß auf bie Feuhtigkeitsverhältntffe, werigftenn in ben mär- 
meren Ländern und namenilech in Bebitgägegenden; die Erde und / die Lufſt 
unter ben Baumen wird abgekuhlt. und dieſe Abkühlung veranlaßt, — die 
Bimfle in der Luft ſich verdichten, als Thau und Rogen —— Th 
daß Quellen leichter entſtehen. Das Umhauen des Waldes giebt den. Wins 
ben einen:gtößeren Spielraum; das Auatrotknen ber Silmpfe — Seen, 
Sowie das Abgraben.ber rinnenden Gewäfler vermindern Die Ansdunfungen 
und dadurch wieber etwas bie Feuchtigkeit. Der Luft: Aber die Warmever⸗ 
bältniffe und die Winde werden zugleich wit dem: Beudtigbsitsvechältnifien 
geändert. 

- 8 fi eine oft ausgeſprochene Vehauptung, daß bie Cultur oder Ci⸗ 
viliſation die urſprungliche Schönheit Dev Natur zerſtotte, dab ſie, indem 
fie allein Die materiellen Vortheile beachtet, des Gonuſſes ber freien un- 
gelünftelten Natur beranbt. Dergleichen Reden tönen uns befonders von 
dent mebr äfthetiihen helle des Volkes entgegen; namtentlich fin e8 der 
Dichter, der Landichaftsmaler und das ſchöne Gej chlocht, welche jene Kla⸗ 
gen führen. Die einförmigen Kornfelder oder Kartoffeläder tveten uns 
überall ermüdend entgegen ; dte naturlichen blamenreichen Wielen find: von 
Kleefeldern oder andeven Fünftliden, einfürmigen Wisfen abgelöfk worden. 
Das Vieh darf ſich wicht Länger im Freien ungehindert umbettzeiben, ea 
wird ſelbſt während des Sommers in dem Stalle zurüdigehalten, oder es 
wird reihenweiſe auf dem Felde angebunden. Die Straßen dürfen ſich 
aicht krimmen oder ſchlängeln und dadurch Abwechslung in die Landſchaft 
bringen, auf ſchnurgeraden, meilenlangen Kinien werden wir vorwärts ge- 
führt, langjamer auf den Ehauffeen, fehneller auf den Eifenbahnen, won 
mo auß die Landfehaft verſchwindet, bevor das Auge fie erfaflen kann; 
Schnurgerade Hoden, im Sünden hohe Mauern, theilen: das Land in vier- 
edige Abtheilungen und befdytänten Die Ausſicht; den Bäumen erlaubt man 
nicht, in ihrer maleriſchen Anordnung zu bleiben, in einem beſtimmten Ab⸗ 
ſtande von einander werben fie gepflanzt oder gefäet, und noch weniger ges 
ftattetman ihnen, ihr natürliches Alter, ihre natürliche Größe oder. Schönheit 


—— 
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zu emichen Dio Herſche wm ehe werden eniadern ganzund Hark 
heangt der im Thiepgärten nexbanak; Dar: Geſeng user Bügel verttunmts 
die eingelnen Naume auf: dem Felde erden umg ehanan teil ie dem hond⸗ 


nenbeh ere ſernwerden hehkinumte Gleanzen mh Nürktungempprgeicheiehen, 
damit fie nicht den Feldern ſchaden, oden Hazmit.Ke Die Mihlen and 
Fabriken treiben ſollen Din DoRhaumg wer den heſchnitten, am die Mauern 
befeſugt und. gexankt und verlieren dadugch ihre natürliche Form 4: 1c 1, 
ine Menge: Fhiete werben in Mißgenaltan Deu Li al Fleiſch · 
oder Fetmaſſezu vergroßenn. 

Dies Alles und viel mehr gebe, ih zu. Bi Dir Snie u, auch 
don Dex eitgegengeaſetzten Soite betrachtat werden. 

Ich will nicht Darauf cufmexkſam machen; daß. Die ulm in pielenlei 
Weiſe die Genuffe hei wenſchchen Lebens, beſonders die geiſtigen, ſtei⸗ 
gert, und daß dadurch der Perluſt reichlich enſetzt mird, ban.ızan am Ger 
nuſſe der Rameichünhelten-erleidet zibenn dieſer Anficht dunften wohl Alle 
fein. In uiſerer Beit:giehtres.mohl kaum Jemanden, der die Wohlthaten 
der Ciniliſatcion gegen Die Genüſſe Den Naturſchͤnheiten vortanſchen nächte; 
jene. Periode dar Sentimentalität, tn Dex man Der Meinung wer, aber ſich 
menigiiend fo ſtellie, daß das glikklächfte Reben: im der wilden Natur gefüchrt 
würde, tft boreits vorbei. Auch meiß der Maler wohl, Daß er Ich ein 
Sohn der Cultur iſt, indent Die wilden Völkey feine Maler haben. 

Dagegen will ich zu behaupten wagen, daß die Cultur, wenn ſie auch 
den Genuß der Schönheiten der Natur ua Gurgs beſchvänkt, Dach gerade 
im Manzen in einem weit höheren Grade und auf dis mannigfaltigſte Weiſe 
die Genüſſe ‚der Naturſchönheiten vergrößeet, So bedeutend auch Der 
Eiufluß der. Menſchen auf die Natur ijſt, fo iſt er doch bei weitem nicht 
ſo groß, wie man ihn ſich ohne nähere Betrachtung oft denkt. Wie groß 
auch die Umgeftalumg des Erdbodens und der ihn bedeckenden Pflanzen 
und Thiere iſt, Die Luft, die Wolken, die Senne, Dem Mond und die 
Etevne behalten. wir doch unverändert; denn wenn auch eine guoße Stabt 
oder eine Fabvik duvch Steinlohlendampf in ihrem nächſten Umkreis ung 
dieſer Naturſchönheiten beraubt, geſchieht es in einem jo geringen Um⸗ 
Fange, daß wir bald darüber hinauslommen können, um jo meht, weil 
die Steinkohle ſelbſt uns behilflich iſt, uns ſchnell von den rauch⸗ und 
dampfangefüllten Städten zu entſeynen. Auch das Meer behalten wir, 
denn ſelbſt die. größten eingadämmten Strecken deſſelben find ja nur ganz 
kleine Theile Dev großen See. Die Linien der Gebirge und Hügel und 
al’ Die Abwechſelung, welche dieſe Kinien und das Sonnenlicht bieten, ber 
balten: wir gleichfalls. Die großen Landfeen und dig großen Flüſſe bleiben 
mas auch. Aber. wenn das Meer, Die Kuft und Die Umriſſe der Erd» 
oberfläche ung bleiben, dann haben ‚wir doch die Landſchaft in ihren 
—— die durch Detail-Beränberungen ni ri geitört wer⸗ 

konnen 
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AFertuer ab wilht vevgeffen worden/ dußz die von Dem Menſchen geqrd 
neten Natux gegenſtande au; ihnen beſondere Schönheit hefiken re: mir 
ame die EGriſtenz dar Culturi gaxi nieht: denen mürden. Auch Das waln 
lende darnfeld if Ich, und Die rkangen: Alleen Der. Lovribardei mit ihren 
von; Baum zu Baum ſich Ichkängelebesu Reben find ſchön; der Dbftgartem 
winner bes Sreihling®, in voller Bbache ſteht, oder im Herbite von Früchtem 
ſtrotzt, iſt ſchön, eine Lindenallee, ein Bogengang van grimenden Bäumen; 
sine Mauer mithlühenden: Roſen, Ya gutrangelegtaes Blumenbeet iſt ſchön. 

Kerner verſchafft uns die Cultur den Anblick einer unglaublichen 
Drenge von Pflanzen; die wir ſonſt nie in nuſerer Heimath zu ſehen he⸗ 
Fommen, würden. Gb würden wir ohne Cultur allerdings Die Buche und 
Die Eiche vielleicht ſchöner als jetzt erblicken, aber wir würdemnicht Die 
Tanne; die Fichte, Den Lerchenbaum, die Akazie Diss Platane sehen; win 
ärden zwar den Weißdorn, Die Haſelſtaude antreffen, aber.wicht die. blü⸗ 
henden Stauden und Bebitiche, die: jetzt umſere Luſtgärten zieren. Wir 
würden wicht Den blichenden: Pfieſich⸗ und Aprikoſenbaum, nicht ihre Früchte 
ſehen; des ganzem großen fraaben Blumerflors ntit feinen: Benüfen und 
Mannigfaltigfeiten, der Gewächshäuſer, Die ung einen kleinen Begriff von 
dem troptihen Pflamzenwachſthum geben, mit zu gedenken. 
>: Wermer:die durch Eultur/ hervorgebrachte Manvigaltigbeit/ die. duxch 
NRacen und. Abarten entfteht. Wir müßten: uns mit der einfachen wilden 
Rofe begnügen; die Lerkoje, die Georgine, die Aſter und Aurikel mit ihren 
amzähbigen Abarten würden uns unbelaunt ſein. Mar will doch dieſen 
Begenftänden wicht Schimbeit abjprechen und auch wicht behaupten, daß fie 
teime Naturſchönheiten jeien.?: Hier werde ich jedenfalls den Bluwenmaler 
and. die Damen auf meiner Sexts haben. .. Ohne: die. Cultur würden. win 


auch der herrlichen Abwechſelungen dor Früchte, 3. B. der Aepfel, enie 


behren, und der unbedeutende wilde Apfel Des Waldes wäre die einzigs 
Frucht dieſer Art. Vouden Thioren gilt Daffelbe; em hübſches arabiſches 
Pferd, eme der hübſchen Taubenracen find gewiß Naturfchönheiten. 
And wie viele Mittel und Wege zum Genuſſe ber Naturſchönheiten 
bietet uns die Culturl Mit welcher Leichtigkeit erreichen mir jetzt Die Alpen 
und Stalten! Kommen denn nicht mehr. denn hundert Mal jo. wiel Men⸗ 
schen nach jenen Gegenden, als mor einem halben Jahrhundert umd: ge 
niehen dort, maß. Ahr Ange ſonft nie erblickt haben würde? oder mie viele 
Menſchen, ſelbſt Der ätmeren Claſſe, ſind jetztim Stande, namentkich 
duch Eiſenbahnen, den nächſten Berg, die nächſte Küſte ꝛc. zu bejuchen 
Leiden wir auch mitunter einen Heinen: Abbruch in unferer nächſten Um⸗ 
gebung, jo wird dieſer uns durch Das Näherrücken fremder Naturſchönheiten 
reichlich erſetzt. Selbſt dorthin, wo die Natur noch in ihrem uriprüng« 
lichen Zuſtaude verharrt, können wir. jebt leichter reiſen. 
Aber noch eine weſentliche Betrachtung. Ohne Cultur iſt fein oder 
doch nur ein höchſt dunkler Sinn für die Schönheiten der Natur zugegen 
Bei den wilden Völkern trifft man ihn faſt gar nicht; ſelbſt bei dem ge⸗ 
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meinen Manne unter den viviliſirten Vollern tft er ſthwach in: Norivegen 
kann Ran mitunter folge Redensarten. Hören, al? „Die haßlichen Felfen“, 
and. für manchen Schwetzetbunern, deſſen Beſihthum die Auſicht einer 
ſchoͤnen Gegend bietet, iſt: gowiß die damit verbundene Geldeinnahme das 
einzige Werthoolle. ‚Be mehr bie Cultur fteigt und ſich vetbreitet, —— 
wird auch der Siem fur das Schön in der Natus entnidelt und ber 
Genuß dieſer Art vermehst, Ä 

Bedenten wir dennach, daß die: Eukter Nataviökheiten: ſchafft, ‚Die 
früher gar nicht eriflirten, daß ſie uns Naturſchonheiten zuführt, Die ung 
foliher gänglih unbelannt waren, und e8 uns erleichtert, fremde Gegenden 
zu befuchen und. ihre: ung ſonſt verſchloſſenen Natutſchönheiten gu: genießen, 
endlich, daß fie die Hahl Derer, die Die NRatur zu genießen vermögen, ver⸗ 
mehrt, — Dann werben wir: uns gewiß über Den Verluſt an Naturſchön⸗ 
heiten troften, den fie zwar mit ſich führt, ver uns dber von der Cultur 
nicht nur vergolten, jondern arsch Yun ihre versingert wird. Wenn erft der 
Stun für die Cultur rocht lebendig geworden iſt, dann wird man 3. B 
auch die ehrwurdige Eiche in dem Kornfelbe x. ſtehen laſſen, wenn es fich 
auch nicht lohnt. 

Man beſchuldigt dann aber auch die Euler. noch auf eine andere 
Weile, indem man behauptet, die Cultur zehre die Erde aus, verbrauche 
ihre Kraft und wandle fie nah und nad in eine Müfe um nach dieſet 
Anſicht find es wicht allein die Völker, welche veralten und aus⸗ 
fterben, auch Die Länder unterliegen dieſem Schickſale, und zwar vom 
Often nach Weſten, ſowie die Gultur dieſe Richtung nimmt. Als Beiſpiele 
hierzu führt man beſonders die Länder an, Die der Sitz der älteſten Cultur 
geweſen ſind: Nordindien, Perſien, Affyrien, Babylonien und Meſopotamien, 
die alle früher fruchtbar und ſtark bevölkert, mit großen prachtwollen Städten 
uhborſuet geweſen fein ſollen, ſich jetzt hingegen zum größten Theile in un⸗ 
fruchtbare Wuſten vorwandelt haben; man führt auch Syrien, Thrile von 
Nordafrika, ja jelbft Griechenland und Sicilien an, Die bedeutend an Frucht⸗ 
barkeit gelitten iind ein.anderes, mehr trockenes Rlima erbalten-haben, und 
die demuach, ſowie fehe älteren Bänder, an der Reihe find, untergugeben. 
Daher, peißt es, iſt es auch eine leexe Hoffnung, die Wiedergeburt Grie⸗ 
chenlaud zu ccoarten. denn nicht allein, daß das Volksleben ſich feinem 
Ende 2* — DRS Sand befindet ſich in demſelben Falle, und es würde. 
doswegen, auch wenn fremde Elemente in das Bolf: Hineingebracht muͤrden, 
doch nicht zu retten ſein. — 

Es iſt zwar nicht in Abrede zu flellen, dab ein Theil jener cultivirten 
Lunder des Alterthums jetzt übe iſt, aber es darf andy nicht außer Acht 
gelaffen werden, daß jene Ränder ſich in dem ſogenannten regenloſen 
Gürtel oder doch in deſſen Nähe befinden: Nordafrika zwiſchen dem 15. bis 
30. Grad (Sahara, Rubien, Oberägppten), ferner. Arabien, der niedere 
Theil. von ben Ländern des Euphrat und Tigris, das ſüdliche und beſon⸗ 
ders öftliche Perſien und nordweitliche Indien. In allen diefen Ländern 
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fehlt e3 an Regen, oder er. trifft fo jelten und ſo zufällig. ein, daß Hein 
Landbau auf ihn bafirt werden kann, weldher nur datın Rattfiridert kann, 
wenn entweder ein großer Fluß, z. B. der Mil, zu eines gewiſſen Heit 
Das Land überſchwemmt, oder wenn man durch Kandle die kleineren Ges 
wäſſer vertheilt, vder aus ihnen das. Wafler herauspumpt und fo die-Erde 
tränkt. Aber wenn unter ſolchen Verhältniſſen die Bevolkerung durch 
Krieg, Volkerwanderungen, Rückgang in inteeetueller Hinſicht ſich ver⸗ 
mindert:und auf einen niederen Standpunkt herabſinkt, dann werden auch 
jene und andere Beranftalturngen, die ganz nothwendige Bedingungen für 
ben Landbau jener Länder und — gerade Kinder der Eultur find, verfäumt, 
Daß der Grund zum Berfalle jener Länder hierin, und nicht in klimatiſchen 
Beränderungen zu ſuchen jei, ergiebt fü ſchon Daraus, daß der gänzliche 
Mangel an Regen jener Gegenden auf allgemeinen, nicht zu ändernden 
Naturgefegen berubt. Die Regenlofigkeit liegt namlich darin, daß die 
innerhalb der Wendekreiſe emporfieigende heiße Luft ein Aufteömen außer- 
halb den Wendekteifen in den am nächften liegenden Gegenden, aljo tn 
unferer Halbfugel von nördlichen Winden veranlaßt, welche, weil fie aus 
fälteren Gegenden. und aus dem großen trocknen Hochaſien fomnten, nur 
trodene Luft bringen können. Aber e8 wird auch durch hiftoriiche Zeug- 
niffe dargelegt. Herodot fagt ausdrüdlich, da dem Nil kein Regen zu⸗ 
fließe, und erflärt hieraus das Wunder, daß der Waflerftand des Fluſſes 
im Winter, während dem alle andern Mittelmeerflüffe am reichften an 
Wafler find, fich jo niedrig hält; er jagt ferner, daß es als ein Wunder 
angeſehen wurde, als es einmal in Oberägypten regnete. Und fo ift e8 
noch heutzutage; in Riederägypten fällt der Regen nur fparfant, in Ober⸗ 
ägypten, ſowie in Nubien, regnet e8 jo gut wie nie. Ebenſo bemeiler 
viele Stellen der Alten, daß Berfien, Babylonien, Aſſyrien, Syrien auch 
im Alterthume trockene Länder waren, die eine künſtliche Bewäſſerung zum 
Baue ihrer Aecker und Gärten erforderten, oder wo ſelbſt der Thau den 
Mangel an Regen erſetzen mußte. Auch wird, was Griechenland betrifft, 
der dort herrſchenden nördlichen und nordöſtlichen Winde, die damals gewiß 
nicht trockener als jetzt geweien, Erwähnung gethan. Daß die Vegetation 
in Aegypten, Syrien, Baläftina und den Rändern des Mittelmeeres über- 
haupt im Alterthume mejentlich diefelbe geweſen fei, als jegt, ift jchon 
längft bewiejen. Wenn es auch zugegeben werden: muß, daß die Ausrot⸗ 
tung der Wälder einen Ihädlichen Einfluß auf die Feuchtigkeitsverhältniſſe 
ausübt, jo möge man bedenfen, Daß die Ausdünftungen des Meeres, fowie 
Die füdlichen und ſüdweſtlichen Winde (der wiederkehrende Paſſat) in Eu- 
ropa die Hauptmaſſen der Wolfen und des Regens liefern. Im ſüdlichen 
Frankreich giebt es Gegenden, wo nach Beobachtungen die Regenmenge 
im Zunehmen iſt, während die Wälder bedeutend verringert wurden; die 
Lombardei bietet ähnliche Verhältniſſe. 
Daß ein Land, nachdem die Cultur während Jahrtauſenden in ihm 
eine Heimath gehabt bat, noch immer fruchtbar fein kann, dafür Liefert 
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Khima, den Benteis.. Auch in Eoscand, Lucta und der Lombardei ift bie 
Guten: ſehr alt, und, diaſe Bänder gehören. doch Den fruchtbarften au, Die 
aan font; während des Mittelalters mar die Cultur dieſer Länder buch 
die Ginmanderungen roher Bölter ſehr zurückgedrüngt worden; fie hat ſich 
fpäter zu der jetzigaen hehen Stufe gehoben. Sieilien, früher die Korn⸗ 
fommer Italiens, producirt jetzt freilich viel weniger, viele Sttecken Lan- 
des liegen öde, aber dieſes ift nicht dem Klima, ſomdern dem Sychlern der 
ſocialen Berhältuifie zuguichreiben ; mehrere Gegenden, 3. B. die.am Fuße 
des Aetna, gehören zu ben fruchtbarften ud meiſtbevölkerten. Wenn die 
ſpeialen Verhaͤltniſſe Algeriens ſich ordnen laſſen, wird Die Fruchtbarkeit 
Dort gewiß nicht unter Dex des Alterthuns zu ſtehen kommen. 

Es ift ferner leicht zu. zeigen, wie die Gultur in vielen Beziehungen 
gerade: die Production. der Länder vermehrt. In den tropischen. und fub- 
txopiſchen Ländern vertreibt das Umhauen der Wälder und Das. Austrock⸗ 
nen der Moräfte und. Sümpfe die:amgehunde Luft und Die daraus ent- 
ſpringenden Srankheiten, Berliert.man einerjeits an Waller, dann lernt 
man andererſeits durch die Cultur, es heiler .aufzwbernahren und es auf 
eine ziwerfmäßigere Weile gu benutzen. Die durch frühere Unvorſichtigkeit 
zeritörten Wälder erſetzt man theilweise durch neue Anpflaugungen, theils 
durch. eine beilere Sorge für die verichonten. Verliert die Erde an näh⸗ 
renden Stoffen, jo lernt man fie dunch Das Zuthun von neuen, ſowie 
durch einen zweckmäßigeren MWochlel im. dem Landban au. f. w. erſetzen. 

Und. ſomit glaube ib, daß Die Furcht, Die Länder möchten Durch die 
Sultur allmahlich ihrem Untergange entgegengehen, ohne Grund iſt und 
daß die Cultur in dieſer wie in allen NRichtungen veredelnd wirkt; 
daß fie in jedem Falle das Ungemach, das fe in > iheem Gefolge bat, 
reichlich tſett 


4. ueber die Verbreitung. des organiſchen Lebens auf 
| der Erde. %) | 


Die Natur orgt in manchen Fellen durch eine äußere Thätigfeit für 
bie Verbreitung des organlichen Lebens. Die Elfter auf Eeylon, die Tau- 
ben auf der Banda find Die angeftellten Säemänner des Zimmetbauns 
und der Muscatnuß.: In jeder Sonnenftrahl ſehen wir die Luft erfüllt mit 
Heinen Kötperchen, Die ein kUnftiges Leben einfließen. Die Winde -jagen 
Staubwolten auf, in welchen Keime und ganze mikroſkopiſche Organismen 

in zahlloſer Menge über Meere und Welttheile weggetragen werden. 
Staub, der in Lyon niederfiel, beſtand aus afrikaniſchen Infuſorien. Auf 


8) Vergleiche Deutſche Dierteljhrdſchriſte 1854. 1. 
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den Dächern und Thurmen Berlins werden Bazillarien gefunden, von 
Denen Ehrenberg glaubt, daß fie ſudamerikaniſchen Urſprungs und von den 
Paffaten dahin geführt feien. Eine Schon dem Ariftoteles befannte, aber 
erſt von ung veritandene Erſcheinung ift das Rothwerden des Schnee in 
den Alpen, wie in den Bolargegenven. Die rothe Farbe entfteht. plöglich, 
die. Alpenfpigen beleben fi) Durch eine rothe, einzellige Alge; Dabei findet 
fi ein NRäderthieuchen, das fie frißt. Gapitän Roß ſah beim Cap. York 
600 Fuß hohe, etwa act Meilen lang fich binziehende Klippen. roth 
gefärbt, die Karminklippen; an vielen Stellen war der Schnee 10 biß 
12 Fuß tief von rother Farbe. . Die Polarreiſenden befchreiben auch grünen 
Schnee. Im menſchlichen Magen wird ein Pilz ‚gefunden, die Sarzine, 
die Jonft nicht vorlommt; auf dev Haut der Kinder bilden Pilze dicke Aus- 
ſchlagskruſten, in den Zungen der Thiere werden fie gefunden,. oder mp 
fonft gährende Stoffe bingelangen. In der Mundhöhle, an den Zähnen 
der reinlichſten Menſchen bleiben Heine Speiferefte, in welpen Shimanl- 
fäden und Vibrionen ſich entwideln. 

Noch bedeutender : wird die Betrachtung, menn wir die organifche 
Welt in Der Abhängigkeit von ihren Lebenshedingungen anſchauen. Als 
erſter Factor tritt hier die Wärme auf, welche den Stoffwechſel beſchleu⸗ 
nigt. Dieſer Thätigfeit verdankt die tropiſche Natur ihre Fülle. Anden 
Ufern des Magbalenenflufles ziehen. ſich Die indignifchen Knaben in ihren 
Spielen die großen Blumen einer rankenden Ariſtolochia über. ben. Scheitel, 
und in den Blüthenicheiden dev Martmiliang Regia Brafiliens, die 6 Yuß 
laug find, ruderu die Eingebornen über den Fluß: ein Blatt.der 200 Fuß 
boben Talipotpalme Ceylons wird 18 Fuß lang und beſchattet zwanzig 
Menſchen. Und welch' eine Ueppigleit des Wachsthums beſitzen die ſüd⸗ 
lichen Pflanzen! Selbſt in unſeren Treibhäuſern wächſt das Bambusrohr 
einen halben Zoll in der Stunde; Die Alos treibt in einigen Monaten den 
20 bis 30 Fuß hoben Blütbenfchaft. Was fich in den Erdgürteln auf 
weite Entfevmmg nach einander folgt, das kann man über einander ar 
tpeffen, wenn man in ven Yequinostialgegenden hohe Gebirge beeigt. Syn 
den Andes, am Bil von Teneriffa liagen die Klimate aller Zonen über 
einander. In dem beißen Sitrtel wachſen die Palmen und Bananen, diejon 
folgen Farren und Feigen, dann Morten und, Lorbeer, dann immezgrline 
‚Zaubhölzer, europäiſche Laubhölzer, Nadelhölzer, Alpenroſen, Alpenträutey, 
endlich wur noch Moſe und Flechten. Die Grenze des ewigen Schnee, 
die in den. Abpen bei 8500 Fuß, am Nordeap ſchon bei 2200 Juß, am 
nördligen Abhang des Himalaya exft bei 18,700 Fuß Höhe ſich findet, 
tft no nicht Die Grenze des grganiichen Lebens. 

Die zweite erzeugende Siraft der Organismen ift das Licht. In den 
Tropen if ſelbſt der Boden des Urwaldes Zuweilen mit kleineren Pflanzen 
bebedt. Im nördliden Deuntſchland pflangt man. ſchon auf den Feldern 
tetne Obthäume mehr, weil deren Schatten das Reifen des Getreides 
bindert, aber im hoben Norden reift megen der grühern wagehlängs Pal 
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Sommergetteide in neun Wochen; während es del ung von der Ausfaat bis 
zur Gente drei bis vier Monate nöthig hat. Umgekehrt find die Organis⸗ 
men wieder fähig, Licht und Wärme zu entwideln. Die Leuchtkäfer Bra- 
ſiliens durchſchwärmen die Nächte als ein lebendiges Feuerwetk, Während 
der Schlag jeder Meeresivelle die Quallen und Strahlenthiere zum Aus- 
fprühen eines bald grünen, bald blauen, bald röthlichen Lichts reist. Much 
an den Pflanzen laſſen ſich ähnliche Nenperungen wahrnehmen. In Der 
Blume der Victoria Regia fteigt die Wärme um 5 bis. 6 Grad, in den 
Blüthentolben der Aroideen jelbft- bis zu 25 Grad NR. über die der Um⸗ 
gebung ; einen Lichtfhein aber verbreiten die Binnen der Galendula und 
Des Teopäolum, die Rhizomorphen und einige Pilze. 

Alle organiſchen Geivebe enthalten Waller, und zwar durchſ chnittlich, 
wie der menfchliche Körper, 80 Proc. Waller alſo iſt der hauptſaäͤchlichſte 
plaſtiſche Beſtandtheil der Organismen, und deshalb iſt die Thatſache fo 
wichtig, dab in den Tropen jährlich 100 bis 130, bei ung in Deutſchland 
nur 20 bis 24 Bol Waſſer fällt. Das Waſſer ſelbſt bat ſeins eigene 
organiſche Welt, €3 bat feine Wiefen und feine Gebuſche, wie die berühm- 
ten, ſchon ben karthagiſchen Entdeckern bekannten Satgaſſomeere weſtlich 
von den Azoren. In ſüdlichen Meeren zeigt ſich dem Taucher oft die fip- 

pigſte Fülle des Wachſthums; einem Urwald gleich drängt ſich Pflanze an 
Bflanze. Der Boden iſt mit einem grünen Sammetteppich überzogen, auf 
dem der Meerfalat fein breites Laub entfaltet; dazwiſchen prangen mäd- 
tige Blätter In Roſenroth und Scharlach; mannigfache Tangarten beklefsen 
die Klippen mit dunkler Dlinenfarbe, zwiſchen denen die prachtvolle Meer⸗ 
rofe mit hrem zarten Farbenfpiel fi zeigt; gelb, grün und roth ſchil⸗ 
lernd, bilden andere, bald als Rieſenfächer fich ausbreitend; bald mit felt- 
fam netzförmig durchbrochenen langen und breiten Blättern im Strom 
ſchwankend, die Buſche des Waldes, als befien Bäume die oft 30 Fuß 
langen wallenden Laminarien erjcheinen. Nicht geringere Reize entfaltet 
Die Tubmaring Fauna. &8-find die vielgeftalteten Korallenthiere, Die, von 
der zierlichſten Zeichnung, Bald laub⸗ oder becherförmig ausgebreitet, bald 
vielfach verzweigt oder baumaktig veräftelt, einem elfenbeinernen Schnig- 

werk gleichen. Gntfalten fie ibre zarten Glieder, So erſchetnen fie bven- 
nendroth oder fmaragdgrin, gelb oder vom dunkelſten Blau. Die präch⸗ 
tigen Farben dieſer blumenförmigen There erinnern, wie Ehrenberg fagt, 
an den Zulpenflor der aſiatiſchen Ktvgifenfteppe ; zwiſchen denſelben Ipte- 
Ten, wie Vögel zwiſchen den Zweigen der Bäume, in Gold und Silber, 
in Purpur und Azur gekleidete Fiſchchen über bunten Rieſenmuſcheln und 
gewimperten Porzellanſchnecken. Wie an den Gebirgsterrafien der Tuopen, 
höher auffleigend, mit der Wärme die Kraft der Vegetation abninimt, jo 
zeigt ſich in der Tiefe des Meeres mit der Abnahme bes eindringenden 
Lichtes eine andere Erſcheinung. Im griechiſchen Archipel fand Forbes 
tiefer als 600 Fuß keine Pflanze, tiefer als 1600 Fuß Hahn Thier mehr; 

der Ahhtmangel, der zunehmende Salzgehalt und Druck ev Waſſerſchichten 
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wird bier ein Hinderviß RB organiſchen Shen. 158 iſt eine ſchöne 
Beobachtumg, dah in ben: verſchiedenen Meerestiefen werihiedene arben 
der Pflaugen und Thiere vorhexeſchen, entſprechend der Farbenbrechung, 
womit der Lichtſtrahl in die Fiefen dringt. In den ‚bern Schichten 
zeigt fi ber bunteſte Farbenſchmuch ‚unter denſelben herrſchen Grün und 
Blau, tiefer. Roch und Sch por, in der dunleln zeit find. die Thiere 
faft farblos . 
| Der Bufturud, der. f 8. mit 30.000 Pfund auf be. menschlichen 
Körper laſtet, iſt eine unentbehrlide: Bedingung des organiſchen Lebens. 
Mit dem Aufhören ſeiner Wirkungen hört das Leben ſelbſt auf; eine 
geringe Abnahme Des Drudes zeigt fi aber ſchon in der Mattigfpit 
dex Glieder, . Wir. beimindern deshalb. den Condor, ber ſich über die 
höchſten Spitzen der Andeskette bis zu 20,000 Fuß Höhe erhebt und, vpn 
hohen Bergen aus geiehen, noch als ein ſchwarzer Punkt in ben Süften 
ſchwebt. Raten sub Kunde bleiben in den Andes in mehr als 12,000 Fuß 
Höhe nicht am Sehen; vergeblich hat man ſich bemüht, fie in- der 13,228 
Fuß hoch liegenden Stadt Gerro de Pasco zu erhalten; dahin gebracht, 
Hexben fie unter Krämpfen. Jagdhunde her. beiten engliſchen Race konn⸗ 
ten in Mexico in 9000 Fuß Höhe nicht jagen, erit ihre Nachkommen 
batten ſich an die Luft gewöhnt. Der Menſch zeigt eine größere Bieg- 
ſamkeit der Natur, die unter allen Geſchöpfen ihn allein befäbigt, fich über 
Die ganze Erde zu nerbreiten, , Auf den Anbesfetten liegen Dörfer der 
Peruaner in 13,500 FZuß.Häbe, auf. dem Himalaya, liegt eines 14,700 
Fuß. hoch; deflen, Ziegen die feinfte Wolle liefern. In den Städten Bo 
gota, Potofi, von denen diefe 13,000 Fuß hoch, aljo fait in der Höhe 
des Montblatıc liegt, tanzt mon ſo lebhaft, als irgendwo in ‚Europa. 

. Das organiihe Zehen, hat auch ſeine Sejchiehte. Der Geolog hat 
fich eine eigene Chronologie. gebildet, ar. rechnet nach Ballen: der Kohlen⸗ 
lager wie nad) Jahrtauſenden. Aber felbit Das organikche Sehen, welches 
in die hiſtoriſche Beit fällt, iſt großen Wechſeln gusgeſetzt. Das Lama 
und der Brodfruchtbaum, ſpwie das indiſche Zuckerrohr, werden. nicht 
mehr wild gefunden, fie, leben nur noch im Dienſt des Menſchen. 
Ueberall verdräͤngt das Saattorn die einheimiſchen Pflanzen des Bo⸗ 
dens, das Hauathier Die freien Bewohner des Waldes. Was hier menſch⸗ 
Ische Cultur zerikört,: das hat. fie weichlich Im anderer Art Durch Ver⸗ 
hreitung von Organismen erjeht, namentlich in Rem an gnimaliſchem Leben 
einſt fo armen Amerika. 

In unglaublicher Menge haben fich auf den Grasfluren Südamerika‘ ß 
die dort eingeführten und verwilderten Thiere vermehrt. In den Pampas 
von Buenos Ayres ſchätzt man 3 Mil. Pferde und 12 Mil. Rinder; 
dieje haben das Guanafo, den Hirſch und Strauß verdrängt, wie die über 
Hunderte von Duadratmeilen verbreitete Kardenpiftel die einheimiſche Pflan- 
zenwelt. Die Kaffeeftaude und das Zuderrohr, Farbhölzer und Gemürze 
aus dem fernen nen haben in bem fernen Weiten ein neues Vaterland — 
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gefunden. Wir haben aus dem neuen Welttheil Kartoffeln, Mais und 
Tabak gegen Korn und Weizen eingetaufcht; aber auch der VBrodfruchtbaum 
und das ergiebige Zuckerrohr der Südfee-Infeln, wie des Piſang Afiens, 
find nach Amerika gemandert. Die Baummollenftauide aus Dftindien gibt 
jebt in Weſtindien und Brafilien, in Aegypten und Algier, an der afrita- 
niſchen Golbküfte, in China und Auftralien reihe Ernten. Der Weinſtoch, 
der in Hleinafien und am Kaspiſchen Meere wild wächſt, wurde [don won 
den Phöniciern nad Süd + Frankreich, von den romiſchen Kaiſern an die 
Donau und den Rhein gebradt; im vierten Jahrhundert beſang Auſonius 
die rebenumkränzten Ufer und Höhen der Moſel. Jetzt reifen griechifche 
Neben in Frankreich, rheiniſche am Cap der guten Hoffnung. 

Furchtbar bleibt indeſſen immer die Vernichtung, welche der Menſch 
beſtändig im Thierreich anftellt, jo daß ganze Arten nad) und nad) vom 
Erdboden verjätvinden. Man ſchätzt die Zahl der Häringe, die allein von 
Holland aus jährlid gefangen werden, auf 2000 Millionen, und es wird 
feine Abnahme derfelben verfpütrt. Kr den Rüften von Neufundland wer- 
den gegen 400,000 Seehunde jährlich getöbtet, in Norwegen 20,000 Hat- 
fifche, im Südmeer des Reynold 10,000 Wale. Dod tft die unausge- 
ſetzte Verfolgung des Menſchen den meiften Thieren, zumal den größeren, 
verderblich; ihre Zahl vermindert fi; der Untergang, der einige ſchon 
betroffen bat, fteht andern bevor. Ein in der Behringsitraße ſonſt häufiger 
Wal, die Stellerfche Seekuh, ift jeit 1768 nicht mehr gefehen worden; 
die lebte Dronte, eine große Taubenart, wurbe 1598 auf Isle de France 
angetroffen ; die großen ftraußartigen Vögel in Neu⸗Seeland, der Niejen- 
hirſch Irlands, der deutſche Wilent und Schelch find verſchwunden. Am 
Ende des 17. Jahrhunderts wurde in Sachen der letzte Bär geſchoſſen, 
ein Wild, das nur noch in den Alpen jagdbar geblieben tft. Die Büffel, 
die auf den Savannen von Illinois mweideten, find mit den Indianern 
über das größe Waſſer des an bis an die Felſengebirge zurück⸗ 
gewichen ; auch die Arcanjas haben fie fchon verlaflen. Auf den Gras 
fluren von Merico bis zum MWinnipegfes hin ſchweiften vor 20 Jahren 
noch 300,000 Imdianer, die nur vom Fleiſch der Büffel leben. Welche 
Zahl diefer Thiere jährkich getödtet wird, mag man daraus abnehmen, 
daß oft 10- bis 12,000 Büffelzungen in einem Boot zu Markt gebracht 
werden. Wenn aber der RMenſch Alles weit und. breit um ſich her tödtet, 
jagt Dfen treffend, fo vermehrt ſich dafür ſeine eigene Bevollerung, und 
das Fleiſch, welches die Natur im Wild gewogen hatte ‚geht nun in 
menſchlicher Geftalt umber. 
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